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Sind  die  Richtmittel  des  Materials  96  und  98 
ausreichend?  Sind  Vervollkommnungen  bei 
Annahme  eines  Rohrrücklaufgeschützes  an- 
gezeigt und  in  welcher  Hinsicht? 

Von  Wangemann,  Hanptmann  and  Batteriechef  im  Altmärkischen  Feldartillerie- 

Regiment  Nr.  40. 

Die  Richtmittel  des  Materials  96  und  98  sind  nicht  mehr  als  aus- 
reichend anzusehen,  nachdem  neuere  Anordnungen  von  Aufsätzen  für 
Feldgeschütze  jenen  gegenüber  Verbesserungen  in  mehrfacher  Beziehung 
aufweisen.  Der  Aufsatz  der  Feldkanone  96  hat  wenigstens  schon  eine 
Libelle,  mit  welcher  der  Geländewinkel  ausgeschaltet  und  die  Höhenrich- 
tung genommen  werden  kann;  der  Aufsatz  der  leichten  Feldhaubitze  hat 
aber  nicht  einmal  eine  Libelle  und  erfüllt  infolgedessen  in  keiner  Weise 
mehr  die  Anforderungen,  die  an  ein  brauchbares  Richtmittel  zu  stellen  sind. 

Der  Zustand  der  gegenwärtigen  Richtmittel  erscheint  aber  um  so 
rückständiger  und  erfordert  um  so  gebieterischer  eine  Änderung  in 
modernem  Sinne,  als  wir  wissen,  daß  das  Feldgeschütz  durch  seine  Um- 
wandlung zum  Rohrrücklaufgeschütz  eine  fast  ideal  zu  nennende  Vervoll- 
kommnung in  vielen  anderen  Beziehungen  erhalten  wird. 

Worauf  soll  diese  Vervollkommnung  der  Richtmittel  nun  abzielen? 

Ziffer  179  der  Schießvorschrift  besagt:  >Die  Leistungsfähigkeit  der 

Geschütze  kann  nur  voll  ausgenutzt  werden,  wenn  gut  und  schnell  ge- 
richtet wird.« 

Wir  werden  also  zu  untersuchen  haben,  durch  welche  technischen 
Fortschritte  die  Genauigkeit  und  die  Schnelligkeit  des  Richtens  ge- 
steigert werden  können.  Dann  wird  zu  erwägen  sein,  wie  weit  wir  in 
der  Praxis  diesen  technischen  Fortschritten,  die  heutzutage  in  der 
Theorie  ja  kanm  eine  Grenze  kennen,  folgen  dürfen,  ohne  die  »Kriegs- 
mäßigkeit«  der  Richtmittel  in  Frage  zu  stellen. 

Genauigkeit  des  Richtens. 

Nach  den  bestehenden  Vorschriften  ist  das  Richten  über  Visier  und 
Korn  die  Regel,  der  Gebrauch  der  Libelle  auf  Ausnahmefälle  beschränkt. 
So  vorzüglich  aber  auch  die  Ausbildung  unserer  Richtkanoniere  ist,  so 
laßt  sich  doch  durch  sie  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Augen  nicht 
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Ausgleichen.  Diese  ist  aber  eine  Fehlerquelle,  welche  um  so  unangenehmer 
ist,  je  mehr  die  ballistische  Leistung  des  Geschützes  gesteigert  wird.  Je 
rasanter  wir  unsere  Flugbahn  gestalten,  desto  größer  wird  die  Längen- 
streuuug  infolge  der  geringsten  Abweichung  vom  gestrichenen  Korn,  und 
die  in  den  Trefffähigkeitstabellen  angegebenen  Maße  dieser  Streuung 
werden  dann  hinfällig.  Hierzu  kommt,  daß  ohne  Zweifel  die  Ziele  immer 
schwerer  sichtbar  werden,  teils  durch  das  stete  Wachsen  der  Schieß- 
entfernungen, teils  durch  die  Art  ihrer  Aufstellung.  Äußere  Einflüsse, 
wrie  liegen,  Nebel,  Staub  usw.  können  den  Gegner  in  seinem  Streben 
nach  möglichst  gedeckter  Aufstellung  unterstützen,  und  endlich  fehlt  jetzt 
die  Kaucherscheinung  am  Ziel,  welche  früher  seine  Stellung  wenigstens 
ungefähr  verriet.  Diese  Umstände  ergeben  gleichfalls  Fehlerquellen,  die 
um  so  verhängnisvoller  werden,  je  mehr  die  Beobachtungsfähigkeit  der 
Ziele  herabgesetzt  wird. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  es  als  eine  unumgängliche  Hauptsache 
erscheinen,  daß  das  Richten  mit  der  Libelle  zur  Regel  gemacht 
wird.  Unser  vortrefflicher  Richtbogenaufsatz  erlaubt  dies  ja  ohne  weiteres; 
die  erste  Richtung  wird  über  Visier  und  Korn  genommen,  dann  die 
Libelle  behufs  Ausschaltung  des  Geländewinkels  eingestellt  und  von  jetzt 
ab  die  Höhenrichtung  grundsätzlich  mit  der  Libelle,  und  nur  noch  die 
Seitenrichtung  mit  den  oben  genannten  Richtmitteln  genommen. 

Daß  die  Libelle  eine  unvergleichlich  größere  Genauigkeit  im  Nehmen 
der  Höhenrichtung  gewährleistet  als  die  einfache  Benutzung  von  Visier 
und  Korn,  ist  klar.  Sie  ist  nicht  nur  unabhängig  vom  Auge  des  Richten- 
den, sondern  sie  gibt  auch  diesem  und  dem  prüfenden  Vorgesetzten  ein 
untrügliches  Mittel,  die  Richtigkeit  und  genauo  Gleichmäßigkeit  der  Rich- 
tungen leicht  und  zuverlässig  zu  überwachen. 

Vor  allem  wird  der  Wert  größter  Genauigkeit  in  den  schwierigen 
Momenten  des  Einschießens  zutage  treten.  Denn  beim  direkten  Schießen 
muß  die  erste  Höhenrichtung  stets  mit  dem  Auge  genommen  werden. 
Auf  ihre  Genauigkeit  gründet  sich  aber  die  der  Libelleneinstellung;  ist 
die  erste  Richtung  falsch  genommen,  dann  richtet  man  mit  der  einmal 
falsch  genommenen  Libellenstcllung  weiter.  Der  unheilvolle  Einfluß 
eines  Richtfehlers  beim  Einschießen  läßt  sich  leicht  veranschaulichen, 
zum  Beispiel : 

1800  — 

2000  — (richtig  beobachtet,  aber  der  Schuß  liegt 
falsch,  weil  zu  kurz  gerichtet,  er  müßte 
in  Wirklichkeit  -j-  liegen); 

2400  + 

2200  -f  \ also:  H!  Bz!  lag.  2000! 

2100  -j-  | usw.  usw. 

Beide  Lagen  liegen  also  wegen  des  falsch  gerichteten  zweiten  Schusses 
hinter  dem  Ziel,  und  man  kann  von  ganz  besonderem  Glück  sagen,  wenn 
es  mit  großem  Zeit-  und  Munitionsverlust  gelingt,  dies  zu  erkennen  und 
das  Schießen  wieder  in  das  richtige  Gleis  zu  leiten.  Ein  solcher  Fehler 
wird  namentlich  verhängnisvoll  sein,  wenn  man  dann  gegen  ein  im  Rauch 
verschwindendes  Ziel  weiter  schießt. 

Daß  ein  derartiger  Libellenaufsatz  kriegsbrauchbar  herzustellen  ist, 
hat  die  Annahme  unseres  Richtbogenaufsatzes  erwiesen,  und  es  ist  nur 
dringend  zu  wünschen,  daß  auch  die  leichte  Feldhaubitze  mit  dem  Rohr- 
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riicklauf  einen  solchen  erhält.  Wie  man  schon  1902  in  Düsseldorf  sehen 
konnte,  hat  die  Essener  Gußstahlfabrik  der  Entwicklung  moderner  Richt- 
mittel große  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Der  dort  gezeigte  Libellen- 
aufsatz entspricht  im  Prinzip  dem  bei  uns  eingeführten.  Praktisch,  und 
bei  Einführung  beschildeter  Rohrrücklaufgeschütze  sogar  einfach  geboten 
erscheint  es  — wie  dort  erfolgt  — , die  Libelle  nicht  oben  im  Aufsatz- 
kopf, sondern  tiefer,  seitlich  an  der  (inneren)  Aufsatzstange  anzubringen, 
so  daß  der  Richtkanonier  sie  bequem  vor  Augen  hat  und  stellen  kann, 
ohne  seinen  Sitz  zu  verlassen,  oder  gar  seine  Schilddeckung  zu  verringern. 

Endlich  hört  man  bisweilen  noch  die  Ansicht  äußern,  das  Richten 
mit  der  Libelle  sei  schwieriger  und  zeitraubender  als  dasjenige  über 
Visier  und  Korn.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall;  die  Ausbildung  der  Mann- 
schaften vereinfacht  sich  sogar  mit  einem  solchen  Instrument  erheblich 
gegen  früher,  da  ihr  schwierigster  Teil,  die  Höhenrichtung  schnell  und 
genau  über  Visier  und  Korn  zu  nehmen,  fast  ganz  fortfällt,  weil  nur 
noch  die  erBte  Richtung  in  dieser  Weise  genommen  wird.  Und  das  Ein- 
stellen der  Libelle  erfolgt  ja  für  jedes  Ziel  überhaupt  nur  einmal,  bei 
Beginn  des  Schießens;  beim  weiteren  Schießen  und  den  dadurch  etwa 
eintretenden  Veränderungen  in  der  Stellung  des  Geschützes  und  in  der 
Erhöhung  des  Rohres  genügt  es,  das  Einspielen  der  Libelle  in  der  ge- 
gebenen, dem  Ziel  entsprechenden  Einstellung  zu  überwachen. 

Der  so  besprochene  Libellenanfsatz  bedeutet  aber  nur  den  Ausgangs- 
punkt für  die  weitere  nötige  Entwicklung  unserer  Richtmittel.  Die  Prä- 
zision unserer  Geschütze  ist  so  groß,  daß  es  ein  Fehler  wäre,  wollte  man 
nicht  jedes  verfügbare  Mittel  anwenden,  sie  auch  voll  auszunutzen. 

Die  Ausgestaltung  des  Libellenaufsatzes  zu  einem  Fernrohraufsatz 
wird  daher  das  nächste  anzustrebende  Ziel  sein.  Bekanntlich  hatten  die 
Engländer  schon  an  ihrem  Material  84  ein  Fernrohrvisier,  doch  waren 
die  mit  ihm  gemachten  Erfahrungen  nicht  günstig.  Jetzt  aber  sind  au 
Stelle  der  langen  Linsenfernrohre  die  Prismenfernrohrc  getreten  mit  ihrer 
lang  erscheinenden  und  dabei  wegen  der  mehrfachen  Strahlenbrechung 
in  Wirklichkeit  so  kurzen  und  für  die  Ausführungsform  und  Haltbarkeit 
des  Fernrohres  so  günstigen  optischen  Achse.  Es  wäre  daher  verfehlt, 
wenn  wir  die  bedeutenden  Fortschritte  der  optischen  Technik,  der  wir 
doch  nicht  in  letzter  Linie  die  große  Steigerung  unserer  Schießentfer- 
nungen  verdanken,  nicht  auch  zugunsten  größerer  Genauigkeit  unseres 
Richtens  ausnntzen  wollten.  Wir  haben  jetzt  Fernrohre,  die  für  alle 
Augen  passen,  so  daß  man  sie  nicht  für  ein  jedes  besonders  einzustellen 
braucht.  Diese  Fernrohre  haben  zudem  außerordentlich  klare  Gesichts- 
felder von  einer  Größe,  welche  selbst  beim  Schießen  gegen  sich  schnell 
bewegende  Ziele  völlig  ausreicht.  Im  übrigen  steht  ja  der  Anbringung 
eines  Hilfsvisiers  nichts  im  Wege,  mag  es  ein  einfaches  Diopterlineal 
oder  das  bisherige  Visier  und  Korn  sein.  Eine  andere  Einrichtung  zeigt 
endlich  noch  der  nach  Knippscher  Idee  ansgeführte  Sucher.  Mit  seinem 
sehr  großen  Gesichtsfeld  ermöglicht  er,  das  Ziel  schnellstens  zu  erfassen; 
hat  man  es  im  Sucher,  so  wird  ein  Klappfernrohr  vorgeschlagen  und  die 
genaue  Richtung  genommen. 

Wir  haben  in  dem  heutigen  Fernrohr  ein  Instrument,  das  zweifellos 
das  schnelle  Erfassen  der  immer  versteckter  aufgestellten  Ziele  erleichtert 
und  das  durch  ihre  Vergrößerung  diejenige  Genauigkeit  des  direkten 
Richtens  gewährleistet,  deren  wir  für  die  darauf  begründete  Libellen- 
einstellung bedürfen.  Der  Wettbewerb  unserer  großen  optischen  Werk- 
stätten hat  noch  neuerdings  wesentliche  Verbesserungen  gezeitigt.  So 
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hat  man  an  Stelle  der  früheren  zwei  Prismen  jetzt  ein  einziges  eigenartig 
geschliffenes  gesetzt  und  hierdurch  nicht  nur  die  optische  Leistung  ge- 
steigert, sondern  auch  dem  Gehäuse  eine  flachere,  viel  praktischere  Form 
gegeben.  Die  Augen  der  Richtkanoniere  werden  durch  den  Gebrauch 
der  für  die  Aufsätze  nötigen  Fernrohre  nicht  angegriffen,  sondern  geschont, 
was  gleichfalls  die  Genauigkeit  des  Richtens  steigert,  und  endlich  läßt 
sich  das  häufig  geäußerte  Bedenken,  derartige  Instrumente  seien  zu  ab- 
hängig von  der  Witterung,  sehr  wohl  durch  Anbringen  von  Sonnen-  und 
Regenblenden  beseitigen.  Ein  weiterer  Vorteil  des  Fernrohrvisiers  besteht 
endlich  darin,  daß  es  sich  vorzüglich  für  Schießen  in  Dunkelheit  eignet. 
Die  optische  Vergrößerung  des  Zieles  wird  gerade  hier  von  Wert  sein, 
und  die  seitliche  Beleuchtung  des  Fadenkreuzes,  die  mit  der  einfachsten 
Stalllaterne  erfolgen  kann,  erlaubt  eine  Genauigkeit  des  Richtens,  welche 
die  des  Verfahrens  nach  Ziffer  236  der  Schießvorschrift  wohl  zweifellos 
iibertrifft. 

Haben  wir  so  zu  ermitteln  gesucht,  wie  Libelle  und  Fernrohr  günstig 
auf  eine  Steigerung  unserer  Richtgenauigkeit  einwirken,  so  dürfte  noch 
zu  überlegen  sein,  ob  nicht  noch  andere  Mittel  hierzu  beitragen  können. 
Man  könnte  z.  B.  daran  denken,  auch  den  Aufsatz  der  Feldkanone 
schwenkbar  anzubringen,  um  den  Einfluß  des  schiefen  Räderstandes  un- 
schädlich zu  machen,  wie  es  bei  der  leichten  Haubitze  geschehen  ist. 
Vor  allem  aber  kann  die  Genauigkeit  des  heutigen  Verfahrens  mit  der 
Richtfläche  gesteigert  werden,  und  das  ist  um  so  wichtiger,  je  mehr  wir 
mit  dem  indirekten  Schießen  zu  rechnen  haben  werden.  Die  Einführung 
eines  Richtkreises,  wie  sie  ja  bei  den  leichten  Feldhaubitzen  schon  erfolgt 
ist,  wird  auch  für  die  Feldkanonen  unumgänglich  sein.  Außerordentlich 
läßt  sich  aber  die  Genauigkeit  des  indirekten  Richtens  steigern  durch  die 
Verbindung  des  Richtkreises  mit  dem  Fernrohranfsatz.  Der  französische 
goniomötre  zeigte  zuerst  eine  solche  Einrichtung;  seither  konnte  man  sie 
in  Düsseldorf  und  jetzt  an  der  Schnellfeuer-Feldhaubitze  02  sehen,  und 
die  verschiedensten  Konstruktionen  — es  sei  nur  das  Panoramafernrohr 
von  Goerz  und  der  Gheneasche  Aufsatz  genannt  — haben  diesen  Ge- 
danken weiter  entwickelt.  Die  »unabhängige  Visierlinie«  gestattet  end- 
lich, auch  unsern  Kanonier  1 am  Richten  teilnehmen  zu  lassen.  Aller- 
dings sind  die  Ansichten  darüber  noch  geteilt,  ob  hierdurch  die 
Genauigkeit  des  Richtens  gesteigert  wird.  Es  wird  dies  in  den  folgenden 
Teilen  der  Arbeit  noch  zu  besprechen  und  zu  beurteilen  sein. 

Schnelligkeit  des  Richtens. 

Ziffer  179  der  Schießvorschrift  verlangt  aber  nicht  nur  Genauigkeit, 
sondern  auch  «Schnelligkeit  des  Richtens.  Wir  haben  also  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  auch  hierin  Vervollkommnungen  möglich  sind.  Denn 
zweifellos  ist  es  nicht  der  letzte  Vorteil  des  Rohrriicklaufgeschützes,  daß 
es  bei  seiner  vereinfachten  Bedienung  gerade  dem  Richtkanonier  mehr 
Zeit  gibt,  die  nicht  nur  gut,  sondern  auch  schnell  ausgenutzt  werden 
kann.  Die  Zeit  vom  Auffahren  bis  zum  ersten  Bz-Schuß  ist  für  den 
Artilleristen  die  kritische,  da  in  ihr  noch  keine  nennenswerte  Wirkung 
erzielt  wird;  je  mehr  gerade  diese  Zeit  abgekürzt  werden  kann,  desto 
besser  ist  es. 

Es  liegt  nun  wohl  klar  auf  der  Hand,  daß  man  schneller  richten 
kann,  wenn  ein  Fernrohrvisier,  z.  B.  mit  dreifacher  Vergrößerung,  das 
Ziel  dreimal  so  groß  oder  dreimal  so  nah  erscheinen  läßt,  und  auch  hier 
wird  dieser  Vorteil  um  so  mehr  hervortreten,  je  schwieriger  sich  die 
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Zielauffassung  gestaltet.  Namentlich  aber  ist  es  von  Vorteil,  daß  bei 
den  neuesten  Richtinstrumenten  alle  Teile  in  einem  Stück  zusammen- 
gefaßt werden  konnten,  so  daß  das  zeitraubende  Mitfübren  und  Holen 
einzelner  benötigter  Richtinstrumente  fortfällt.  Zweckmäßig  erscheint  es 
ferner,  den  Aufsatz  so  einzurichten,  daß  beim  Regeln  der  Sprenghöhen 
nicht  die  Ablesekante  geändert  wird.  Jetzt  muß  man  nach  jedem  >1  hohen 
den  Aufsatz  neu  einstellen,  man  kann  aber  sehr  wohl  die  »Platten- 
korrektnren  ■ unabhängig  von  der  Aufsatzstellung  vornehmen,  wie  Krupp 
dies  durch  die  Konstruktion  einer  inneren,  in  der  hohlen  äußeren  beweg- 
lichen Aufsatzstange  getan  hat.  Hierbei  wird  zu  überlegen  sein,  ob  man, 
und  zwar  nicht  nur  zur  Beschleunigung  des  Richtens,  die  Forderungen 
der  Nr.  101  der  Schießvorschrift  nicht  besser  mit  dem  Zünder  als  mit 
dem  Aufsatz  erfüllt.  Namentlich  bei  Kinführung  einer  Zünderstell- 
maschine würde  eine  solche  Anordnung  nicht  nur  erwünscht,  sondern 
auch  ausführbar  sein. 

Ferner  ist  erwiesen,  daß  die  Verschiedenheit  der  Seitenabweichungen 
der  Haubitzgeschosse  beim  Schießen  mit  verschiedenen  Ladungen,  aber 
gleichen  Erhöhungen,  tatsächlich  so  gering  ist,  daß  auch  hier  die  An- 
wendung des  schräg  gestellten  Aufsatzes  sehr  wohl  möglich  ist.  Und 
endlich  hat  wohl  die  Anbringung  einer  Seitenrichtmaschine  an  der  neuen 
schweren  Feldhaubitze  02  jedes  Bedenken  beseitigt,  das  ihrer  Verwen- 
dung bei  der  leichten  Feldhaubitze  bisher  entgegenstand;  Schnelligkeit 
und  Genauigkeit  deB  Richtens  werden  bei  diesem  Geschütz  hierdurch 
gewinnen. 

Das  erfolgreichste  Mittel  zur  Beschleunigung  der  gesamten  Richt- 
arbeit würde  aber  zweifellos  die  Annahme  der  sogenannten  »unabhängigen 
Visierlinie«  sein.  Vielfach  wird  als  deren  Hauptvorteil  hervorgehobon, 
daß  sie  die  Teilung  der  Arbeit  ermöglicht  und  den  Kanonier  1 an  ihr 
teilnehmen  läßt.  Es  wird  durch  praktische  Versuche  zu  ermitteln  sein, 
ob  hierauf  der  Hauptwert  zu  legen  ist.  Gewiß  ist  es  in  mancher  Be- 
ziehung von  Vorteil,  den  Kanonier  2 vom  Einstellen  der  befohlenen  Ent- 
fernungen zu  entlasten,  so  daß  er  lediglich  das  Ziel  im  Auge  behalten, 
ihm  folgen,  die  Visierlinie  unausgesetzt  beobachten  und  nötigenfalls  ver- 
bessern kann,  was  namentlich  bei  schneller  Bewegung  des  Zieles  von 
Wichtigkeit  sein  wird.  Die  Franzosen  z.  B.  legen  großen  Wert  auf  diese 
Einrichtung.  Bei  ihnen  bewegt  und  richtet  Kanonier  2 mit  seinem  an 
der  linken  Lafettenwand  befindlichen  Handrad  Rohr,  Wiege  und  Aufsatz; 
und  Kanonier  1 nimmt  die  Erhöhung  mit  Hilfe  seines  Handrades,  das 
an  der  rechten  Lafettenwand  angebracht  ist,  und  mit  Hilfe  des  »Höhen- 
anzeigers«, ohne  hierbei  die  von  Kanonier  2 genommene  Richtung  zu 
berühren.  Es  dürfte  aber,  wie  gesagt,  durch  praktische  Versuche  zu  er- 
mitteln sein,  ob  diese  Arbeitsteilung,  die  doch  auch  ihre  Bedenken  hat, 
wirklich  nötig  ist.  Denn  eine  Komplikation  des  ganzen  Richtapparates 
und  seiner  Bedienung  ist  mit  dieser  Einrichtung  zweifellos  verbanden. 
»Viele  Köche  verderben  den  Brei«,  und  je  mehr  Leute  an  der  Richtarbeit 
teilnehmen,  desto  mehr  Fehlerquellen  entstehen.  Allerdings  steht  dem 
gegenüber,  daß  durch  Teilung  der  Arbeit  diese  wesentlich  vereinfacht 
wird.  Es  ist  aber  leichter,  einen  Mann  in  seiner  Richtarbeit  zu  über- 
wachen, besonders  wenn  die  von  ihm  bedienten  Geräte  von  einem 
Punkt  aus  zu  übersehen  sind,  als  zwei  Leute,  die  an  beiden  Seiten  des 
I-afettenschwanzes  zu  arbeiten  haben.  Zudem  ist  das  ganze  Richten  beim 
Libellenanfsatz  mit  Fernrohr  und  unabhängiger  Rohrerhöhung  derart  ver- 
einfacht, daß  Kanonier  2 es  schon  allein  und  bequem  vornehmen  kann 
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zumal  da  bei  Einführung  von  Einheitspatroneu  für  ihn  da«  »Ansetzen« 
fortfSUt.  Auch  werden  Änderungen  der  Höhenrichtung  ja  nur  im  ge- 
wöhnlichen oder  langsameren  Feuer  vorgenommen,  und  bei  der  Entfaltung 
möglichst  großer  Feuergeschwindigkeit,  im  Schnellfeuer,  bleibt  die  Er- 
höhung unverändert.  Ob  man  also  schon  bei  den  nächsten  Rohrrücklauf- 
geschützen zu  einer  unabhängigen  Rohrerhöhung  kommen  wird,  erscheint 
zum  mindesten  zweifelhaft.  Wenn  die  ganze  Richtarbeit  in  einer  Hand 
bleiben  soll,  ist  es  vielleicht  besser,  bei  dem  jetzigen  System  zu  bleiben, 
da  andernfalls  das  in  Nr.  85  des  vorjährigen  »Militär- Wochenblatt«  aus- 
gesprochene Bedenken  wohl  berechtigt  ist:  »der  Richtkanonier  wird  durch 
die  Bedienung  zweier  Räder  sehr  stark  in  Anspruch  genommen;  auch 
sind  Irrtürner  leicht  möglich.« 

Allerdings  kann  man  für  einen  besonderen  »Höheuanzeiger«  — wie 
General  Rohne  ihn  in  seiner  Flugschrift  »Die  französische  Feldartillcrie« 
nennt  — anführen,  daß  die  Einstellung  eines  solchen  leichter  ist  als  das 
jedesmalige  Einspielenlassen  der  Libelle.  Wenn  aber  erst  die  Ausbildungs- 
zeit der  Richtkanoniere  völlig  für  Übungen  mit  dem  Libellenfernrohr- 
aufsatz zur  Verfügung  stehen  wird,  wird  auch  dieser  Einwand  fortfallen. 

Das  Gesagte  gilt  in  erster  Linie  für  die  Feldkanoneu;  für  die  Hau- 
bitzen dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  vielleicht,  wenn  auch  nicht  die 
eigentliche  »unabhängige  Visierlinie«  für  die  Bedienung  durch  zwei  Leute, 
so  doch  die  »Schnellvisiervorrichtung«  zu  empfehlen  ist,  welche  Krupp 
schon  in  Düsseldorf  zeigte.  Denn  zweifellos  ist  es  für  ein  Steilfeuer- 
geschütz von  Wert,  richten  zu  können,  ohne  dadurch  behindert  zu  sein, 
daß  das  Rohr  erst  in  die  Lade-  und  dann  wieder  in  die  Schießstellnng 
gebracht  werden  muß.  Bei  der  schweren  Feldhaubitze  02  hat  man  auf 
eine  solche  Einrichtung  verzichtet,  wohl  weil  sie  ja  nie  allzu  schnelles 
Feuer  abgeben  soll;  praktische  Versuche  werden  zu  erweisen  haben,  ob 
bei  einer  leichten  Feldhaubitze  mit  Rohrrücklauf  die  genannte  Richtmittel- 
vervollkommnung anzustreben  sein  wird. 

Haben  wir  also  zu  erörtern  gesucht,  welche  Vervollkommnungen 
unserer  Richtmittel  uns  die  Fortschritte  der  heutigen  Technik  in  Aussicht 
stellen,  sie  also  als  technisch  erreichbar  erscheinen  lassen,  so  dürfte 
zum  Schluß  noch  zu  untersuchen  sein,  wie  weit  wir  in  der  Praxis  diesen 
technischen  Fortschritten  folgen  können,  ohne  die  Kriegsmäßigkeit  der 
Richtmittel  und  ihres  Gebrauches  in  Frage  zu  stellen. 

Folgerungen. 

Ich  denke  mir  die  bei  Annahme  von  Rohrrücklauffeldgeschützen  an- 
gezeigten Vervollkommnungen  der  Richtmittel,  wie  folgt: 

Unbedingt  erforderlich  ist  ein  Fernrohraufsatz,  dessen  Büchse  von 
einem  an  der  Seitenfläche  der  Wiege  angeschraubten  Aufsatzträger  ge- 
halten wird.  Für  die  Einzelheiten  seiner  Konstruktion  werden  der  von 
Krupp  schon  in  Düsseldorf  gezeigte  und  der  mittlerweile  eingeführte  Auf- 
satz unserer  neuen  schweren  Feldhanbitze  vorbildlich  sein  können.  Das 
bisweilen  noch  geäußerte  Bedenken,  ein  so  empfindliches  Instrument 
werde  die  Erschütterung  des  Schusses  nicht  aushalten,  wird  am  besten 
dadurch  widerlegt,  daß  am  Rohrrücklaufgeschütz  die  Wiege  und  mit  ihr 
der  Aufsatz  beim  Schuß  feststeht  und  somit  keine  Erschütterung  von 
Bedeutung  erleidet.  Außerdem  ist  die  Brauchbarkeit  von  Fernrohr- 
aufsätzen für  Feldgeschütze  nach  den  Veröffentlichungen  der  umfang- 
reichen Versuche  vollkommen  erwiesen. 
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Da  die  Konstruktion  der  beiden  genannten  Fernrohraufsätze  in  den 
Kreisen  bekannt  ist,  die  für  die  vorliegende  Arbeit  in  Betracht  kommen, 
so  wird  hier  lediglich  noch  zu  erörtern  sein,  welche  Abweichungen  und 
Verbesserungen  für  die  zu  erwartenden  neuen  Feldgeschütze  etwa  noch 
in  Erwägung  zu  ziehen  sind. 

1.  Bei  Einführung  einer  neuen  leichten  Feldhanbitze  wird  der  Auf- 
satz, um  den  schiefen  Käderstand  ansgleichen  zu  können,  schwenkbar 
bleiben  müssen.  Die  richtige  Einstellung  der  Aufsatzstange  wird  dann 
dnrch  eine  quergestellte  Libelle  angezeigt. 

Zu  erwägen  könnte  sein,  ob  nicht  zur  Erzielung  größerer  Rieht- 
genauigkeit  auch  der  Kanonenaufsatz  schwenkbar  gemacht  werden  soll. 
Ich  möchte  mich  — für  diesen  und  die  folgenden  Fälle  natürlich  nur  so 
weit,  als  man  ohne  praktische  Versuche  überhaupt  urteilen  kann  — 
dagegen  aussprechen.  Wir  haben  den  Mangel  eines  schwenkbaren 
Kanonenaufsatzes  bisher  kaum  übel  empfunden,  und  bei  einem  Rohr- 
rücklaufgeschütz wird  dies  noch  weniger  der  Fall  sein.  Denn  hier  steht 
die  Lafette  nach  dem  ersten  Schuß  völlig  still;  schiefer  Räderstand  kann 
hier  also  mit  Spaten  und  erforderlichenfalls  Hacke  leicht  mit  einem  Male 
für  das  ganze  Schießen  beseitigt  werden,  und  es  wird  besser  Sache  der 
Ausbildung  sein,  unsere  Leute  zu  schnellstem  Geradestellen  des  Geschützes 
zu  erziehen. 

2.  Über  die  Möglichkeit,  einer  neuen  leichten  Feldhanbitze  auch  einen 
schräg  gestellten  Aufsatz  sowie  eine  Seitenrichtmaschine  zu  geben,  ist 
bereits  oben  gesprochen  worden. 

3.  Wichtiger  aber  wird  es  sein,  die  optische  Leistung  des  Fernrohrs 
genau  zu  bestimmen,  vor  allem  den  Grad  seiner  Vergrößerung.  Die 
schwere  Feldhanbitze  02  hat  nnr  anderthalbfache,  Krupp  rechnet  mit 
dreifacher  Vergrößerung  und  einem  wahren  Gesichtsfeld  von  13J.  Es 
handelt  sich  hier  lediglich  um  einen  richtigen  Ausgleich  der  drei  von- 
einander abhängigen  Faktoren:  Gesichtsfeld,  Vergrößerung  und  Lichtstärke. 
Man  wird  jedenfalls  das  Gesichtsfeld  so  groß  wie  möglich  und  die  Ver- 
größerung so  groß  wie  nötig  machen.  Dreifache  Vergrößerung  ist  voll- 
ständig ansreichend  und  ergibt  ein  recht  großes  Gesichtsfeld  bei  guter 
Lichtstärke. 

4.  Daß  das  Fernrohr  der  Rohrrücklauffeldkanone  einen  wagereclitcn 
Einblick  haben  muß,  liegt  auf  der  Hand,  weil  der  Richtkanonier  hier 
sitzt.  Bei  einer  leichten  Feldhaubitze  wird  diese  Frage  so  zu  lösen  sein 
wie  bei  der  schweren;  man  wird  hier  ein  Fernrohr  mit  schrägem  Einblick 
wählen,  weil  der  Richtkanonier  hier  steht. 

5.  Man  kann  das  Fernrohr  abnehmbar  einrichten,  wenn  dies  aus 
Friedensrücksichten  — z.  B.  zu  seiner  Schonung  auf  Märschen,  zu  seiner 
Instandhaltung  usw.  — für  wünschenswert  gehalten  wird.  Ein  schwalben- 
schwanzförmiger Fuß,  mit  dem  es  in  eine  entsprechende  Führungsnut  des 
Aufsatzkopfes  paßt,  wäre  die  einfachste  Konstruktion. 

6.  Daß  die  Richtfläche  durch  die  Einführung  des  Fernrohraufsatzes 
überflüssig  wird,  ist  selbstverständlich.  Zu  erwägen  wird  sein,  ob  den 
Batterien  nicht  außer  den  Geschützaufsätzen  ein  weiterer  Aufsatzoberteil 
mit  einem  Gestell  zu  geben  sein  wird  — insbesondere  neuen  leichten 
Haubitzbatterien  — um  auch  von  einem  Beobachtungspunkt  außerhalb 
der  Batterie  die  Richtung  auf  die  Geschütze  übertragen  zu  können. 
Ebenso  wird  zu  ermitteln  sein,  ob  nicht  die  Richtlatte  in  Fortfall 
kommen  kann. 
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7.  Das  Regeln  der  Sprenghöhen  wird  mit  Hilfe  einer  inneren,  in 
der  äußeren  verschiebbaren  Aufsatzstange  vorzunehmen  sein,  bis  man  — 
wie  schon  oben  gesagt  — eine  brauchbare  Zünderstellmaschine  eingeführt 
haben  wird,  welche  dann  die  genannten  Korrekturen  zu  übernehmen  hätte. 

Ungleich  wichtiger  als  die  vorstehenden  werden  aber  zwei  weitere 
Kragen  sein,  deren  endgültige  Lösung  wiederum  nur  durch  praktische 
Versuche  herbeizuführen  sein  wird.  Es  sind  dies: 

8.  Die  Frage,  ob  man  genötigt  sein  wird,  künftigen  Feldgeschützen 
das  so  vielgepriesene  Panoramafernrohr  zu  geben. 

Vielfach  wird  behauptet,  es  sei  trotz  seiner  verwickelten  Bauart  mit 
dem  Richtkreise  innerhalb  des  Fernrohres  nicht  empfindlicher  als  jedes 
andere  Prismenfernrohr.  Für  jedes  unbeschildete  Geschütz  würde  ich  es 
aber,  auch  wenn  umfaugreiche  Versuche  dies  bestätigen  sollten,  trotzdem 
für  entbehrlich  halten.  Denn  es  verringert  doch  wieder  die  möglichste 
Einfachheit  der  Konstruktion,  die,  wie  schon  'oben  ausgeführt,  gerade 
jetzt  doppelt  anzustreben  ist.  Auf  den  Kostenpunkt,  der  ohnehin  bei  der 
Einführung  von  Fernrohraufsätzen  eine  große  Rolle  spielt,“  sei  nur  neben- 
bei hingewiesen. 

Schwieriger  wird  die  Frage  bei  beschildeten  Geschützen  zu  lösen 
sein.  Denn  hier  wird  unbedingt  gefordert  werden  müssen,  daß  vor  allem 
der  Richtkanonier  im  Interesse  ruhiger  und  zuverlässigster  Arbeit  mög- 
lichst alle  seine  Verrichtungen  ausführen  kann,  ohne  seinen  gedeckten 
Platz  zu  verlassen.  Will  man  aber  nicht  zu  Schildeu  mit  Reichenau- 
schen  Abmessungen  kommen,  so  wird  dies  schwierig  sein;  wenigstens 
gewann  ich  diese  Ansicht  bei  einem  Schießen  mit  der  neuen  — wenn 
auch  unbeschildeten  — schweren  Haubitze. 

Auch  hierfür  ist  aber  ein  Ausweg  gefunden  durch  die  Anwendung 
eines  ein-  und  ausschaltbaren  Verlängerungsstücks.  Mit  einem  Diopter 
mit  Zeiger  versehen,  der  über  einem  Richtkreis  drehbar  angebracht  ist, 
ist  es  so  hoch  zu  stellen,  daß  man  über  die  Räder  und  den  oberen  Schild- 
rand hinweg  visieren  kann. 

9.  Ferner  die  »unabhängige  Visierliuie«,  die  so  oft  als  der  springende, 
wichtigste  Punkt  der  gesamten  Richtmittelverbesserung  hingestellt  w’ird. 

Es  ist  ja  ohne  weiteres  znzugeben,  daß  diese  Anordnung  ein  wirk- 
sames Mittel  zur  Steigerung  der  Richtgeschwindigkeit  ist.  Doch  hat  dies, 
wie  schon  ausgeführt,  seine  Bedenken,  und  ich  halte  die  doch  immerhin 
recht  verwickelte  Einrichtung  für  die  Feldkanone  zunächst  für  entbehr- 
lich. Daß  mir  die  Frage  für  eine  neue  leichte  Fcldhaubitze  nicht  so  ohne 
weiteres  gelöst  erscheint,  ist  gleichfalls  bereits  ausgeführt. 

10.  Endlich  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  Einrichtungen 
am  Geschütz  anzubringen  sein  werden  für  den  Fall,  daß  der  Aufsatz 
getroffen  wird,  wenn  er  auch  durch  den  Schild  besser  als  früher  geschützt 
ist,  und  wenn  auch  das  zweite  Angriffsobjekt  für  das  feindliche  Geschoß, 
das  Korn,  fortfällt. 

Meines  Erachtens  ist  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen,  und,  wie 
schon  in  Düsseldorf  zu  sehen,  mit  sehr  einfachen  Hilfsmitteln  zu  lösen. 
Es  wird  genügen,  eine  einfache  Visierkimme  und  ein  kleines  Korn  in  der 
Mittclebene  des  Rohres  anzubringen.  Ferner  wird  das  Rohr  mit  Stiften 
zum  Aufsetzen  eines  Richtkreises  sowie  mit  einer  Fläche  zum  Aufstellen 
eines  beliebigen  Winkelmessers  zu  versehen  sein. 

Soweit  eine  kurze  Darstellung  der  Vervollkommnungen,  die  nach 
meinem  Dafürhalten  für  die  Richtmittel  von  Rohrrücklauffeldgeschiitzcn 
anzustreben  sind. 
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Sollte  gegen  sie  der  Vorwurf  erhoben  werden,  sie  habe  zti  ge- 
künstelte Konstruktionen  vorgeschlagen,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß 
die  Künstlichkeit  einer  Konstruktion  an  sich  nichts  schadet,  wenn  ihre 
Dauerhaftigkeit  sowie  die  Einfachheit  ihres  Gebrauches  gewährleistet  wird. 

Und  sollt«  gegen  sie  von  anderer  Seite  der  Vorwurf  erhoben  werden, 
daß  sie  den  technischen  Fortschritten  nicht  genug  gefolgt  ist,  so  möchte 
ich  wiederholen,  daß  es  da  beim  heutigen  Stande  der  Technik  auch  für 
den  nüchtern  Denkenden  eine  bestimmte  Grenze  kaum  gibt.  Ist  doch 
ein  automatisches  Riehtmittel  mit  einem  Fernrohr,  bei  dem  die  Ein- 
stellung eines  Entfernungsmessers  zugleich  die  der  dazn  gehörigen  Er- 
höhung selbsttätig  mitbewirkt,  bereits  ausgeführt. 

Der  goldene  Mittelweg  wird  auch  hier  am  sichersten  zum  Ziele 
führen.  Wir  können  dankbar  dafür  sein,  daß  unsere  maßgebenden 
Stellen  diesen  auch  für  die  Weiterentwicklung  unseres  Artilleriematerials 
eingeschlagen  haben.  Dankbar  endlich  dafür,  daß  wir  damit  jetzt  dem 
Zeitpunkt  nahe  gekommen  sind,  der  mit  der  Einführung  des  neuen 
Materials  stets  als  einer  der  wichtigsten  Merkpunkte  in  der  Geschichte 
der  dentschen  Artillerie  verzeichnet  bleiben  wird. 


In  welcher  Richtung  bewegt  sich  die  Entwick- 
lung der  heutigen  Handfeuerwaffentechnik? 

Als  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  der  Hinterlader  den  * Vorder- 
lader« ersetzte,  war  eine  tief  einschneidende  Verbesserung  der  Hand- 
feuerwaffen eingetreten. 

Rastlos  schritt  die  Technik  weiter  und  brachte  uns  gegen  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  eine  weitere  großartige  Erfindung  in  dem  »Mehrlader«. 

Der  Einzellader  verschwand  aus  den  Heeren  der  Großstaaten.  Schritt- 
haltend mit  den  neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  technischem 
Gebiete  sind  die  heutigen  Handfeuerwaffen  einem  stetigen  Wechsel  unter- 
worfen, und  ein  endgültiger  Abschluß  wird  wohl  nie  eintreten. 

Die  in  gegenwärtiger  Zeit  gestellten  grundsätzlichen  Anforderungen 
und  das  Bestreben  der  Techniker  in  der  heutigen  Handfeuerwaffentechnik 
zu  schildern,  sei  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Die  Hauptwaffe  in  den  Heeren  der  Großstaaten  bildet  das  Gewehr. 

Welche  Anforderungen  stellt  man  heutigentags  an  ein  kriegsbrauch- 
bares Gewehr?  In  technischer  Beziehung  fordert  man  zunächst  ein  ge- 
ringes Gewicht  der  Waffe,  um  den  Mann  nicht  zu  sehr  zu  belasten,  und 
doch  ein  genügendes  Gewicht,  um  das  Gewehr  auch  als  Stoßwaffe  ge- 
brauchen zu  können;  eine  möglichst  einfache  und  zuverlässige 
Konstruktion,  um  dem  Schützen  die  Handhabung  und  Reinigung  zu 
erleichtern;  eine  große  Feuergeschwindigkeit,  um  in  einzelnen  Gefechts- 
augenblicken eine  große  Massenwirkung  zu  erzielen ; einen  hohen  Grad 
der  Widerstandsfähigkeit  und  Haltbarkeit,  um  eine  harte  Behandlung  im 
Felde  'und  ungünstige  Witterungsvorhältnisse  zu  ertragen;  ein  geringes 
Gewicht  der  Patronen,  um  eine  möglichst  große  Anzahl  mitführen  zu 
können. 


Digitized  by  Google 


10 


Entwicklung  <lcr  heutigen  HniidfeuerwafTentechiiik. 


Daneben  verlangt  man  in  ballistischer  Beziehung  große  Schußweiten, 
große  Durchschlagskraft,  rasante  Flugbahnen  und  gute  Treffgenauigkeit. 

Neben  den  Gewehren  führen  die  Heere  der  Großstaaten  noch  Kara- 
biner und  Revolver  oder  Pistolen. 

Die  Anforderungen  an  den  Karabiner  entsprechen  größtenteils  den- 
jenigen an  das  Gewehr  mit  der  Forderung  einer  geringeren  Länge  und 
weniger  Gewichts.  Infolge  dessen  kann  der  Karabiner  die  ballistischen 
Leistungen  nicht  in  gleichem  Maße  wie  das  Gewehr  erfüllen. 


Die  gegenwärtigen 


Deutsch. 

Reich 

Belgien 

Däne- 

mark 

Frank- 

reich 

England 

1 

Italien 

Benennung 

(Konstruktionsjnhr) 

>88t 

(98) 

M/89 

M 89 

M 88/93 

M 89/91 

M/1891 

System 

> 

Mauser 

Krag- 

Jörgensen 

Lehel 

Lee- 

Metford 

Mann- 

licher 

Kaliber  mm 

4,9 

7,05 

8 

8 

7,7 

<v> 

Gewicht  kg 

3,8 

3,9 

4,3 

4,18 

4,0 

3,8 

Zahl 

Züge 

Drall  in  Grad 

4 

4 

6 

4 

7 

4 

6 

6,6 

4,8 

6 

5,4 

5 

Patronen  im  Magazin 

6 

5 

5 

8 

10 

6 

Gewicht  g 

27,6 

28,6 

30 

89 

28,3 

81* 

Patrone 

IJtnge  mm 

82,5 

78 

76 

75 

80,6 

83 

Gewicht  g 

14,70 

14,1 

15,43 

13,5 

14 

10,5 

Geschoß 

Länge  mm 

31,2ö 

30,2 

30 

31 

31,5 

30,5 

Patronen  in  den  Taschen  , 

120 

120 

120 

120 

115 

192 

Visier  (höchstes)  m 

20ü0 

2000 

2100 

2000 

1740 

2000 

Anfangsgeschwind,  in 

620 

575 

624 

620 

655 

685 

Standvisier  auf  ni 

250 

500 

250 

250 

450 

Bei  den  Revolvern  fordert  man  bei  guter  Handlichkeit  eine  große 
Feuergeschwindigkeit  und  genügende  Treffleistung  auf  die  nächste  Ent- 
fernung. 

Die  meisten  Großstaaten  besitzen  heute  ziemlich  gleichwertige  Waffou 
an  Konstruktion  und  Leistung  (siehe  obenstehende  Tabelle). 

Zwei  äußerst  wichtige  Fragen  beherrschen  zur  Zeit  die  Handfeuer- 
waffentechnik:  die  Vornahme  einer  Kaliberverkleinerung  und  die  Ein- 
führung der  Selbstladegewehre  und  -pistolen  (auch  »automatische  Waffen 
genannt). 


Digitized  by  Google 


uiix  inr  ln-L"  :r-*i 


Die  MÄrxm. . <*'  äj  r . <i>si±AV*e_M*rr  *crjd  m-t  7-  »•.*  » rr.m  v-f»*ä-r«i 
bewaSne-t . f-  : n i- :*_•«!_  V ►rö^-wri"'* . X — w _ SaTTt»:«.  iü?«*t  scii'ir 

»1,5  mm  G«'»«:?'»  edup^Lm. 

Bwäfaipaöf  Varseiie  T-prerrvil  C**-  Vvrt>lT*-rrrx  ■‘•ln**  Ra  •>«•»  m 

folgender  Hinten - 

I>sw  Gerki-s  der  XT*E*  ■«-.*:  Tprüfmert.  eicrrri  öte  Vi.:i  Tex-rer 
bei*e*er-  Jtrs  öer  5.i._:«frr*rt>p^»*TXTX  füll  st>n  di»  <Vp*-»är:  der 
Patrone.  6er  ezvxuLzje  >-Yv*w-  tx:  t l*Y  rk>ri»sr  Bearrerx  r*  n.Mjer  * ie 


Armeeeer  ehre. 


* K*T 
TT*'± 

X*4t-- 

i*»6* 

LrCaoit 

vjy^g 

Txr-t« 

>f't  VKMl 

V iirvf^ra 

J*  # 

«K 

k >: 

X « * 

X i ! 

X 5»' 

x 'w. 

X s. 

Xasx- 

brfctr 

Manr 

Ixiiw 

Trauer 

Lcta 

Ku^ 

.‘trpMci, 

* 

U 

7 .CS 

*> 

r 

T.<J 

4L* 

«Ä 

U 

4J 

iJrt- 

4eS 

*.t' 

rx 

tt' 

4 

4 

4 

r 

4 

4 

4 

4 

*u*- 

i 

i 

za 

;.*■ 

S> 

-'..* 

i 

X 

- 

H 

? 

T 

i 

4 

*CJ 

Ä.4* 

R> 

TZ 

*4  * 

17 

■v». 

r.-f 

7« 

r-.o 

Ti 

T Je 

-* 

7‘ 

HI 

Hl 

-4  /* 

2'  J£ 

:t> 

11* 

::  j 

I5-.*1 

; - 

: : 

*2 

n.4 

51?  • 

H*  * 

v~ 

3' 

V“ 
« . 

r 

:>■ 

3€S 

IW 

* y 

I :»' 

ZW 

IW 

i-'.» 

±MN> 

!Kf{- 

y»r 

**>y 

sw 

7» 

<au 

7» 

7» 

■yv~ 

*l«f 

>r 

JIV 

V,1, 

5 r 

„ 

ETöfe-re  fwroöei.  n.  ; *:i  fur*-i  l'.e  ringer 

«efiezi  «ki  te**erx- 

Die  Ftagbfctji  Tire  rkrArv-r.  ö*i  ir-.i  wkiH  drr  oerrrjiirto*  jUcft. 
qjm,  St»o<5  *■•»**  cm  n'  ene  z.  --X  rer  cm  ■ .*.  ti» 

4<»  m gesiegt  Teröer;  c*  7-^dru'.xtt.:  T-i  r«e*ier_  L*  >rroctxr 
tieraes.  d>G  L^crtitei  Agecraft  r ruri  n 

XJifr  Tn rt  öe*  f,j  tt tt,  Ge v -»r.  »•rrr’ieV'e  r.^*~-  irre  t-_r  r.  * r 
nefcr  xemetic  ia '-•*■£.  e:  cti  *\i»e  lj»':xt  Ters.  e -rr. 

Grofieucase*1  tt1  *•-*  ~ s=  - r'-Tr-‘i**-r  r*_r  JY.ms'ji»;  1r-l~-*- 


Digitlzed  by  Google 


12 


Knt  Wicklung  ilcr  heutigen  Hiiiulfcuerwuffenterlinik. 


würde,  hätte  sieh  nicht  doch  ein  Nachteil  ergeben,  der  zur  großen  Vor- 
sicht ermahnt. 

Ein  Gewehr  büßt  seinen  Wert  als  kriegsbrauchbare  Waffe  ein,  sobald 
es  nicht  mehr  die  genügende  Fähigkeit  aufzuweisen  hat,  den  Gegner  nicht 
allein  für  das  augenblickliche  Gefecht,  sondern  auch  auf  längere  Zeit 
kampfunfähig  zu  machen.  Hier  scheint  mir  unbedingt  eine  Grenze  in 
der  Kaliber  Verkleinerung  gezogen  zu  sein. 

Die  Fähigkeit  genügender  Verwundung  scheinen  die  Gewehre  unter 
7 mm  nicht  zu  besitzen.  Aus  diesem  Grunde  hielt  man  wohl  auch  im 
deutschen  Heere  bei  der  Neueinführung  des  Gewehrs  98  an  dem  bisherigen 
7,9  mm  Kaliber  fest. 

In  dem  südafrikanischen  Kriege  der  Engländer  gegen  die  Buren  1899 
bis  1902  zeigte  sich  zwar  eine  Überlegenheit  des  7 mm  Mausergewehrs 
der  Buren  in  technischer  Beziehung  gegen  das  7,7  mm  Lee-Metford- 
Gewehr  der  Engländer,  doch  waren  die  Verwundungen  mit  7 mm  derart 
gutartige,  daß  der  Werth  eiuer  kriegsbrauchbaren  Waffe,  den  Gegner  für 
längere  Zeit  des  Feldzuges  kampfunfähig  zu  machen,  beeinträchtigt  wurde. 

Worauf  hat  nun  der  Waffenkonstrukteur  sein  Augenmerk  zu  richten, 
um  mit  den  sich  bietenden  Vorteilen  beim  Heruntergehen  des  Kalibers 
den  Nachteil  ungenügender  Geschoßwirkung  zu  heben?  Das  bisherige 
Stahlmantelgeschoß  muß  eine  Änderung  erfahren,  da  seine  Wirkung  den 
gestellten  Anforderungen  nicht  entspricht.  Gelingt  es  hier,  ein  Geschoß 
zu  erfinden,  das  hinreichende  Verwundungen  hervorrnft,  ohne  zu  grau- 
samen Explosivstoffen,  wie  zu  Hohlspitzen-  und  Halbmantelgeschossen  und 
anderen  mehr  überzugehen,  so  ist  der  Sieg  der  kleinkalibrigen  Gewehre 
sicher  erfochten,  und  einer  noch  weiteren  Verkleinerung  des  Kalibers  steht 
nichts  mehr  im  Wege.  Der  Zukunft  bleibt  es  Vorbehalten,  in  der  Kaliber- 
frage eine  Entscheidung  zu  bringen. 

Emsig  bemühen  sich  heute  die  Großstaaten,  die  Konstruktion  der  Ge- 
wehre zu  vereinfachen  und  sie  noch  dauerhafter  und  haltbarer  zu  machen. 

Hierauf  bezüglich  wird  unser  deutsches  Gewehr  98  für  eine  der  best- 
konstruierten Waffen  gehalten.  Bei  der  China- Expedition  soll  sich  das 
Gewehr  98  am  besten  von  den  Systemen  der  verbündeten  Großmächte 
(Rußland,  England,  Frankreich,  Italien)  bewährt  haben.  Bei  eiuem  Wett- 
schießen mit  Armeegewehren  in  Wien  im  Herbst  1902  ging  das  deutsche 
Gewehr  98  als  Sieger  hervor. 

Bei  den  errungenen  Vorteilen  eines  kleinkalibrigen  Mehrladers  nicht 
stehen  bleibend,  suchten  die  Waffentechniker  einen  weiteren  Fortschritt 
in  der  Steigerung  der  Leistung  der  Handfeuerwaffen  zu  erreichen. 

Zum  Vorbilde  dienten  die  bei  mehreren  Heeren  der  Großmächte 
bereits  zur  Einführung  gelangten  Maschinengewehre.  Es  wurden  einige 
Gewehre  konstruiert,  bei  denen  die  Rückstoßkraft  in  Arbeit  umgesetzt 
wurde  und  die  Tätigkeit  des  Öffnens,  Ladens,  Schließens  und  Abfeuerns 
verrichtete. 

Bei  vielen  Großstaaten  werden  augenblicklich  Versuche  mit  derartigen 
»Selbstladegewehren«  unternommen,  doch  scheint  es  noch  nicht  gelungen 
zu  sein,  eine  brauchbare  Waffe  dieser  Art  herzustellen. 

.Jedenfalls  ist  es  eine  wichtige  Frage  der  Zukunft. 

Vorteilhaft  erscheint  ein  Selbstladegewehr  in  mancherlei  Beziehung: 
Der  Schütze  wird  in  der  Ladetätigkeit  wünschenswert  entlastet,  ihm  ver- 
bleibt nur  das  Wiederauffüllen  des  Magazins,  Zielen  und  Abziehen ; der 
sich  bisher  unangenehm  fühlbar  machende  Rückstoß  wird  abgeschwächt 
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oder  fast  aufgehoben.  In  vorübergehenden  Gefechtsmomenteu  kann  die 
Feuergeschwindigkeit  zu  einer  außerordentlich  großen  gesteigert  werden. 

Aber  wird  nicht  bei  tadellosem  Material  doch  eine  Abnutzung  bald 
erfolgen  und  die  Waffe  für  eine  rohe,  feldmäßige  Behandlung  zu  kom- 
pliziert werden?  Ist  es  auch  Sache  der  Ausbildung,  den  Schützen  zu 
zweckmäßiger  Feuergeschwindigkeit  anzuleiten,  so  liegt  doch  eine  große 
Gefahr  der  Munitionsverschwendung  oder  gar  des  gänzlichen  Verschießens 
im  Gefecht  sehr  nahe! 

Immerhin  kann  es  gelingen,  auch  ein  kriegsbrauchbares  Selbstlade- 
gewehr zu  erfinden  und  den  heutigen  Mehrlader  zu  verdrängen. 

Iu  den  meisten  Heeren  ist  man  jetzt  bestrebt,  den  Revolver  durch 
die  Selbstladepistole  zu  ersetzen. 

Das  Prinzip  der  Selbstladepistolen  beruht  auf  dem  obeu  angeführten 
Ausnutzen  der  Kraft  des  Rückstoßes  zum  Answerfen,  leiden,  Schießen 
und  Abfenern. 

Hier  gelang  es  schon  vor  einigen  Jahren,  brauchbare  Selbstlade- 
pistolen herzustellen,  welche  die  allgemeinen  Anforderungen  guter  Hand- 
lichkeit, großer  Feuergeschwindigkeit  und  genügender  Treffleistung  auf 
die  nächsten  Entfernungen  vollauf  erfüllten  und  sogar  befähigt  waren, 
mit  Hilfe  eines  Anschlagkolbens  zum  Karabiner  verändert,  letzteren  zu 
ersetzen  und  vorzugsweise  als  Handfeuerwaffe  für  Offiziere  und  lierittene 
Truppen  zu  dienen. 

An  brauchbaren,  sehr  sinnreich  konstruierten  Selbstladepistolen  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden  die  Pistolen  von  Browning,  Mannlicher, 
Borchardt,  Roth,  Bergmann  sowie  die  Parabellutu-  und  die  Mauser-Pistole, 
wovon  die  beiden  letzteren  die  bisher  am  technisch  vollkommensten  sind. 

In  Belgien  sind  bereits  sämtliche  Offiziere  und  die  Gendarmerie- 
trnppen  mit  der  Browning-Pistole  bewaffnet. 

Die  Einführung  der  Selbstladepistole  in  den  Heeren  der  Großstaaten 
scheint  unmittelbar  bevorzustehen. 


Die  Lichttelephonie  und  ihre  Verwendbarkeit 
für  militärische  Zwecke. 

Von  Hoffsch laeger,  Oberleutnant  in  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Mit  xwfflf  Bildern  in  Teit. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  verband  sich  mit  der  Bezeichnung  telegra- 
phischer oder  telephonischer  Verbindung  zweier  Orte  unbedingt  der  Be- 
griff einer  drahtlichen  Verbindung  dieser  Orte.  Noch  nicht  lange  ist  es 
der  Telegraphie  gelungen,  sich  von  der  unbedingten  Notwendigkeit  der 
verbindenden  Drahtleitung  frei  zu  machen  uud  als  Träger  ihrer  Zeichen 
direkt  die  elektrischen  Wellen  zu  benutzen.  Die  Schwester,  die  Telephonie, 
wollte  dagegen  nicht  zurückstehen,  und  umfangreiche  Versuche  haben 
den  Beweis  erbracht,  daß  cs  auch  zur  sprachlichen  Verbindung  zweier 
über  Hörweite  voneinander  entfernten  Punkte  nicht  mehr  unbedingt  der 
Drahtverbindung  bedarf.  Was  der  drahtlosen  Telegraphie  die  elektrischen 
Wellen  leisten,  das  erweisen  der  drahtlosen  Telephonie  die  I.ichtwellen ; 
für  letztere  ist  zwar  dabei  vorausgesetzt,  daß  die  betreffenden  beiden 
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Punkt«  optische  Verbindung  miteinander  zu  halten  imstaude  sind.  Zum 
Unterschied  von  der  Funkentelegraphie  haben  wir  es  hier  mit  der  Licht- 
telephonie  zu  tun. 

Das  Licht  also  soll  es  uns  ermöglichen,  drahtlos  zu  telephonieren. 
Es  würde  zu  weit  führen,  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  drahtlosen 
Telephonie  hier  darzulegen,  und  es  möge  daher  die  Beantwortung  der 
beiden  Fragen  genügen: 

1.  Welches  Licht  vermag  uns  solche  Dienste  zu  leisten? 

2.  Durch  welches  Mittel  sind  wir  imstande,  Lichtwellen  in  Schall- 
wellen umzu  wandeln? 

Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  muH  etwa  lauten:  »Jedes  Licht,  das 
eine  für  den  einzelnen  Fall  hinreichende  Fernwirkung  besitzt  und  gleich- 
zeitig uns  gestattet,  es  durch  die  Stimme  zu  beeinflussen.«  Am  besten 
erfüllt  diese  Bedingungen  das  elektrische  Licht,  und  zwar  nach  dem 
Prinzip  der  sprechenden  Bogenlampe.  Betrachten  wir  deshalb  zunächst 
einmal  das  Wesen  dieser  Erscheinung  etwas  näher. 

Der  elektrische  Lichtbogen  entsteht,  indem  die  beiden  Kohlen,  welche 
zunächst  durch  direkte  Berührung  den  Strom  von  einer  zur  andern  leiten, 
voneinander  getrennt  werden.  Wenn  nun  schon  die  lose  Berührung  der 
Kohlen  eine  schwache  Stelle  in  der  Stromleitung,  also  einen  Widerstand 
für  den  Strom  bedeutete,  so  ganz  besonders  die  so  entstandene  Lücke. 
Eine  Eigentümlichkeit  des  elektrischen  Stromes  ist  nun,  daß  er  jeden 
Leiter,  durch  den  er  fließt,  erwärmt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  größer 
der  ihm  gebotene  Widerstand  ist.  Wir  bemerken  diese  Wärmeentwick- 
lung zunächst  im  Erglühen  der  beiden  Kohlenenden.  Durch  das  Trennen 
der  Kohlen  voneinander,  also  das  Vermehren  des  Widerstandes,  wird 
die  Wärmeentwicklung  in  den  beiden  Kohlenenden  so  groß,  daß  die 
Kohlen  langsam  verbrennen.  Hierbei  werden  Teilchen  von  der  Positiv- 
kohle losgelöst  und  in  Staub-,  ja  man  kann  sagen,  in  Dampfform  zur 
Negativkohle  herübergerisseu,  bezw.  in  den  umgebenden  Luftraum  zer- 
streut. Der  Lichtbogen  besteht  also  im  wesentlichen  ans  einer  Unzahl 
unendlich  kleiner,  glühender  Kohlenteilchen,  die  den  Übergang  des 
Stromes  vermitteln.  Infolge  der  außerordentlich  großen  Wärmeentwick- 
lung kommen  auch  die  zwischen  den  Kohlen  befindlichen  Luftteilchen 
ins  Glühen.  Die  Luft  aber  wird  naturgemäß  durch  die  Wärme  in  einem 
ganz  bestimmten  Maße  ausgedehnt,  und  zwar  genau  der  augenblicklichen 
Stromiutensität  entsprechend.  Wird  nun  die  Intensität  des  Stromes  bald 
verstärkt,  bald  geschwächt,  so  muß  auch  der  Lichtbogen  bald  mehr,  bald 
weniger  Wärme  entwickeln  und  folglich  auch  die  ihn  bildende  und  um- 
gebende Lnft  sich  bald  mehr,  bald  weniger  ausdehnen.  Die  Luft  wird 
somit  in  diesem  Falle  in  Wellenbewegungen  versetzt,  die  wir,  sobald  sie 

intensiv  genug  geschehen,  als 
Töne  wahrzunehmen  vermögen. 
Solche  Schwankungen  können 
wir  nun  aber  leicht  auf  dem 
Wege  der  Induktion  mit  unse- 
rer Stimme  hervorrufen. 

Nach  dem  Gesetz  der  In- 
duktion (Bild  1)  erzeugt  ein 
Leiter  (p)  infolge  der  magne- 
tischen Wirkung  des  elektrischen  Stromes  in  einem  benachbarten  Leiter  (s) 
einen  Stromstoß,  sobald  der  durch  ihn  hindurchgehende  Strom  irgend  eine 
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Veränderung  erleidet,  und  zwar  ist  der  erzeugte  Stromstoß  dem  zu- 
nehmenden Strome  entgegen  ( ),  dem  abnehmenden  gleich  (• ) 

gerichtet.  Die  angewandte  Elektrizität  hat  znr  Ausnutzung  dieses  Ge- 


setzes besondere  Apparate,  sogenannte  Transformatoren,  gebaut,  in  denen 
immer  zwei  I/eiter  einander  in  der  vorteilhaftesten  Weise  überlagert  sind. 

Die  Verwendung  des  Transformators  für  die  Lichttelephonie  zeigt 
obenstehende  Scbaltungsskizze  (Bild  2).  Hier  sehen  wir  den  Mikrophon 
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Batterie 


T'mn.r/lyr-m  ator 


Bild  3. 


.ström  von  der  Batterie  durch  das  Mikrophon  und  den  Trans- 
formator zur  Batterie  zurückgehen,  und  ferner  den  Lampenstrom  (-- ) 

vom  Akkumulator  oder  Dynamomaschine  durch  die  Kohlen  und  den 
Transformator  zur  Elektrizitätsquelle  zurückgehen.  Im  Transformator 
also  ist  der  Mikrophonstrom  dem  Lampenstrom  i ) über- 

lagert; Änderungen  in  einem  der  Stromkreise  müssen  also  hier  Induktions- 
wirkungen auf  den  anderen  ausüben. 

Solche  Schwankungen  des  Stromes  zu  bewirken,  ist  aber  das  Wesen 

des  Mikrophons,  weil  seine 
inneren  Kontakte  beweglich 
sind  (Bild  3).  Der  von  der 
Batterie  kommende  Strom 
wird  durch  beweglich  gelagerte 
Kohlenstücke  ks  vom  festen  kt 
zum  andern  festen  k3  geleitet. 
Ändert  sich  nun  die  Innigkeit 
der  Berührung  der  Kohlenteile 
infolge  Verschiebung  von  ks, 
so  ändert  sich  damit  auch  die 
Stärke  des  durch  das  Mikro- 
phon fließenden  Stromes.  Diese 
Verschiebungen  von  ks  bewirkt  aber  die  davor  angebracht«  und  durch 
gegen  sie  gesprochene  Schallwellen  in  Schwingungen  versetzte  Membrane  in. 
Jedes  in  das  Mikrophon  gesprochene  Wort  bewirkt  also,  daß  bald  mehr, 
bald  weniger  Strom  durch  diese  Leitung  fließt,  macht  also  den  Mikrophon, 
ström  zum  Wechselstrom.  Da  nun  dieser  Wechselstrom  dem 

Gleichstrom  dem  Lampe  ( ) im  Transformator  überlagert  ist-,  so 

muß  nach  dein  Gesetz  der  Induktion  jede  in  ihm  vorgehende  Veränderung 

den  Gleichstrom  durch  die  entstehen- 
den Stromstöße  bald  verstärken,  bald 
schwächen. 

Das  bedeutet  aber  nach  dem  oben 
Gesagten  für  den  Lichtbogen  ein  be- 
ständiges Fallen  { und  Steigen  seiner 
Leuchtkraft  und  Temperatur.  Der  ganzen 
Zusammenstellung  zufolge  entsprechen 
aber  die  Temperaturschwankungen  der 
Lampe  genau  den  Stromschwankungen 
im  Mikrophon ; I,und  so  kommt  es  auch, 
daß,  wie  es  durch  die  Praxis  bewiesen  wird, 
die  Lampe  tatsächlich  das  in  das  Mikro- 
phon Hineingesprochene  als  Sprache 
wiedergibt. 

Für  die  drahtlose  Telepbonie  ist  nun 
das  Sprechen  des  Lichtbogens  weniger 
von  Bedeutung,  als  daß  gleichzeitig  mit 
der  Temperatur  auch  die  Leuchtkraft  der 
Lampe  schwankt,  die  Lichtwellen  sich 
also  bald  mehr,  bald  weniger  intensiv 
fortpflanzen.  Zwar  sind  diese  Licht- 
»ehwanknngen  für  unser  Auge  kaum 
wahrnehmbar,  und  wir  werden  später  sehen,  daß  es  zu  ihrer  Ausnutzung 
eines  weit  empfindlicheren  Mittels  bedarf.  Vorher  aber  sei  mir  gestattet, 
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kurz  auch  noch  auf  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  anderer  Lichtquellen 
durch  die  Stimme  hinzuweisen. 

Man  werfe  z.  B.  die  Sonnenstrahlen,  wie  in  Bild  4 angedeutet,  mit 
Hilfe  eines  Spiegels  auf  die  Membran  eines  Sprachrohres  und  richte  diese 
durch  die  Versilberung  usw.  so  ein,  daß  auch  ihrerseits  die  Strahlen 
wieder  reflektiert  werden  können.  Wird  nun  gegen  die  Membran  ge- 
sprochen, so  ist  dieselbe  den  Schallwellen  entsprechend  bald  konkav, 
bald  konvex  gekrümmt,  es  werden  die  Lichtwellen  also  bald  kon- 
vergierend, bald  divergierend  auf  dem  zu  benachrichtigenden  Punkte  ein- 
treffen,  genau  dem  Gespräch  entsprechend.  Es  bedarf  hier  nur  wieder 
eines  hinreichend  lichtempfindlichen  Mittels,  um  sic  wahrzunehmen. 

Oder,  um  noch  ein  künstliches  Licht  anzuführen,  man  bringe  in  den 
Zuleitangsschlauch  einer  Acetylenlampe  eine  manometrische  Kapsel 
(Bild  5)  an,  auf  deren  einer  Seite  sich  eine  straff  gespannte  Membran 


Bild  5. 


von  Schweinsdarm  befindet.  Wird  diese  Membran  durch  dagegen  ge- 
sprochene Schallwellen  in  Schwingungen  versetzt,  so  wird  dadurch  dem 
durchströmenden  Acetylengas  der  Weg  bald  weit,  bald  eng  gemacht;  ein 
Schwanken  der  Leuchtkraft  der  Flamme,  wenn  auch  nur  gering,  ist  die 
unbedingte  Folge. 

Wir  haben  uns  somit  davon  überzeugt,  daß  die  Stimme  tatsächlich 
vom  Licht  aufgenommen  werden  kann,  und  es  drängt  sich  uns  nun  die 
Frage  auf;  »Durch  welches  Mittel  ist  es  möglich,  die  geringen  Licht- 
schwankungen auch  auf  weite  Entfernungen  wahrzunehmen  und  sie  dort 
wieder  in  Schallwellen  umzuwandeln?« 

Lange  hat  die  Technik  vergeblich  nach  einem  solchen  Mittel  gesucht. 
Galt  es  doch,  eine  Substanz  zu  finden,  welche  einmal  eine  außerordent- 
lich große  Lichtempflndlichkeit  besitzt  und  zugleich  unter  dem  Einfluß 
des  Lichts  entweder  ihre  äußere  Form  oder  ihre  inneren  Eigenschaften 
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Oerartig  ändert, 


Selenzelle 


-> 


Bild  9. 


Bild  ß. 


daß  man  dies  mit  Auge  oder  Ohr  wahrzuuehmen  vermag. 
Schon  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatte  der  Engländer  Smith  festgestellt,  daß  das  Selen, 
ein  beständiger  Begleiter  des  Schwefels,  sein  elektrisches 
Leitungsvermögen  ändert,  sobald  es  von  der  Sonne  be- 
schienen wird.  Es  be- 
durfte aber  noch  einer 
ganzen  Reihe  von  Jahren, 
um  das  schwierig  zu  be- 
arbeitende Selen  in  eine 
zweckentsprechende  Form 
zu  bringen.  Dem  eifrigen 
Bemühen  des  Physikers 
Ruhmer  in  Berlin  ist  es 
seit  einiger  Zeit  gelungen, 
ein  solches  Selenpräparat, 
die  sogenannte  Selenzelle 
(Bild  6 u.  7)  herzustellen 
und  ihre  Lichtempiind- 
lichkeit  so  zu  steigern, 
daß  ihr  elektrisches  Lei- 
tungsvermögen in  der 
Belichtung  etwa  zehnmal 
so  groß  ist  als  im  Dunkel- 
zustand. 

Schaltet  man  z.  B. 
eine  solche  Seelenzelle  in 
den  Stromkreis  eines 
Relais  ein,  das  im- 
stande ist,  ein  Läute- 
werk zu  betätigen  bezw. 


Läutewerk 


Relais 


Bilil  8. 


auszulösen  i Bild  8), 
und  belichtet  nun  die 
Zelle,  so  schließt  das 
Relais  den  Stromkreis 
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der  Klingelbatterie  und  das  Läutewerk  ertönt,  während  es  bei  Verdunke- 
lung der  Zelle  aufhört  zu  läuten. 

Eine  sehr  vorteilhafte  Anwendung  hat  dieses  Prinzip  bei  der  Marine 
gefunden.  Die  an  den  für  die 
.Schiffahrt  gefährlichen  Stellen  der 
Flußläufe  und  Meeresküsten  an- 
gebrachten Gasbojen  verbrauchten 
bisher  eine  sehr  große  Menge 
Gas,  da  sie  ihrer  gefährlichen 
Lage  wegen  oft  Wochen  und 
Monate  hindurch  unerreichbar 
sind  und  deshalb  Tag  und  Nacht 
brennen  müssen.  Eine  auf  der 
Spitze  der  Laterne  dieser  Gas- 
bojen angebrachte  Selenzelle 
(Bild  9)  vermag  mittels  eines 
dem  Relais  ähnlichen  Gashahn- 
Steuerungsmechanismus  automa- 
tisch den  Gashahn  bei  Tage  zu 
schließen  und  bei  Nacht  oder 
Nebel  zu  öffnen.  Der  Gasver- 
brauch ist  somit  um  mehr  als 
die  Hälfte  heruntergesetzt. 

Dasselbe,  was  für  diese 
Lampe  das  Sonnenlicht  bewirkt, 
das  sollen  nun  für  die  Telephonie 

ohne  Draht  unsere  eingangs  besprochenen  Lichtquellen  nach  der  Beein- 
flussung durch  die  Stimme  in  der  Selenzelle  hervorrufen.  Kehron  wir 
also  wieder  znr  Schaltungsskizze  der 
Bogenlampe  (Bild  2)  zurück,  versehen 
wir  dieselbe  mit  einem  Parabolspiegel, 
nm  die  Lichtstrahlen  sammeln  und  reflek- 
tieren zu  können,  und  stellen  wir  unsere 
im  Brennpunkt  eines  Parabolspiegels  an- 
gebrachte Selenzelle  so  auf,  daß  die 
Lichtwellen,  welche  von  der  Lampe  reflek- 
tiert werden,  sie 
treffen.  Nach  den 
bisherigen  Ausfüh- 
rungen Uber  die 
Beeinflussung  des 
I.eitung8- Vermögens 
des  Selen  durch  das 
Licht  erklärt  sich 
wohl  leicht,  daß  die 
Lichtschwankungen 
der  Lampe  (nur  diese 
interessieren  uns 
noch,  nicht  mehr 
die  Temperatur- 
schwankungen) Än- 
derungen in  der  Loitungsfähigkeit  der  Zelle  hervorrufen  müssen.  Auch 
ist  nach  dem  Gesagten  wohl  leicht  einzusehen,  daß  diese  Beeinflussung 


Bild  11. 
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der  Leituugsfähigkeit  in  ganz  direktem  Verhältnis  steht  zu  der  durcli  die 
•Stimme  hervorgernfenen  Beeinflussung  der  Lichtquelle.  Ist  nun,  wie  in 
der  Skizze  (Bild  2)  dargestellt,  die  Zelle  mit  einem  Telephon  in  den 

Stromkreis  einer  Batterie  eingeschaltet,  so 
muß  auch  die  Stärke  des  Stromes  in 
diesem  Kreise  der  Belichtung  entsprechend 
schwanken. 

Schwankt  nun  die  Stärke  des  durch  die 
Spule  S des  Telephons  (Bild  10)  hindurch- 
gehenden Stromes  infolge  der  wechselnden 
Leitungsfähigkeit  der  Zelle,  so  wird  auch 
die  magnetische  Kraft  des  darin  befindlichen 
Magnetstabes  (E)  verschieden  stark  erregt. 
Dadurch  wird  der  Magnet  die  gegenüber 
angebrachte  Mctallmembran  M)  bald  mehr, 
bald  weniger  stark  anzichen,  d.  h.  sie  in 
Schwingungen  versetzen.  Die  durch  die 

Sprache  in  Schwingungen  versetzte  Membran 
des  Mikrophons  verursacht  also  Wechsel  im 
Mikrophonstrom  und  diese  — über- 

tragen durch  den  Transformator  — Schwan- 
kungen der  Lichtintensität  der  Lampe.  In- 
folge der  direkten  Übertragung  durch  die 
Lichtwellen  schwankt  auch  genau  in  dem- 
selben Verhältnis  die  Leistungsfähigkeit  der 
Zelle  und  mit  ihr  die  Kraft  des  Elektro- 
magneten im  Telephon.  Es  entsprechen 

somit  also  die  Schwingungen  der  durch  den 
Elektromagneten  bewegten  Telephonmembran 
genau  denjenigen  der  Mikrophonmembran. 

Mit  Hilfe  der  einfachen,  in  der  Skizze 
(Bild  2)  schematisch  dargestellten  Apparate, 
die  praktisch  ausgeführt  z.  B.  das  Aussehen 
der  Bilder  11  und  12  haben  können,  sind 
wir  somit  befähigt,  das  in  O Gesprochene 
in  P zu  hören. 

Dio  vielfach  in  dieser  Weise  angestellten 
und  immer  noch  fortgesetzten  Versuche  mit 
drahtloser  Telephonie  haben  bis  jetzt  eine 
hinreichende  Verständigung  bis  zu  5 km 
zugelassen.  Bei  ganz  klarer  Luft  und  sonst 
günstigen  Vorbedingungen  sind  auch  schon 
Wirkungen  bis  zu  10  km  erzielt  worden. 
Das  bedeutet  für  den  öffentlichen  Verkehr 
nur  eine  sehr  geringe  Leistung,  und  ich 
glaube  es  diesem  Umstande  sowio  dem,  daß 
dio  verwendeten  Apparate  und  Einrichtungen 
Bild  12.  noch  der  Vervollkommnung  bedürfen,  zu- 

schreiben zu  sollen,  daß  eine  weitere  Nutz- 
barmachung dieser  Erfindung  anders  als  bei  der  Marino  noch  nicht  statt- 
gefunden hat. 

Diese  Mängel  zu  beseitigen  und  dnreh  Verbesserung  der  verwendeten 
Apparate  größere  Fernwirknngen  zu  erzielen,  wird  für  die  stetig  fort- 


Digitized  by  Google 


1 He  Lichttvle|»h<»nie  für  militärisch«*  Zweckt*. 


21 


schreitende  Technik  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  und  mit  Recht  steht 
zu  erwarten,  daß  die  drahtlose  Telephonie  demnächst  auch  für  die  Zwecke 
des  Landheeres  sehr  wohl  eine  nützliche  Ergänzung  unseres  militärischen 
Nachrichtenwesens  bilden  kann. 

Im  besonderen  erscheint  sie  mir,  vielleicht  sogar  schon  in  ihrer 
jetzigen  geringen  Fernwirkung,  als  Ersatz  der  optischen  Telegraphie  ge- 
eignet. Es  sei  mir  daher  kurz  ein  Verwendungsvorschlag  in  dieser  Be- 
ziehung gestattet.  Ich  habe  hierbei  Fälle  im  Auge,  wie  sie  der  Vorposten- 
und  Patronillendienst  mit  sich  bringt,  wo  es  sich  weniger  um  Übermittlung 
von  Nachrichten  auf  große  Entfernungen  hin  handelt,  als  daß  es  gilt,  • 
möglichst  rasch  Stationen  einrichten  und  wechseln  zu  können.  Oder  Fälle, 
wo  Nachrichten  und  Befehle  rasch  über  ausgedehnte  Seen  und  Snmpf- 
flächen,  Wasserläufe  und  Täler  hinweg,  die  für  Meldereiter  und  Radfahrer 
sowie  das  Strecken  von  elektrischen  Leitungen  erhebliche  Umwege  be- 
deuten, befördert  werden  sollen.  Hier  kann  die  drahtlose  Telephonie 
vorteilhaft  Verwendung  finden,  besonders,  da  sie  sowohl  bei  Tage  wie 
auch  bei  Nacht  eine  Verständigung  zulnßt. 

Die  jetzige  Verständigung  mittels  des  Heliographen,  mit  Sonnenlicht 
wie  mit  künstlichem  Licht,  ist,  da  sie  telegraphisch  erfolgt,  zeitraubend 
und  kann  von  jedem  Unbefugten  mitgelesen  werden,  von  Winkerflaggen 
gar  nicht  zu  reden.  Bei  dem  Heliographen  mit  künstlichem  Licht  wird 
die  Klamme  mit  Acetylengas  gespeist.  Eine  Kapsel  mit  Membran,  wie 
die  besprochene  t^Bild  5l  in  der  Gaszuleitung  angebracht,  ermöglicht  die 
Verwendung  desselben  Apparates  als  Gebestation  für  die  drahtlose  Tele- 
phonie. Werden  nun  die  bisherigen  beiden  Stationen  noch  mit  je  einem 
einfachen  Empfangsapparat  ausgerüstet,  wie  wir  ihn  uns  im  Prinzip  kon- 
struiert haben  (Bild  2 und  11,  so  ist  man  imstande,  bei  Tage  wie  bei 
Nacht  ein  Gespräch  zu  führen,  das  kein  Unbefugter  mitzulesen  oder  in 
der  Weise  zu  stören  vermag  wie  bei  der  Funkentelegraphie.  Bringt  man 
ferner  bei  hellem  Sonnenschein  an  jedem  Gebeapparat  noch  eine  Vorrich- 
tung an,  wie  sie  Bild  4 andeutet,  so  können  auch  direkt  die  Sonnen- 
strahlen als  Lichtquelle  benutzt  und  das  Acetylengas  gespart  werden. 

Nach  dem  Gesagten  erfordert  die  drahtlose  oder  Lichttelephonie  kein 
besonders  geübtes  Personal,  die  verwendeten  Apparate  sind  außerordent- 
lich einfach,  vorhandene  könuen  mit  geringer  Abänderung  Verwendung 
finden,  Gespräche  und  Befehle  können  nicht  wie  bei  der  Funkentelegraphie 
mitgelesen  oder  gestört  werden,  und  endlich  kann  die  Nachrichtenüber- 
mittlung sehr  viel  rascher  erfolgen,  als  mit  der  optischen  Telegraphie 
möglich,  da  sie  telephonisch  geschieht. 

Das  alles  sind  Gründe,  welche  die  Verwendung  der  Lichttelephonie 
für  die  Zwecke  des  Landheeres  keineswegs  als  ausgeschlossen  erscheinen 
lassen  und  den  Wunsch  aufdrängen,  daß  es  der  fortschreitenden  Technik 
bald  gelingen  möge,  mit  dieser  neuen  Erfindung  eine  nutzbringende  Er- 
gänzung der  dem  militärischen  Nachrichtenwesen  zur  Verfügung  stehen- 
den Mittel  zu  schaffen. 
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Die  Technik  und  Industrie  im  Dienst  der  Kriegs- 
verwaltung in  Rußland.*) 

Von  Toepfer,  Hanptinnnn  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule  Danzig. 

Die  Technik  vermag  im  Kriege  nur  das  zu  leisten,  wozu  sie  im 
Frieden  vorbereitet  ist.  Bei  starker  Anspannung  kann  sie  viel  schaffen, 
neues  aber,  insonderheit  während  der  kurzen  Kriege  der  Neuzeit,  nur 
wenig.  Daraus  geht  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  die  Zweige  der  Industrie 
nach  Möglichkeit  zu  fördern,  welche  dem  vielfältigen  Bedarf  des  Krieges 
und  der  Kriegs-  und  Marineverwaltung  entsprechen.  Nnr  eine  hoch- 
entwickelte  Industrie  macht  ein  Land  in  militärtechnischer  Beziehung 
unabhängig  und  sichert  es  gegen  die  Schäden,  die  ihm  die  Kriegsmacht 
eines  in  industrieller  Beziehung  weit  fortgeschrittenen  Volkes  zu  versetzen 
vermag.  Darum  entspricht  es  den  Interessen  der  Landesverteidigung  am 
meisten,  wenn  der  Gesamtbedarf  des  Heeres  nnd  der  Marine  an  Bewaff- 
nung, Ausrüstung  und  Verpflegung  im  eigenen  Lande  erzeugt  wird.  Dies 
ist  zugleich  im  volkswirtschaftlichen  Interesse  dringend  erwünscht.  Die 
hohen  Anforderungen,  die  die  Kriegsverwaltung  für  ihre  Lieferungen 
stellen  muß,  müssen  befruchtend  und  fördernd  auf  die  produktive  Tätig- 
keit des  Landes  einwirken. 

Betrachtet  man  die  industrielle  Entwickelung  Rußlands  von  diesen 
Gesichtspunkten  aus,  wird  man  nicht  umhin  können,  anzuerkennen,  daß 
das  Land  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  große  Fortschritte  gemacht  hat. 

Der  Kriegsverwaltung  sind  alle  Zweige  der  Technologie  dienstbar. 
Da  aber  dem  Stahl  und  den  Explosivstoffen  im  Kriege  die  wichtigsten 
Aufgaben  zufallen,  so  wird  die  Metallurgie  und  die  Herstellung  der  Ex- 
plosivstoffe neben  der  Elektrotechnik  das  meiste  Interesse  beanspruchen 
und  vor  allen  anderen  Zweigen  gefördert  werden  müssen.  Tatsächlich 
ist  es  gelungen,  sich  in  ersteren  beiden  Zweigen  der  Technik  fast  unab- 
hängig vom  Ausland  zu  machen  und  die  bezügliche  Wissenschaft  nicht 
unerheblich  zu  bereichern,  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik 
wissenschaftlich  erhebliches  zu  leisten. 

Das  Verdienst  des  Professors  D.  K.  Tscliornoff  ist  es,  zu  der  Frage 
des  Einflusses  hoher  Temperaturen  auf  die  Eigenschaften  des  Stahls  in 
Verbindung  mit  größerer  oder  geringerer  Beschleunigung  oder  Verlang- 
samung der  Erwärmung  oder  Abkühlung  in  der  Stahlfabrikation  praktisch 
verwertete,  höchst  nützliche  Beiträge  geliefert  zu  haben. 

Die  Fabrikation  von  Stahlgeschützen  wie  auch  von  Stahlgeschossen 
steht  gleichmäßig  auf  der  Höhe.  Die  großen,  durch  die  drei  veränder- 
lichen Größen,  Zusammensetzung,  Härtung  und  Entkohlung  gegebenen 
Schwierigkeiten  der  Herstellung  von  Panzergranaten,  welche  besonders  bei 
größeren  Kalibern  hervortreten,  können  als  sehr  glücklich  beseitigt  gelten. 
Stahlpanzer  fanden  nach  dem  Vorgang  des  Auslandes  auch  in  Rußland 
Anwendung,  nachdem  man  der  Firma  Krupp  das  Geheimnis  des  Her- 
stellungsverfahrens abgekauft  hatte.  »Ein  Geheimnis  war  eigentlich  nicht 
dabei,  denn  das  Kruppsche  Verfahren  beruhte  auf  denselben  Prinzipien, 
welche  Tschornoff  in  der  Obuchoffschen  Fabrik  bei  der  Fabrikation  von 
Stahlgeschützen  anfgestellt  hatte.«  Nach  Erfindung  des  mit  Zuleitung 
von  Leuchtgas  zementierten  Stahlpanzers,  welcher  sich  dem  nach  dem 

*)  Nach  einem  Vorträge  in  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft 
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Harvey- Verfahren  hergestellten  so  außerordentlich  überlegen  gezeigt  hat, 
ist  es  den  russischen  Staatsfabriken  gelungen,  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Panzers  so  zu  steigern,  daß  selbst  Lydditgranaten  ihm  nichts  anhaben 
können,  wie  die  Erfahrungen  des  jetzigen  Krieges  beweisen.  Es  erschien 
bei  dieser  Widerstandsfähigkeit  des  Panzers  möglich,  seine  frühere  Stärke 
von  11  bis  12  Zoll  (28  bis  30,5  cm)  auf  6 bis  8 Zoll  (15  bis  20  cm) 
herabzusetzeD,  was  für  die  Kriegsflotte  von  größter  Bedeutung  ist. 

Vorderhand  scheint  in  dem  Kampfe  zwischen  Panzer  und  Geschoß  der 
Sieg  auf  Seite  des  ersteren  zu  bleiben,  trotzdem  die  Durchschlagskraft 
der  Geschosse  nach  Einführung  der  von  dem  Admiral  Makaroff  vor- 
geschlagenen Geschoßspitzen  um  15  bis  20  pCt.  zngenommen  hat. 

Nachdem  es  den  russischen  Stahlwerken  bis  in  die  letzte  Zeit  nicht 
möglich  gewesen,  doppelt  gekrümmte  Panzerplatten  durch  Guß  her- 
zustollen,  ist  von  der  Firma  Krupp,  welche  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung mit  solchen  Platten  vertreten  war,  das  Recht  der  Ausnutzung 
ihrer  Erfindung  erworben  worden,  und  stellen  nun  die  russischen  Fabriken 
ebenfalls  doppelt  gekrümmte  Platten  her.  Mit  der  Zeit  wird  die  Ein- 
führung derartiger  Platten  aus  dem  Auslande  entbehrlich  werden. 

Aller  in  der  Kriegstechnik  verwandte  Stahl  ist  russischer  Herkunft 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  aus  dem  Ausland  eingeführten  Stahlplatten, 
deren  Lieferung  den  Ishora-  und  Obuchoff-Werken  noch  nicht  übertragen 
werden  konnte.  Eine  erweiterte  Berücksichtigung  der  Privatindustrie  bei 
den  Aufträgen  der  Kriegs-  und  Marineverwaltung  vermöchte  auch  diese 
Einfuhr  entbehrlich  zu  machen;  z.  ß.  hat  eine  südrussische  Fabrik  einen 
Auftrag  auf  Lieferung  von  Panzerdecks  völlig  befriedigend  zur  Ausfüh- 
rung gebracht. 

Die  Herstellung  der  Schiffskörper  der  Panzerschiffe  kann  bei  weitem 
nicht  im  wünschenswerten  Umfang  der  russischen  Schiffbauindustrie  über- 
tragen werden;  noch  sehr  viele  Neubauten  müssen  im  Ausland  in  Auf- 
trag gegeben  werden,  da  es  an  eigentlichen  Werften  fehlt.  Linienschiffs- 
bauten und  Kreuzer  übernehmen  die  Admiralität,  die  Baltischen  und  die 
Nikolaus  werke;  Schiffsteile  liefern  die  Baltischen  und  französisch-russischen 
Werke.  Gedeckte  Kreuzer  bauen  die  Newa-Werke,  Torpedoboote  die  Ad- 
miralität und  die  Baltischen  Werke,  sowie  auch  einige  Privatunter- 
nehmungen (Newa,  Putiloff  und  Crayton).  Bekanntlich  ist  die  deutsche 
Schiffbauindustrie  sehr  wesentlich  an  dem  Ausbau  der  russischen  Flotte 
beteiligt  gewesen  und  haben  gerade  die  auf  deutschen  Werften  vom 
Stapel  gelaufenen  Kreuzer  und  Torpedoboote  sich  in  Ostasien  besonders 
bewährt. 

Die  Geschütze  aller  Klassen  sind  mit  Ausnahme  der  aus  England 
bezogenen  Revolverkanonen  durchweg  russisches  Fabrikat;  auch  diese 
Geschützklasse  wird  neuerdings  an  Inland  hergestellt.  Die  Marine- 
geschütze schwerer  und  mittlerer  Kaliber  fertigen  die  Obuchoff- Werke, 
die  anderen  Geschütze  diese  und  die  Permschen  Werke.  Stählerne  Guß- 
stücke bearbeitet  die  staatliche  Geschützfabrik  in  Petersburg;  die  Her- 
stellung der  drei  zölligen  (76  mm)  Kanonen  erfolgt  im  wesentlichen  in  den 
Putiloff-Werken. 

Geschosse,  Lafetten  und  Artilleriematerial  sind  ausschließlich  russi 
scher  Herkunft;  die  großkalibrigen  Geschosse  der  Marinegeschütze  ent- 
stammen vorwiegend  den  staatlichen  Obuchoff-  und  Permschen  Werken, 
sodann  den  Putiloff-  Werken  und  der  Brjansker  und  St.  Petersburger 
Metallwarenfabrik,  die  kleinkalibrigen  vorwiegend  Privatanstalten.  Die 
Geschosse  für  die  Landartilleiie  liefern  teils  die  Staatsfabriken  in  Perm, 

\ 

Google 


24 


Technik  nml  Industrie  in  Kußliuid. 


Slatoust  und  im  Ural,  teils,  und  zwar  die  größere  Hälfte,  die  Privat- 
indnstrie. 

Lafetten,  Protzen,  Kader,  Geschirr  und  Gesehützzubehör  werden  znr 
Lieferung  in  freier  Konkurrenz  an  die  Arsenale  in  Petersburg,  Brjansk 
und  Kijeff  und  an  die  Privatindustrie  vergeben.  Lafetten  für  die  Marine- 
geschütze stellen  die  Obuchoff-Werke,  Lafetten  auf  besonderem  Unterbau 
für  schwere  Kaliber  die  Privatfabriken  in  Konkurrenz  mit  den  Obuchoff- 
werken  her. 

Metallkartuschen  für  die  Marine  liefern  die  Ishora- Werke  und  einige 
Privatfabriken,  für  die  Artillerieverwaltung  zwei  Privatanstalten.  Blanke 
Waffen  (Säbel,  Bajonette,  Degen,  Dolche  usw.)  werden  lediglich  in  Slatoust, 
Lanzen  auch  in  Ssjestrorjäzk  hergestellt;  der  Stahl  für  dio  blanken  Waffen 
wird  von  der  Fabrik  Slatoust  und  Islieff  beschafft,  welch  letztere  auch 
Stahl  für  Instrumente  und  für  verschiedene  andere  Zwecke  (z.  B.  für 
Gewehrläufe,  Achsen,  Naben)  bearbeitet  und  damit  bestimmungsmäßig 
alle  staatlichen  Fabriken  zu  versehen  hat.  übrigens  wird  besonders 
hochwertiger  Stahl  für  Instrumente  immer  noch  teilweise  aus  dem  Aus- 
land bezogen. 

Die  Gewehrfabrikation  ist  auf  die  drei  staatlichen  Gewehrfabriken 
Tula,  Isheff  und  Ssjestrorjäzk  beschränkt,  welche  eine  bedeutende 
Leistungsfähigkeit  besitzen.  Bei  der  Umbewaffnung  mit  dem  Dreilinien- 
gewehr war  seinerzeit  die  französische  Industrie  beteiligt  worden;  ihre 
Lieferungen  entsprachen  jedoch  sehr  wenig  den  gestellten  Anforderungen. 
Tula  stellt  außer  den  Gewehren  auch  die  Revolver  her. 

Die  Patronen  kommen  aus  den  beiden  Patronenfabriken  St.  Peters- 
burg und  Lugansk.  Ihre  jährliche  Produktion  beträgt  270  Millionen  Stück 
im  Jahr.  Messing  und  Melchior-Metall  dazu  wurde  bis  Anfang  dieses 
Jahres  von  der  Privatindustrie  bezogen.  Seitdem  hat  die  Petersburger 
Patronenfabrik  die  Herstellung  des  Materials  auch  für  Lugansk  selber 
übernommen.  Auch  die  Patronenhülsen  kommen  ausschließlich  von  da 
her,  die  Zündhütchen  dagegen  aus  der  Ochtaer  Fabrik.  Die  Marine- 
verwaltung läßt  ihre  Patronenhülsen  zum  teil  in  einer  Tulaer  Privatfabrik 
anfertigen. 

Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  der  Leistung  der  staatlichen  und  pri- 
vaten Industrie  geben  folgende  Zahlen:  Im  nördlichen  Industrierayon 

haben  im  zweiten  Halbjahr  1902  die  staatlichen  Fabriken  für  1 946  000, 
die  Privatfabriken  für  4 954  000  Kübel  Geschütze,  Lafetten,  Artillerie- 
geschosse und  Patronen  hergestellt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Kriegsverwaltung  ist  die  Be- 
schaffung der  Treibmittel  und  Sprengstoffe.  Der  Übergang  von  der 
Fabrikation  des  alten  Kohlen-Salpeter-Schwefelpulvers  zum  Pyroxilin  im 
weiteren  Sinne,  d.  h.  znr  Fabrikation  der  Schießwolle  für  Sprengladungen 
und  rauchschwachen  Pulvers  aus  Nitrocellulose  wurde  durch  die  Her- 
stellung von  Preßpulver  für  die  schweren  Marinegeschütze  eingeleitet. 
Jetzt  befassen  sich  die  staatlichen  Pulverfabriken  Ochta,  Schostka  und 
Kasan  und  die  Privatfabrik  Schlüsselburg  mit  der  Anfertigung  rauch- 
schwachen Pulvers, 

Die  für  die  Armee  bestimmten  Treibmittel  und  Sprengstoffe  können, 
wie  sich  auf  dem  Berliner  internationalen  Kongreß  für  angewandte  Chemie 
im  vorigen  Jahre  ergeben  hat,  den  Vergleich  mit  den  anderer  Staaten 
wohl  aushalten,  ja  sind  ihnen  teilweise  in  Einzelheiten  überlegen.  So 
z.  B.  fabriziert  die  Fabrik  Ochta  ein  sehr  brauchbares  Melinit  für  Ge- 
schoßsprengladungeu  und  Minen  und  werden  von  der  Marineverwaltung 
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Versuche  mit  Sprengstoffen  für  Sprenggeschosse  angestollt,  deren  Bedeu- 
tung von  der  westeuropäischen  Tochnik  vollauf  gewürdigt  wird.  Nitro- 
glyzerinpräparate  finden  wie  auch  anderwärts  wegen  ihrer  Gefährlichkeit 
zu  militärischen  Zwecken  keine  Verwendung, 

Die  Fabrikation  des  rauchschwachen  Pulvers  machte  bei  den  drei 
Pulverfabriken  die  Bereitung  von  Salpetersäure  und  Äther,  bei  der  Fabrik 
Ochta  auch  von  Schwefelsäure  erforderlich. 

Das  Material  und  Gerät  der  technischen  Truppen,  Eisenbahnmaterial 
für  Maschinen  und  Pferdezug,  Dampfer  und  Brückenfahrzeuge,  Schanz- 
zeug, Brückengerät,  endlich  Telegraphen-  und  Fernsprechergerät  wird  mit 
Ausnahme  des  letzteren  lediglich  durch  die  einheimische  Industrie  be- 
schafft. Dasselbe  gilt  auch  vom  Luftschiffergerät  mit  einigen  wenigen 
Einschränkungen. 

Die  Verwendung  der  Luftschiffahrt  für  Kriegszwecke  hat  gerade  in 
Rußland  einige  Förderung  erfahren,  wenngleich  anderseits  das  in  Ge- 
brauch befindliche  Material  nicht  auf  der  Höhe  zu  stehen  scheint.  Ge- 
rühmt werden  die  russische  Dampfwinde  und  das  auf  der  Behandlung  von 
Aluminium  mit  Lauge  beruhende  Vorfahren  zur  Gewinnung  von  Wasser- 
stoff; dies  ergibt  die  Möglichkeit,  die  Fahrzeuge  einer  Luftschifferabtei- 
lung wesentlich  zu  erleichtern  oder  in  der  Zahl  zu  beschränken,  falls 
man  nicht  fertiges  Gas  mitführt. 

Die  Elektrotechnik  steht  noch  nicht  auf  der  gewünschten  Höhe;  eine 
ganze  Anzahl  elektrischer  Apparate  und  Maschinen  (auch  Telegraphen- 
geräte usw.)  muß  noch  aus  dem  Ausland  eingeführt  werden.  Ebenso 
steht  es  mit  Meßapparaten,  obgleich  in  der  Fabrik  Ssjestrorjäzk  eine 
Werkstatt  für  derartige  Instrumente  (Quadranten,  Schablonen  und  dergl.) 
eingerichtet  worden  ist. 

Außer  an  den  schon  genannten  Gegenständen  muß  die  Kriegs-  und 
Marineverwaltnng  gegenwärtig  teilweise  oder  ganz  ihren  Bedarf  an  Stein- 
kohle (für  die  Ostseeflotte  und  ihre  Etablissements  an  der  Ostsee),  ferner 
an  Blei,  Kupfer,  Zinn,  Zink,  verschiedenen  Präzisionsmaschinen  und 
einigen  Gegenständen  für  ihre  Sanitätsanstalten  ans  dem  Ausland  be- 
ziehen. Man  sucht  auch  diese  Einfuhr  tunlichst  zu  beschränken  und 
schließlich  ganz  unnötig  zu  machen.  Was  im  besonderen  die  Kohlenfrage 
und  die  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehende  Frage  der  Beschaffung  der 
Dampfmaschinen  betrifft,  so  würde  die  Einführung  von  Petroleummotoren 
auf  den  Kriegsschiffen  von  besonders  einschneidender  Bedeutung  sein. 
Die  Verwendung  von  Diesel-Motoren,  welche  die  Firma  Nobel  in  St.  Peters- 
burg in  vorzüglicher  Güte  herstellt,  in  Verbindung  mit  elektrischer  Kraft- 
übertragung wird  augenblicklich  von  A.  J.  Odinzöff  studiert.  Ihre  Ein- 
führung würde  die  Abhängigkeit  vom  Ausland  auf  diesem  Gebiet  sofort 
beseitigen,  den  reichen  Petroleumquellen  Rußlands  großen  Absatz  sichern 
und  bei  einer  sehr  beträchtlichen  Gewichtsersparnis  an  Brennmaterial, 
Kesseln  und  Dampfmaschinen  die  Möglichkeit  einer  erheblichen  Verstär- 
kung der  Artillerie  und  der  Panzerung,  einer  Erhöhung  der  Geschwindig- 
keit und  Vergrößerung  des  Aktionsradius  der  Kriegsschiffe  gewähren. 

Die  Maßnahmen  der  Kriegs-  und  Marineverwaltnng  zur  Förderung 
der  noch  im  Rückstand  befindlichen  Industriezweige  scheinen  der  Privat- 
industrie nicht  in  wünschenswertem  Maße  zugute  zu  kommen.  Nach 
mehrmaliger  Wandlung  der  Ansichten  hierüber  ist  man  augenblicklich 
bestrebt,  die  Produktion  der  staatlichen  Anstalten  zu  steigern.  Nicht  mit 
Unrecht  wird  dagegen  die  Forderung  erhoben,  die  Privatindustrie,  welche 
m Kriegszeiten  nicht  nur  die  staatliche  Produktion  ergänzen,  sondern  ihr 
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auch  mit  geschultem  Persoual  aushelfeu  könne,  entschieden  zu  stärken. 
Sie  verdiene  es  wegen  der  unleugbaren  Fortschritte  der  letzten  fünfzehn 
Jahre,  und  weil  sie  alle  Aussicht  auf  weitere  Entwicklung  biete,  und  die 
Erfahrung  habe  gezeigt,  daß  die  Lieferungen  der  Privatfabriken  oder  der 
wie  Privatfabriken  organisierten  staatlichen  (z.  B.  der  Baltischen  oder 
Obuchoffschen)  Anstalten  keineswegs  hinter  denen  der  rein  fiskalisch  be- 
triebenen zurückstehen.  Ja,  die  Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  (!)  der 
Ausführung  soll  bei  den  ersteren  größer  sein  als  bei  denen  der  Staats- 
anstalten. Die  freie  Konkurrenz  aber,  wie  die  zwischen  der  St.  Peters- 
burger Metallfabrik  und  den  Putiloff-Werken  in  Panzerlafetten  für  Kriegs- 
schiffe, kann  der  Entwickelung  der  Kriegstechnik  und  der  Förderung  des 
privaten  Unternehmungsgeistes  auf  diesem  Gebiete  nur  nützlich  sein. 
Es  braucht  ja  nur  daran  erinnert  zu  werden,  daß  die  Dampfmaschinen- 
fabrik Leßner  in  Petersburg  seinerzeit  auf  eigene  Gefahr  zur  Herstellung 
der  Whitehead-Torpedos  übergegangen  und  die  in  Ostasien  zur  Verwen- 
dung gelangten  Torpedos  größtenteils  zu  liefern  imstande  gewesen  ist. 
Schließlich  kommt  ein  rege  gewordener  Erfindungsgeist,  der  in  leistungs- 
fähiger Privatindustrie  sich  betätigen  gelernt  hat,  wieder  den  Interessen 
der  Landesverteidigung  zugute.  Der  Kusse  besitzt  Erfindungsgabe,  wie 
die  Leistungen  mancher  besonders  im  Ausland  zu  Ehren  gekommener 
Techniker  beweisen. 


Zur  Frage  der  Verteilung  und  Verwendung 
der  Maschinengewehre. 

Von  Lavriz,  Oberstleutnant,  z.  D. 

Schon  1876  beschäftigte  die  englischen  Offiziere  die  Frage,  welcher 
Waffengattung  die  Mitrailleusen  zuzuteilen  seien,  ob  sie  als  eine  Ver- 
fügungstruppe den  höheren  Führern  zu  unterstellen  oder  ob  sie  zugweise 
oder  einzeln  den  niederen  Truppeneinheiten  zu  überweisen  wären.  Daß 
die  Angliederung  an  die  Artillerie  sich  nicht  empfehle,  hatte  der  Krieg 
von  1870  zur  Genüge  bewiesen.  Eine  Zuteilung  an  die  Kavallerie  schien 
am  entsprechendsten,  aber  auch  für  die  Einführung  der  Waffe  zu  defen- 
siven Aufgaben  der  Infanterie  erhoben  sich  viele  Stimmen. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen  ini  Sudan  und  im  Burenkriege  hat  man 
sich  dann  in  England  an  die  Verteilung  der  Mitraillensen  auf  die 
Bataillone  der  Infanterie  und  an  die  Regimenter  der  Kavallerie  ent- 
schlossen. 

Bei  den  kontinentalen  Armeen  hat  das  Beispiel  der  englischen  keine 
Nachahmung  gefunden.  In  der  deutschen  wurden  die  Maschinengewehre 
in  Abteilungen  vereinigt,  den  Jäger-Bataillonen  angegliedert,  in  der  fran- 
zösischen den  Alpentruppen,  in  der  russischen  probeweise  ein  Teil  der 
Maschinengewehre  — hier  Pulemeten  genannt  — den  Infanterie- Regi- 
mentern zugewiesen,  ein  Teil  den  Divisionen  als  Verfügungstruppe  unter- 
stellt. In  der  Schweiz  gehören  die  Maschinengewehre  zur  Kavallerie, 
sind  aber  wie  diese  nicht  im  festen  Verband,  sondern  als  Verfügungs- 
truppe  anzusehen.  Wie  in  England  und  in  der  Schweiz  ist  man  seit 
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1901  auch  in  Deutschland  von  der  probeweisen  Verwendung  der 
Maschinengewehre  zur  definitiven  Einführung  übergegangen.  Die  Zukunft 
des  Maschinengewehrs,  ob  es  in  Masse  eingeführt  wird  oder  nur  eine 
der  Spezialitäten  bildet,  die  man  in  den  Armeen  so  häufig  auftreten  und 
wieder  verschwinden  sieht,  hängt  davon  ab,  wie  es  sich  jetzt,  nachdem 
es  in  den  Armeen  eingegliedert  ist,  bewährt. 

Die  Erfahrungen  im  russisch -japanischen  Krieg  sind  noch  nicht 
spruchreif,  aber  es  ist  doch  schon  bekannt  geworden,  daß  die  Maschinen- 
gewehre auf  beiden  Seiten  Erfolge  hatten,  über  ihre  Leistungen  bei 
Beginn  des  Krieges  auf  seiten  der  Russen  schreibt  der  russische  General 
Festorow  in  seiner  Schrift  3 Die  Maschinengewehre  und  ihre  Verwen- 
dung im  Krieges  folgendes: 

>Am  20.  April  1904  tat  eine  Pullemcten- Batterie  im  Gefecht  bei 
Turentschen  gute  Dienste,  indem  sie  den  Angriff  der  Japaner  gegen 
unsere  linke  Flanke  mit  solchem  Erfolg  beschoß,  daß  sich  diese  zu  Erd- 
arbeiten veranlaßt  sahen.  Später  deckte  dieselbe  Kompagnie  die  Auf- 
nahmestellung, welche  das  12.  Infanterie-Regiment  einzunehmen  hatte. 
Obwohl  der  Kompagnie  der  Befehl  zum  Zurückgehen  gegeben  war,  griff 
sie  noch  einmal  in  das  Gefecht  ein,  als  sic  die  verzweifelte  I-age  der 
9.  Batterie  sah.  Die  Pnllemeten-Kompagnie  brachte  hier  den  Japanern 
große  Verluste  bei,  wurde  aber  selbst  hart  mitgenommen.  Ein  Offizier 
und  38  Mann  wurden  getötet  und  die  Pferde  dezimiert.  Im  ganzen 
waren  38  000  Schuß  abgegeben  worden. 

General  Festorow  berichtet  auch  von  den  Japanern,  daß  ihre 
Maschinengewehre  den  Russen  manchmal  unbequem  wurden.  So  wären 
am  17.  Mai  zwei  abgesessene  Kasaken-Sotnien  durch  Maschinengewehre 
zum  Zurückgehen  gezwungen  worden. 

Das  Maschinengewehr  hat  immer  noch  einige  Kinderkrankheiten 
seiner  technischen  Entwickelung  siegreich  zu  überstehen,  ferner  muß  es 
zeigen,  daß  es  in  wichtigen  Gefechtslagen  zur  Entscheidung  beitragen 
kann.  Für  die  Kavallerie  ist  dies  zweifellos  der  Fall.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  hier  nicht  eine  leichte  Maschinenkanone  geeigneter  ist,  die  Feuer- 
kraft der  Kavallerie  noch  wirkungsvoller  ohne  Vermehrung  des  Trosses 
zu  verstärken. 

Dem  jetzigen  Zustand  der  Unfertigkeit  entspricht  das  Zusammen- 
halten der  Maschinengewehre  in  Abteilungen,  wozu  man  sich  in  Deutsch- 
land entschlossen  hat,  am  besten.  Versagt  infolge  technischer  Unvoll- 
kommenheit vorübergehend  eine  einzelne  Waffe,  so  ist  bei  Verwendung 
einer  größeren  Zahl  Ersatz  zur  Stelle.  Ein  ausgewähltes,  vorzüglich  aus- 
gebildetes Personal  mit  den  Hilfsmitteln  des  Mechanikers  weiß  sich  bei 
Verlegenheiten  zu  helfen. 

Aber  auch  sonst  entspricht  das  Verfahren,  bei  Einführung  eines  neuen 
Kriegsmittels  eine  besondere  Truppe  damit  zu  betrauen,  für  eine  Armee 
mit  allgemeiner  Wehrpflicht  besser  als  die  feste  Eingliederung  in  bestehende 
Truppenverbände. 

Bei  der  kurzen  Dienstzeit  muß  der  Infanterie  und  der  Kavallerie 
alles  ferngehalten  werden,  was  ihre  Ausbildung  kompliziert. 

Durch  die  Schaffung  einer  besonderen  Truppe  sorgt  man  dafür,  daß 
iu  der  Bedienung  des  Maschinengewehrs  eine  gewisse  Virtuosität  erreicht 
wird.  Versagt  die  Waffe  gleichwohl  für  die  Lösung  der  Aufgaben,  für 
die  sie  beschafft  wurde,  dann  ist  sie  nicht  kriegstüchtig  und  verschwindet 
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aus  der  Heeresausrüstung,  ohne  die  Ausbildung  einer  der  bestehenden 
Waffengattungen  gestört  zu  haben.  Wenn  es  sieh  aber  herausstellt,  daß 
die  neue  Waffe  durch  Verbesserungen,  die  sie  auf  Grund  der  Beanstan- 
dungen von  seiten  der  Truppe  erfahren  hat,  kriegsbrauchbar  geworden  ist, 
dann  erscheint  für  die  Armee  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Maschinen- 
gewehre erwünscht,  dann  ist  es  verlockend,  das  System  des  Zusammen- 
fassens in  organische  Verbände  höherer  Ordnung  anzuwenden  und  durch 
Bildung  selbständiger  Bataillone  oder  Regimenter  eine  Art  fahrender  In- 
fanterie zu  schaffen.  Ist  es  einmal  so  weit,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
Maschinengewehre  in  Massen  zn  verwenden. 

Die  Massierung  hat  bei  jeder  Waffengattung  Erfolge  aufzuweisen. 
Die  Truppe  drängt  selbst  dazu.  Bei  der  Artillerie  z.  B.  wird  der  Batterie- 
chef dio  Entsendung  eines  einzelnen  Zuges  verabscheuen,  der  Abteilungs- 
kommandeur sich  entschieden  gegen  Einzelverwendnug  seiner  Batterien 
verwahren;  Regiments-  und  Brigadekonuuandeure  der  Artillerie  unter- 
liegen derselben  rein  menschlichen  Versuchnng,  alle  Geschütze,  die  ihnen 
unterstellt  sind,  wofür  sie  die  Verantwortung  tragen,  vereinigt  in 
Stellung  bringen  zu  wollen.  Die  Massierung,  die  in  den  meisten  Fällen 
ihre  Berechtigung  hat,  in  manchen  nicht  am  Platz  ist,  wird  so  rein  sub- 
jektiv behandelt  und  als  einzig  geltender  Grundsatz  für  die  Verwendung 
hingestellt,  bis  neue  Kriegserfahrungen  das  System  als  angreifbar  er- 
scheinen lassen. 

Nichts  liegt  näher,  als  Maschinengewehre  in  Massen  zu  verwenden. 
In  manchen  Fällen  wird  es  an  Erfolg  nicht  fehlen.  Bekanntlich  fuhr  eine 
Geschützmasse  unter  Seuarmont  bei  Friedland  bis  auf  Kartätschentfer- 
uung  an  den  Feind  und  führte  dadurch  die  Entscheidung  herbei.  So  könnte 
unter  besonderen  Gefechtsverhältnissen  anch  einer  Masse  von  Maschinen- 
gewehren, gefolgt  von  ihren  Munitionswagen,  es  gelingen,  in  der  feind- 
lichen Stellung  eine  Erschütterung  zu  verursachen,  die  dann  die  Infanterie 
oder  die  Kavallerie  zur  Herbeiführung  der  Entscheidung  ausnutzt. 

Ernstlich  aber  wird  niemand  daran  denken,  daß  unter  der  Wir- 
kung der  feindlichen  Artillerie  eine  solche  Verwendung  der  Maschinen- 
gewehre Regel  werden  kann,  obwohl  sie  für  Friedensmanöver  sehr  bequem 
ist.  und  das  Schiedsrichteramt  sehr  erleichtert. 

Unterbleibt  die  Einstellung  der  Maschinengewehre  im  großen  und 
wird  an  der  Aufstellung  kleiner  Abteilungen  festgehalten,  so  hat  dies 
auch  seine  Nachteile.  Werden  Abteilungen  den  Führern  der  Armee- 
korps unterstellt,  so  wird  mit  dem  Prinzip  gebrochen,  eine  solche  Stelle 
nicht  mit  der  Verantwortung  für  eine  Sondertruppe  zu  belasten.  Die 
Korps-  oder  Reserveartillerie,  die  sich  als  unzweckmäßig  erwiesen  hat, 
war  auch  eine  bewegliche  Feuerreserve  in  der  Hand  des  Korpsführers, 
wie  es  jetzt  die  Maschinengewehre  werden  sollen. 

Die  Versuchung,  Spezialitäten  einzuführen,  ist  an  die  Armee  schon 
früher  herangetreten.  In  Bayern  hatte  man  1870  Scharfschützen  gegen 
die  Mitrailleusen  in  Zügen  formiert,  die  immer  gerade  da  waren,  wo 
keine  Mitrailleusen  auftraten,  vor  Paris  und  Straßburg  waren  Wallbüchseu- 
Abteilungen  für  Fernfeuer  eingeführt,  die  die  Erwartungen  nicht  erfüllten; 
vor  Paris  hatte  man  deutscherseits  Spezialgeschütze  gegen  Luftballons, 
die  nie  zur  Stelle  waren,  wo  Luftballons  über  die  Einschließungsarmee 
hinweg  ihren  durch  die  Windrichtung  gegebenen  Kurs  in  die  Provinz 
einschlugen.  Die  Armee  stößt  aber,  wie  die  Geschichte  der  Kriegskunst 
zeigt,  solche  ihrem  Organismus  fremdartigen  Auswüchse  regelmäßig  ab. 
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Bewähren  sich  die  Maschinengewehre  und  entsprechen  sie  einem  Bedürf- 
nis, für  das  die  Wirkung  der  bestehenden  Waffen  nicht  ausreichend  ist, 
dann  müssen  sie  in  Masse  beschafft  werden  und  wenn  man  sie  nicht  als 
eigene  Waffengattung  gleichberechtigt  neben  den  bestehenden  auftreten 
fassen  will,  als  Hilfswaffe  den  kleineren  Einheiten  der  bestehenden 
Waffengattungen  zur  Verfügung  stehen. 

Gelingt  es,  die  Maschinengewehre  so  leicht  zu  machen,  daß  sie  von 
einem  einzigen  Mann  getragen  werden,  also  der  Infanterie  überallhin 
folgen  können,  dann  wäre  es  sogar  denkbar,  daß  sie  auf  die  Kompagnien 
verteilt  würden. 

Im  Frieden  bestehen  dann  Maschinengewehr  Abteilungen  von  größerer 
Stärke  nur  als  I^hrkompagnien  zu  Schießschulzwecken,  bei  denen  Offiziere 
und  Unteroffiziere  ausgebildet  werden,  die  als  Abrichter  bei  der  Infanterie 
oder  Kavallerie  dienen  sollen  und  bei  der  die  Büchsenmacher,  Mechaniker 
und  sonstige  Spezialisten  ausgebildet  werden. 

Eine  Verteilung  der  Maschinengewehre  auf  die  Truppe  würde  bei 
Einführung  in  größerer  Menge  eine  Ersparnis  gegenüber  dem  System  der 
Bildung  besonderer  Verwaltungseinheiten  bedeuten.  Mit  der  Zeit  wird 
die  Konstruktion  des  Maschinengewehrs  noch  sehr  vereinfacht  werden. 
Es  ist  dann  ganz  gut  möglich,  jeden  Offizier  der  Infanterie  und  der 
Kavallerie  mit  dieser  Waffe  so  vertraut  zu  machen,  daß  er  sie  richtig 
verwenden  und  ihr  Feuer  leiten  kann.  Unter  der  Mannschaft  findet 
man  bei  beiden  Waffen  heutzutage  so  viele,  die  in  Fabriken  verwendet 
waren,  daß  es  nicht  an  Leuten  fehlt,  die  neben  der  Eigenschaft  des 
guten  Schützen  noch  den  Vorteil  bieten,  daß  sie  Maschinen  richtig  zu  be- 
handeln verstehen. 

Die  Zuteilung  von  Waffen,  die  mit  Häderfahrzeugen  in  Verbindung 
stehen  und  Vorspanupferde  zum  Transport  bedürfen,  an  Infanterie  stößt 
immer  auf  Schwierigkeiten.  Es  ist  Überlieferung,  das  auf  Rädern  beweg- 
liche Material  der  Artillerie  zuzuteilen.  Zur  Not  hält  man  es  noch  an- 
gängig, daß  es  der  Kavallerie  angegliedert  wird.  Die  Infanterie  muß 
sich  daran  gewöhnen,  die  Munitionswagen  für  ihr  Feuergefecht  als 
ebenso  unentbehrlich  und  ihre  Führung  durch  Infanteristen  ebenso  als 
selbstverständlich  anzusehen,  wie  sich  die  Artillerie  für  den  Transport 
ihrer  Geschütze  und  Munitionswagen  vom  Train  unabhängig  gemacht  hat. 
Eis  wird  dann  auch  das  Mitführen  von  Maschinengewehren  in  Räder- 
lafetten oder  auf  Wagen  dem  Infanteristen  nicht  mehr  als  Ungeheuerlich- 
keit erscheinen.*) 

Ein  Hindernis  für  die  Verteilung  der  Maschinengewehre  an  kleinere 
Einheiten  entsteht  durch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dadurch  bei  den 
Truppenmanövern  im  Frieden  für  die  Beurteilung  der  Wirkung  der 
Maschinengewehre  ergeben.  Die  massierte  Verwendung  einer  Waffe  er- 
leichtert das  Amt  der  Schiedsrichter  ungemein.  Der  Zeitpunkt  ihres  in 
Wirkung  Tretens  läßt  sich  leicht  fixieren.  Es  läßt  sich  nach  den  Gelände- 
und  Gcfechtsverbältnissen  von  einem  Übersicht  gewährenden  Standpunkt 
beipiem  beurteilen,  ob  und  wie  viele  Geschütze  oder  Maschinen- 
gewehre in  den  Kampf  getreten  sind.  Schwieriger  ist  dies  zu 

*)  Auch  wenn  cs  gelingt.  das' Maschinengewehr  so  leicht  zu  machen,  daß  cs 
von  einem  Mann  getragen  werden  kann,  würde  dir  Annahme  einer  solchen  Waffe  für 
die  Infanterie  neben  dem  Selbstladegewehr  eine  so  grolle  Zahl  bespannter  Munitions- 
wagen bedingen,  daß  die  Einstellung  von  Pferden  bei  den  Infanterie  Abteilnngen 
nötig  wäre. 


Digitized  by  Google 


30 


Zur  Verteil n und  Verwendung  der  Maschinengewehre. 


orkenuen,  wenn  die  Maschinengewehre  in  kleinen  Verbänden  kriegs- 
mäßig im  Gelände  verdeckt  auftreten  und  nur  kurze  Zeit,  aber 
intensiv,  tätig  sind.  Im  Ernstfall  können  Maschinengewehre  bei  solcher 
Verwendung,  die  Teilgefechte,  aus  deren  Erfolgen  sich  der  Gesamt- 
erfolg der  kämpfenden  Truppe  zusammensetzt,  entscheiden.  Aber  wie 
schwierig  ist  es,  sich  die  Grundlagen  für  gerechte  Würdigung  des  Erfolges 
im  Frieden  zu  verschaffen,  wo  es  an  schlagendem  Beweis  der  Zahl  der 
Toten  und  Verwundeten  beim  Gegner  fehlt!  Im  Kriege  hängt  die  Wir- 
kung nicht  bloß  von  der  Zahl  der  in  Tätigkeit  gebrachten  Waffen, 
sondern  außer  vom  Glück  von  der  Geschicklichkeit  in  der  Bestimmung 
der  Entfernung,  im  Beobachten  der  Schüsse  und  im  zweckmäßigen  Schieß- 
verfahren ab,  alles  Punkte,  die  vom  Schiedsrichter  nicht  ermittelt 
werden  können. 

Ähnlicho  Schwierigkeiten  für  die  Abgabe  eines  die  Wirkung  richtig 
abschätzenden  Urteils  bieten  sich  den  Schiedsrichtern  beim  Auftreten  der 
Artillerie  im  Manöver.  Man  kann  auch  liier  von  einer  rage  du  nombre 
sprechen.  Daran  läßt  sich  nun  einmal  nichts  ändern,  daß  aus  Friedens- 
Übungen  für  den  Krieg  nur  der  lernen  wird,  der  sich  von  dem  Kriegs- 
mäßigen auf  irgeud  einem  Weg,  entweder  durch  persönliche  Erfahrung 
oder  mittels  der  Phantasie  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  ver- 
schafft hat. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Zuteilung  der  Maschinengewehre 
an  die  kleinen  Abteilungen  der  Infanterie  sich  logisch  aus  den  ihnen  im 
Krieg  zufallenden  Gefechtsaufgaben  ergibt.  Mit  Spötteln  Uber  die  In- 
fanteriekanonen, die  Schubkarren-Artillerie,  Hundekanonen  usw.,  wie  sie 
genannt  werden,  kommt  man  darüber  nicht  hinweg.  Die  ablehnende 
Haltung  der  deutschen  Armee  gegen  das  englische  System  muß  man  sich 
auf  andere  Weise  erklären. 

Bei  einer  Armee,  deren  Aufbringung  durch  Werbung  stattfindet,  hat 
dieses  System  der  Zuweisung  der  Maschinengewehre  an  Untereinheiten 
der  Infanterie  oder  Kavallerie  seine  Berechtigung  und  wird  beim  Über- 
gang vom  Friedensetat  zum  Kriegsetat  nicht  so  störend  empfunden. 
Anders  verhält  es  sich  bei  Armeen  mit  allgemeiner  Wehrpflicht.  Hier 
ist  Vereinfachung  der  Ausbildung  das  Ausschlaggebende.  Die  Ver- 
waltungseinheit ist  auch  für  die  Ausbildung  als  Einheit  zu  betrachten. 
Im  Kriegsfall  geben  sie  die  Stämme  für  neu  zu  bildende  ähnliche 
Abteilungen  ab.  Durch  ein  so  heterogenes  Element,  wie  es  die  jetzigen 
Maschinengewehre  auf  Räderlafettcn  sind,  würde  die  Mobilmachung 
der  Infanterie  oder  Kavallerie  kompliziert.  Es  wäre  ganz  gut  möglich, 
eine  größere  Anzahl,  etwa  von  zehn  bis  zwölf  Maschinengewehren  mit 
Wagen,  Bedienungen  usw.  zu  einer  Abteilung  zu  vereinigen,  deren  Stand 
an  Mannschaften  und  Pferden  dem  einer  Kompagnie,  Eskadron  oder 
Batterie  als  Verwaltnngseinheit  entsprechen  würde.  Natürlich  darf  man 
die  Analogie  nicht  so  weit  treiben,  solche  Abteilungen  auch  als  taktische 
Einheiten  verwenden  zu  wollen.  Dazu  wären  sie  viel  zu  groß.  Man 
würde  bald  als  neue  Erfahrung  machen,  was  man  aus  der  französischen 
Mitrailleusenverwendung  von  1870  schon  wissen  konnte,  daß  alle  großen 
Abteilungen,  die  sich  aus  Maunschaftsgruppen  und  bespannten  Fahrzeugen 
zusammensetzen,  zu  deutlich  sichtbar  werden  und  dann  dem  Geschütz, 
welches  dem  Maschinengewehr  in  der  Wirkung  auf  großen  Entfernungen 
überlegen  ist,  unterliegen. 

Für  die  taktische  Verwendung  der  bisherigen  Maschinengewehre  auf 
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Käderf  ahrzeugen  ist  Dezentralisation  geboten.  Für  die  meisten  Ver- 
wendungsfälle würden  zwei  Maschinengewehre  genügende  Wirkung  leisten. 
Aber  man  muß  mit  der  empfindlichen  Konstruktion  der  Waffe  rechnen. 
Da  sehr  leicht  im  entscheidenden  Moment  eine  Störung  eintreten  kann, 
ist  für  Ersatz  möglichst  zu  sorgen.  Man  bringt  daher  vier  Maschinen- 
gewehre in  Stellung,  wenn  auch  Raumverhältnisse  und  Munitionsvorrat 
es  angezeigt  sein  lassen,  nur  zwei  feuern  zu  lassen,  zwei  bleiben  dann 
als  Reserve  außer  Verwendung. 

Ausnahmsweise  wird  es  Vorkommen,  daß  mehrere  Maschinengewehr- 
Abteilungen  vereinigt  werden  können,  indem  die  Geländeverhältnisse  das 
gedeckte  Heranfahren  bis  nahe  an  die  Stellung  ermöglichen  nnd  den 
Verkehr  von  Munitionswagen  hinter  dieser  dem  Gegner  entziehen.  In 
der  Verteidigung  z.  B.  zum  Halten  vorgeschobener  Stellungen  oder  als 
Flügelschutz  gegen  Umfassung  hat  eine  solche  Massierung  Wert  nnd  ist 
so  einfach,  daß  sie  keine  Zusammenfassung  in  höheren  Friedensverbänden 
voraussetzt. 

Auf  keinen  Fall  ist  es  angezeigt,  daß  auch  zwischen  Maschinen- 
gewehr-Abteilungen ein  duellartiger  Kampf  ausgefochten  wird,  bei  dem 
die  Führung  die  Überlegenheit  durch  die  Zahl  der  Gewehre  herbeiführen 
will.  Man  kann  sich  für  Maschinengewehre  kein  unpassenderes  Ziel 
denken  als  feindliche  Maschinengewehre.  Beide  würden  ihre  Munition 
zwecklos  gegeneinander  verwenden  und  für  wichtigere  Aufgaben  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen.  Am  besten  wird  das  Maschinengewehr  durch 
das  Geschütz  bekämpft. 

Gefährlicher  als  feindliche  gleichartige  Waffen  können  den  Maschinen- 
gewehren einzelne  Schützen  werden,  die  auf  nahe  Entfernung  heran- 
kriechen und  mit  sicher  gezieltem  Einzelschuß  die  Führer  oder  Schützen 
außer  Gefecht  setzen.  Die  Maschinengewehr-Abteilungen  werden  daher 
ein  zahlreiches  Personal  verwenden  müssen,  um  sich  gegen  solche  Unter- 
nehmungen zu  sichern. 

Es  sind  nun  noch  die  Aufgaben  des  Maschinengewehrs  nach 
Einführung  eines  Selbstladers  als  Infanteriebewaffnung  zu 
betrachten. 

Die  Maschinengewehre  sind  schon  in  ihrem  jetzigen  Stadium  der 
Entwickelung  berufen,  eine  bedeutsame  Rolle  im  Feldzuge  zu  spielen. 
Eine  größere  fällt  ihnen  zu,  wenn  sie  so  erleichtert  sind,  daß  sie  unter 
allen  Verhältnissen  vom  einzelnen  Mann  getragen  werden  können.*) 

Aber  auch  durch  Einführung  eines  Selbstladegewehrs  für  die  In- 
fanterie gewinnt  das  Maschinengewehr  an  Bedeutung.  Die  große  Feuer- 
geschwindigkeit, welche  dieses  zuläßt,  würde  die  Taschenmunition  zu  früh 
im  Fener  auf  großen  Entfernungen  aufbrauchen  lassen.  Wenn  das  Fern- 
feuer vom  Maschinengewehr  übernommen  wird,  so  ist  der  Grundsatz, 
daß  die  Masse  der  Infanterie  beim  Angriff  ohne  zu  feuern  bis  zum  Be- 
reich der  Nahvisiere  an  den  Gegner  herangeht,  leichter  durchzuführen. 

Das  Herantragen  des  Infanterieangriffs  durch  Vorgehen  bis  auf  Ent- 
fernungen unter  400  m wird  durch  Fener  der  Maschinengewehre  von 
1400  m an  gegen  alles  Sichtbare  beim  Feind  ermöglicht,  indem  bei  ihm 

*)  Ein  derartiges  Maschinengewehr  ohne  Kühlmantel,  nur  um  kg  schwerer 
als  das  Infanteriegewehr,  ist  in  Dänemark  bei  der  Kavallerie  eingefiihrt  und  soll 
auch  in  England  fiir  die  Kavallerie  angenommen  werdet». 


Digilized  by  Google 


32  Zur  VertcilunK  unil  Verwendung  der  Mnschim-ugewelm-. 

Feuerleituug  und  Abgabe  von  gezieltem  Feuer  erschwert  werden. 
Maschinengewehre  sind  bei  solcher  Verwendung  nicht  bestimmt,  die  Ge- 
schütze zn  ersetzen.  Der  Artillerie  fallen  nach  wie  vor  im  Angriff  als 
Hauptaufgaben  zu,  die  feindliche  Artillerie,  sobald  sie  zum  Beschießen 
der  Infanterie  sichtbar  wird,  niederzukämpfen  und  der  eigenen  Infanterie 
über  den  letzten  schwierigsten  Moment,  wo  beim  Gegner  die  gesamte 
Infanterie  zur  Abwehr  das  Feuer  aufnimmt,  hinwegzuheifen. 

Bis  zur  Erfindung  des  Bajonetts  war  die  Bewaffnung  der  Infanterie 
eine  verschiedene  für  Fernkampf  und  Nahkampf.  Es  ergibt  sich  auch 
jetzt  wieder  die  Notwendigkeit  einer  Differenzierung,  indem,  was  früher 
Sache  der  Pickeniere  war,  jetzt  Aufgabe  des  nahen  Schützenfeuers  ge- 
worden ist. 

Die  bisherige  üoppelverwendbarkeit  des  Gewehres  für  Nahfeuer  und 
Fernfeuer  hat  etwas  Bestechendes.  Sie  entspricht  aber  nicht  so  gut  der 
Natur  des  Infanteriekampfes,  wie  zur  Zeit  der  glatten  Vorderlader  die 
Vereinheitlichung  der  Bewaffnung  durch  Annahme  der  Bajonettflinte  den 
damaligen  Bedürfnissen  vom  Fernkampf  und  Nahkampf  entsprach. 

Mau  möge  sich  an  die  Tatsache  halten,  daß  nur  eine  Elite  von 
Soldaten  befähigt  ist,  auf  weiten  Entfernungen  das  Schießen  zu  beginnen 
und  kaltes  Blut  für  Nahfeuer  zu  bewahren.  Ferner  bleibt  zu  erwägen, 
daß  Fernfeuer  im  Angriff  Zeitverlust  bedeutet  und  daß  dann  dem  Nah- 
kampf der  Vorteil  der  Überraschung  abgeht.  Die  für  den  Nahkampf  be- 
stimmten Schützen  des  Angreifers  tun  besser  daran,  sich  in  den  Pausen, 
die  sich  beim  Vorgehen  in  offenem  Gelände  ergeben  müssen,  ganz  flach 
auf  den  Boden  zu  legen,  als  daß  sie  durch  wenig  wirksames  Feuer  das 
feindliche  erwidern  und  ihm  so  als  Kopfscheiben  ein  günstiges  Ziel 
bieten.  Den  Maschinengewehren  bleibt  dann  das  Fernfeuer  überlassen. 
Sie  folgen  rechtzeitig  in  Staffeln  den  vorderen  Schützenlinien,  um  in  der 
gewonnenen  Stellung  als  Kampfmittel  zur  Behauptung  zn  dienen.  Das 
Maschinengewehr  hilft  auch  im  Angriff  Menschen  sparen,  die  als  Reserven 
für  den  letzten  Chok  bestimmt  sind. 

Die  Maschinengewehre  sollen  also  dem  Angriff  durch  Flachbahn- 
feuer kleinkalibriger  Geschosse  über  die  schwierigsten  Momente  hinweg- 
helfen, während  die  Artillerie  sich  dafür  einrichten  muß,  ihn  durch 
Steilfeuer  bis  zum  letzten  Moment  zu  unterstützen. 

Bei  Lösung  aller  Vertcidigungsanfgaben  ist  es  Sache  der  in  dünnen 
Linien  entwickelten,  mit  (eventuell  tragbaren)  Maschinengewehren  aus- 
gerüsteten Eliteschützen  das  Massenfeuer  der  Infanterie  auf  größere  Ent- 
fernungen zu  vertreten,  wenn  sich  neben  dem  Artilleriefeuer  Fernfeucr 
der  Infanterie  als  nötig  erweist.  Das  Nahfeuer  bleibt  aber  hier  die 
Hauptsache. 

Daß  es  entscheidend  wirkt,  hat  nicht  erst  der  Burenkrieg  bewiesen, 
sondern  war  schon  durch  die  Erfahrungen  von  1870  bekannt  (Beaune  la 
Rolande).  An  diesem  Nahfener  beteiligen  sich  in  der  Verteidigung  auch 
die  Maschinengewehre  und  zwar  da,  wo  besonders  konzentriertes  Feuer 
nötig  ist,  z.  B.  zur  Flankierung  des  Angriffs. 

Voraussetzung  einer  solchen  Verwendung  des  Infanteriefeuers  für 
Fern-  und  Nahkampf  ist  die  Bereitstellung  von  genügender  Munition. 
Besonders  im  Angriff  wird  diese  schwierig  sein.  Die  Verwendung  der 
Munitionsreserven  ist  aber  für  die  höhere  Führung  das  wichtigste  Mittel, 
sieh  den  Einfluß  auf  den  Verlauf  des  Gefechts  zu  wahren. 
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Der  Aufwand  an  Menschen  für  das  Zubringen  der  Munition  an  die 
Feuerlinien  wird  in  Zukunft  entschieden  ein  größerer  sein  müssen  als  bisher. 

Aber  auch  die  Art  der  Zuführung  der  Munition  wird  eine  andere 
»an  müssen,  als  sie  früher  üblich  war.  Als  Neuerung  kommt  die  Zu- 
teilung einer  Train-Abteilung  au  die  Infanterie-Regimenter  in  Frage.  Die 
attische  Ausbildung  der  Führer  von  Munitionswagen  ist  für  die  In- 
fanterie eine  so  wichtige,  daß  sie  sie  selbst  in  die  Hand  nehmen  muß. 
Offiziere  oder  Unteroffiziere  des  Trains  hätten  nur  für  die  fahrtechnische 
Ansbildung  zu  sorgen. 

Es  wird  nach  Einführung  der  Maschinengewehre  als  Bewaffnung  der 
Infanterie,  besonders  wenn  sio  neben  dem  Selbstladegewehr  stattfindet, 
keine  kriegsmäßige  Übung  der  Infanterie  ohne  Beteiligung  von  Munitions- 
wagen anszuführen  sein.  Der  Schiedsrichterausspruch  wie  die  Kritik  des 
Leitenden  wird  sich  jedesmal  auf  die  Erwägung  zu  gründen  haben,  ob 
die  Einrichtungen  so  zweckmäßig  getroffen  wurden,  daß  die  Munition  im 
Ernstfall  in  genügender  Menge  an  die  Feuerlinie  gekommen  wäre. 

Für  die  Kavallerie  ist  das  Maschinengewehr  vielleicht  noch  wichtiger 
als  für  die  Infanterie.  Für  sie  ist  es  auch  in  der  jetzigen  Konstruktion 
brauchbar,  da  es  für  sie  kein  Bedenken  hat,  einen  weiteren  Zuwachs 
durch  eine  berittene  Waffe  zu  erhalten,  sei  es,  daß  das  jetzige  Maschinen- 
gewehr auf  Tragtieren  oder  Räderfuhrwerken  verladen  wird  (Schweiz, 
Deutschland). 

Neben  den  Maschinengewehren  sind  noch  Maschinenkanonen  für  die 
Kavallerie  von  Vorteil.  Ihre  Zahl  braucht  nicht  groß  zu  sein,  aber  ihre 
Beweglichkeit  muß  eine  solche  werden,  daß  sie  der  Kavallerie  noch  besser 
als  das  Geschütz  der  reitenden  Artillerie  zu  folgen  vermag. 

Aus  dem  südafrikanischen  Kriege  zieht  man  die  Lehre,  daß  die  Ent- 
scheidung im  Angriff  durch  Umfassen  der  Flanken  und  durch  Wirkung 
gegen  den  Rücken  der  feindlichen  Stellungen  vorbereitet  werden  muß. 
Dies  verlangt  weites  Ausholen  von  Kavalleriemassen,  die  dabei  auf  feind- 
liche stoßen  werden. 

Der  Sieger  im  Reiterkampf  würde  die  Frucht  seines  Erfolges  ris- 
kieren, wenn  er  Infanterie  und  Artillerie  der  Hauptstellung  reitermäßig 
nach  bisherigen  Begriffen  mit  der  blanken  Waffe  angreifen  wollte.*)  Bei 
der  jetzigen  Bewaffnung  und  mehr  noch  nach  Einführung  eines  Selbst- 
ladegewehrs haben  solche  durch  Feuerwirkung  nicht  vorbereitete 
Attacken  keine  Aussicht  auf  Erfolg. 

Für  die  Feuerwirkung  sorgen  die  der  Kavallerie  beigegebene  reitende 
Artillerie,  die  Maschinengewehre  und  Maschinengeschütze.  Das  Absitzen 
von  Reitern  zum  Schützengefecht  wird  sich  oft  nicht  vermeiden  lassen, 
damit  die  Maschinengewehre  und  Maschinengeschütze  die  Hauptziele 
unter  Feuer  nehmen  können  und  sich  nicht  um  die  Bekämpfung  einiger 
dünnen  Schützenlinien  kümmern  müssen,  die  ihnen  im  Gelände  gedeckt 
anf  den  Leib  zu  rücken  versuchen.  Aber  die  Hauptmasse  der  Kavallerie 


•)  Es  kommt  noch  der  Zustand  der  Erschöpfung  in  Betracht,  der  nach  vorher- 
Cegaugroem  Dauerritt  und  durcbgeführtem  Reiterkampf,  hei  dem  sich  die  Verbände 
aufgelöst  haben  und  neugebildet  werden  müssen,  sicher  vorhanden  ist  und  der 
Attacke  Geschlossenheit,  Geschwindigkeit,  kurz  alle  Elemente  der  Wucht,  nimmt. 
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kann  gesammelt  bleiben  und  sich  für  die  Ausnutzung  des  Erfolges  der 
Feuerwaffen  durch  reitermäßigen  Angriff  zu  Pferde  bereit  halten. 

Der  Kavallerie  wird  es  also  durch  Zuteilung  von  Maschinenwaffen 
erspart,  berittene  Infanterie  zu  werden,  und  sie  wird  doch  wie  früher 
durch  ihre  Schlachtentätigkeit  zur  Herbeiführung  der  Entscheidung  bei- 
tragen, die  sie  in  der  Verfolgung  ausnutzt. 

Schon  der  Lärm  des  Feuergefechts  in  Flanke  und  Rücken  beunruhigt 
die  entwickelten  Heeresabteilungen  des  Gegners  und  trägt  zu  einer  mora- 
lischen Erschütterung  bei,  die  sich  in  verminderten  Widerstand  gegen 
frontales  Anfasseu  kundgeben  wird. 

Rückschlüsse  aus  dem  Mißerfolg  der  Mitrailleusen  im  Krieg  1870 
auf  Minderwertigkeit  der  modernen  Maschinenwaffen  sind  nicht  zulässig. 
Zwischen  beiden  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf.  Die  Mitrailleusen  waren  ihrer  Natur  nach  für  das 
Nahfeuer  in  der  Verteidigung  geeignet,  dafür  haben  sie  sich  1870,  ob- 
wohl ihnen  die  für  eine  Kartätschwirkung  nötige  Strenvorrichtung  fehlte, 
bei  gedeckter  Aufstellung  bewährt.  Fehlerhaft  war  es,  sie  zum  Fern- 
feuer an  Stelle  der  Artillerie  oder  neben  ihr  zu  verwenden,  da  sie  infolge 
ihrer  unzweckmäßigen  Lafettierung  als  Feldgeschütz  ihre  Wirkung  nicht 
lange  genug  äußern  konnten. 

Die  modernen*)  Maschinengewehre  sind  für  das  Fernfeuer  gut  ver- 
wendbar, da  sie  sieh  im  Gelände  zu  verbergen  vermögen,  daher  nicht  so 
frühzeitiges  Niederkämpfen  durch  die  Artillerie  zu  erwarten  haben. 

Das  Zusammenhalten  ihrer  Geschoßgarben  ist  hierzu  wertvoll,  weil 
es  das  Überschießen  der  vorgehenden  Infanterie  ermöglicht.  In  dieser 
Richtung  ist  das  mit  Sicherung  gegen  Kurzschuß  ausgestattete  Maschinen- 
gewehr dem  Flachbahngeschütz  vorzuziehen,  bei  dem  immer  mit  falschem 
Stellen  der  Zünder  gerechnet  werden  muß. 

Auch  der  Mißerfolg  der  auf  englischer  Seite  gebrauchten  Maschinen- 
gewehre beweist  nicht,  daß  sie  für  die  Armee  wertlos  sind.  Die  deutsche 
Mascliinengewehrkonstruktion  ist  anders  zu  werten  als  die  englische.  Die 
Lafettieruugsfrage  ist  hier  besser  gelöst.  Mit  der  tragbaren  Schlitten- 
lafette macht  sich  das  deutsche  Maschinengewehr  weniger  bemerkbar  als 
das  englische,  das  der  Infanterie  nicht  zu  folgen  vermochte. 

Im  Krieg  der  kontinentalen  Armeen  wird  sich  Gelegenheit  für  An- 
wendung der  Maschinengewehre  zur  Wirkung  gegen  Massenziele  geben, 
während  im  südafrikanischen  die  dünnen,  gut  gedeckten  Burenlinien  un- 
günstige Ziele  boten.  Ein  Fortschritt  wäre  aber  noch  zu  erreichen, 
wenn  es  gelingen  würde,  dem  Maschinengewehr  den  Kühlmantel  entbehr- 
lich zu  machen.**) 

Um  den  Wert  der  Verwendung  der  Maschinengewehre  in  kleinen 
Abteilungen  richtig  zu  beurteilen,  muß  man  sich  vorstellen,  daß  im 
Krieg  die  verschiedenen  Waffen  in  Massen  den  Hauptkampf  durchführen. 

*)  Die  russischen  Maschinengewehre  (Pullemcten)  sind  nicht  mit  Schlitteu- 
lafetten versehen.  In  ihren  Räderlnfetten  mit  Schutzschild  bieten  sic  der  feindlichen 
Artillerie  ein  deutliches  Ziel.  Ihr  Fiasko  am  Yalu  spricht  also  nicht  gegen  die  Ver- 
wendbarkeit der  Maschinengewehre. 

**)  Heim  dänischen,  von  einem  Mann  tragbaren  Maschinengewehr,  System 
Madsen.  scheint  es  gelungen  zu  sein,  den  Kühlnppurut  entbehrlich  zu  machen.  Bei 
größerer  Zahl  der  Maschinengewehre  können  sic  abwechselnd  gebraucht  werden,  so 
daß  durch  Pausen  im  Feuer  die  Abkühlung  eintritt. 
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Ihre  Aufmerksamkeit  wird  durch  diese  so  in  Anspruch  genommen,  daß 
ihnen  eine  so  gefährliche,  aber  leicht  zu  deckende  Truppe,  wie  eine 
Maschinengewehr-Abteilung,  leicht  entgeht.  Diese  vermag  daher  überfall- 
mäßig,  also  überraschend,  zu  wirken. 

Ein  hoher  englischer  Marineoffizier  hat  einen  treffenden  Vergleich 
angestellt,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  die  Maschinenwaffen  berufen 
seien,  im  I^ndkrieg  die  Stelle  zu  übernehmen,  die  im  Seekrieg  den  Tor- 
pedos zufällt.  Wie  gegen  diese  sich  die  großen  Schlachtschiffe  durch 
Wachsamkeit  nur  so  lange  zu  decken  vermögen,  bis  der  Kampf  gegen  die 
feindlichen  Schifte  zum  Ansetzen  des  Torpedos  Gelegenheit  gibt,  so  ergäbe 
sich  für  die  Maschinenwaffen  im  Landkrieg  die  beste  Chance  zur  Wirkung 
dann,  wenn  die  großen  Massen  duellartig  um  die  Entscheidung  ringen. 


Ein  neuer  Entfernungsmesser  für  die 
Infanterie. 

Von  Xatb,  Leutnant  in  der  Schützt ruppe  für  Südwestafrika. 

Mit  Tier  Bildern  im  Text. 


Je  weiter  die  jetzigen  Waffen  tragen  und  je  genauer  sie  zu  treffen 
vermögen,  um  so  wichtiger  ist  es  auch,  die  Entfernungen  genau  bestimmen 
zu  können.  Bei  der  Ar- 


tillerie werden  Schätzungs- 
fehler  infolge  der  großen 
Streugabel  der  einzelnen 
Geschosse  sich  lange  nicht 
in  dem  Maße  bemerkbar 
machen,  wie  solches  bei  der 
Infanterie  und  besonders 
bei  den  Maschinengewehren 
der  Fall  ist.  Obgleich  jede 
Infanterie  - K ompagnie  be- 


ßild  1. 


Bild  2. 


3* 
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sonders  ausgebildete  Entfernungsscbätzer  besitzt,  so  werden  diese  doch 
stets  nur  imstande  sein,  die  Entfernung  annähernd  zu  schätzen,  nicht 

aber  mit  Bestimmtheit  an- 


Bild  3. 


geben  zu  können. 

Deswegen  hat  sich  schon 
lange  die  Notwendigkeit 
eines  technischen  Instru- 
ments zum  Messen  der  Ent- 
fernungen ergeben.  Trotz- 
dem die  jetzt  schon  im 
Gebrauch  befindlichen  Ent- 
fernungsmesser vorzügliches 
leisten,  muß  die  Technik 
doch  auf  diesem  Gebiete 
Weiterarbeiten.  Dieser  Ge- 
danke hat  mich  veranlaßt, 
den  folgenden  Entfernungs- 
messer zu  konstruieren. 

Der  vorliegende  Apparat 
soll  zum  Messen  der  für 
das  Schießen  der  Infanterie 
in  Betracht  kommenden 


Entfernungen  (300  m bis 
1500  m)  dienen.  Das  Prinzip  dieses  Entfernungsmessers  beruht  darauf, 
daß  eine  fest  mit  dem  Gehäuse  verbundene  Visierlinie  (Fernrohr  a)  auf 

das  Ziel  eingestellt  und  dann 


die  unabhängig  von  dieser 
sich  bewegende  Visierlinie 
(Fernrohr  d)  auf  denselben 
Punkt  gerichtet  werden.  Die 
auf  den  verschiedenen  Ent- 
fernungen dadurch  entstehen- 
den Winkel  sind  berechnet 
und  auf  die  Entfernungseintei- 
lnng  übertragen  worden. 

Der  Entfernungsmesser  be- 
steht aus  einem  etwa  20  cm 
hohen,  5 cm  breiten  und  25  cm 
langen,  vorn  mit  einem  Ansatz 
versehenen  Gehäuse,  das  sich 
in  einem  Kugelgelenk  im 
Stativ  bewegt. 

In  diesem  Gehäuse  be- 
findet sich  das  mit  Faden- 
kreuz versehene,  fest  im 
Apparat  liegende  Fernrohr  a. 
Vor  demselben  ist  ein  Spiegel  b 
unter  45°  angebracht.  Dieser 


Spiegel  befindet  sich  an  dem 
oberen  Ende  einer  Röhre,  deren 


unteres  Ende  ebenfalls  einen 


Spiegel  bi  aufnimmt.  Durch  diese  Anordnung  wird  das  Bild  in  bi  auf- 
genommen, von  hier  nach  b und  von  hier  wiederum  in  das  Fernrohr  a 
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reflektiert,  wo  es  dem  Auge  sichtbar  wird.  Zur  besseren  Handlichkeit 
kann  die  Röhre  beim  Transport  in  c c herausgenommen  werden. 

Über  dem  festen  Fernrohr  a ist  das  ebenfalls  mit  Fadenkreuz  ver- 
sehene bewegliche  d angebracht.  Dieses  liegt  in  einem  Schlitten,  dessen 
unterer  Teil  durch  zwei  am  oberen  angebrachte  Federn  auf  zwei  Exzenter- 
scheiben e gedrückt  wird.  Die  hintere  Scheibe  hat  einen  entsprechend 
größeren  Durchmesser  als  die  vordere.  Beide  Exzenter  liegen  fest  auf 
einer  Walze,  die  dnrch  ein  Zahnrad  gedreht  werden  kann.  In  dieses 
Zahnrad  greifen  die  Gewinde  der  Schraube  g (Bild  3),  die  die  Spindel  h 
aufnimmt,  ein.  Auf  der  Spindel  gleitet  die  Nase  i entlang.  Letztere 
zeigt,  da  sie  sich  nur  nach  oben  oder  unten  bewegen,  nicht  aber  drehen 
kann,  auf  der  senkrechten  Einteilung  die  Entfernungen  von  300  m bis 
900  m an.  Sobald  sie  jedoch  in  Höhe  des  Drehpunktes  k angelangt  ist, 
stößt  sie  an  den  kleinen  Arm  des  Zeigers  und  veranlaßt  dessen  Spitze, 
auf  dem  Entfernnngskreisbogen  (1000  bis  1500  m)  entlang  zu  gleiten. 

Das  Greifrad  1 bewirkt  durch  Drehen  der  Schraube  m die  Bewegung 
der  Scheibe  f. 

Bei  meiner  Berechnung  habe  ich  eine  Basis  von  nur  0,60  m an- 
genommen, deren  Länge  von  der  Drehachse  der  Exzenter  bis  zu  dem  in 
der  Röhre  befindlichen  Spiegel  bi  gerechnet  ist. 

Das  Fernrohr  d wird  aber  durch  die  Exzenter  nicht  nur  gehoben, 
sondern  gleichzeitig  um  einen  0,60  m über  der  scheinbaren  Visierlinie 
des  Fernrohres  a und  10  m vor  dem  Apparat  liegenden  gedachten  Punkt 
gedreht.  Durch  diese  Anordnung  erreiche  ich  einen  größeren  Ausschlag 
des  Fernrohres  d. 

Dnter  Zugrundelegen  dieser  beiden  Maße  erhalte  ich  bei  den  ver- 
schiedenen Entfernungen  folgende  Winkel: 


bei  300 

m 

7 Minuten  6,6 

» 400 

> 

5 

» 18,0 

» 500 

> 

4 

» 13,2 

» 600 

» 

3 

31,8 

» 700 

» 

2 

. 59,4 

» 800 

» 

2 

» 39,0 

» 900 

> 

2 

21,6 

» 1000 

» 

2 

> 6,0 

> 1100 

» 

1 

55,2 

. 1200 

> 

1 

» 47,4 

. 1300 

* 

1 

» 40,2 

» 1400 

» 

1 

» 33,6 

> 1500 

> 

1 

> 27,6 

Dnrch  die  an 

der 

Rückseite 

des 

Apparates 

traguugeu  (Stellrad  1 bringt  durch  20  Umdrehungen  die  Exzenter  aus  der 
tiefsten  in  die  höchste  Lage)  ist  es  leicht,  die  Entfernungen  auf  der  Ein- 
teilung abzulesen. 

Das  Fernrohr  d kann  aber  auch  ganz  fortfallen  und  durch  einen 
Winkelspiegel  ersetzt  werden  (Bild  4). 

Dies  würde  auf  folgende  Weise  erreicht  werden: 

ln  dem  Schlitten,  der  für  das  Fernrohr  d bestimmt  war,  liegt  fest 
ein  Bolzen  n,  der  an  seinem  gabelförmig  geöffneten  linken  Ende  den 
Winkelspiegel  o aufnimmt.  Dieser  wirft  nun  das  Bild  des  Zieles  auf  ein 
vor  dem  Fernrohr  a liegendes  Prisma.  Aber  auch  der  aus  dem  Spiegel  bi 
kommende  Strahl  gelangt  auf  das  Prisma  und  somit  in  das  Fernrohr  a. 
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so  daß  in  diesem  zwei  korrespondierende  Bilder  erscheinen.  Sind  letztere 
vollständig  schart  und  einander  gleich,  so  schneiden  sich  die  Mittellinien 
beider  Spiegel  in  einem  (dem  anvisierten)  Punkt  und  kann  die  Entfer- 
nung auf  der  Einteilung  abgelesen  werden. 

Bei  dieser  Anordnnng  hätte  man  den  Vorteil,  daß  der  Mann  nur 
durch  ein  Fernrohr  zu  sehen  brauchte  und  dadurch  der  ganze  Apparat 
noch  kleiner  und  einfacher  würde.  Das  Fernrohr  d könnte  dabei  auch 
noch  außerhalb  des  Gehänses  angebracht  werden  und  so  zur  Kontrolle 
dienen.  Ob  diese  Konstruktion  möglich  wäre,  müssen  jedoch  erst  die 
praktischen  Versuche  zeigen. 

Die  Tätigkeit  des  den  Apparat  bedienenden  Mannes  ist  kurz  folgende: 

Aufstellen  des  Stativs; 

Einsetzen  des  Gehäuses; 

Einschrauben  der  Röhre  mit  dem  Spiegel  bi  in  den  Aus- 
schnitt c c; 

Einrichten  des  Fernrohres  a auf  deu  Fußpunkt  des  Zieles  und 
Festschrauben  des  Gehäuses; 

Einrichten  des  Fernrohres  d (bezw.  des  Winkelspiegels  o)  durch 
Drehen  am  Stellrade  1; 

Ablesen  der  Entfernung  auf  der  Einteilung. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  dieser  Entfernungsmesser  folgende  Vorzüge: 

Beide  Fernrohre  siud  mit  Hilfe  der  den  Spiegel  bi  aufnehmenden 
Röhre  in  einem  verhältnismäßig  kleinen  Gehäuse  vereinigt. 

Die  Drehung  und  gleichzeitige  Hebung  des  Fernrohres  d um  einen 
gedachten  Punkt  gibt  dem  Fernrohr  d einen  größeren  Ausschlag  und  er- 
leichtert somit  das  Ablesen  der  Entfernungen. 

Die  Möglichkeit  eines  genauen  Ablesens  wird  durch  die  an  der  Rück- 
seite des  Apparats  angebrachten  Übertragungen  noch  erhöht. 

Der  ganze  Apparat  kann  leicht  von  einem  Maune  transportiert  und 
gehandhabt  werden. 

Der  einfachen  Konstruktion  wegen  ist  derselbe  wenig  empfindlich  gegen 
Verletzungen  und  lassen  sich  etwa  nötige  Reparaturen  leicht  ausführen. 


Elektrische  Scheibenzuganlagen. 

Mit  drei  Tafeln. 

»Die  Zieldarstelluug  erfüllt  ihre  Aufgabe  nur  dann,  wenn  die  Ziele 
in  Erscheinung  wie  Art  und  Schnelligkeit  der  Bewegung  der  Wirklichkeit 
nahe  kommen«,  heißt  es  in  der  Einleitung  zur  Zielbauvorschrift  für  Feld- 
und  Fußartillerie.  Hieraus  geht  der  große  Wert,  den  die  kriegsmäßige 
Darstellung  bewegbarer  Ziele  für  die  Schießausbildung  hat,  ohne  weiteres 
hervor. 

Zum  Bewegen  der  Ziele  benutzte  man  bisher  den  direkten  Zug  mit 
Pferden,  auch  Göpelwerke,  die  gleichfalls  durch  Pferde  bewegt  wurden, 
und  feststehende  Dampfmaschinenanlagen.  Alle  drei  Arten  der  Bewegung 
haben  ihre  Nachteile  und  Übelstäude.  Beim  direkten  Zug  mit  Pferden 
ißt  oft  der  nötige  Raum  für  den  Weg,  den  die  Gespanne  zurückzulegen 
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haben,  nicht  vorhanden.  Die  Pferde  werden  infolge  langen  Stehens  un- 
ruhig, springen  beim  Anziehen  an  und  zerreißen  die  Zugdrähte.  Bei  un- 
günstigen Gelände-  und  Witterungsverhältnissen  sind  die  Pferde  zuweilen 
auch  nicht  imstande,  die  Scheiben  mit  der  verlangten  Schnelligkeit  zu 
bewegen.  Durch  die  Gestellung  der  Pferde  werden  dio  Truppen  in  hohem 
Grade  belastet  oder  die  Gestellung  der  Gespanne  stößt  sonst  auf 
Schwierigkeiten.  Der  beim  Ziehen  mit  Pferden  benutzte  Draht  wird  er- 
fahrungsmässig  sehr  bald  unbrauchbar  und  verteuert  den  Betrieb.  Von  den 
schwerfälligen  Göpelwerken  ist  man  längst  abgekommon,  weil  mit  ihnen 
nur  eine  verhältnismäßig  langsame  Bewegung  erzielt  werden  konnte  und 
ihre  Bedienung  umständlich,  zeitraubend  und  mit  Gefahr  verbunden  war. 
Die  feststehenden  Dampfmaschinenanlagen  erfüllen  zwar  in  bezug  auf 
Art  und  Schnelligkeit  der  Bewegung  ihren  Zweck,  sind  aber  an  einen 
Ort  gebannt  und  gestatten  deshalb  nur  die  Benutzung  bestimmter  Bahnen, 
die  den  übenden  Truppen  bald  bekannt  werden  und  keine  Überraschung 
mehr  bieten. 

Das  Bestreben  war  deshalb  schon  längere  Zeit  darauf  gerichtet,  eine 
Zugvorrichtung  herzustellen,  die  auf  jeder  beliebigen  Stelle  eines  Übungs- 
platzes oder  des  Geländes,  sofern  dieses  überhaupt  zum  Bewegen  von 
Scheiben  geeignet  ist,  in  Tätigkeit  treten  kann.  Um  diesem  Ziele  näher 
zu  kommen,  war  es  nötig,  eine  Kraftquelle  zu  ermitteln,  die  sowohl  im- 
stande ist,  die  zum  Bewegen  der  Scheiben  erforderlichen  Maschinen  zu 
transportieren  als  auch  die  Kraft  zum  Ziehen  der  Scheiben  selbst  her- 
zugeben. Eine  solche  Kraftquelle  schien  in  der  Fowlerschen  Dampf- 
straßenlokomotive gefunden  zu  sein. 

Im  Jahre  1901/02  hatte  die  Versuchsabteilung  der  Verkehrstruppen 
verschiedene  Kraftfahrzeuge  hinsichtlich  ihrer  Zweckmäßigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit praktisch  erprobt,  so  daß  für  die  weiteren  Versuche  mit 
Fahrzeugen,  wie  sie  der  vorliegende  besondere  Zweck  erheischte,  eine  wert- 
volle Unterlage  geschaffen  war.  Diese  Versuche  mit  verschiedenen  Größen 
und  Typen  der  Fowlerschen  Dampfstraßenlokomotiven  fanden  durch  eine 
besondere  Kommission  unter  den  denkbar  schwierigsten  Verhältnissen  auf 
dem  Crakauer  Anger  bei  Magdeburg,  dem  ehemaligen  Schießplatz  der 
Artillerie  des  IV.  Armeekorps,  statt. 

Nachdem  sich  die  Kommission  von  der  Leistungsfähigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit der  Fowlerschen  Dampfstraßenlokomotiven  überzeugt  und  sie 
als  Kraftquelle  für  eine  transportable  Scheibenzuganlage  als  durchaus 
geeignet  erachtet  hatte,  wurde  zunächst  die  Beschaffung  einer  solchen 
Lokomotive  von  der  Firma  John  Fowler  k Co.  in  Magdeburg  für  den 
Truppenübungsplatz  Döberitz  beschlossen.  Diese  Ix>komotive  hat  sich 
nach  zweijähriger  Betriebsdauer  durchaus  bewährt.  Beweis  hierfür  ist 
die  Beschaffung  einer  zweiten  Lokomotive  von  der  genannten  Firma  für 
Döberitz.  Infolge  der  günstigen  Erfahrungen,  die  man  in  Döberitz  ge- 
macht hatte,  erhielt  auch  der  Truppenübungsplatz  Munster  eine  der 
Döberitzer  ähnliche  Scheibenzuganlage  mit  einer  Fowlerschen  Dampf- 
straßenlokomotive. 

Zu  einer  vollständigen  Scheibenzuganlage  gehören: 

2 Fowlersche  Dampfstraßenlokomotiven, 

2 Batteriewagen, 

2 Windewagen, 

1 Wasserwagen  oder  ein  fahrbares  Wasserfaß  zur  Mitnahme 
von  Speisewasser. 
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Die  Lokomotiven  transportieren  die  übrigen  Fahrzeuge  nach  dem 
Aufstellungsort  und  dienen  außerdem  zum  Laden  der  in  den  Batterie- 
wagen befindlichen  Akkumulatorenbatterien.  Zu  diesem  letzteren  Zweck 
befindet  sich  vor  dem  Dampfkessel  anf  einer  Plattform  eine  Dynamo- 
maschine, die  mittels  Riemens  vom  Schwungrad  der  Lokomotive  an- 
getrieben wird. 

Die  Lokomotive  hat  einen  Dampfkessel  für  einen  Arbeitsdruck  von 
12  Atmosphären  und  ist  mit  Verbunddampfzylindern  ausgerüstet, 
arbeitet  daher  mit  fast  geräuschlosem  Auspuff  und  ist  im  Wasser-  und 
Kohlenverbrauch  höchst  ökonomisch.  Die  Maschine  hat  Verzahnung  für 
zwei  Fahrgeschwindigkeiten.  Ferner  besitzt  die  Lokomotive  eine  Diffe- 
rentialverzahnung, um  das  Fahren  in  kleinen  Kurven  zu  ermöglichen, 
ohne  daß  das  innere  Rad  zn  gleiten  braucht.  Auf  der  hinteren  Fahrrad- 
achse ist  eine  Seilwindetrommel  mit  135  m bestem  Stahldrahtseil  an- 
gebracht, die  von  der  Maschine  direkt  betrieben  wird.  Diese  Winde 
dient  zum  Heranziehen  großer  Lasten  oder  sie  wird  zum  Ziehen  der 
Batterie-  und  Windewagen  benutzt,  wenn  der  direkte  Zug  infolge  un- 
günstigen Geländes  nicht  möglich  ist.  Diese  Einrichtung  hat  sich  vor- 
züglich bewährt  und  schließt  ein  Steckenbleiben  der  rund  6000  kg 
schweren  Wagen  anch  in  tiefem  Sandboden  gänzlich  aus. 

Der  Wassertender  hat  einen  Inhalt  von  630  bezw.  733  Liter.  Der 
Kohlenbehälter  kann  250  kg  Steinkohlen  oder  Briketts  aufnehmen.  Die 
Maschine  leistet  30  indizierte  Pferdekräfte. 

Die  Dynamomaschine  ist  eine  Nebenschlußmaschine,  die  bei  1250  Um- 
drehungon in  der  Minute  und  230  Volt  normal  10  Kilowatt  leistet. 

Jeder  Batteriewagen  trägt  60  Elemente  in  Hartgummigefäßen  (Type  IV’, 
G.-O.  100  der  Akkumulatorenfabrik  Aktiengesellschaft  Berlin-Hagen),  die 
in  zwei  Holztrögen  mit  säurefester  Auskleidung  eingebaut  sind.  Diese 
beiden  Holztröge  stehen  in  einem  Holzkasten  mit  verschließbarem  Deckel. 
Zwischen  den  verlängerten  Seitenwänden  ist  in  einem  verschließbaren 
Schutzkasten  eine  Schalttafel  aus  Marmor  angebracht,  auf  welcher  alle 
zum  Betriebe  erforderlichen  Schalt-  und  Meßapparate  montiert  sind. 
Unten  auf  der  Schalttafel  sitzen  Klemmen  zum  Anschluß  der  Leitungen, 
die  zur  Verbindung  der  beiden  Batteriewagen  und  zum  Anschluß  der 
Elektromotoren  anf  den  Windewagen  dienen.  Die  Leitung  von  der 
Dynamomaschine  wird  mittels  Anschlußdose  an  den  Batteriewagen  an- 
geschlossen. 

Die  Batteriewagen  sind  abgefedert  und  haben  eiserne  Räder  von 
200  mm  Breite. 

Unter  der  Plattform  eines  jeden  Batteriewagens  ist  je  ein  Kontroller 
montiert.  Dieser  Apparat  mit  dem  ebenfalls  unter  dem  Wagen  an- 
gebrachten Widerstande  dient  zum  Anlassen  der  die  Drahttrommeln 
treibenden  Elektromotoren  und  zum  Regulieren  ihrer  Geschwindigkeit. 
Er  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  Kontroller  der  Straßenbahn- 
wagen. In  einem  eisernen  Gehäuse  ist  eine  Walze  drehbar  angeordnet, 
auf  welcher  sich  mehrere  Kontaktsegmente  befinden.  Beim  Drehen  der 
Walze  schleifen  die  Segmente  unter  den  federnden  Kontaktfingern. 

Die  Kapazität  der  Batterie  beträgt  75  Amperestunden  bei  '/«»fündiger 
Entladung. 

Jeder  Windewagen  trägt  auf  einer  in  fünf  Lagern  ruhenden  Welle 
vier  Seiltrommeln,  von  denen  jede  rund  2500  m Drahtseil  von  5 mm 
Durchmesser  aufnehmen  kann.  Dieses  Drahtseil  hat  1500  kg  Bruchfestig- 
keit und  wird  von  der  Kabelfabrik  Landsberg  a.  W.  geliefert.  Die  Seil- 
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trommeln  können  einzeln,  auch  während  des  Betriebes,  mittels  Reibungs- 
kuppelang aus-  und  eingeschaltet  werden.  Beim  Ausrücken  wird 
gleichzeitig  eine  Bandbremse  in  Tätigkeit  gesetzt,  welche  die  in  Bewegung 
befindliche  Trommel  sofort  selbsttätig  bremst. 

Zum  glatten  Aufwickeln  des  Drahtseils  dient  eine  selbsttätig  wirkende 
Aufwickelungs  Vorrichtung. 

Die  Seiltrommelwelle  wird  duVch  zwei  Elektromotoren  mit  Fahrrad- 
übersetzung angetrieben. 

Die  ungefähre  Geschwindigkeit  der  Scheiben  wird  durch  ein  von  der 
Welle  angetriebenes  Tachometer  angezeigt. 

Die  Anlage  kann  entweder  im  ganzen  — beide  Batteriewagen  und 
beide  Windewagen  an  einem  Orte  vereinigt  — oder  in  zwei  Gruppen  zu 
je  einem  Batteriewagen  und  einem  Windewagen  getrennt  auf  zwei  ver- 
schiedenen Schußfeldern  benutzt  werden.  Hierbei  können  von  einem 
Windewagen  vier  Infanterieziele  im  Schritt  oder  Laufschritt  oder  zwei 
Kavallerieziele  im  Galopp  gezogen  werden.  Sollen  die  Kavallerieziele  eine 
größere  Geschwiudigkeit  als  400  m in  der  Minute  erhalten,  so  ist  die 
Mitwirkung  der  Dynamomaschine  erforderlich;  in  allen  anderen  Fällen 
reicht  die  Wirkung  der  Akkumulatorenbatterie  aus.  Sollen  vier  Kavallerie- 
ziele von  einem  Windewagen  gezogen  werden,  so  kann  man  beide  Akku- 
mulatorenbatterien auf  einen  Windewagen  wirken  lassen,  und  wenn  er- 
forderlich, außerdem  noch  die  Dynamomaschine  einer  Lokomotive. 

Tafel  1 zeigt  eine  Scheibenzuganlage  (Truppenübungsplatz  Munster) 
während  des  Transports.  Zn  dieser  Anlage  gehört  an  Stelle  der  zweiten 
Lokomotive  eine  von  einer  früheren  Anlage  herrührende  Petroleumloko- 
mobile, die  nur  aushilfsweise  gebraucht  wird  und  gänzlich  wegbleiben  kann. 
Die  Windewagen  haben  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Drahttrommeln.  Der 
Wagen  hinter  der  Petroleumlokomobile  ist  ein  Zubehörwagen,  der  bei 
den  neueren  Anlagen  nicht  erforderlich  ist,  weil  hier  das  Zubehör  in 
besonderen  Kästen  untergebracht  wird.  Die  Marschgeschwindigkeit  eines 
solchen  Zuges  ist  naturgemäß  von  den  Gelände-  und  Witterungs  Verhält- 
nissen sehr  abhängig  und  schwankt  auf  dem  Gelände  des  Übungsplatzes 
zwischen  3 und  7 km  in  der  Stunde. 

Auf  Tafel  2 ist  diese  Anlage  im  Betrieb  dargestellt.  Die  Winde- 
wagen werden  durch  die  Akkumulatorenbatterien  angetrieben.  Gleich- 
zeitig wirken  aber  auch  die  Dynamomaschine  der  Straßenlokomotive  und 
diejenige  der  Petroleumlokomobile  mit,  um  die  Energie  zu  verstärken  und 
den  verbrauchten  Strom  sofort  zu  ergänzen.  Eine  Mitwirkung  der  beiden 
Dynamomaschinen  findet  nur  ausnahmsweise  statt,  wenn  durch  das  Zu- 
sammenwirken mehrerer  ungünstiger  Faktoren : widriger  Wind,  bergiges 
Gelände,  sandiger  Boden  und  die  Forderung  einer  sehr  großen  Ge- 
schwindigkeit der  Kraftverbrauch  ein  außergewöhnlich  großer  ist. 

Tafel  3 zeigt  die  im  Jahre  1904  für  den  Truppenübungsplatz  Döberitz 
beschaffte  Dampfstraßenlokomotive  mit  Dynamomaschine.  Beim  Bau 
dieser  Lokomotive  wurden  alle  die  Erfahrungen,  die  mit  der  ersten  Loko- 
motive gemacht  worden  waren,  berücksichtigt.  Sie  enthält  daher  gegen- 
über der  zuerst  gelieferten  verschiedene  Verbesserungen,  die  sich  im 
Laufe  der  Zeit  als  wünschenswert  herausgestellt  hatten.  Die  wichtigste 
dieser  Verbesserungen  besteht  darin,  daß  die  Last  auf  Federn  ruht,  wo- 
durch alle  Stöße,  die  der  ganze  Mechanismus  während  des  Transportes 
zu  erleiden  hat,  gemildert  werden.  Die  Lebensdauer  dieser  Lokomotive 
wird  daher  voraussichtlich  eine  wesentlich  längere  sein  als  einer  solchen 
ohne  Federn. 
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Die  Straßenlokomotive  kann  selbstverständlich  auch  noch  anderen 
Zwecken  dienstbar  gemacht  werden.  In  Döberitz  wird  sie  mit  Vorteil 
gebraucht  zum  Transport  schwerer  Lasten,  wie  Kohlen,  Holz,  Munition 
und  dergleichen.  Außerdem  findet  sie  in  Verbindung  mit  den  Akkumu- 
latorenbatterien und  einem  Elektromotor  Verwendung  zum  Betriebe  einer 
Bandsäge  und  einer  Drehbank.  Bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  am  28.  Mai  1903*  lieferte  die  Scheibenzuganlage  den 
Strom  für  die  Festbeleuchtung  während  des  großen  Zapfenstreichs. 

Die  elektrischen  Teile  der  Anlagen  wurden  von  der  Allgemeinen 
Elektrizitätsgesellschaft  Berlin  geliefert,  während  die  Batterie-  und  Winde- 
wagen mit  ihren  rein  maschinellen  Teilen  ebenso  wie  die  Straßenloko- 
motiven von  der  Firma  John  Fowler  & Co.  in  Magdeburg  hergestellt  sind. 


Der  Cyklograph. 

Mit  <!rei  Bildern  im  Text. 

Der  Cyklograph,  erfunden  von  Herrn  Ferguson,  dem  Erfinder  des 
Pedographen,  ist  ein  Apparat,  welcher  automatisch  die  Linie  aufzeichnet, 
die  ein  Radfahrer  auf  seiner  Fahrt  znrücklegt,  während  der  Pedograph 
dasselbe  Geschäft  bei  einem  Fußgänger  besorgt.  Es  besteht  wesentlich 
aus  einem  flachen,  horizontal  auf  der  Lenkstange  des  Fahrrades  an- 
gebrachten Kasten,  welcher  einen  Bogen  Zeichenpapier  enthält.  Dieses 
Papier  kann,  entsprechend  den  auf  ihm  eingetragenen  Meridianen,  stet6 
in  der  Richtung  gehalten  werden,  die  der  oben  auf  dem  Kasten  an- 
gebrachte Kompaß  angibt.  Das  Papier  bewegt  sich  infolge  der  Fahrt  des 
Rades  stets  rückwärts  in  der  Achsenrichtnng  des  Fahrrades,  und  ein 
kleines,  mit  Farbstoff  versehenes  Rad  zeichnet  die  Fahrlinie  auf  dem 
Papier  ein.  Wenn  der  Radfahrer  eine  Wendung  auf  seinem  Wege  macht, 
muß  er  das  Papier  nach  Anleitung  seines  Kompasses  in  gleichem  Winkel 
in  der  neuen  Richtung  drehen.  Diese  Drehung  erfolgt  um  einen  Punkt 
welcher  unter  dem  Markierungsrad  als  Mittelpunkt  liegt.  Das  Papier 
nimmt  dann  sofort  seine  Rückwärtsbewegung  wieder  auf  wie  vorher.  Als 
Ergebnis  zeigt  sich  auf  dem  Papier  eine  Linie,  welche  die  Wendung  zur 
Anschauung  bringt.  Die  bewegende  Kraft  für  den  Cyklograph  wird  durch 
eine  am  Vorderrade  angebrachte  Exzentrik  erreicht.  Eine  dünne  Stahl- 
scheibe, mit  einem  inneren  exzentrischen  Ringe  ist  in  der  Nähe  der  Rad- 
speichen derart  angebracht,  daß  sie  sich  mit  dem  Rade  frei  drehen  kann, 
ohne  an  der  Gabel  des  Rades  anzustreifen.  An  der  Peripherie  dieser 
Scheibe  gleitet  ein  Schuh,  welcher  den  Teil  eines  Hebels  bildet.  Dieser 
ist  so  an  einem  kleinen  Kissen  befestigt,  daß  er  hin-  und  herschwingen 
— oszillieren  — kann.  Das  Kissen  liegt  vorwärts  der  Achse  des  Rades 
an  der  Außenseite  der  Gabel  (Bild  1).  Wenn  der  Apparat  nicht  in  Tätig- 
keit ist,  kann  der  Hebel  außer  Verbindung  mit  der  Scheibe  gesetzt 
werden.  Der  Apparat  kann  leicht  wieder  in  Gang  gebracht  werden,  wenn 
man  den  Hebel  so  weit  hebt,  daß  der  Schuh  den  Rand  der  Scheibe 
berührt. 

Bild  2 zeigt  die  Art,  in  welcher  die  auf  vorstehend  beschriebene 
Weise  hervorgebrachte  bewegende  Kraft  in  dem  Apparat  ansgenntzt  wird. 


Digitlzed  by  Google 


I»er  Cyklojfrapb. 


43 


Bild  1.  Uer  < 'yklograph  an  einem 
Zweirad  angebracht. 


Der  horizontale  Hebel  A ist  fähig,  um  den  vertikalen  Schaft  des  Trieb- 
rades B herumzuschwingen  und  die  Stifte  C und  D abwechselnd  zu  berühren 
Bild  3).  Von  diesen  letzteren  steht  der  erstere  fest,  während  der  zweite 
auf  einer  graduierten  Skala  sich  bewegen 
kann,  mit  welcher  er  mittels  einer 
Daumenschraube  E in  Verbindung  steht. 

In  einer  unwirksamen  Stellung  wird  der 
Hebel  gegen  C durch  die  Feder  F ge- 
halten, welche  genügende  Stärke  besitzt, 
um  den  Draht  W,  der  nach  der  Exzen- 
trik führt,  straff  zu  halten.  Erhält  der 
Draht  einen  Stoß,  so  wird  der  Hebel  be- 
wegt, bis  er  an  den  Stift  D anstößt. 
l>er  Cberschnß  an  Kraft,  welcher  in 
diesem  Augenblick  durch  die  Exzentrik 
ausgeübt  wird,  wird  durch  die  Feder  G 
aufgezehrt.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Bewegung  des  Hebels  stets  auf  die 
Schwingungsweite  beschränkt,  welche  der 
verstellbare  Stift  gestattet  und  die  von 
Null  bis  zum  Maximum  reicht,  je  nach 
dem  Platze,  wohin  der  Stift  gesetzt 
worden  ist.  Auf  jeder  Seite  seines  Stütz- 
oder Drehpunktes  ist  der  Hebel  mit  zwei 
vertikalen  Flanschen  versehen,  H,  welche 
zwischen  sich  und  dem  Radkranze  B 

zwei  schiefe  Räume  lassen,  in  denen  die  Scheiben  K derart  eingesetzt 
sind,  daß  sie  freien  Spielraum  haben.  Wenn  der  Hebel  A sich  gegen  C’ 
bewegt,  gleiten  die  Scheiben  mit  unmerklicher  Reibung  am  Radkranze  B 
so  her,  daß  die 
reibende  Feder  L 
nur  das  Rad  B ge- 
rade in  seiner  Rage 
halten  kann.  Wenn 
der  Hebel  sich  in 
entgegengesetzter 
Richtung  bewegt, 
so  werden  die  klei- 
nen Scheiben  K 
zwischen  die  Flan- 
schen H und  das 
Rad  eingeklemmt 
und  drehen  dasselbe 
dadurch.  Der  Grund 
dafür  ist,  daß,  wenn 
der  Hebel  sich  in 
der  einen  Richtung 
bewegt,  die  Schei- 
ben durch  Reibung 

au  dem  Rade  in  dem  weitesten  Raum  zwischen  der  Flansche  H und  dem 
Radkranze  gestoßen  werden,  während,  wenn  der  Hebel  sich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bewegt,  sie  — nämlich  die  Scheiben  — in  dem  engen 
Ranm  zwischen  H und  dem  Radkranz  geklemmt  werden  und  denselben, 


Bild  2.  Der  Ferguson -(.'yklograph. 
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wie  oben  gesagt,  in  Bewegung  setzen.  Das  Ergebnis  ist,  daß  die  ver- 
schiedenen Stellen,  in  welche  der  Stift  D gestellt  wird,  die  Größe  der 
Bewegung  bestimmen,  welche  dem  Rade  bei  jeder  Umdrehung  des  Zwei- 
rades gegeben  wird,  indem  jede  Umdrehung  dieses  letzteren  Rades  eine 
Schwingung  des  Hebels  veranlaßt.  Das  Rad  B hat  am  oberen  Ende 
seines  Schaftes  ein  doppelt  geschnittenes  Schraubengewinde  M und  treibt 
damit  das  kleine  Zahnrad  N.  Die  Zähne  dieses  Rades  reichen  durch 
einen  Schlitz  in  der  Deckplatte  O über  diese  Platte.  Das  Papier  wird 
auf  der  Platte  O angebracht  zwischen  dem  Zahnrad  N und  dem  Tinten- 
rad P,  welch  letzteres  das  Aufträgen  der  Linie  auf  dem  Papier  besorgt. 

Wenn  infolge  der  Schwingung  des  Hebels  A das  Zahnrad  N sich  zu 
bewegen  anfängt,  so  nimmt  es  das  Papier  mit  sich.  Das  Tintenrad  dreht 
sich  und  zieht  eine  Linie  auf  der  Oberfläche  des  Papiers,  während  die 
Zähne  des  Zahnrades  ihre  Eindrücke  auf  der  unteren  Fläche  des  Papiers 
hinterlassen.  Diese  Eindrücke  — Marken  — sind  1 mm  voneinander 


Bild  8.  Einzelheiten  des  Mechanismus  des  G'yklograph. 


entfernt.  Da  jede  Schwingung  des  Hebels  einer  Umdrehung  des  Zwei- 
rades und  infolgedessen  etwa  2,15  m der  Straße  entspricht,  so  stellt  1 mm 
auf  dem  Papier  so  viel  mal  2,15  m auf  der  Straße  dar,  als  es  Schwin- 
gungen des  Hebels  A bedurft  hat,  um  das  Rad  B und  die  Doppel- 
schraube M zu  einer  Umdrehung  zu  bringen.  Die  doppeltgeschnitteue 
Schraube  bewegt  das  Zahnrad  N,  immer  einen  Zahn  für  jede  halbe  Um- 
drehung. Die  Skala  kann  deshalb  je  nach  Bedarf  für  einen  Wert  von 
'/ioouoooo  bis  zu  '/oc  eingerichtet  werden. 

Um  die  Verschiebung  des  Papiers  zu  verhüten,  ist  der  Apparat  durch 
die  Einrichtung  U T A'  V vervollständigt,  welche  gleichzeitig  dazu  dient, 
das  Papier  in  einem  gewissen  Winkel  zu  drehen.  U ist  ein  mit  einem 
Griff  versehener  Stab,  mittels  dessen  die  Einrichtung  für  Bewegung  des 
Papiers  in  Tätigkeit  gesetzt  wird;  T ist  die  Verlängerung  des  Stabes;  A' 
ist  ein  gezahntes  Rad  auf  einer  Feder,  welche  einen  Teil  eines  biegsamen 
Schaftes  bildet,  und  V ist  eine  Rolle,  die  da»  Papier  an  A'  preßt,  das 
durch  einen  Schlitz  an  die  Platte  O heranreicht.  Wenn  der  Weg  von 
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Xord  nach  Süd  geht,  bewegt  sich  das  Papier  ganz  regelmäßig  nach  rück- 
wärts; aber,  wenn  sich  der  Weg  wendet,  wendet  der  Radfahrer  auch  das 
Papier  in  demselben  Winkel  mittels  der  oben  beschriebenen  Hinrichtung 
und  in  der  Weise,  wie  es  der  Kompaß  andentet. 

Um  alle  Unzuträglichkeiten,  welche  der  Kompaß  beim  Gebrauch 
bietet,  zu  vermeiden,  ist  derselbe  hier  so  konstruiert,  daß  das  magnetische 
Moment  der  Nadel  so  groß  als  möglich  und  das  Trägheitsmoment  so  klein 
als  möglich  ist.  Zu  diesem  Zweck  hat  der  Kompaß  die  in  Bild  3 oben 
links  angegebene  Einrichtung.  Zwei  Stahlnadeln  sind  an  einem  kleinen 
Bolzstück  befestigt,  durch  welches  die  vertikale  Achse  geht.  Zwei  kleine 
Federn  a dienen  zur  Regelung  des  Gleichgewichts.  Beide  Spitzen  der 
Achse  bewegen  sich  auf  Achatlagern.  Boden  und  Decke  des  Kompasses 
sind  von  Glas,  so  daß  der  Radfahrer  durch  das  Glas  die  Meridiane  sehen 
kann,  welche  auf  dem  Papier  eingetragen  sind,  und  dieselben  parallel  zur 
N’adel  zu  halten  vermag.  Diese  Manipulation  wird  durch  die  bereits  be- 
triebene Einrichtung  U T A'  V,  Bild  3,  bewirkt.  Der  Kompaß  ist  etwa 
10  Zoll  oberhalb  des  Kastens  angebracht,  um  ihn  gegen  die  magnetischen 
Einwirkungen  des  rollenden  Fahrrades  zu  schützen.  Um  Schwingungen, 
Vibrationen,  zu  vermeiden,  ist  der  Kompaß  durch  ein  Scharnier  auf  einem 
rechtwinkligen  Rahmen  von  starkem  Kupferdraht  (Bild  1 und  2)  an  dem 
Deckel  des  Kastens  befestigt,  auf  welchen  er  niedergelegt  werden  kann. 
Der  Kompaß  vermag  auf  diesem  Rahmen  zu  arbeiten  und  wird  durch 
zwei  voneinander  unabhängige  Stäbe  parallel  zur  Oberfläche  des  Kastens 
gehalten.  Die  Vibrationen  verteilen  sich  dadurch  und  werden  durch  acht 
bewegliche  und  elastische  Teile  aufgezehrt. 

Die  Ergebnisse  von  Versuchen,  welche  man  mit  diesem  Cyklograph 
angestellt  hat,  waren  so  gut,  daß  man  die  von  ihm  gemachten  Aufzeich- 
nnngen  kaum  von  denjenigen  auf  einer  amtlichen  Karte  unterscheiden 
konnte.  Die  englische  Regierung  hat  deshalb  einen  Cyklograph  bestellt, 
bevor  derselbe  auf  den  allgemeinen  Markt  gebracht  wurde;  er  soll  in 
China  Verwendung  flndeu,  wo  die  Topographie  noch  sehr  zurück  ist,  ob- 
wohl das  Land  sehr  gute  Weg c besitzt.  Der  Verfasser  dieses,  dem 
• Scientific  American«  entnommenen  Aufsatzes  setzt  große  Hoffnungen 
auf  den  Ferguson-Cyklograph  für  die  Ausnutzung  desselben  zur  Her- 
stellung topographischer  Aufnahmen  in  Gegenden  mit  guten  Wegen. 


Das  Mikrophotoskop, 
die  neue  Generalstabskartenlupe. 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Zu  den  Ausrüstungsgegenständen,  die  für  den  modernen  Feldsoldaten 
jeder  Waffengattung  ebenso  unentbehrlich  sind  wie  für  den  friedlichen 
Touristen,  ganz  gleich,  ob  der  letztere  seine  Reise  mit  Schnollzugs- 
geschwindigkeit  auf  einem  Automobil  oder  Motorrad,  im  gemäßigteren 
Tempo  des  Radfahrers  oder  langsam  und  beschaulich  zu  Fuß  zurücklegt, 
gehört  die  Karte,  jener  getreue  Wegweiser,  an  dessen  Vervollkommnung 
unermüdlich  und  mit  stetig  fortschreitendem  Erfolge  gearbeitet  wird. 
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Ein  Meisterwerk  der  Genauigkeit  und  Übersichtlichkeit,  fehlt  die 
Generalstabskarte  heute  auf  Übuugsmärschen  und  -ritten,  bei  Felddienst' 
Übungen  und  im  Manöver  schon  in  Frieden  in  der  Tasche  keines 
Truppenführers  und  Unterführers,  gar  nicht  zu  reden  von  Kriegszeiten, 
in  denen  ein  Führer  ohne  Karte  undenkbar  ist,  und  kein  zielbewnßter 
Wanderer  tritt  seinen  Marsch  in  unbekannte  Gegenden  an,  ohne  als  zu- 
verlässigen Gefährten  und  stummen  Ratgeber  eine  Generalstabskarte  oder 
doch  ihre  zwar  nicht  gleichwertige,  aber  nichtsdestoweniger  schätzbare 
Gefährtin,  die  gewöhnliche  Touristenkarte,  mitzuführen;  es  ist  nicht  jeder- 
manns Sache,  andere  Leute  alle  Augenblicke  nach  dem  rechten  Weg  zu 
fragen,  sich  über  unfreundliche  Antworten  zu  ärgern,  durch  Mißverständ- 
nisse oder  wissentlich  falsche  Mitteilungen  irre  geleitet  zu  werden  oder 
durch  Nachfragen  Zeit  zu  verlieren,  wenn  solche  Nachfragen  sich  über- 
haupt ermöglichen  lassen. 

Trotz  aller  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen,  die  sich  ja 
auch  naturgemäß  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Handlichkeit  und  äußere 
Beschaffenheit  der  Karte  richten,  haften  fast  allen  Generalstabskarten 
noch  mannigfache  Mängel  an,  die  wohl  schon  von  vielen  schwer  empfunden, 
bisher  aber  noch  kaum  vermindert  oder  gar  abgestellt  worden  sind. 

Bei  den  militärischen  Karten,  mit  denen  wir  uns  vornehmlich  be- 
schäftigen wollen,  muß  es  als  sehr  lästig  bezeichnet  werden,  daß  deren 
oft  recht  ansehnliche  Zahl,  welche  der  Truppenführer  bereit  zu  halten 
genötigt  ist,  einen  verhältnismäßig  großen  Raum  beansprucht;  der 
Kavallerist  und  Artillerist  führt  seine  Karten  in  den  Satteltaschen  mit 
sich,  in  deren  engem  Raum  auch  noch  viele  andere  notwendige  Dinge 
Platz  haben  wollen;  der  Infanterist,  soweit  er,  nicht  beritten  ist,  fühlt 
sich  durch  die  Kartentasche  nicht  gerade  besonders  erleichtert,  aber  er 
empfindet  die  anderen  Mängel  unserer  heutigen  Karten,  auf  die  wir  im 
Nachfolgenden  zu  sprechen  kommen,  nicht  minder. 

Weun  nicht  unmöglich,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig,  sich  aus  den 
Karten  in  der  Dämmerung  und  Dunkelheit  gehörig  zu  orientieren,  nament- 
lich in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  die  Benutzung  eines  an  sich  schon 
unzuverlässigen  Streichholzes,  das  jeder  kleine  Luftzug  ausbläst,  eines 
Sturmholzes  oder  einer  brennenden  Zigarre  nicht  angebracht  erscheint, 
oder  wo  sich,  wie  dies  gerade  im  Falle  des  Bedürfnisses  oft  eintritt,  ein 
Zündholz  überhaupt  nicht  auftreiben  läßt.  Da  die  Streich-  und  Sturm- 
hölzchen außerdem  nicht  zu  den  langlebigen  Dingen  gehören  und  deshalb 
ein  genaues  Studium  der  Karte  verbieten,  da  sie  auch  bei  Regenwetter 
den  Dienst  meist  versagen,  so  nutzt  die  Karte  in  ihrer  heutigen  Ver- 
fassung dem  Besitzer  sehr  wenig,  so  lange  nicht  ein  wolkenloser,  stern- 
klarer Himmel  sich  nachts  mit  dem  Mondlicht  vereint,  um  ihm  not- 
dürftigen Ersatz  für  das  mangelnde  Tageslicht  zu  bieten. 

Noch  unangenehmer  gestaltet  sich  die  Lage  für  den  Soldaten,  und 
dies  nicht  nur  bei  Nacht,  sondern  ebenso  sehr  am  hellen  Tage,  sobald 
ein  starker  Regen  niedergeht  und  die  Karte  trifft.  Die  unvermeidlichen 
Folgen  sind  Unleserlichkeit  und  starke  Abnutzung,  Mängel,  die  sich  um 
so  fühlbarer  machen,  als  nicht  immer  sofort  ein  Ersatz  für  die  durch 
den  Regen  verdorbene  Karte  zur  Stelle  geschafft  werden  kann.  Diesem 
Übelstande  hat  die  Industrie  zwar  abzuhelfen  versucht,  indem  sie  Karten- 
schoner ans  Zelluloid  auf  den  Markt  brachte;  wie  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  zeigen  auch  diese  ihre  großen  Nachteile. 

Das  wiederholte  Auseinanderfalten  und  Wiederumlegen  großer  Karten, 
wie  es  das  heutige  Material  erheischt,  da  niemand  im  Gelände  eine  Karte 
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lutixrs  ua  jacutat  mi nrülrea  cui.  trägt;  aogeswüeu  »mii  «he r l je!,yn>!i', 
Leser-  Seacnüftzuung  nicht  gerade  «Lszu  bei.  di«  m <1  fern  Zustand»' 

xu  -irhulneu.  Tina  xu  diesem  UbelnCm«!*  tritt  (»et  dem  berittenen  Ot!i.5iee 
aiMiii  die  Miiaüuajtein.  iaJ  er  ein  uervoue»  irferd  reitet.  »wicih»  du."vu 
•hm  beim.  Ean£a»tea  and  Z. mummen. «geu  der  Kam«  ea  tsleüetid«  kumterude 
irerinacil  anmiiig  wild,  itad  durch  heftige  Bewegungen  eia  4 adaierksajue» 
»miHnm  der  Karte  seur  erscüwert.  wetu  nicht  i[xu  Iliofu;  ig  m^iis. 

SihiiallLeii  darf  üuü  nicht  vergessen.  d.ii.1  der  heilere  Vriippeu^Llrer 
üi'h  oft  jnxwimrsn  -tieat.  mehrere  umfangreich«  Karten  gteivuxeiT.ig  xu 
enrfalwn.  am  ui  Baad  derselben  seine  Befehle  xu  erteilen.  Ttijft  nun 
■Lese  Nonwwuiigxmi;  m.t  «rä*n js.aem  oder  regnerischem  Wetter  iuvuiatvu 
.>ier  handelt  «*  sica  am  Abend-  oder  gar  Nachtstuudeu.  so  wird  «iu« 
«•liehe  Lag»  den  La  der  Regel  sehr  «Ligen.  Ofüxiter  ui  eine  gei  ude  V «r- 
xweiflcmg  " ersetzen  and  Leicht  am  die  benötigte  Kühe  bnugea.  eiu  Zu 
sfami.  der  <iie  Losung  seiner  taktischen  Aufgabe  uahe.su  voL  totumeu  in 
F rage  stellen  kann. 

Wenn  aber  aaoh  auf  adle  diese  Mangel,  dte  täglich  iu  die  Krsvhei 
nnnjf  srecea  können.  kein  besonderes  Gewicht  xu  legeu  wäre.  so  lieb  stob 
bisher  doch  ein  weiterer  Übeistand  nicht  aus  der  Welt  schaffeu.  oaouticb 
die  Beschmutzung  der  Karte  infolge  täglichen,  selbst  vorsichtigen  Ge- 
brauchs. and  damit  ihre,  besc'nders  an  den  Kauderu  stets  xuuehtueude 
UnleserLohkeit.  Zwar  lallt  sich  die  Beschaffenheit  einer  Karte  langer 
erhalten,  wenn  man  sie  auf  Lemwaud  lieht,  aber  auch  hier  treten,  gaux 
abgesehen  von  den  vermehrten  Kosten,  schnell  genug  Nachteile  der  ge- 
schilderten Art  hervor. 

Wie  schwer  sich  die  Mangel  der  heutigen  Karte  unter  Umständen 
fühlbar  machen  können,  wird  auch  der  militärisch  nicht  gebildete  Leser 
begreifen,  wenn  er  sich  die  Lage  eines  berittenen  Truppe  »führ««  r»  tu 
Feindesland  vergegenwärtigt. 

Die  Kavallerie  ist  im  Felde  das  Auge  der  Armee  und  ihn«  Haupt- 
aufgabe die  Aufklärung  vor  dem  nachfolgenden  Gros,  mit  aiidereu  Worten, 
die  genaue  Absuchung  des  Geländes  und  eine  rechtzeitige  Benachrichtigung 
der  geschlossen  marschierenden  und  deshalb  nicht  schnell  entwicklungs- 
fähigen Truppenkörper  über  die  Bewegungen  und  ein  etwaig»««  Heran 
nahen  des  Feindes. 

Um  diese  verantwortungsreiehe  Aufgabe  sufriedenstelU<nd  lös»>n  xu 
können,  muH  die  Kavallerie  starke  Patrouillen  unter  Führung  von  Oft!- 
zieren  vortreiben,  die.  oft  mehrere  Tagemärsche  vorauseilend.  gnn«  auf 
»ich  allein  angewiesen  sind,  vielfach  die  Fühlung  mit  der  Trupp««  ver- 
lieren und  auf  deren  Unterstützung  nicht  rechnen  können;  infolgedessen 
führen  die  Patrouillen  die  notwendigsten  Lebensmittel  und  ein  reich- 
haltiges Kartenmaterial  auf  dem  Pferde  mit  sich.  Beule»  ist  für  sie 
gleich  unentbehrlich,  beides  aber  uiuli  mit  Rücksicht  auf  die  Schonung 
und  Bewegungsfreiheit  des  Pferdes  in  sehr  gedrängte  und  handliche  Form 
gebracht  werden. 

Da  die  Patrouillen  durch  nichts  ihre  Anwesenheit  verraten  dürfen, 
halten  sie  sich  notgedrungen  am  Tage  möglichst  verstockt  und  bewegen 
sich  meist  nur  zur  Nachtzeit  vorwärts.  Wenn  man  erwägt,  dali  eine 
solche  Patrouille  vielleicht  1-1  Tage  und  länger  iu  Feindesland  zu  retten 
hat  und  selten  oder  gar  nicht  zur  Rückkehr  den  Weg  wählen  darf,  den 
sie  gekommen  ist,  so  wird  man  sich  ein  Bild  davon  machen  kennen, 
einen  wTie  umfangreichen  Kartenvorrat  der  Reiterofllzicr  zur  Verfügung 
haben  muU!  Der  Rauminhalt  cinos  zusummeugefnUetvu  Karlouhlnttos 
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beträgt  aber  etwa  57  ccm,  so  daß  zehn  solcher  Blätter  570  ccm  Raum 
beanspruchen;  hierdurch  allein  wird  der  Inhalt  einer  vorderen  Packtasche 
bereits  zu  drei  Vierteilen  ausgefüllt. 

Man  denke  sich  nun  eine  Kavalleriepatrouille  in  Feindesland,  abseits 
vom  Wege,  in  pechschwarzer  Nacht  bei  Sturm  und  Regen,  dann  wird 
man  sich  vorstellen  können,  wie  unendlich  mühsam  und  beschwerlich, 
wenn  nicht  unmöglich,  es  ist,  sich  aus  der  gewöhnlichen  Generalstabs- 
karte zu  orientieren. 

Ein  Patrouillenritt,  der  ihm  die  soeben  angedeuteten  Nachteile  hand- 
greiflich vor  Augen  führte,  gab  dem  Erfinder  der  Kartenlupe  die  An- 
regung, ein  Instrument  zu  konstruieren,  das  alle  den  heutigen  Karten 
anhaftenden  Mängel  beseitigte,  ohne  deren  Übersichtlichkeit  in  irgend 
einer  Weise  zu  beeinträchtigen,  und  im  Laufe  der  Jahre  gelang  es,  diese 
Kartenlupe  derart  zu  vervollkommnen,  daß  sie  heute  verdient,  als  ideale 


Bild  1. 

*/*  der  niittirlichen  Gruße. 


Bild  2. 


> Generalstabskartenlupe < ihren  zweifellosen  Siegeslauf  durch  die 
Welt  anzutreten.  Die  Kartenlupe,  deren  genaue  Beschreibung  wir  folgen 
lassen,  kann  zwar  überhaupt  die  Papierkarte  nicht  vollständig  verdrängen, 
sie  will  aber  an  deren  Stelle  treten  und  sie  ergänzen,  wo  die  Benutzung 
einer  Papierkarte  beschwerlich  oder  ausgeschlossen  ist.  Für  den  Strategen 
wird  die  neue  Erfindung  nicht  in  hohem  Maße  in  Betracht  kommen,  für 
höhere  Trnppenführer  nur  vereinzelt,  dagegen  wird  sie  dem  Detachements- 
und Patrouillenführer  wie  dem  Offizier  der  Feldwache  unentbehrlich  sein. 

Um  die  Vorzüge  des  Instruments  ins  rechte  Licht  setzen  zu  können, 
sei  zunächst  eine  Beschreibung  der  Generalstabskartenlupe  als  Tag-  und 
Nachtapparat  gegeben.  Bild  1 zeigt  die  Vorderansicht,  Bild  2 die  Seiten- 
ansicht, während  Bild  3 eine  von  oben  gesehene  Generalstabskartenlupe 
veranschaulicht. 

Der  kleine  Apparat,  der  mit  dem  Handgriff  (1)  zu  erfassen  ist,  ent- 
hält ein  zwischen  zwei  Glasplatten  liegendes  Diapositiv  (4),  welches  das 
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Blatt  einer  Generalstabskarte  im  Malistabe  von  1 : 100  000,  und  zwar  in 
der  minimalen  Grolle  von  4 bis  5 cm  darstellt.  Vor  dem  Diapositiv  ist 
eine  Lnpe  (7)  angebracht,  die  durch  Drehungen  nach  links  oder  rechts 
für  jedes  Auge  eingestellt  werden  kann,  wobei  es  sich  empfiehlt,  etwaige 
Augengläser  (Brillen,  Kneifer)  abzusetzen.  Der  die  Lnpe  tragende 
Rahmen  (5)  läßt  sich  sowohl  in  horizontaler  als  auch  in  vertikaler  Rich- 
tung verschieben,  so  daß  der  Kartenlescr  durch  eine  entsprechende  kleine 
Bewegung  des  Rahmens  jeden  Punkt  der  Karte  unmittelbar  vor  sein 
Auge  zn  bringen  und  den  Flächenraum  von  etwa  175  qkm  bei  jeder 
Stellung  der  Lupe  zu  überblicken  vermag,  ein  Maß,  das  zweifellos  für 
jeden  Zweck  vollständig  ausreicht. 

Die  Lupenkarte  ist  quadriert,  und  zwar  in  Abständen  von  2,5  km; 
infolge  dessen  kann  der  l^eser  bei  einiger 
Übung  mit  größter  Genauigkeit  Entfernungen 
schätzen.  Die  Übersichtlichkeit  der  Karte 
in  bezug  auf  die  Auffindung  von  Gegen- 
ständen, Brücken,  Wegekreuzungen,  Mühlen, 
einzelnen  bemerkenswerten  Bäumen  und  der- 
gleichen wird  durch  die  Quadrierung  nicht 
beeinträchtigt,  weil  die  außerordentlich 
feinen  Quadraturstriche  nicht  vollständig 
über  die  ganze  Karte  durchgezogen  sind. 

Eine  fortlaufende  Numerierung  der  Quadrate 
am  Rande  der  Karte  in  horizontaler,  wie 
eine  Buchstabenbezeichnung  in  vertikaler 
Richtung  ermöglichen  die  genaue  Bestim- 
mung und  Bezeichnung  eines  Ortes,  ähnlich  wie  auf  einer  geographischen 
Karte  nach  Länge  und  Breite. 

Das  Diapositiv  liegt  lose  eingeschoben  und  muß  natürlich  aus- 
gewechselt werden,  wenn  man  sich  auf  einem  anderen  Gebiet  orientieren 
will.  Ein  leichter  Druck  auf  die  matte  Seite  des  Diapositivs  gestattet 
die  Entfernung  des  nicht  mehr  benötigten  Diapositivs. 

Ursprünglich  ging  der  Plan  des  Erfinders  dahin,  die  Diapositive  in 
noch  kleineren  Abmessungen  herzustellen,  als  die  vorliegenden  zeigen; 
unendlich  langwierige  und  schwierige  Versuche  ergaben  schließlich  in  der 
gegenwärtigen  Form  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Originalkarte,  Dia- 
positiv und  Vergrößerungsmöglichkeit.  Es  wäre  wohl  manchem  er- 
wünscht, das  Gesichtsfeld  vergrößert  zu  wissen,  hier  zieht  aber  die  Optik 
ihre  Grenzen;  denn  je  größer  das  Gesichtsfeld,  desto  kleiner  die  Ver- 
größerung und  desto  kleiner  auch  die  Lichtstärke;  je  erheblicher  aber  die 
Vergrößerung,  desto  kleiner  das  Gesichtsfeld!  Die  Generalstabskartenlupe 
gewährt  vollkommen  den  richtigen  Ausgleich  zwischen  beiden  Erforder- 
nissen. Recht  große  Schwierigkeiten  bereitete  außerdem  die  Konstruktion 
einer  für  derartig  kleine  Diapositive  brauchbaren  Emulsion.  Hat  diese 
auch  nur  das  geringste  Korn,  so  ist  bei  der  starken,  13,5fachen  linearen 
Vergrößerung  durch  ein  solches  Körnchen  sofort  ein  Geländestück  von 
mehreren  hundert  Metern  undeutlich,  ja  oft  ganz  verdeckt.  Die  Her- 
stellung der  entsprechenden  kornlosen  Emulsion  gelang  endlich  und  ist 
Geheimnis  des  Erfinders  geblieben. 

Bei  Tage  gebraucht  man  die  Generalstabskartenlupe  ohne  den 
Apparat  10,  welcher  den  Belichtungskasten  mit  der  elektrischen  Lampe 
bildet.  Bei  Nacht  wird  dieser  Belichtnngskasten  an  der  Rückseite  mit 

KrifrgsiMhoitth«  Zeitschrift.  1905.  1.  Heft.  4 


(J 


Bild  3. 

1 » der  natürlichen  Größe. 
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dem  Tagapparat  durch  einen  Stellhebel  (11)  fest  verbunden.  Der  Be- 
lichtungskasten enthält  eine  kleine  Glühlampe  nnd  ermöglicht  es  dem 
Leser,  wenn  er  auf  den  Knopf  (14)  drückt,  die  Karte  tageshell  zu  be- 
leuchten, ohne  daß  ein  verräterischer  Lichtstrahl  von  außen  her  bemerk- 
bar wäre.  Die  elektrische  Batterie  reicht  für  etwa  1000  Belichtungen 
aus,  eine  Ersatzbatterie  ist  von  jedem  Laien  leicht  anzubringen. 

Das  für  den  Kriegsfall  geradezu  unentbehrliche  Erfordernis,  die 
Karte  in  jeder  Lage  und  unter  allen  Umständen  lesen  zu  können,  ohne 
daß  man  seine  Anwesenheit  dem  Gegner  verrät,  ist  durch  den  Belichtnngs- 
kästen  nach  jeder  Richtung  hin  in  vollendeter  Weise  erfüllt.  Alle 
früheren  Versuche,  eine  zuverlässige  Beleuchtung  der  Karte  zu  schaffen, 
waren  demgegenüber  Stückwerk.  Die  glimmende  Zigarre  gestattete  zur 
Not  das  Kartenlesen  bei  Nacht  und  im  Regen,  war  aber  nur  ein  sehr 
dürftiger  und  nicht  einmal  unter  allen  Umständen  anwendbarer  Ersatz 
für  das  benötigte  Licht;  Glühstäbchen,  die  selbst  bei  Wind  und  Nieder- 
schlägen etwa  eine  halbe  Minute  leuchteten,  bedeuteten  wohl  einen  Fort- 
schritt, hatten  aber  den  Nachteil,  daß  sie  auch  vom  Feinde  gesehen 
werden  konnten  und  deshalb  in  seiner  Nähe  nicht  angewandt  werden 
durften.  Trotz  dieser  Mängel  urteilten  schon  damals  die  Offiziere,  welche 
probeweise  die  Kartenlupe  mit  sich  führten,  einstimmig  sehr  günstig  über 
die  Erfindung,  wenn  sie  natürlich  auch  die  in  der  fehlenden,  zuverlässigen 
Beleuchtung  liegende  Unvollkommenheit  nicht  übersehen  konnten.  End- 
lich, nach  sehr  schwierigen,  zeitraubenden  und  kostspieligen  Experimenten 
gelang  es,  eine  Vereinigung  zwischen  der  elektrischen  Lampe  nebst 
Batterie  und  Kartenlupe  herzustellen,  die  den  heutigen  Idealzustand 
darstellt. 

Nachdem  der  Leser  so  mit  dem  Wesen  der  neuen  Erfindung  bekannt 
gemacht  ist,  sei  cs  gestattet,  die  Vorteile,  welche  die  Generalstabskarteu- 
lnpe  gegenüber  den  Papierkarten  darbietet,  einer  eingehenden  Besprechung 
zu  unterziehen. 

Zunächst  zeichnet  sich  das  neue  Instrument  dadurch  augenfällig  aus, 
daß  es  in  der  Inanspruchnahme  von  Raum  außerordentlich  bescheiden, 
bei  jedem  Wetter  und  zu  jeder  Zeit,  selbst,  bei  vollständiger  Dunkelheit, 
eine  klare  und  deutliche  Lesbarkeit  der  Karte  auch  in  allernächster  Nähe 
des  Feindes  ermöglicht,  und  daß  es  die  in  ihm  untergebrachte  Karte 
hermetisch  gegen  Regen  und  Feuchtigkeitseinflüsse  sowie  gegen  andere 
Beschädigungen  abschließt,  weil  die  photographische  Schicht  zwischen 
zwei  Glasplatten  wasserdicht  eingefügt  ist,  so  daß  Wasser  selbst  von  den 
Seiten  nicht  einzutreten  vermag.  Die  neue  Erfindung  macht  das  lästige 
Entfalten  und  Umlegen  der  Karten  entbehrlich,  denn  die  photographisch 
auf  die  Größe  eines  Fünfmarkstücks  verkleinerte  Generalstabskarte  kann 
infolge  der  Beweglichkeit  der  vor  ihr  liegenden  Linse  in  vollem  Umfange 
mit  Leichtigkeit  übersehen  werden.  Eine  Beschmutzung  der  an  sich 
schon  geschützten  Karte  ist,  falls  sie  überhaupt  eintritt,  jederzeit  sehr 
einfach  durch  ein  feuchtes  Läppchen  wieder  zu  beseitigen.  Auch  die 
heute  nahezu  unvermeidlichen  Ausgaben  für  das  Aufziehen  der  Karte, 
für  Zelluloidhülsen  tisw.  fallen  für  den  mit  der  Generalstabskartenlupe 
ausgerüsteten  Soldaten  fort. 

Als  eine  weitere  praktische  Neuerung  muß  es  unbedingt  bezeichnet 
werden,  daß  bei  jeder  Lupenkarte  Streifen  aller  ringsum  anstoßenden 
Karten  mit  aufgenommen  sind,  so  daß  man  schon  einen  Teil  des  auf  der 
neuen  Karte  verzeichneten  Geländes  übersehen  hat,  bevor  eine  neue  Karte 
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in  da»  Instrument  eingefügt  werden  muß.  Auf  der  neuen  Karte  findet 
»ich  wiederum  ein  Anschlußstreifen  der  bisher  benutzten. 

Die  bei  Gebrauch  der  üblichen  Generalstabskarten  immerhin  mögliche 
Beunruhigung  des  Pferdes  muß  nach  Einführung  der  Kartenlupe  als  voll- 
kommen ausgeschlossen  gelten,  da  die  Notwendigkeit  des  Auseinander- 
faltens  der  Karte  und  des  Umlegens  nach  gemachtem  Gebrauch  nicht 
mehr  besteht. 

So  schafft  die  Generalstabskartenlupe  tatsächlich  alle  Mängel  aus  der 
Welt,  welche  der  alten  Papierkarte  anhaften.  Aber  noch  mehr!  Mittels 
einer  Laterna  magica  kann  die  hinter  der  Linse  ruhende  Karte  leicht 
zehn-  oder  mehrfach  als  dio  Originalkarte  vergrößert  werden,  indem  man 
sie  auf  eine  weiße  Fläche  projiziert,  wie  es  sich  zur  besseren  Veranschau- 
lichung hin  und  wieder  als  wünschenswert  erweisen  mag.  Um  die  auf 
der  Rückseite  der  Lupenkarte  befindliche  rauhe  Fläche  einer  Mattscheibe 
zu  Einzeichnungen  von  Truppenaufatellungen  und  dergleichen  zu  ver- 
wenden, benutzt  man  einen  harten,  gut  gespitzten  Bleistift.  Sobald  die 
Zeichnung  nicht  mehr  gebraucht  wird,  kann  sie  mit  einem  angefeuchteten 
Läppchen  beseitigt  werden. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Instruments  liegt  darin,  daß  man  bei  Nacht 
zum  sofortigen  Niederschreiben  wichtiger  Nachrichten  und  Befehle,  zu 
Telegrammen,  zur  Ausfüllung  von  Meldekarten  und  Zeichnung  von  Krokis 
die  vorerwähnte  Mattscheibe  als  beleuchtete  Unterlage  benutzen  kann. 
Selbst  wenn  der  hinter  der  Generalstabskartenlupe  angebrachte  Be- 
lichtungskasten wegen  Verbrauchs  der  elektrischen  Kraft  und  wegen  Un- 
möglichkeit (los  sofortigen  Ersatzes  nicht  mehr  in  Tätigkeit  tritt,  schlägt 
die  Generalstabskartoulupe  in  gewissen  Lagen  des  militärischen  Lebens 
die  Papier  karte  doch  noch  weit  aus  dem  Felde.  Nimmt  man  z.  B.  an, 
daß  bei  einer  ßefehlsausgabe  im  Kriege  nur  eine  bescheidene  Kerze  zur 
Verfügung  steht,  so  war  cs  bisher  angesichts  dieses  spärlichen  Lichtes 
schlechterdings  unmöglich,  mehr  als  eine  Papierkarte  zu  lesen;  Offiziere 
dagegen,  die  mit  der  Generalstabskartoulupe  ausgerüstet  sind,  können  so 
zahlreich  in  dem  kärglich  erleuchteten  Raum  anwesend  sein,  wie  dieser 
zu  fassen  vermag;  sie  werden  sämtlich  durch  Benutzung  der  General- 
stabskartenlupe in  den  Stand  gesetzt,  den  Ausführungen  des  Vorgesetzten 
mit  besserem  Verständnis  auf  der  Karte  zu  folgen. 

Für  die  Angehörigen  des  Heeres,  denen  die  Erfindung  in  erster  Linie 
zugute  kommen  soll,  bietet  auch  die  erhebliche  Verringerung  des  Um- 
fanges des  mitzuführenden  Kartenmaterials  einen  wesentlichen  Vorteil. 
Eine  Lupenkarte  nimmt  einschließlich  Ergänzungsstreifen  einen  Raum  von 
8 ccm  ein,  so  daß  eine  Raumersparnis  im  Verhältnis  von  1 : 5 bei  Be- 
nutzung der  Lupenkarte  erzielt  werden  kann.  Der  Tagesapparat,  welcher 
ebenso  wie  der  Nachtapparat  (Belichtungskasteu)  die  denkbar  größte 
Handlichkeit  besitzt  und  kaum  so  viel  wiegt  wie  ein  gewöhnlicher  Feld- 
stecher, gestattet  es,  in  ziemlich  vorgeschrittener  Abendstunde  oder  selbst 
noch  nachts  bei  nur  schwachem  Mondschein  die  Karte  ebenso  gut  zu 
lesen,  wie  bei  einer  auch  in  größerer  Entfernung  stehenden  Laterne  oder 
Lampe. 

Nach  dem  Gesagten  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  daß  durch 
das  neue  Instrument  nicht  nur  alle  Mängel  unserer  Papierkarten  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  wenn  nicht  vollständig  beseitigt  werden,  sondern 
daß  die  Erfindung  auch  noch  außerdem  viele  tatsächliche  Annehmlich- 
keiten und  Vorteile  gewährt,  die  den  alten  Karten  gänzlich  fehlen. 

4* 
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Was  nun  die  Handhabung  der  Gcneralstabskartenlupe  anlangt,  so 
erfordert  dieselbe  wie  alle  ähnlicben  Instrumente  eine  gewisse  Übung. 
Man  darf  sich  aber  daran  nicht  stoßen,  denn  bei  Verwendung  von 
Doppelfernrohren  ist  ganz  das  Gleiche  der  Fall.  Auch  den  Entfernungs- 
schätzer, den  Fnnkentelegraphen  und  andere  militärische  Einrichtungen, 
deren  Nützlichkeit  auf  der  Hand  liegt,  vermag  nicht  jeder  ohne  Vor- 
studien und  einige  Übungen  zu  bedienen.  Wer  ein  Fernrohr  zum  ersten 
Male  zur  Hand  nimmt,  ist  überzeugt  davon,  daß  er  sofort  und  ohne  Vor- 
versuche alle  Vorteile  desselben  auszunutzen  versteht;  er  muß  aber  nach 
längerem  Gebrauch  ohne  Zweifel  zugestehen,  daß  er  erst  allmählich  beide 
Augen  richtig  zu  gebrauchen  und  durch  das  Glas  zu  lesen  bezw.  zu 
sehen  gelernt  hat.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Benutzung  der 
Generalstabskartenlupe.  Nachdem  man  dieselbe  gerade  vor  das  Auge 
gesetzt  und  möglichst  nahe  an  das  Auge  herangebracht  hat,  muß  man 
darauf  achten,  daß  man  niemals  anders  als  geradeaus  in  die  Lnpe  hinein- 
blickt. Eine  fernere  praktische  Übung  erheischt  die  Einstellung  des  Ob- 
jektivs auf  die  dem  Auge  angepaßte  Schärfe,  wie  es  durch  Heraus-  bezw. 
Hineinschrauben  der  Lupe  (7)  erreicht  wird.  Endlich  will  auch  das  hori- 
zontale und  vertikale  Verschieben  der  Lupe  mittels  der  beiden  vor  dem 
Diapositiv  liegenden  Schlitten  mit  einer  Hand  geübt  sein.  Hat  man  die 
Lnpe  erst  auf  das  Auge  eingestellt,  wozu  nur  eine  Hand  nötig  ist,  dann 
erfolgt  die  weitere  Bedienung  des  Apparates  allein  mit  dem  Daumen  der 
anderen  Hand,  die  das  Instrument  hält;  selbst  wenn  der  Nachtapparat 
gebraucht  wird,  genügt  bei  einiger  Übung  der  Daumen  einer  Hand,  um 
durch  einen  gleichmäßigen  Druck  auf  den  Knopf  (12)  die  Belichtung 
herbeizuführen. 

Auch  die  Einzeichnungen  auf  der  Mattscheibe  der  Lupenkarte  werden 
dem  Anfänger  kleine  Schwierigkeiten  bereiten.  Er  bedarf  hierzu  beider 
Hände;  mit  der  einen  wird  das  Instrument  vor  das  Auge  gehalten,  mit 
der  anderen  ein,  wie  bereits  gesagt,  möglichst  fein  gespitzter,  sehr  harter 
Bleistift  hinter  die  Mattscheibe  des  Belichtungskastens  gebracht  und  voll- 
kommen senkrecht  zu  letzterer  gestellt.  Dann  führt  man  die  gewünschte 
Einzeichnung  aus,  die  etwa  zur  Festlegung  einer  Marschlinie,  zur  Be- 
zeichnung einer  Stellung  im  Gelände  und  dergleichen  mehr  nötig  werden 
kann.  Daß  die  Zeichnungen  bei  gewöhnlicher  Benutzung  der  Lnpe  ver- 
wischt werden,  braucht  man  nicht  zu  befürchten;  zu  ihrer  Beseitigung 
gonügt,  wie  angedentet,  ein  feuchtes  ldippchen. 

Es  wird  beabsichtigt,  zunächst  Diapositive  von  sämtlichen  General- 
stabskarten Deutschlands  und  Übnngskarten  für  alle  Garnisonen  her- 
zustellen, letztere  in  der  Weise,  daß  der  Garnisonort  in  der  Mitte  der 
Karte  belegen  ist.  Infolgedessen  wird  man  von  diesem  Zentrum  ans 
nach  Norden  und  Süden  je  18  km,  nach  Osten  und  Westen  aber  je  24  km 
Gelände  auf  der  Karte  übersehen  können.  Daß  später  auch  die  Auslands- 
karten in  ähnlicher  Weise  für  die  Kartenlnpe  photographiert  werden,  und 
daß  alle  Karten  gleiche  Größe  erhalten,  um  bei  Nachbestellungen  ohne 
weiteres  Verwendung  finden  zu  können,  bedarf  kaum  besonderer  Er- 
wähnung. 

Wie  der  fahrende  oder  wandernde  oder  sonstwie  reisende  Tourist 
die  Kartenlupe  am  bequemsten  trägt,  wird  er  selbst  bald  herausfinden. 
Der  Soldat  verwahrt  dieselbe  zweckmäßig,  so  lange  sie  nicht  gebraucht 
wird,  in  einem  leichten  Lederfutteral,  das  mittels  eines  Tragriemens  an 
beliebiger  Stelle  angeknöpft  werden  kann.  Der  Belichtungskasten  ruht 
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gleichfalls  in  einem  Futteral,  das  sich  mit  dem  erstgenannten  an  dem- 
selben Knopf  befestigen  lädt. 

Für  die  Anschaffungskosten  einer  Generalstabskartenlupe  diene  fol- 
gender Anhalt:  Solange  ein  Gegenstand  sich  noch  nicht  so  fest  ein- 

gebürgert hat,  daß  er  sozusagen  Gemeingut  geworden  ist,  stellen  sich  seine 
Anfertigung  und  deshalb  auch  sein  Ankauf  erheblich  teurer  als  die  eines 
Massenartikels.  Heute  kann  die  vollständige  Kartenlnpe,  also  ein  Tag- 
und  Nachtapparat  mit  Futteralen,  Ersatzbatterie  und  sechs  Diapositiven 
zum  Preise  von  25  M.  geliefert  werden,  jedes  neue  Diapositiv  für  90  Pfg., 
jede  neue  Batterie  für  etwa  30  Pfg. 

In  Ansehung  der  unverkennbaren  Nützlichkeit  des  Instruments  und 
seiner  wertvollen  Zutaten  muß  dieser  Anfangspreis,  der  sich  bei  einem 
Massenbedarf  im  Heere  voraussichtlich  noch  niedriger  stellen  wird,  als 
ein  sehr  mäßiger  bezeichnet  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  sich  ein  genügend  klares  Bild  über 
die  neue  Generalstabskartenlupe  machen  können;  es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  die  Herstellung  dieses  ausgezeichneten  Instruments  ausschließ- 
lich in  ersten  optischen  Anstalten  erfolgt  und  mithin  für  tadelloseste 
Ausführung  jede  Gewähr  gegeben  ist.  Wer  sich  aber  näher  für  diese 
hervorragende  Erfindung  interessiert,  dem  gibt  der  Erfinder,  Herr  Dr.  Otto 
H.  F.  Vollbehr  in  Halensee-Berlin,  Kurfürstendaram  130,  jede  gewünschte 
Auskunft  unter  gleichzeitiger  praktischer  Vorführung  des  Apparates,  der 
ebenso  zum  Deutschen  Reichspatent  wie  zu  den  bedeutendsten  Auslands- 
patenten angemeldet  ist.  Dem  Erfinder  steht  auch  eine  große  Anzahl 
von  sachverständigen,  fachmännischen  Beurteilungen  durch  Gelehrte, 
Techniker,  Offiziere  aller  Waffen  und  Dienstgrade  usw.  zur  Verfügung, 
deren  Einsicht  in  der  Urschrift  jedem  Interessenten  gern  gewährt  wird.*) 

Es  erscheint  schließlich  noch  wünschenswert,  auf  die  militärische 
Verwendung  der  Generalstabskartenlupe  mit  wenigen  Worten 
etwas  näher  einzugehen. 

Auf  die  Verwendung  durch  Patrouillenführer  der  Kavallerie  ist  schon 
hingewieseu  worden,  ebenso  durch  Truppenführer  und  Offiziere  der  Feld- 
wache. Aber  auch  der  Feldartillerist,  welcher  ebenfalls  als  Aufklärer  im 
Gelände  zur  Verwendung  gelangt,  wird  die  Generalstabskartenlupe  nicht 
entbehren  wollen,  wie  sie  überhaupt  für  jeden  mit  einer  Erkundung  be- 
auftragten Offizier  von  unendlichem  Vorteil  sein  wird.  Der  Offizier  der 
Fußartillerie  wird  sie  bei  Erkundung  von  Batteriestellungen  ebenso  vor- 
teilhaft benutzen  können  wie  der  Pionieroffizier  bei  Auswahl  einer 
Brückenstelle  und  der  Ingenienroffizier  bei  der  Festlegung  der  Einzeln- 
beiten eines  belagerungsmäßigen  Festungsangriffs.  Ganz  unvergleichlich 
wertvoll  ist  aber  die  Generalstabskartenlupe  für  den  Luftschifferoflizier, 
welcher  im  Korbe  den  Nachtapparat  mit  dem  Belichtnngskasten  auch  am 
Tage  gebrauchen  kann,  ohne  daß  dadurch  für  den  Luftballon  irgend 
welche  Feuersgefahr  entstände.  Bei  dem  Durchfliegen  großer  Gelände- 
strecken in  kürzester  Zeit  bilden  die  Lupenkarton  unzweifelhaft  ein  weit 
handlicheres  und  bequemer  zu  verwendendes  Kartenmaterial  als  die  jetzt 
gebräuchlichen  Generalstabskarten. 


•)  Auch  wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  uns  durch  eigene  Anschauung  und 
Versuche  von  der  Vortrefflichkeit  der  Generalstabskartenlupe  zu  überzeugen,  die 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Nachtapparat  durch  kein  anderes  Instrument 
übertroffen  werden  kann.  Oie  Leitung. 
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Mit  Rücksicht  auf  diese  militärische  Verwendung  erscheint  es  aber 
geboten,  daß  sowohl  der  Generalstab  als  auch  das  Kriegsministerinm 
und  die  obersten  Waffenbebörden  in  möglichst  ausgedehnte  Versuche  mit 
der  Generalstabskartenlupe  eintreten;  alsdann  wird  sie  sicherlich  den  not- 
wendigen Feldausrüstungsgegenständen  eines  Offiziers  beigezählt  werden, 
wie  dies  jetzt  mit  der  Kartentasche  und  der  Signalpfeife  der  Fall  ist. 

Einen  in  jeder  Beziehung  und  für  jeglichen  Bedarf  hinreichenden 
Vorrat  an  Diapositiven  der  eigenen  wie  fremden  Generalstabskarten  her- 
zustellen und  dauernd  zu  erhalten,  bereitet  bei  dem  einfachen  Her- 
stellungsverfahren mit  der  neuen  Emulsion  keinerlei  Schwierigkeiten; 
anch  lassen  sich  alle  Manöverkarten  mit  der  erforderlichen  Schnelligkeit 
in  einwandfreier  Weise  als  Lupenkarten  für  die  Generalstabskartenlupe 
hers  teilen. 

Zum  Schluß  sei  nochmals  betont,  daß  die  Generalstabskartenlupe 
niemals  die  Papierkarte  ganz  verdrängen  will,  namentlich  in  militärischen 
Kreisen  nicht.  Trotzdem  wird  sie  gerade  der  Armee  besonders  nützliche 
Dienste  erweisen,  da  die  Truppen  sich  bei  Übungen,  im  Manöver  und  vor 
allen  Dingen  im  Ernstfälle  im  Gelände  überall  und  oft  abseits  von  den 
vorhandenen  Straßen  bewegen  müssen. 

Für  den  Gebrauch  diene  noch  folgender  Wink:  Man  verleihe  die 

Generalstabskartenlupe  nicht,  nachdem  sie  einmal  für  das  eigene  Auge 
eingestellt  ist. 

Auch  in  der  Marine  dürfte  die  Generalstabskartenlnpe  bald  Eingang 
finden,  denn  ihre  Zweckdienlichkeit  wird  gegenüber  den  heute  gebrauchten 
Seekarten  speziell  auf  Torpedobooten  bei  schlechtem  Wetter  und  in  der 
Dunkelheit  ganz  besonders  hervortreten. 

Ob  die  Unentbehrlichkeit  für  Radfahrer,  Automobilisten  und  Touristen 
sich  in  gleich  hohem  Maße  geltend  machen  wird,  muß  die  Zukunft 
lehren.  Vergnügungsreisende  sind  auf  gebahnte  Wege  angewiesen  und 
können  sich  sowohl  die  Tageszeit  wie  auch  die  Witterung  zu  ihren 
Fahrten  oder  Wanderungen  nach  Belieben  aussuchen,  können  sich  schon 
vor  Antritt  ihrer  Tour  mit  den  einzuschlagenden  Wegen  vertraut  machen 
und  in  Notfällen  geschützte  Stellungen  aufsuchen,  um  dort  den  weiteren 
Weg  zu  studieren  oder  ihre  Reise  nach  Belieben  unterbrechen,  wenn 
ihnen  Unbequemlichkeiten  irgend  welcher  Art  störend  in  den  Weg  treten. 

Nichtsdestoweniger  wird  auch  der  Tourist  die  für  ihn  in  Frage 
kommenden  Vorzüge  der  Gencralstabskartenlupe  bald  erkennen  und  wohl 
in  den  meisten  Fällen  dieses  zuverlässige,  handliche  und  stets  verwend- 
bare Instrument  als  Reisebegleiter  wählen. 

Zieht  man  das  Ergebnis  aus  vorstehenden  Betrachtungen,  so  eröffnet 
sich  für  die  Generalstabskartenlupe  eine  glänzende  Aussicht  für  die  nahe 
Zukunft.  Ist  sie  auch  kein  Wohltäter  der  Menschheit  ganz  allgemein, 
so  wird  sie  doch  in  den  Heeren  aller  zivilisierten  Länder  von  den 
Truppenführern  und  Unterführern  als  praktische  und  wertvolle  Neuerung 
mit  Freuden  begrüßt  werden  und  auch  allen  Reisenden  als  ein  sicherer 
und  bequemer  Pfadfinder  hochwillkommen  sein. 
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I>ie  l'iilerxuHinnii:  von  Zündschnüren  mittels  Itöut?enstrnhlen.  Ein  neuer 
Vorschlag  znr  Untersuchung  von  Zündschnüren  wurde  in  einer  Versammlung  der 
Society  of  Chemical  Industry  von  Mr.  Kapier  Hake,  Chefinspektor  für  Sprengstoffe 
in  Melbourne,  unlängst  gemacht.  Herr  Hake  führte  zunächst  ans,  daß  eine  Zünd- 
schnur, welche  zu  schnell,  zu  langsam  oder  unregelmäßig  abbrennt,  die  explodiert 
oder  zu  große  Hitze  nach  der  Seite  zu  ausstrahlen  läßt,  in  jedem  Falle  ein  gefähr- 
liches Ding  ist.  Manch  verfrühtes  oder  verzögertes  Ix>sgehen  von  8prengsch Aasen 
und  manches  Menschenleben  ist  anf  Rechnung  solcher  fehlerhaften  Zündschnüre  zu 
setzen,  die  mangels  einer  ständigen  wirksamen  Kontrolle  eine  dauernde  Gefahr  in 
sich  schließen.  Die  Fehler  in  den  Zündschnüren  können  verschiedenen  Ursachen 
ihre  Entstehung  verdanken.  Fabrikationsfehler  kommen  vor;  dieselben  sind  indes 
bei  erstklassigen  Fabrikaten  selten.  Sie  können  in  Unreinheit  des  verwandten 
Pulvers,  in  der  Benutzung  ungeeigneten  Pulvers,  in  Lücken  in  der  Pulverfüllung  usw. 
bestehen.  Oft  ist  das  Pnlver  durch  nachlässige  Behandlung,  durch  Witterungs- 
eintlüsse  usw.  verdorben,  und  manchmal  trelTen  gar  mehrere  dieser  Ursachen  zu- 
sammen und  wirken  um  so  sicherer  auf  das  Entstehen  von  Unfällen  hin.  Bisher 
stand  eine  genaue  Untersuchungsmethode  für  Zündschnüre  nicht  zur  Verfügung,  und 
es  ist  daher  der  Vorschlag,  Röntgenstrahlen  zu  den  nötigen  Kontrollnntersuchungen 
heran  zu  ziehen,  mit  Freude  zu  begrüßen.  Mr.  Hake  machte  eine  Reihe  von  Versuchen 
und  stellte  fest,  daß  die  Pul verfüllung  der  Zündschnur,  wenn  man  letztere  zwischen 
eine  Röntgenröhre  und  einen  Fluoreszenzschirm  brachte,  auf  dem  .Schirm  mit  aller 
Schärfe  von  der  Umspinnung  zu  unterscheiden  war.  Die  Hülle  erschien  nur  als 
schwache  Umrandung,  und  es  waren  Fäden,  welche  sich  durch  das  Pulver  zogen, 
sehr  gut  zu  erkennen.  Alle  Unregelmäßigkeiten  der  Pulversüule  lassen  sich  so  leicht 
feststellen,  und  man  kann  mit  Leichtigkeit  eine  enorme  Länge  Zündschnur  unter- 
suchen. ohne  dieselbe  im  geringsten  in  ihrem  bisherigen  Zustande  zu  verändern, 
indem  man  sie  einfach  vor  dem  Schirm  herführt.  Die  aufgefundenen  Fehler  kann  man 
natürlich  auch  photographisch  fixieren,  und  Mr.  Hake  legte  anch  eine  Anzahl  Photo- 
gramme solcher  Fehlerstellen  vor.  Es  ergibt  sich  somit,  daß  die  Röntgennnter 
suchung  tatsächlich  jetzt  ein  Mittel  an  die  Hand  gibt,  Fehlzündungen,  soweit  dies 
möglich  ist,  mit  Sicherheit  zu  verhüten.  Allerdings  wird  sich  ja  nicht  jeder  Stein- 
bruchbesitzer eine  Röntgeneinrichtung  anschaffen  wollen,  um  seine  Zündschnüre 
selbst  zu  untersuchen.  Für  größere  Betriebe,  welche  an  und  für  sich  schon  Labo 
ratoriumseinrichtnngen  besitzen,  dürfte  sieh  indes  die  Beschaffung  der  verhältnis- 
mäßig einfachen  Röntgenapparate  doch  empfehlen.  Jedenfalls  aber  müßte  verlangt 
werden,  daß  von  seiten  der  Sprengstofffabriken  die  Zündschnüre  vor  dem  Versand 
einer  laufenden  Kontrolle  mittels  der  Röntgenstrahlen  unterworfen  würden. 

Japanisches  Pulver.  Das  Schimose-Pulver,  welches  die  Japaner  zur  Spreng- 
ladung für  ihre  Geschosse  verwenden,  ist,  wie  die  »Riv.  di  art.  e gen.«  1904  und  die 
>AUg.  Schweizerische  Mil.Ztg.«  u.  a.  schreiben,  an  Wirkung  allen  bekannten 
Sprengmitteln  bei  weitem  überlegen.  Dieses  Pulver  zersprengt  die  Granaten  in  2000 
bis  3000  Splitter,  welche  noch  auf  große  Entfernung  die  lebenden  Wesen  töten,  die 
von  ihnen  getroffen  werden.  Die  Handhabung  dieses  Pulvers  wird  als  sehr  gefahrlos 
geschildert,  und  die  Kosten  desselben  sollen  etwa  die  Hälfte  der  Kosten  der  Schieß- 
baumwolle betragen. 

Sibirische  LuftsehifTer-Kouipagnie.  Durch  Prikas  Kr.  186  von  1904  ist  die  Er- 
richtung einer  sibirischen  Luftschiffer-Kompagnie  angeordnet  worden,  welche  als  die 
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erst«?  russische  Luftschifferformation  für  den  Feldkrieg  zu  gelten  hat.  Die  Kompagnie 
wurde  der  Oberleitung  des  Ingenieurchefs  der  mandschurischen  Armee  unterstellt; 
sie  wird  von  einem  Stabsoffizier  kommandiert,  dem  ein  Adjutant  beigegeben  ist, 
ferner  sind  bei  der  Kompagnie  1 lianptmann,  2 Leutnants.  Die  Stärke  der  Kom- 
pagnie beträgt  1 Feldwebel,  2 Kechnungsunteroffiziert*,  0 Unteroffiziere,  10  Gefreite, 
96  Gemeine,  3 Gastechniker,  2 Schreiber,  2 Sanitätssoldaten,  2 Meister,  3 Maschi- 
nisten, 5 Handwerker,  60  Trainsoldaten,  zusammen  193  Köpfe;  außerdem  138  Pferde, 
darunter  5 Reitpferde  und  12  Zugpferde  zur  Reserve.  Der  Fuhrpark  der  Kompagnie 
besteht  zunächst  aus  dem  Ingenieurtrain  und  umfaßt  2 Windewagen  (1  für  sechs- 
spännigen Pferdezug,  1 für  Dampfbetrieb),  1 Wasserwagen,  1 Wagen  für  Zubehör, 
Werkzeuge  und  Instrumente,  1 Ballonwagen,  1 Gaswagen,  2 für  Segelleinen  usw., 
1 für  Seile  und  Handwerksgeröt,  sämtlich  zweispännig;  sodann  14  Wagen  für  Säure 
(davon  4 uubespannt  , 24  für  Mitführen  von  Eisenspftnen  usw.  auf  6 Tage,  3 Kohlen- 
wagen, ebenfalls  alle  zweispännig;  6 Gaserzeugungswagen,  dreispännig;  zusammen 
66  Fahrzeuge.  Der  Intendanturtrain  weist  auf  9 zweispännige  Wagen,  darunter  eine 
fahrbare  Feldküche.  Die  Gesamtstärke  der  Kompagnie  betrügt  6 Offiziere,  266  Mann, 
99  Gewehre,  138  Pferde,  66  Fahrzeuge.  Zur  Verfügung  stehen  4 Fesselballons  zu 
640  cbm  Inhalt,  außerdem  an  Schanzzeug  60  Spaten,  60  Kreuzhacken,  40  Beile, 
40  Brecheisen  und  3 Sägen.  Ob  die  Kompagnie  auf  dem  Kriegsschauplatz  bereits  in 
Tätigkeit  treten  konnte,  ist  nicht  bekannt  geworden;  mit  solchen  Improvisationen 
nach  Ansbruch  eines  Krieges  pflegen  stets  große  Schwierigkeiten  verknüpft  zu  sein, 
deren  Überwindung  ohne  mancherlei  Reibungen  selten  abgelit. 

Kavallericbriickeiitriiins.  Bei  fast  allen  europäischen  Heeren  findet  sich  das 
Bestreben,  die  selbständig  auftretenden  Keitergesch wader  mit  der  zugehörigen  Ar- 
tillerie und  den  Trains  in  jeder  Beziehung  unabhängig  hinzustellen,  so  daß  sie  selbst 
auf  die  Unterstützung  einer  technischen  Hilfswaffe  wie  die  Pioniere  verzichten 
können.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  die  Kavallerie  mit  vorbereitetem  Brücken- 
material ausgerüstet,  um  auch  größere  Gewässer  überschreiten  zu  können,  ohne  die 
Hilfe  von  Pontonieren  zu  beanspruchen.  Die  deutsche  Reiterei  hatte  zu  diesem 
Zweck  anfänglich  das  Falthootgerät  eingeführt,  bei  dem  aber  die  aus  wasserdichter 
Leinwand  hergestellten  Faltboote  eine  zu  geringe  Haltbarkeit  und  Widerstandsfähig- 
keit besaßen,  so  daß  man  sich  alsbald  zur  Einführung  von  leichten  Stahlpontons 
entschloß.  Auch  im  österreichisch  ungarischen  Heere  sind  Versuche  mit  derartigem 
Brückengerät  uusgefiihrt  werden,  und  die  im  Sommer  1901  beim  Pionierbataillon 
Nr.  15  in  Klosterneuburg  angcstellten  Proben  mit  dem  Kavalleriebrückentrain 
System  Herbert  haben  dieses  als  ein  durchaus  geeignetes  Gerät  erwiesen.  Die 
Grundlage  dieses  Systems  bat  das  Biragosche  Brückensystem  abgegeben,  nach  dem 
alle  österreichischen  Brück  ent  rnins  konstruiert  sind  und  das  sieh  in  jeder  Hinsicht 
bewährt  hat.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  daß  die  früheren  preußischen  leichten  Feld- 
brückentrains dasselbe  System  aufwiesen,  das  aber  zugunsten  eines  einheitlichen 
Brückengeräts  nach  1870  aufgegeben  und  nur  noch  für  die  Bockstrecken  mit  ihren 
Rockholmen,  Ilockheinen,  Hängeketten,  Fußscheiben  und  den  dazu  gehörigen  Knaggen- 
balken bei  behalten  wurde.  Diese  Teile  zeigt  auch  das  Brückengerät  der  Kavallerie* 
hrückentrains,  System  Herbert,  das  eine  Land  sch  welle  (Uferbalken)  besitzt,  dessen 
beide  Enden  ebenfalls  mit  aufgesehobenen  Knaggen  versehen  sind;  sie  haben  aber 
nur  eiue  Länge  von  2,394  in,  während  die  Knaggenbalken  4,78  m lang  sind,  im 
übrigen  siud  beide  Balken  einander  gleieh  (0,13  m hoch,  0,09  m breit).  Die  Fuß 
scheiben,  hier  Schuhe  genannt,  sind  nicht  oval,  sondern  kreisrund  von  0,26  ni  Durch- 
messer und  0,04  in  Stärke  mit  Vorstecker  an  kleiner  Kette.  Als  schwimmende 
Unterlage  ist  ein  Halbboot  aus  Stahlblech  vorgesehen,  welches  heim  Brückensteg 
verwendet  wird  mul  zur  Not  als  Einzelfahrzcug  gebraucht  werden  kann;  es  hat  an 
einer  Seite  eine  flach  auslaufende  Kaffe,  an  der  anderen  eine  senkrechte  Bordwand, 
und  das  Tragvermögen  hei  größter  Eintauchung  betrügt  rund  1100  kg.  Zwei  mit 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen. 


57 


den  senkrechten  Bordwänden  zusammengcffigte  Halbboote  ergeben  ein  Ganzboot  mit 
2200  kg  Tragvermögen,  das  als  schwimmende  Unterlage  bei  Überset sgliedern,  Fähren, 
Brücken  und  Stegen  (Reitstegen)  Verwendung  findet.  Zu  jedem  Hulbboot  gehören 
drei  Kuder,  drei  Rudergabeln,  ein  Staken  oder  Schiffshnken  und  eine  Wasserschaufel. 
Außerdem  befindet  sieh  zum  Heften  noch  in  jedem  Halbboot  ein  langer  Haft  und 
zur  Schonung  de«  Schiffsbodens  eine  Bodenstreu.  Zur  Verankerung  dienen  Anker, 
Ankerseil  und  Ankerrödel  (Einschlagprügel  genannt,  0,80  m lang,  0,04  ui  stark).  Die 
Knaggenbalken  bilden  die  Unterlage  für  die  Brückenbahn.  In  jeder  Einheit  sind 
drei  Balken  vorhanden,  welche  zur  Ausrüstung  der  Ganzboote  als  Unterlage  dienen. 
Außerdem  sind  noch  lange  und  kurze  Halbpfosten  und  Ganzpfosten  vorhanden,  die 
auf  der  einen  Flachseite  mit  Leisten  versehen  sind  und  dazu  dienen,  die  Balken 
zusammenzuhalten  und  das  Aufspringen  der  Pfosten  tafeln  zu  verhindern.  Letztere 
bilden  den  eigentlichen  Belag  und  bestehen  aus  vier  durch  Leisten  verbundenen 
Brettern;  der  Belag  wird  an  den  Tragbalken  festgcschnürt.  Haftpflock,  Schlägel, 
Einbaukeil  und  Rolle  geboren  zu  den  Behelfen  für  den  Brückenbau,  das  Geländer 
wird  aus  Ankerseilen  hergestellt.  Auf  jedem  Bootswagen  ist  ein  Ganzboot  verladen; 
das  übrige  Gerät  ist  derart  auf  drei  Wagen  verteilt,  daß  auf  zwei  Wagen  das  meiste 
Material  der  Brückendecke  und  auf  dem  dritten  der  Rest  des  Belages  und  das 
Material  der  beiden  Böcke  verladen  ist.  Auf  drei  solchen  Bootswagen  ist  eine  > Ein- 
heit des  Kavalleriebrückentrains«  untergebracht,  welche  aus  vier  Brückenfeldern, 
zwei  stehenden  und  zwei  schwimmenden  Unterlagen  besteht.  Ans  diesem  Gerät 
lassen  sich  herstellen  ein  Übersetzglied  mit  zwei  I-andbriicken.  • oder  eine  Brücke 
18,28  m lang  und  2.4  m breit,  oder  ein  Reitsteg  27,28  m lang  und  1,0  m breit,  oder 
ein  Fuflsteg  49,50  m lang  und  0,8  m breit.  Mit  einem  gewöhnlichen,  aus  drei  Ganz 
booten  gebildeten  Übersetzgliedern  köunen  in  einer  Fahrt  außer  den  Fährmann- 
schaften  übergesetzt  werden:  55  (87)  ausgerüstete  oder  66  (45)  unausgerüstete 

Kavalleristen  oder  36  (24)  ausgerüstete  Kavalleristen  mit  je  einer  Pferdeansriistung 
oder  72  (48)  Pferdeansrüstungen  oder  2 (1|)  unbespannte  Geschütze  nebst  Protzen 
nnd  14  (4)  Mann  oder  2 (1J)  Battcriemunitionswagen  und  10(3)  Mann  oder  2 (2)  Train- 
fahrzeuge der  Kavallerie  oder  Artillerie  und  24  (5)  Mann  oder  6 (4)  ausgerüstete 
Reit-  oder  Zugpferde  und  6 (4)  Mann.  Die  eingeklamnierten  Zahlen  zeigen  das 
Tragvermögen  der  Glieder  ans  zwei  Ganzbooten.  Die  Vielseitigkeit  der  Verwendung 
des  Kavalleriebrückentrains,  System  Herbert,  läßt  jedenfalls  nichts  zu  wünschen 
übrig,  wie  auch  die  Konstruktion  der  Bootswagen  eine  dnrehaus  zweckmäßige  ist. 

Die  Befestigungen  Chinas.  Die  alten  Befestigungen  im  Innern  Chinas,  zu 
denen  auch  die  »große  Mauer*  zu  rechnen  ist,  können  als  befestigte  Anlagen  in  neu- 
zeitlichem Sinne  nicht  mehr  bezeichnet  werden,  was  übrigens  von  vielen  neueren 
Anlagen  ebenfalls  gilt.  Die  Küstenbefestigungen  sind  jedoch  zum  großen  Teile 
modern  gebaut  und  auch  die  Geschützausrüstung  kann  als  zeitgemäß  bezeichnet 
werden.  Die  Geschütze  stammen  in  der  Mehrzahl  aus  der  Kruppschen  Fabrik, 
indessen  sind  auch  Geschütze  französischer  und  englischer  Herkunft  vorhanden. 
Nach  einer  neueren  Einteilung  gliedern  sich  die  Befestigungen  in  vier  Zonen.  Die 
erste,  nördliche  Zone  umfaßt  außer  den  von  fremden  Mächten  besetzten  Orten  Port 
Arthur,  Talienwan,  Daluy,  Kintschu,  Weihaiwei'  und  Kiautschon  noch  Inkou,  Schau* 
haikwan,  Tschifu,  Peitang  und  Taku;  dazu  kommt  eine  Reihe  kleinerer  Befestigungs- 
anlagen den  Peilio  entlang  bis  nach  Peking,  dus  seinerseits  nicht  befestigt  ist, 
sondern  Befestigungen  nur  in  den  Gesandschaftsvierteln  der  verschiedenen  Staaten 
auf  weist.  Die  zweite  Zone  lauft,  entlang  dem  Yangtse;  zu  nennen  sind  Wusung  bei 
Shanghai,  Kiangjen,  Nanking,  Pillars,  Hikou  sowie  die  Insel  Rose  nnd  die  Silber- 
insel. Die  dritte  Zone  an  der  Süd-  und  Mittelküste  wird  gebildet  durch  die  wich- 
tigeren Plätze  Tsinbai,  Futschou,  Amoy  und  Schaton,  während  die  vierte  Zone  die 
Befestigungsgrtippe  von  Canton  umfaßt,  die  in  drei  Abschnitten  die  Einfahrt  in  den 
ftiki&ng  verwehrt. 
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Bisherige  Verwendung  der  drahtlosen  Telegraphie  in  Ituttland.  Sämtliche 
Geschwader  der  Marine  sind  mit  Apparaten  für  drahtlose  Telegraphie  ausgerüstet. 
In  Port  Arthur  ist,  was  besonders  interessiert,  auf  dem  Goldenen  Berge  eine  Station 
zur  Verbindung  mit  den  im  Golf  von  Petschili  zu  verwendenden  Schiffen  eiugerichtct 
worden  und  sollte  vergangenen  Herbst  ihre  in  der  Kronstadter  Werkstatt  für  draht- 
lose Telegraphie  hergestellten  Apparate  erhalten.  Sämtliche  von  der  Marine  in  Ge- 
brauch genommenen  Apparate  beruhen  auf  dem  System  Popoff.  Dieses  System  findet 
auch  bei  der  Post-  und  Telegraphenverwaltung  Verwendung,  welche  seit  dem 
1./14.  Februar  des  Vorjahres  eine  ständige  drahtlose  Telegraphen  Verbindung  zwischen 
Cherson  und  Golaja-Pristanj  (13  km;  eingerichtet  hat  und  noch  mehrere  andere  Ver- 
bindungen am  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  herzustellen  beabsichtigte.  Auch  die  Insel 
Ssochalin  sollte  mit  dem  gegenüberliegenden  Festland  über  den  Tatarensnnd  hinüber 
so  verbunden  werden.  Weiter  verlautet,  daß  zwar  für  die  Interessen  der  Handels- 
flotte an  den  Küsten  noch  keine  Punkentelegruphenstationen  vorhanden  sind,  daß 
aber  auch  dafür  energisch  Stimmung  gemacht  wird.  Für  das  Landheer  ist  die 
elektrotechnische  Militärschnle  seit  2> /*  Jahren  mit  Versuchen,  die  Funken telegraphie 
zu  einem  militärisch  brauchbaren  Nach  richten  Verkehrsmittel  auszugestalten,  erfolg- 
reich tätig.  Nachdem  zuerst  nur  eine  mehr  theoretische  Erprobung  von  Apparaten 
und  Unterricht  der  kommandierten  Offiziere  an  Modellen  stattgefunden  hatte,  ging 
man  im  Sommer  1902  zu  ganz  selbständig  unternommenen  praktischen  Versuchen 
über.  Es  wurden  zwei  Stationen,  eine  auf  der  Kronstadter  Landzunge  und  eine  im 
I>ager  der  elektrotechnischen  Schule  in  Kotlin,  eingerichtet  um!  mit  Stationsapparaten 
Slaby-Arco,  Popoff-Ducrete  und  Braun  Siemens  besetzt.  Da  auf  eine  Mitwirkung 
von  Ingenieuren  der  beteiligten  Firmen  ausdrücklich  verzichtet  worden  war,  mußten 
große  Schwierigkeiten  überwunden  werden,  bis  es  der  Energie  der  beteiligten  Offiziere 
gelang,  gute  Resultate  zu  erzielen.  Ende  August  1902  wurde  eine  neue  Verbindung 
vom  I^ager  nach  einer  Bierbrauerei  auf  der  Insel  Petrowsk  {30  km  Entfernung)  her- 
gestellt.  Jede  Station  erhielt  einen  stählernen  Mast  von  40  in  Höhe  mit  10  m hohem 
Holzaufsatz;  in  Tätigkeit  genommen  wurden  zwei  Benzinmotore  zu  je  zwei  Pferde- 
stärken und  64  Akkumulatoren.  Bei  den  einen  Monat  lang  fortgesetzten  Versuchen 
wurde  festgestellt,  daß  atmosphärische  Erscheinungen  im  allgemeinen  keinen  Einfluß 
ergaben,  daß  aber  die  Beförderung  von  Telegrammen  hei  Nacht  sich  besser  bewirken 
läßt  als  lx*i  Tage,  die  ungünstigste  Zeit  die  des  Sonnenaufganges  ist.  Elektrische 
Entladungen  der  Atmosphäre  äußerten  sich  auf  dem  Papierstreifen  der  Schreib- 
apparate nur  als  eine  geringe  Anzahl  kleiner  Punkte,  welche  das  Verständnis  des 
übermittelten  Textes  nicht  wesentlich  beeinträchtigen.  Es  wurde  ferner  ermittelt, 
daß  die  Erdleitung  besonders  wichtig  für  die  Sendestation,  sehr  viel  weniger  wesent- 
lich für  die  Empfangsstation  ist;  es  gelang  öfter,  Depeschen  ohne  Erdleitung  auf- 
zunehmen. Wasser  als  Zwischenleitung  war  günstiger  als  Land,  das  Telephon  er- 
leichtert die  Übertragung  von  Station  zu  Station  gegenüber  dem  Schreibapparat. 
Die  beiden  letzteren  Erfahrungen  sprechen  also  nicht  zugunsten  der  Verwendung 
der  Funkentelegraphie  zu  Lande.  Im  Winter  1902/03  waren  zwei  Stationen,  eine  vor 
dem  Ingenieurpalais,  mitten  in  St.  Petersburg,  die  andere  beim  Luftschifferlehrpark 
auf  dem  Wolkowo  Felde  (Entfernung  5 km)  in  Versuchsbetrieb.  Es  ergab  sich  ans 
ihrer  Benutzung,  dnß  das  Vorhandensein  von  städtischen  Bauten,  Metalldächern, 
Kirchenkuppelu  usw.  keine  ernstlichen  Störungen  verursacht,  wie  von  mehreren 
Autoritäten  angenommen  worden  war.  In  Fortsetzung  der  Versuche  wurden  Stationen 
in  Gatschina  (42  km)  und  Wolossowo  (73  km)  eröffnet,  und  ergaben  gute  Verbindung 
nach  dem  Ingenienrpalais,  trotzdem  auch  eine  Anhöhe  die  direkte  Luftlinie  Ingenieur- 
palais—Gatschina  scheidet.  Mitte  August  des  Vorjahres  wurde,  immer  noch  mit  den 
alten  Apparaten  Slaby-Arco,  gute  Verständigung  bis  nach  Narwa  (130  km)  erzielt. 
Während  bislang  nnr  feste  Stationen  in  Anwendung  gekommen  waren,  wurde  in 
Narwa  zum  ersten  Male  der  Sendedraht  an  einen  Drachenballon  aufgehangen.  Mit 
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der  größeren  liinge  dieses  Drahtes  wurden  entsprechend  der  Feststellung,  daß  die 
Summe  der  tätigen  Enden  mehrerer  weniger  hoch  aufgehängter  Drähte  weit  geringere 
Ergebnisse  bei  der  Aussendung  von  Wellen  zeitigt  als  ein  einziger  Droht  von  einer 
Gesamtlänge  gleich  dieser  Summe,  bessere  Resultate  erzielt  als  bisher.  In  Anbeteacht 
des  Umstandes,  daß  die  Drachenaufhängung  des  Sendedrahts  unter  dem  Einfluß  der 
Witterung  eine  ununterbrochene  Verbindung  nicht  gewährleistet,  auf  deren  Her- 
stellung von  Seiten  des  Chefs  der  Ingenieure  besonderer  Wert  gelegt  worden  war, 
wurde  die  Station  Narwa  in  eine  feste  Station  verwandelt,  indem  der  Sendedraht  an 
einer  Kirche  und  einem  alten  60  m hohen  Turm  angebracht  wurde.  Von  19  aus 
Petersburg  abgesandten  Depeschen  gelangten  elf  völlig  genau,  sechs  noch  vollkommen 
verständlich  und  von  zweien  nur  einzelne  Worte  nach  Narwa,  Die  Mängel  waren 
durch  verschiedene  Versuche  während  der  Depeschenübermittelung  zu  erklären.  Ver- 
suche, welche,  eine  allseitige  Klarstellung  der  Sache  bezweckten.  Gegenwärtig  ar- 
beitet die  Verbindung  tadellos  und  scheint  die  elektrotechnische  Schule  auf  dem 
besten  Wege,  zu  feldbrauchbaren  Apparaten  für  Fnnkentelegraphie  zu  gelangen. 

Kiu  Werkzeug  zum  Zeichnen.  Der  Maler  Picard  hat  ein  Werkzeug  erfunden, 
welches  er  »diapason  du  dessin«,  italienisch  »diapason  del  disegno«  nennt.  Eine  wört- 
liche l'bersetzung  dieses  Ausdruckes  ins  Deutsche  dürfte  kaum  gelingen.  Doch 
handelt  es  sich  um  ein  früher  zur  Verkleinerung  der  Schattenrisse  bei  Herstellung 
von  Silhouetten  vielfach  verwendetes  Werkzeug,  den  sogenannten  Storchschnabel, 
wie  aus  Zweck,  Beschreibung  und  Zeichnung  hervorgeht.  Das  Diapason  Picards 
dient  nämlich  znr  Herstellung  von  Kopien  in  bestimmten  Verhältnissen  nach  vor- 
liegendem Muster.  Das  Werkzeug  besteht  aus  drei  kleinen  Linealen,  welche  eine 
liinge  von  12  bis  15  cm  haben  und  durch  Gelenke  miteinander  verbunden  sind, 
ferner  ans  sechs  Schiebern,  zwei  auf  jedem 
Lineal,  einem  Senkblei  und  einer  losen 
Beigabe,  welche  dazu  dient,  einen  Bleistift 
oder  eine  Feder  zu  fassen  und  das  Werkzeug 
io  einen  Zirkel  zu  verwandeln.  Eine  genaue 
Beschreibung  der  Gebrauchsweise  ist  in  der 
»Revue  du  cercle  militaire«,  welche  das 
Werkzeug  beschreibt,  nicht  gegel>en.  Doch 
soll  nach  der  »Riv.  di  Art,  e Genio»,  welcher 
diese  Mitteilung  entnommen  ist,  das  Werk- 
zeug gestatten:  Die  gleichzeitige  Herstellung 
einer  oder  mehrerer  Linien,  die  Bestimmung 
der  Senkrechten,  die  Erkennung  und  genaue 
Bestimmung  der  Wagerechten,  die  Verbesse- 
rung der  fehlerhaften  Perspektive,  die  so- 
fortige Abzeichnung  (Kopie)  irgend  eines 
Gegenstandes,  die  Ermittelung  der  Gestalt 
von  Kurven,  ihre  Herstellung  in  ihrer  wirk- 
lichen nnd  in  umgekehrter  Lage  und  endlich 
die  Darstellung  von  Modellen  und  Zeich- 
nungen in  vergrößertem  oder  verkleinertem 
Maßstabe.  Man  hält  demnach  das  Werk- 
zeug für  verwendbar  zur  Herstellung  landschaftlicher  »Skizzen,  welcher  man  als  Er- 
gänzung topographischer  Aufnahmen  bedarf,  und  betrachtet  es  als  nützlich  für  In- 
genieure und  Offiziere. 

Verbesserter  Tasterzirkel.  Der  verbesserte  Tasterzirkel,  welcher  Herrn  Will. 
A.  McDonald  in  Garfield  N.  J.  patentiert  worden  ist,  kann  benutzt  werden,  während 
das  zu  messende  Stück  auf  der  Drehbank  in  Bewegung  ist,  ohne  Gefahr,  welche 
durch  Änderung  der  Spannung» weite  des  Zirkels  bei  Anstoßen  für  die  richtige  Ein- 
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haltung  der  vorgeschriebenen  Abmessung  entstehen  könnte.  Man  spart  dadurch  die 
Zeit,  welche  bei  dem  Gebrauche  anderer  Zirkel  durch  das  Anhalten  und  Wieder* 
inbewegungsetzen  der  Drehbank  verloren  geht.  Wenn  die  Größe  der  Zirkelspannung 
für  den  anzufertigenden  Gegenstand  bestimmt  ist,  kann  der  Zirkel  so  eingerichtet 
werden,  daß  er  anzeigt,  wie  viel  größer  das  zu  bearbeitende  Stück  noch  ist,  als  ge- 
wünscht, ohne  daß  man  die  Zirkelspunnung  selbst  ändern  muß.  Wie  aus  dem  Bild 
hervorgeht,  ist  einer  der  Zirkelschenkel  aus  zwei  Teilen  A und  B gebildet,  welche 
beide  nahe  an  ihrem  oberen  Ende  um  Zapfen  beweglich  sind.  Ein  Hebel  C ist  an 

das  untere  Ende  de«  Armes  A 
mit  Zapfen  befestigt  und 
ebenso  mit  seinem  unteren 
Ende  auch  an  dem  Arme  B, 
während  er  an  seinem  oberen 
Ende  eine  flache  Feder  E 
trägt,  welche  gegen  eine 
Kerbe  un  dem  Arme  A 
drückt  und  auf  diese  Weise 
den  Arm  B in  der  in  Fig.  1 
gezeigten  normalen  Lage  hält. 
In  dieser  Lage  drückt  der 
Ar  in  B gegen  die  Sperrung 
an  der  inneren  Ecke  des 
Armes  A.  Ein  Zeigerhebel  I) 
ist  auch  mit  dem  Arm  A so 
verbunden,  daß  er  durch  das 
obere  Ende  des  Hebels  C be- 
wegt wird.  So  oft  der 
Arm  B aus  seiner  normalen 
Stellnng  bewegt  wird,  wie 
in  Fig.  2,  zeigt  auch  dieser 
Zeiger  an  einer  Skala  den 
Betrag  dieser  Bewegung  an, 
und  infolge  des  zusammen- 
gesetzten Hebel  Verhältnisses 
wird  eine  Bewegung  an  den 
Zirkelspitzen  um  das  Achtfache  an  der  Skala  vermehrt,  versieht  also  anf  diese  Weise 
den  Zirkel  mit  einem  Mikrometer.  Bei  dem  Gebrauche  werden  die  Zirkelspitzen 
wenig  naher  zusammengcbracht,  als  das  gewünschte  Maß  beträgt,  und  die  Flügel- 
schrauhe  an  dem  Hauptverhindungspunkt  des  Zirkels  wird  so  fest  als  möglich  zu- 
geschraubt. Dann  werden  die  Spitzen  mit  dem  Zeiger,  welcher  mit  dem  Hebel  C in 
Verbindung  stebt,  über  den  zu  messenden  Gegenstand  gebracht.  Dieser  wird  den 
Zeiger  leicht  nach  der  linken  Seite  bewegen  mul  die  verstellbare  Skala  wird  dann 
fcstgcstellt,  indem  man  eine  der  Marken  an  der  Skala  mit  der  Spitze  des  Zeigers 
in  eine  Linie  bringt.  Hält  man  jetzt  die  Zirkelspitzen  über  das  auf  der  Drehbank 
in  Arbeit  befindliche  Stück,  so  wird  der  Zeiger  genau  zeigen,  wie  viel  größer  das 
Arbeitsstück  noch  ist,  indem  er  sich  an  .der  Marke  der  verstellbaren  Skala  vorbei 
bewegt,  oder  aber,  wenn  das  Arbeitsstück  kleiner  ist  als  gewünscht,  dann  wird  der 
Zeiger,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Hebel  C gesetzt  w’orden  ist,  die  Marke  an 
der  Skala  nicht  erreichen.  Auf  diese  Weise  kann  man  stets  messen,  oh  ein  Arbeits- 
stück auf  der  Drehbank  größer  oder  kleiner  ist,  als  es  sein  soll,  um!  man  erreicht 
mit  diesen  neuen  Tasterzirkeln  einen  weit  höheren  Grad  von  Genauigkeit-,  wie  mit 
den  seitherigen.  So  ganz  sicher  scheint  dieses  Messen  während  der  Drehung  des 
Arbeitsstückes  auf  der  Drehbank  doch  nicht  zn  sein,  und  es  fragt  sich  sehr,  ob  die 
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Genauigkeit  der  Arbeit  nicht  durch  zeitweise»  Anhalten  der  Drehbank  und  Nach- 
messen de«  Stückes  mit  dem  alten  Tasterzirkel  besser  gesichert  ist.  so  daß  man  den 
durch  das  Anhalten  und  Wiederbewegen  der  Drehbank  verursachten  Zeitverlust  gern 
in  den  Kauf  nimmt. 

Federndes  Knd  filr  Straßen  fuhrwerk.  Ein  Herr  Brenton  B.  Weaver  aus  Glace 
Baj,  Cap  Breton,  Neu  Schottland,  hat  in  die  Nabe  eines  Automobilrades  einen 
federnden  Keifen  eingelegt,  anstatt  auf  den  äußeren  Radkranz,  woselbst  der  federnde 
elastische)  Keifen  steter  Abnutzung  unterworfen  ist.  Damit  sind  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Gebrauche  der  jetzigen  Automohilräder,  deren  elastischer 
Keifen  auf  dem  äußeren  Radkranz  liegt,  darbieten,  gänzlich  vermieden.  Unser  Bild, 
in  welchem  Fig.  1 einen 
Durchschnitt  durch  die  Nabe 
darstellt,  zeigt  die  Konstruk- 
tion. Der  federnde  Teil  ist 
in  A dargestellt  und  besteht 
aus  einer  hohlen  Gummi- 
röhre, welche  längs  ihrer 
Peripherie  mit  abgerundeten 
Zapfen  B versehen  ist,  Fig.  2. 

Die  Röhre  liegt  in  einem 
Hohlraum  in  dem  Mantel 
der  Nabe  und  ist  von  der 
Achse  durch  eine  Büchse 
getrennt.  Zwei  metallene 
Ringe  sind  an  diese  Büchse 
verbolzt  und  sic  haben  eine 
Einrichtung  an  dem  äußeren 
1‘mfang,  wodurch  sie  an 

einem  Knöpfchcn  an  der 

inneren  Fläche  der  Röhre 
festhaften  und  auf  diese 
Weise  die  Röhre  fest  an  Federndes  Rad. 

ihrer  Stelle  halten.  Die 

Büchse  ist  auch  mit  zwei  Ohren  versehen,  welche  in  Vertiefungen  der  Röhre  passen 
und  diese  letztere  vor  Hin-  und  Hergleiten  bewahren.  Die  Nabe  wird  von  zwei 
Flanschen  oder  kreisförmigen  Platten  gebildet,  zwischen  welchen  der  King  C gehalten 
wird.  Zwei  Flanschen  E sind  an  dem  Ring  befestigt  und  greifen  über  die  Flanschen 
der  Nabe  D.  Der  Ring  ruht  mit  seinem  inneren  Rande  auf  den  Zapfen  B der 
Gnmmiröhre,  welche  durch  Ringfedern  an  einer  umdrehenden  Bewegung  verhindert 
wird.  Der  Ring  C besitzt  in  gewissen  A betfinden  Tüllen  zur  Aufnahme  der  Rad 
speichen.  Wenn  das  Rad  in  Bewegung  ist,  so  werden  alle  Stöße,  die  durch  Uneben- 
heiten der  Straße  entstehen,  durch  die  Röhre  A aufgenommen,  da  der  Ring  C sich 
zwischen  den  einschließenden  Flanschen  der  Nabe  bewegen  kann.  Als  besondere 
Vorsichtsmaßregel  ist  ein  Gummiring  in  dem  Boden  der  Höhlung  zwischen  der 
Flansche  E and  dem  King  C eingelegt,  so  daß  man  einem  ungeeigneten  Scharren 
der  Teile  vorbeugt,  sobald  Zapfen  oder  die  Flansche  D damit  in  Berührung  kommen. 
Jedenfalls  erscheinen  diese  inneren  Gummiteile  mehr  geschont  zu  sein  als  der  jetzt 
gebrauchte  Gumrairadreifeii.  Ob  der  Ersatz  der  inneren  Teile,  sobald  sie  auf  der 
Fahrt  versagen,  leichter  zu  bewirken  ist,  als  derjenige  des  äußeren  Radreifens,  kann 
nur  durch  Versuche  festgestellt  werden,  über  welche  sich  aber  der  Aufsatz  nicht 
ausspricht. 

Zange  zum  Biegen  von  Isolierrohren  mit  Metallmantel.  1>.  R.-I\  Neue 
Werkzeuge,  deren  Handhabung  von  derjenigen  der  bisher  bekannten  abweicht,  brauchen 
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meisten*  einige  Zeit,  um  sich  cinzuführen,  da  diejenigen,  welche  die  Werkzeuge  in 
der  Praxis  benutzen,  sich  durch  die  laugjährige  Übung,  welche  sie  in  der  Hand- 
habung der  alten  Werkzeuge  haben,  ungern  von  diesen  trennen  nnd  infolgedessen 
neuen  Konstruktionen,  selbst  wenn  sie  den  früheren  gegenüber  Vorzüge  besitzen, 
zweifelnd  gegenüberstehen.  Umsomehr  erscheint  es  daher  angebracht,  die  Hand- 
habung eines  derartigen  neuen  Werkzeuges  genau  zu  erläutern  und  die  genaue  Be- 
schreibung des  Werkzeuges  selbst  und  dessen  Handhabung  durch  Bilder  zu  ergänzen. 
Ein  Werkzeug  dieser  Art  ist  die  neue,  der  Allgemeinen  Elektrizität«  Gesellschaft 
durch  D.  R.-P.  geschützte  Biegezange  für  Isolierrohre  mit  Metallmantel.  Die  Biege- 
zange, das  notwendigste  und  wichtigste  Werkzeug  zur  Verlegung  von  Isolierrohren 
mit  Messing-  oder  Eisenmantel,  muß  den  Monteur  in  den  Stand  setzen,  an  dem 
Isolierrohr  jede  Biegung  auszuführen,  denn  bei  größeren  Installationsanlagen,  bei 
denen  viele  Rohre  parallel  verlegt  werden,  reichen  die  listenmäßig  geführten  Bogen- 
stücke nicht  mehr  aus,  weil  in  einem  solchen  Falle  jedes  Rohr  einen  anderen 
Krümmungsradius  hat.  Man  kann  nun  mit  dieser  neuen  Biegezange  Bogen  von  be- 
liebigem Radius  hersteilen  und  zwar,  ohne  daß  hierdurch  der  Querschnitt  des  Rohres 
eine  Verengung  erleidet.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  daß  das  beim  Biegen  auf  der 
Innenseite  des  Bogen*  überflüssig  werdende  Material  des  Metallmantels  gezwungen 
wird,  in  Form  einer  Falte  nach  außen  hervorzutreten,  d.  h.  an  der  Stelle,  au  welcher 
sich  eine  Falte  bildet,  wird  der  äußere  Durchmesser  des  Rohres  in  der  Richtung  des 
Krümmungsradius  größer.  Die  eine  Zangenhälfte  B (Bild  1)  ist  als  Rinne  aus- 
gebildet,  welche  denselben  Radius  hat  wie  das  zu  biegende  Rohr.  An  dem  der 
anderen  Zangenhälfte  A zugewendeten  Ende  ist  diese  Rinne  zu  einem  vollständigen 
Ring  ergänzt,  welcher  das  zu  biegende  Rohr  umschließt.  Die  Biegekante  b dieses 
Ringes  ist  sehr  schmal  gehalten,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  den  Abstand 
zwischen  je  zwei  Falten  auf  ein  Minimum  herabzusetzeu,  und  diese  kleinen  Abstände 
geben  wieder  die  Möglichkeit,  auch  einen  sehr  kleinen  Krümmungsradius  einwand- 
frei herzustellen.  Die  Zangenhälfte  A trägt  eine  Hohlkehle,  welche  ebenfalls  dem 
Durchmesser  des  zu  biegenden  Rohres  entspricht  und  in  passender  Weise  gekrümmt 
ist.  Beim  Biegen  von  Rohren  wird  die  Zange  so  mit  der  rechten  Hand  gefaßt,  daß 
der  Zangenschenkel  B mit  der  Rinne  und  dem  Ring  nach  links,  der  Schenkel  A mit 
der  Hohlkehle  nach  rechts  gerichtet  ist.  Man  schiebt  nun  mit  der  linken  Hund  das 
zu  biegende  Rohr  von  links  her  durch  den  Ring  in  die  Hohlkehle  des  Schenkels  A 
und  zwar  so  weit,  bis  die  ganze  Strecke,  auf  welcher  die  Biegung  erfolgen  soll, 
durch  den  Ring  hindurchgetreten  ist.  Der  Endpunkt  der  Biegestrecke  schneidet  jetzt 
mit  der  rechten  Kante  des  Ringes  ab.  Die  Finger  der  linken  Hand  nmschließen  das 
Kohr  von  oben  her  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rinne,  während  der  Daumen  sich 
gegen  die  darunter  belindliehe  Hohlkehle  stemmt  (Bild  2).  Beim  Zusammenpressen 
der  Zangenschenkel  wird  das  Rohr  an  der  Stelle,  an  welcher  es  in  den  Ring  tritt, 
um  die  obere  Kante  des  Ringes  herumgebogen.  Da  das  Rohr  von  dem  Ring  fest 
umschlossen  wird,  so  kann  da«  überflüssige  Material  nur  vor  dem  Ring,  d.  h.  an  der 
oberen  Kante  (b)  aus  weichen,  und  dies  tritt  auch  ein,  sobald  die  Biegung  bis  zu 
einem  bestimmten  Grad  vorgeschritten  ist;  alsdann  springt  der  Metallmantel  plötz 
lieh  heraus  und  legt  sich  in  Form  einer  Falte  dicht  vor  den  Ring.  Nach  dem  ÖfTnen 
der  Zange  wird  das  Rohr  mit  der  linken  Hund  etwas  ungehoben  und  um  soviel 
zurück,  d.  li.  nach  links  gezogen,  bis  die  eben  hergestellte  Falte  sich  an  der  linken 
Seite  des  Ringes  zeigt.  Während  dieses  Vorganges  bleibt  der  Daumen  der  linken 
Hand  fest  gegen  die  Hohlkehle  unterhalb  der  Rinne  gestemmt  und  dient  so  (gleich- 
sam als  Anschlag)  dazu,  das  Rohr  nach  jeder  Falte  um  das  gleiche  Stück  weiter 
ziehen  zu  können.  Beim  abermaligen  Zudrücken  der  Zange  entsteht  eine  zweite 
Falte,  deren  Abstand  von  der  ersteu  gleich  der  Iainge  ist,  um  welche  das  Kohr  vor- 
her zurückgezogen  wurde.  Auf  diese  Weise  wird  Falte  au  Falte  gereiht,  bis  das 
Rohr  die  gewünschte  Krümmung  besitzt.  Um  das  Rohr  mitsamt  der  Falte  bequem 
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durch  den  King  ziehen  zu  können,  ist  die  obere  Hälfte  des  Kinges  etwas  vor- 
springend (Kild  1)  angeordnet.  Hierdurch  ist  es  möglich,  das  Kohr  vor  «lern  Vor- 
wärtsziehen soweit  anzuheben,  da  11  die  Falte  ohne  Reibung  durch  den  King  geht. 
Statt  die  Zange  zu  kröpfen,  kann  man  auch  an  die  Kinne  einen  King  von  Schmiede- 
eisen oder  Stahl  anschraubcn,  welcher  oben  die  Biegekante  b trägt  und  unten  bei  c 
stark  abgeschrägt  ist  (Bild  3),  so  daß  cs  auch  hier  möglich  ist,  das  Kohr  anzuheben 


Bild  2.  Bild  3. 


und  bequem  durchzuziehen.  An  Stelle  der  gekrümmten  Hohlkehle  des  Schenkels  A 
kann  auch  eine  Rolle  treten  (Bild  4),  welche  das  Biegen  noch  ein  wenig  mehr  er- 
leichtert. Bei  der  Herstellung  eines  Kröpfung«-  oder  Übergangsbogens  ist  es  nicht 
erforderlich,  das  Kohr  aus  der  Zange  zu  nehmen,  bevor  der  Bogen  fertiggestellt  ist. 
Man  verfährt  dabei  folgendermaßen:  1.  Bei  der  Herstellung  eines  Kröpfungsbogens 
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(Bild  ö)  wird  das  Kohr  bis  zum  Punkt  A durch  die  Öse  der  Zange  geschoben  und 
gebogen,  bis  der  Bogen  A — B fertiggestellt  ist,  dann  zieht  inan  das  Rohr  um  2,6  bis 
3 cm  zurück  und  dreht  da«  Kohr  um  180°  um  seine  Längsachse,  so  daß  jetzt  der 


Bild  6. 


Punkt  C an  der  Biegekante  liegt,  und  stellt  durch  Zusammendrücken  der  Schenkel 
die  Falten  zwischen  C und  D her.  2.  Zur  Herstellung  eines  Übergangsbogens 
(Bild  6)  wird  das  Kohr  bis  zum  Punkt  E durch  die  Öse  der  Zange  gesteckt  und  zu- 
nächst der  Bogen  E — F hergestellt;  alsdann  wird  das  Rohr  wieder  etwas  zurück- 
gezogen und  um  180 3 um  seine  Uingsaclise  gedreht,  bis  der  Punkt  G an  der  Biege- 
kante liegt,  und  darauf  der  Bogen  G — H angefertigt;  das  Rohr  wird  jetzt  nochmals 


Bild  0. 

etwas  zurückgezogen  und  wieder  um  180°  gedreht,  bis  Punkt  .!  an  der  Biegekante 
liegt,  und  dünn  das  Stück  J—  K gebogen.  Die  Muffen  M werden  erst  aufgesetzt,  wenn 
der  Bogen  fertiggestellt  ist.  Falls  es  erforderlich  wird,  die  Zange  über  den  gebogenen 
Teil  des  Rohres  hinwegzuführen,  so  tut  man  gut,  das  Kohr  um  etwa  20  bis  30°  zu 
drehen,  so  daß  die  Fulznaht  halb  nach  oben  gekehrt  ist,  alsdann  wird  die  Zange 
ganz  bequem  über  die  gebogenen  Stellen  hinweggehen. 

Patent  berichte.  Nr.  155116,  Kl.  72  h.  Einrichtung  zur  Ermöglichung 
bezw.  Erleichterung  des  Auseinandernehmens  von  Rückstoßladern. 
Paul  Mauser  in  Oberndorf  a.  N.  (Bild  1 auf  S.  65).  Bei  Rückstoßladern,  bei 
denen  als  Verschluß  eine  linear  in  der  Richtung  der  liingsaehse  frei  in  einer  mit 
dem  Lauf  verbundenen  Führung  gleitenden  Kammer  oder  dergleichen  angeordnet  ist, 
dient  die  Hinterwand  des  Schloßgehiinses  als  Stoßboden  für  die  zurückgcschleuderte 
Kammer  und  muß,  um  diesen  hohen  Beanspruchungen  zu  widerstehen,  mit  den 
Seiten  w änden  aus  eineui  Stück  bestehen.  Infolgedessen  ist  es  nicht  möglich,  die 
Waffe  durch  Hcrausziehcn  des  J^aufes  und  des  Verschlusses  nach  hinten  aus  dem 
Verschlußgehäuse  auseinanderzunehmen.  Das  soll  nun  nach  der  Erfindung  dadurch 
erreicht  werden,  daß  mittels  einer  besonderen  Stellvorrichtung  der  Lauf  und  der 
Verschluß  oder  das  Überrohr  mit  Lauf  und  Verschluß  gemeinschaftlich  schräg  auf 
wärt«  aus  dem  nach  oben  geöffneten  Scliloßknstcn  herausgehoben  werden,  so  daß  nun 
der  Lauf  und  Verschluß  bequemem»  der  Führung  im  überrohr  herausgezogen  werden 
können.  Die  schräg  aufwärts  gerichtete  Stellung  des  Überrohres  kann  nun  z.  B.  durch 
Drehen  einer  mit  relativ  steile^)  Gewinde  verschollenen  Stellschraube  2 erreicht 
werden,  die  in  einen  Ansatz  3 des  Überrohres  bezw*.  des  Visierfußes  eingreift,  wobei 
der  zum  Drehen  der  Schraube  dienende  Handhebel  4 zugleich  den  Magazinboden 
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hält,  um  immer  zugleich  mit  dem  Autoteilen  de*  Überrohres  da*  Entleeren  des 
Magazins  zu  veranlassen.  Das  Schrägstellen  des  Überrohres  kann  dadurch  geschehen, 
daS  ein  im  Schaft  gelagertes,  federndes  Feststellorgan  9 in  einem  mit  Rasten  7 für 


Bild  1. 


das  Feststellen  in  der  Hoch-  nnd  Tieflage  versehenen  Ansatz  5 des  Überrohres  oder 
Visiers  greift.  Mit  der  Eindrehong  10  gleitet  der  Bolzen  9 in  dem  die  beiden 
Rasten  7 verbindenden  Schlitz  des  Ansatzes  &,  während  der  Knopf  8 in  den  beiden 
Endstellnngen  in  diese  Rasten  unter  dem  Druck  der  Feder  11  eintritt. 

Nr.  165772,  Kl.  72  h.  Vorrichtung  zum  Bremsen  der  VerschluO- 
bewegung  hei  Rückstoßladern  mit  gleitendem  I.anf.  Pani  Mauser  in 


Bild  3. 


Oberndorf  a.  X.  (Bild  2\  Do  bei  den  modernen  KückstoOladern  die  Bewegungen 
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des  Verschlusses  mit  sehr  großer  Geschwindigkeit  erfolgen,  die  dem  Patronen- 
znführungsmechanismns,  sowie  den  übrigen,  mit  dem  Verschloß  zusammenarbeitenden 
Teilen  kaum  die  erforderliche  Zeit  läßt,  ihre  Funktionen  ordnungsmäßig  zu  voll- 
ziehen, so  kann  es  Vorkommen,  daß  das  zurückgeflogene  Verschlußstück  bereits 
wieder  seine  Vorwärtsbewegung  begonnen  hat  und  in  den  Bereich  der  Magazinmün 
düng  gekommen  ist,  noch  che  die  Patrone  völlig  durch  den  Zubringer  aus  der 
Magazinmündung  herausgeschoben  ist.  Es  ist  daher  zweckmäßig,  diese  schnelle  Be- 
wegung des  Verschlusses  etwas  zu  verzögern,  was  nach  der  Erfindung  durch  eine 
Bremsvorrichtung  geschieht.  Der  bekannte  Kammerfangheliel  x,  der  beim  Beschicken 
des  Magazins  das  Verschlußstück  so  lange  in  seiner  hintersten  Lage  festhält,  bis  das 
I^aden  des  Magazins  beendet  ist,  hat  eine  Nase  2,  hinter  der  der  Ansatz  k*  der 
Kammer  zu  greifen  vermag.  Beim  automatischen  Feuern  wird  dieser  Kammerfang- 
hebel mittels  des  auf  den  hinteren  Stollen  8 des  Auffanghebcls  wirkenden  Siche- 
rungsflügels Q in  der  ausgerückten  Lage  gehalten,  damit  die  Nase  2 die  Kammer 
nicht  fangen  kann.  Dieser  Kammerfanghebel  ist  nun  zugleich  als  Bremsbebel  aus- 
gebildet, indem  hinter  der  Nase  2 eine  weitere  Nase  4 vorgesehen  ist,  die  tiefer  als 
die  Nase  2 in  die  Karomerbahn  hineinragt,  so  daß  beim  jedesmaligen  Zurück-  und 
Wiedervorfliegen  der  Kammer  diese  mit  ihrem  Teil  k*  auf  die  nach  unten  ab- 
gerundete Nase  4 trifft,  die  infolge  der  Federung  des  Hebels  x nach  oben  ausweicht. 
Die  hierbei  entstehende  Bremsung  genügt,  um  der  aufsteigenden  Patrone  die  er- 
forderliche Zeit  zu  gewähren,  ihre  ordnungsmäßige  Lage  in  der  Magazinmündung 
einzunehmen. 

Nr.  156080,  Kl.  72  f.  Zubehörstück  für  Geschützaufsätze  mit  ab- 
nehmbarer Visiervorrichtung.  Fried.  Krupp  in  Essen  a.  Ruhr  (Bild  3). 
Bei  Geschützaufsätzen  können  die  am  Aufsatzkopf  und  an  der  Visier  Vorrichtung  an- 
gebrachten Eingriffflächen  bei  abgenommener  Visiervorrichtung  durch  Stöße  be- 
schädigt werden  oder  verschmutzen.  Dies  soll  nun  dadurch  vermieden  werden,  daß 


Bild  3. 


ein  Zuhehörstück  aus  zwei  ineinander  passenden  Teilen  D F geschaffen  wird,  deren 
Eingriffflächen  dl  f1  genau  denen  der  Visiervorrichtung  A und  des  Aufsatzkopfes  B al  bl 
nachgebildet  sind,  so  daß  der  eine  Teil  D an  Stelle  der  Visiervorrichtung  A mit  dem 
Aufsatzkopf  B und  der  andere  Teil  F mit  der  vom  Aufsatzkopf  abgenommenen 
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Viaiervorrichtnng  verbunden  werden  kann,  so  daß  dann  alle  gleitenden  Flächen  voll- 
ständig abgedeckt  und  gegen  Verschmntzen  und  Beschädigen  geschützt  sind.  Die 
Viaiervorrichtnng  A wird  auf  dem  Aufsatzkopf  B durch  eine  Schnappfeder  C,  die  mit 
einer  Nase  c*  hinter  der  Brücke  a2  der  Visiervorrichtung  greift,  in  der  eingeschobenen 
Lage  festgehalten.  Entsprechend  sind  auch  die  Teile  D und  F «ungebildet,  indem 
die  in  F angeordnete  Schnappfeder  G eine  Nase  g*  und  der  Teil  D eine  Brücke 
tragt.  ds  und  g3  sind  Griffe,  d4  ein  Auge,  das  eine  Kippe  d'  zur  Aufnahme  eines 
Hilfsvisiers  trägt.  Es  können  auch  zwei  der  beschriebenen  Znbehörstücke  mittels 
eines  Querstückes  zu  einem  -förmigen  Bügel  F*  H K vereinigt  werden,  so  daß 
dieser  zur  gleichzeitigen  Aufnahme  der  Visierfernrohre  der  beiden  gewöhnlich  zu 
einem  Geschütz  gehörenden  Aufsätze  dienen;  auf  diese  Weise  kann  ein  Doppelfern 
rohr  für  «len  Handgebrauch  gebildet  werden.  Der  Schenkel  F*  des  -förmigen 
Bügels  F*  H K und  der  Schieber  F3,  der  mit  seinen  Seitenwänden  in  unterschnittene 
Noten  «les  Schenkels  K paßt,  entsprechen  dem  Teil  F F*  K und  sind  einander 
parallel.  Der  Griff  l3  der  zu  dem  Schieber  F3  gehörigen  Schnappfeder  B ist  ab- 
gekröpft. Der  Schieber  F3  kann  mit  Hilfe  einer  an  ihm  sitzenden  Schraube,  einer 
in  dem  Schenkel  K drehbar,  aber  nicht  verschiebbar  gelagerten  Mutter  und  des 
Räilchens  N in  der  Längsrichtung  im  Schenkel  K verschoben  werden,  so  daß  der 
Abstand  der  optischen  Achsen  der  Fernrohre  K R1  dem  Augenabstand  entsprechend 
eingestellt  werden  kann. 

Nr.  156094,  Kl.  72  i.  Einrichtung,  um  metallene  Schutzkappen  un- 
abhängig vom  Geschoß  am  Zünder  zu  befestigen.  Fried.  Krupp,  Aktion- 
Gesellschaft  in  Essen  a.  Ruhr  (Bild  4).  Sollen 
metallene  Schutzkappen  unabhängig  vom  Geschoß  am 
Zünder  mittels  eines  zum  Abreißen  eingerichteten  Metall- 
ringes befestigt  werden,  so  ist  bei  Anwendung  von  Kleb- 
- Stoff  wegen  des  beschränkten  Raumes  keine  genügend 
haltbare  Verbindung  zu  erhalten,  während  das  Anlöten 
des  Ringes  am  Znnderkörper  bei  Zündern,  deren  äußere 
Teile  aus  Aluminium  hergestellt  sind,  ausgeschlossen  er- 
scheint. Nach  der  Erfindung  soll  der  die  Verbindung 
«ler  Kappe  A mit  dem  Zünderkörper  B vermittelnde, 
zum  Abreißen  eingerichtete  Metallring  eine  Unter-  Bild  4. 

schneidung  bl  «les  Zünderkörpers  umgreifen.  Der 

Ring  C ist  an  seinem  einen  Ende  nach  oben  abgebogen  und  läuft  in  eine  Öse  cl 
aus.  An  seinem  oberen  Rande  bei  d ist  er  mit  der  Scbutzkappe  A,  die  an  dem 
unteren  Teile  des  Zünders  anliegt,  verlötet,  so  daß  er  diese  unverrückbar  um  Zünder 
hält.  Um  die  Schutzkappe,  die  aus  verhältnismäßig  starkem  Material  hergestellt 
werden  kann,  vom  Zünder  zu  entfernen,  wird  mittels  der  Öse  c1  «ler  Ring  C von 
«ler  Kappe  und  dem  Zümler  abgerissen. 

Nr.  154  069,  Kl.  72  c.  Zündschloß  mit  Spannabzug  für  Geschütz- 
verschlüsse. Carl  Rössel  in  Charlottenburg  (Bibi  6).  Die  Schloßhülse  a 
wird  in  «ler  Verschlußschraube  mittels  Bajonettverschluß  gehalten  und  gegen  uu- 
Uralmichtigte.s  Zurückdrehen  durch  einen  federnden  Sperrholzen  o gesichert.  In  ein 
Querloch  «ler  Schloßhülse  a ist  «ler  Spannabzugskloben  c gegen  tlie  Wirkung  von 
Federn  s eingeschoben.  Anf  den  durch  den  Spannkloben  c und  die  Schloßhülse  a 
hindurchgehenden  Schlagbolzen  b ist  die  Schlagbolzenfe«ler  k aufgesteckt,  «lie  sich 
mit  ihrem  einen  En«le  gegen  die  Schloßhülse  a,  mit  ihrem  anderen  gegen  eine  mit 
Feder  und  Not  am  Schlagbolzen  und  durch  eine  Nase  in1,  die  in  eine  Aussparung 
der  Mutter  1 eingreift,  gegen  Drehung  gesicherte  S«*heibe  m legt.  Gegen  die  obere 
Nase  I'  dea  am  hinteren  Ende  des  Schlagbolzens  b angeordneten,  Wweglichen  Spann- 
«laumens  r legt  sich  der  am  oberen  Steg  «les  Spannabzngsklobens  c nach  innen  vor- 
springende  Spannkeil  I an.  Beim  Herausziehen  «les  Klobens  c aus  der  Schloßhülse 
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entgegen  der  Federwirkung  von  s wird  von  dem  Keil  I der  Schlagbolzen  zurück 
gezogen,  bi*  der  Keil  seinen  höchsten  Funkt  und  damit  auch  sein  Ende  erreicht  hat, 
so  daß  bei  fortgesetzter  Bewegung  der  Schlagbolzen  hinter  dem  Keil  I vorschnellen 
kann.  Unmittelbar  hiernach  gleitet  der  Abzugshaken  d von  der  Nase  IV  des  Abzugs- 
kolben*  ab,  der  nun  durch  die  Federn  s wieder  in  die  Schloßhülse  zurückgezogen 
wird.  Hierbei  wirken  die  Keilflächen  II  und  III  nm  unteren  Steg  des  Kolbens  c 


Bild  5. 


derart,  daß  die  Fläche  II  an  der  unteren  Nase  II'  des  Spanndaumens  r anliegt,  und 
den  Spanndaumen  nach  unten  dreht,  um  den  Weg  für  den  etwas  nacheilenden  Spann- 
keil I frei  zu  machen,  während  die  Fläche  III  sich  gegen  den  Knaggen  III”  des 
Schlagbolzens  legt  und  diesen  hinter  die  Stirnfläche  der  Verschlußschraube  zurück- 
zieht.  Ist  der  Kloben  c in  seine  Grundstellung  zurückgegangen,  so  ist  auch  die 
Nase  II'  von  der  Keilfläche  II  frei,  und  der  Spanndaumen  tritt  unter  der  Wirkung 
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eines  Federstiftes  rl  wieder  hinter  den  Spannkeil  I,  so  daß  von  neuem  gespannt 
werden  kann.  Bei  hergestelltem  Verschloß  tritt  der  Kloben  c etwa»  gegen  die 
hintere  Kante  der  Verschloßtür  B zurück.  Wenn  der  Verschluß  ordnungsmäßig  ge- 
schlossen ist,  tritt  der  Kloben  c beim  Abziehen  in  eine  Kinne  der  Tür  B ein;  im 
andern  Falle  kann  nicht  abgezogen  werden,  da  der  Kloben  dann  nicht  in  der  Ver- 
längerung dieser  Kinne  steht.  Der  Verschluß  kann  daher  auch  nicht  eher  wieder 
geöffnet  werden,  als  bia  der  Kloben  c in  seine  Anfangsstellung  zurückgegangen  ist. 
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Applikatorische  Besprechung  des  Abteilungsfeuers.  — Das  neue  Reglement  für  den 
Sanitätsdienst  im  Kriege.  — Taktik  der  Feldartillerie.  — Über  Milit&rradfahrwesen. 

Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  1904.  Band  09,  Heft  2. 
Nächtliche  Unternehmungen.  — Die  Verwendung  der  leichten  Truppen  im  2.  schlesi- 
schen Kriege.  — Heft  3.  Die  Konzentrierungsbewegungen  der  Armee  Napoleons  I. 
in  der  Zeit  vom  10.  bis  17.  April.  — Feldmiißige  Skizzen  im  Anfklärungsdienst  der 
Feldartillerie.  — Studie  über  Vorposten. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1904.  Oktober. 
Artilleriebedeckung  und  Bewaffnung.  — Der  Kriegshafen  Kronstadt.  — Der  sibirische 
Schienen  sträng  als  Etappenlinie  im  russisch-japanischen  Kriege  1904.  — November. 
Zur  Reorganisation  der  Feldartillerie.  — Unser  neues  7,5  cm  Kohrrücklaufgeschütz. 

— Das  Kapselschießen  der  österreichisch  ungarischen  Armee. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1904.  Ok- 
tober. Die  Revision  der  Militärorganisation  im  I.ichte  der  Landesverteidigung.  — 
Obligatorischer  oder  freiwilliger  militärischer  Vorunterricht?  Der  Reitkunst  alte  und 
neue  Schule.  — Ausbildungsgrundsätze  für  die  schweizerische  Infanterie.  — No- 
vember. Die  Reform  unserer  Heeresorganisation.  — Die  Umwälzung  in  der  Taktik. 

— Aus  dem  Krieg  — für  den  Krieg. 

Revue  d’artillerie.  1904.  September.  Das  Feldartilleriematerial  der  Ver- 
einigten Staaten.  — Die  militärtechnische  Akademie  in  Berlin.  — Oktober.  Theorie 
der  Rohrrück  1 au flaf et te  mit  elastischer  Bremse  und  Spaten.  — Der  komprimiert« 
Stahlbarren.  — November.  Notizen  über  die  Entfernungsmesser. 

Revue  du  gönie  militaire.  1904.  September.  Die  Arbeiten  der  Feld- 
befestigung und  die  jetzige  Bewaffnung.  — Eisenhahnbau  der  Genietruppen  in  Indien. 

— Beleuchtung  und  Heizung  durch  Spiritus  (System  Delamotte).  — Anwendung  der 
Befestigung  in  den  Kolonialexpeditionen.  — Oktober.  Rettung  eines  Brunnen- 
arbeiters durch  eine  Abteilung  des  1.  Genie  Regiments.  — Die  Latrinengmben  und 
die  Reinigung  der  Abwässer.  — Zerstörung  der  Algen  in  Wasserbehältern.  — Mecha- 
nische Ausbesserung  von  Eisenbahnen.  — Geschwindigkeitsmessung  von  Wasser- 
läufen. — November.  Ventilations-  und  Heizversucbc  in  neuen  Kasernen.  — Ge- 
mauerte Brücken  mit  Längsfalzen.  — Eine  unverrückbare  und  wasserdichte 
Schraubenmutter. 
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Journal  des  Sciences  militaires.  1904.  Oktober.  Geschichte  der  fran- 
zösischen Infanterietaktik  von  1791  bis  1900.  — Studie  über  die  Mannszncht.  — 
November.  Die  Verteidigung  von  Oran.  — Gegenwärtige  Richtung  der  deutschen 
Infanterie. 

Revue  militaire  suisse.  1904.  Oktober.  Das  Gefecht  »wischen  Infanterie 
und  Maschinengewehren  (Schluß).  — Die  Manöver  am  Lukmanier  (Schluß).  — Feld- 
brücken.  — November.  Die  nenen  Ehrhardt- Han bit'/en  in  Rohrriieklauflafette. 

Revue  militaire  des  armdes  etrangöres.  1904.  Oktober.  Die  militär 
technische  Akademie  in  Berlin.  — Der  Heereshaushalt  des  deutschen  Reichs  für  1904 
(Schluß).  — Der  Reraontierungsdienst  in  der  Schwei».  — November.  Die  deutschen 
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Revue  de  l’armöe  beige.  1904.  Juli -August.  Die  Radfahrer  Kompagnien 
in  Belgien.  — Die  Feldgeschützfrage  in  Österreich.  Die  automatische  Flinte 
Browning. 

Rivista  di  artiglieria  e geuio.  1904.  Oktober.  Messung  eines  Gradbogens 
der  Erdoberfläche.  — Anwendung  eines  Mikrometers  am  Prismenfernrohr  bei  der 
Feldartillerie.  — Die  englische  Expedition  nach  Tibet.  — Studie  über  Dampfheizung. 
— Zwei  neue  automatische  Gewehre.  — Versuche  zur  Bestimmung  der  Innenkräfte 
in  armiertem  Zement. 

De  Militaire  Spectator.  1904.  Nr.  10.  Wie  entwickelt  die  Festung»- 
artillerie  mehr  Gefechtskraft?  — Die  Abrichtung  des  Artilleriepferdes  nach  der  Stein- 
brechtscheu Methode.  — Nr.  11.  Abschaffung  der  Militärrichter.  — Bemerkungen 
zur  Schießausbildung  l»ei  der  Truppe. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1904.  September-Oktober. 
Der  Gebrauch  der  Feldartillerie  nnd  die  mangelhafte  Organisation  unserer  Feld- 
artillerie. — Anwendung  des  Artilleriefeuers.  — Mindestabstand  zwischen  Batterie 
und  Maske.  Vorschlag  zur  Berechnung  der  Gefahrzone. 

Scientific  American.  1904.  Nr.  15.  Nene  Typen  von  Rettungsbooten.  — 
Nr.  10.  Fahrbare  Funkenstation  für  den  Kriegsgebrauch.  — Nr.  17.  Ferya  Pyro- 
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> Aakold«.  — Nr.  19.  Nene  Methode  zur  Beobachtung  der  N -Strahlen.  — Eine  neue 
Axt.  — Nr.  20.  Ein  wissenschaftlich  vorgeführter  Lokomotivzusammenstoß.  — 
Nr.  21.  Die  Lüftung  der  Untergrundbahn.  — Miettas  Farbenprojektor.  — Nr.  22. 
Port  Arthur.  Selbsttätige  Stehleiter.  — Nr.  23.  Meteorologische  Beobachtungen 
in  Lappland. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejörcito.  1904.  Oktober.  Organisation  der 
Ingenieurtruppen  in  Deutschland.  — November.  Theorie  der  Fühler  in  der  draht- 
losen Telegraphie. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 
1904.  Heft  7/8.  Der  8t.  Petersburger  Außenhafen.  — Die  Umgestaltung  des 
Eisenbahnknotenpunktes  St.  Petersbarg  nnd  die  Verbesserung  der  Beförderungsmittel 
für  die  städtische,  vorstädtische  und  Villenort-Bevölkerung  von  St.  Petersburg.  — 
Die  X-Strahlen,  ihre  (Quellen,  ihre  Beziehungen  zu  lebenden  Organismen  und  ihre 
Verwendbarkeit.  — Zur  Frage  des  Widerstandes  und  der  Zugkraft  der  Lokomotive. 

Wojenny  Sboraik.  1904.  Heft  10.  Bemerkungen  über  die  französisehe 
Armee.  — Die  Entstehung  und  der  Dienst  einer  der  russischen  Schnellfeuer-Kom- 
pagnien. — Über  Fernritte  bei  der  Kavallerie.  — über  Artilleriestellungen.  — Die 
heutige  Bedeutung,  Einrichtung  und  Anwendung  provisorischer  Befestigungen.  — 
Über  die  Grundzüge  des  Sanitätsdienstes  bei  der  Armee. 
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Handbuch  der  Waffenlehre.  Für  Offi- 
ziere aller  Waffen  zum  Selbstunterricht, 
besonders  zur  Vorbereitung  für  die 
Kriegsakademie.  Von  Berlin,  Haupt- 
mann  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule 
Metz.  Mit.  302  Abbildungen  und  vier 
Steindrucktafeln.  — Berlin  1904.  Kgl. 
llofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  geh.  M.  12,—,  geb.  M.  13,00. 

Es  könnte  überfiüssig  erscheinen,  hier 
nochmals  auf  ein  schon  vor  Jahresfrist 
erschienenes  und  bereits  in  der  Bücher- 
schau des  vorjährigen  vierten  Heftes  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift«  kurz  be- 
sprochenes Buch  zurückzukommen.  Im 
vorliegenden  Falle  eigentlich  umsomehr, 
als  sich  Berlins  Waffenlehrc  inzwischen 
eingebürgert  hat  und  kaum  noch  einer 
Empfehlung  bedarf.  Und  doch  erscheint 
eine  nochmalige  Besprechung  am  Platze, 
jetzt,  nachdem  längere  Beschäftigung  mit 
dem  Buche  mit  diesem  mehr  vertraut  ge- 
macht hat  und  eine  eingehendere  Würdi- 
gung zuläßt.  Liest  man  das  Vorwort  des 
Verfasser»  — jetzt  im  Badischen  Fuß- 
artillerie-Kegiment  Nr.  14  — nach  flüch- 
tiger Durchsicht  des  Buches,  so  kommen 
dem  Leser  wohl  einige  Zweifel;  hat  man 
das  Buch  studiert,  so  schwinden  diese 
und  zwar  meines  Erachtens  bis  auf  den 
letzten.  Das  gilt  z.  B.  gleich  vom  ersten 
Satze  des  Vorworts,  nach  welchem  die 
Arbeit  vor  allem  dem  jungen  Offizier  ein 
ltatgeber  für  seine  Studien  sein  soll.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  es  dazu  viel 
zu  umfangreich,  sind  doch  z.  B.  lediglich 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Gewehre  von  1870/71  bis  zum  Gewehr  88 
volle  26  Seiten  gewidmet.  Zehn  Seiten 
Geschützentwickelung«  in  der  gleichen 
Zeit,  mit  den  alten  Kanonen  C/61  und 
C/67  sind  manchem  auch  etwas  reich- 
lich«, und  einige  20  Seiten  Gewehre,  so- 
wie einige  30  desgleichen  Geschütze  der  ; 
anderen  Großmächte  interessieren  zunächst 
ebenfalls  nur  den,  der  sich  nicht  nur  ge 
zwungen  mit  Waffeulehre  beschäftigt.  , 
Die  Zahl  dieser  letzteren  ist  nun  aller- 
dings in  der  Abnahme  begriffen.  Nicht 
nur,  weil  die  gewaltigen  Fortschritte  der 
Kriegstechnik  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren,  deren  Bedeutung  in  zwingender 
Weise  in  den  Vordergrund  gestellt  haben. 
Daß  dies  der  Fall  ist,  bezeugt  die  täglich 
an  wachsende  kriegstechnische  Literatur; 
unbestreitbar  bildet  die  heutige  Waffen- 
lehre  dadurch,  daß  sie  in  richtiger  Weise 
mit  dem  Einrichtungen  und  dem  Ge 
brauch  der  Waffen  und  ihrer  Munition 
sowie  mit  den  auf  den  Erfolg  einwirken- 


den Bedingungen  und  Umständen  ver- 
traut macht,  eine  »Grundlage  für  Taktik 
und  Befestigungskunst«.*)  Aber  viel- 
leicht ist  die  Waffenlehre  dem  allgemeinen 
Interesse  mehr  dadurch  nahe  gerückt 
worden,  daß  sie  jetzt  — z.  B.  auf  den 
Kriegsschulen  — in  ganz  anderer  Weise 
gelehrt  wird,  wie  etwa  vor  einigen  zwanzig 
Jahren.  Und  nicht  minder  dadurch,  daß 
an  die  Stelle  der  alten,  vielfach  mit  ganz 
unnützem  Zahlen  wüst  und  anderem  Ballast 
überladenen  Lehrbüchern  jetzt  mehrfach 
frisch,  anregend  und  übersichtlich  ge- 
schriebene getreten  sind.  Zu  den  letz- 
teren gehört  aber  zweifellos  Berlins 
Waffenlehre  mit  in  erster  Linie.  Gelegent- 
lich der  Vorbereitung  zum  Kriegsakademie- 
examen  wird  man  zuerst  wohl  gefragt, 
warum  die  oben  angeführten  Abschnitte 
— und  noch  manches  andere,  wie  etwa 
der  Aufsatz  der  alten  schweren  12  cm 
Kanone  usw.  — nicht  als  Anhang  oder 
wenigstens  nur  in  kleinerem,  absondern- 
dem Druck  gegeben  seien.  Sehr  bald 
aber  änderte  sich  das  Urteil  dahin,  daß 
die  Übersichtlichkeit  und  Handlichkeit 
des  Buches  dadurch  in  keiner  Weise  ge- 
litten habe.  Im  Gegenteil  würden  die 
geschichtlichen  Entwickelungen,  die  in 
so  klarer  Weise  zum  Verständnis  der 
modernen  Bewaffnung  hinführen,  sicher 
nur  ungern  vermißt  werden.  Von  Aka- 
demie-Aspiranten habe  ich  über  das  Buch 
nur  Worte  uneingeschränkten  Lobes  ge- 
hört und  auch  nach  meinem  Dafürhalten 
eignet  es  sich  in  ganz  vortreff- 
licher Weise  für  die  Vorbereitung 
zur  Kriegsakademie.  Nicht  minder 
zweifellos  auch  für  den  neu  eintretenden 
Lehrer  der  Waffenlehre  auf  der  Kriegs- 
schule als  erwünschte  Ergänzung  des 
dienstlichen  Leitfadens,  sowie  für  den 
Fähnrich,  der  sich  ohne  Besuch  einer 
Kriegsschule  zur  Offizierprüfung  vor- 
bereitet. Ein  Kriegsschüler,  der  — wie 
das  Vorwort  sagt  — sich  »zur  häuslichen 
Wiederholung  des  im  Hörsaal  Erlernten« 
noch  ein  anderes  Waffenlehre  Handbuch 
vornimmt,  ist  mir  in  meiner  Praxis  aller 
dings  nicht  vorgekommen.  Entgegen  der 
Ansicht,  die  in  der  Rücherschau  einer 
anderen  militärischen  Zeitung  zu  lesen 
war,  glaube  ich,  daß  der  ßerl insehe 
Leitfaden  in  ausgezeichneter  Weise  eine 
Lücke  ausfüllt,  welche  zwischen  dem  ja 
nur  für  Fähnriche  berechneten  dienst- 
lichen »Leitfaden«  und  der  vortrefflichen, 
aber  für  weite  Kreise  doch  zu  u m fassen - 

*)  Vgl.  Einleitung  zur  9.  Auflage  des 
Waffenlehre-Leitfadens  der  Königlichen 
Kriegsschulen. 
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den  »Waffenlehre*  des  Generals  Wille 
liegt.  Es  ist  kein  einfaches  Elementar- 
Lehrhuch,  sondern  gleichzeitig  ein  vor 
zügliches,  zuverlässiges  Handbuch,  nicht 
nur  für  den  Schüler,  sondern  auch  für 
den  in  der  Waffenlehre  schon  weiter 
Vorgeschrittenen;  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  angestellte  Stich- 
proben erweisen  dies.  Schade  ist  es, 
daß  in  dem  Buche  nicht  schon  unsere 
schwere  Feldhaubitze  02  mit  ihren  für 
den  modernen  Geschütztyp  so  charakte- 
ristischen Einrichtungen  — es  sei  nur 
an  den  Aufsatz  erinnert  — eingehender 
berücksichtigt  werden  konnte,  als  es  in 
Ziffer  5ö4  und  .r>66  geschehen:  hoffentlich 
bringt  hier  eine  zweite  Auflage  bald  eine 
erwünschte  Ergänzung.  Alles  in  allem 
ist  das  Buch  als  sehr  willkommener 
dritter  Band  der  Mittlersehen  »Hand- 
bibliothek des  Offiziers*  nur  freudig  zu 
begrüßen.  — nn. 

Die  automatische  Pistole,  System 
GL  Roth,  M.  IL  Eine  Detailbeschrei- 
bung mit  zehn  Tafeln.  — Wien  1904. 
Seidel  k .Sohn,  Hofbucbhändler.  Preis 
M.  2,—. 

Das  vorliegende  Büchlein  beschreibt 
eingehend  das  neueste  Muster  einer  auto- 
matischen Pistole,  System  G.  Roth,  in 
zwei  Ausführungsarteu.  Die  bekannte 
Wiener  Firma  G.  Roth  hat  schon  eine 
Reihe  von  automatischen  Handfeuerwaffen 
konstruiert,  die  zum  Teil  bereits  in  prak- 
tischer Verwendung  stehen,  alle  aber 
schon  in  eingehenden  Erprobungen  ihre 
Brauchbarkeit  erwiesen  haben.  Das  vor- 
liegende Modell  scheint  für  die  Mnssen- 
erprohung  hei  der  Truppe  bestimmt  zu 
sein.  Der  sinnreiche  Mechanismus  wird 
aus  den  zahlreichen  vortrefflichen  Zeich- 
nungen und  Photographien,  die  der  Schrift 
beigegeben  sind,  ohne  weiteres  klar.  Der 
Text  ist  in  Form  einer  Instruktion  ge- 
halten, wie  sie  für  militärische  Zwecke 
üblich  ist.  Der  Kampf  zwischen  Revolver 
und  Pistole,  für  den  auch  wir  stets  kräftig 
eingetreten  sind,  wird  durch  die  hier  be- 


sprochene, überraschend  wirksame  Waffe 
zweifellos  auch  praktisch  dem  angestreb- 
ten Ziele  nähergebracht. 

Ausgewählt©  Kapitel  der  Technik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf 
militärische  Anwendungen.  Vor- 
lesungen über  Naturwissenschaften  an 
der  k.  und  k.  Kriegsschule  von  Haupt- 
mann  v.  Niesiolowski  Gaw in,  Fach- 
lehrer für  Physik  an  der  k.  u.  k.  tech- 
nischen Militärakademie.  Erster  Band. 
Mit  214  Figuren.  — Wien  1904. 
L.  W.  Seidel  & Sohn.  Ohne  Preis- 
angabe. 

Die  österreichische  Kriegsschule  ist 
eine  Fachschule  für  den  Generalstab  und 
ähnelt  unserer  Kriegsakademie,  jedoch 
wird  auf  ihr  ein  umfassenderer  Unter- 
richt auf  dem  Gebiete  der  Technik  dar- 
geboten. wie  das  vorliegende  bedeutsame 
Werk  beweist.  Die  Einleitung  bespricht 
die  Entwickelung  der  Naturwissenschaft 
und  ihren  Kinfiuß  auf  Technik  und  Kul- 
tur der  Gegenwart,  wobei  auch  auf  die 
außerniilitfirische  Initiative  in  der  Kriegs- 
technik eingegangen  wird.  Im  weiteren 
behandelt  das  Werk  in  eingehender  Weise 
Kraf  Übertragung,  Telegraphie  und  Tele- 
phonie,  Chronographie  mit  den  wichtig- 
sten Apparaten  zum  Messen  von  Geschoß- 
geschwindigkeiten und  Lnftschiffahrt,  bei 
welch  letzterer  auch  die  Geschichte  des 
sogenannten  lenkbaren  Luftballons  in 
einem  kurzen  Abriß  beigefügt  ist.  Dieses 
hervorragende  Werk  sollte  von  den  zur 
militürtechnischen  Akademie  komman- 
dierten Offizieren  besonders  beachtet 
werden,  da  es  für  sie  eine  Fülle  wert- 
vollsten Materials  enthält,  aber  auch  dem 
Kriegsakademiker  wird  es  von  großem 
Nutzen  sein  Der  zweite  Band,  ent- 
haltend die  Kapitel  »Das  Messen  von 
Entfernungen  für  Kriegszwecke,  Auto- 
mohilismus,  Leuch  tteebnik,  Photographie, 
Wasserfilter,  Konservierung  von  Nahrungs- 
mitteln* soll  uro  Ostern  nachfolgen. 


Zur  Besprechung  eingegaugene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  xor  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
od«-r  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.; 

Nr.  1.  Der  Leutnant  als  militärischer  Kasernen  Vorsteher.  Aus  der 
Praxis  für  die  Praxis  geschrieben  von  A.  v.  P.,  Oberleutnant.  — Berlin  1904.  Militär- 
verlag der  Liebei  sehen  Buchhandlung.  Preis  M.  0,80. 

Nr.  2.  Lebensbild  des  Generals  Uchutins,  des  Erfinders  der  Stahl* 
bronzegeschütze.  Von  Alfred  v.  Lenz.  — Wien  1904.  Karl  Gerolds  Sohn.  Preis 
M.  3,—. 
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Die  russischen  Feldgeschütze  im  gegenwärtigen 
Kriege  Rußlands  gegen  Japan. 

Wenngleich  die  Berichte  über  die  verlustreichen  Kämpfe  zwischen 
Russen  und  Japanern  noch  kein  zuverlässiges  Urteil  über  die  Ursachen, 
welche  die  größeren  Verluste  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  herbei- 
gefübrt  haben,  zu  bilden  gestatten,  so  scheint  doch  festzustehen,  daß  die 
Wirkung  der  Feldartillerie  von  wesentlichem  Einfluß  auf  den  Verlauf  der 
Gefechte  gewesen  ist.  Die  Erfolge  der  Japaner  bis  zu  den  Kämpfen  bei 
Liaojang  wurden  vielfach  der  Überlegenheit  ihres  Feldgeschützes  über  das 
der  Russen  zugeschrieben.  Zur  Klärung  dieser  Ansicht  wird  es  bei- 
tragen, wenn  wir  der  Beschreibung  des  japanischen  Feldgeschützes  im 
ln.  Heft  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  die  der  russischen 
Feldgeschütze  folgen  lassen,  zumal  die  Berichte  über  die  späteren  Ge- 
fechte die  Wirkung  der  letzteren  erfolgreicher  erscheinen  lassen,  als  es 
früher  der  Fall  war. 

Es  sollen  zwar  gegenwärtig  alle  russischen  Armeekorps  auf  dem 
Kriegsschauplatz  mit  dem  Feldgeschütz  M/1900  ausgerüstet  sein,  oder  sie 
werden,  soweit  es  noch  nicht  der  Fall  ist,  dasselbe  erhalten.  Beim 
Beginn  des  Krieges  war  aber  wohl  in  einem  nicht  kontrollierbaren  Um- 
fange noch  das  Feldgeschütz  C/92/95  in  der  Ausrüstung  der  Feldartillerie 
auf  dem  Kriegsschauplatz  vertreten,  das  wahrscheinlich  noch  zum  größten 
Teil  die  Bewaffnung  der  nicht  mobilen  Feldartillerie  bildet. 

Das  aus  Flußstahl  gefertigte  Mantelrohr  des  Feldgeschützes  C/92/95 
von  8,09  cm  Kaliber,  L/23,9  und  439  kg  Gewicht  für  die  fahrende, 
C/98/95  von  gleichem  Kaliber,  L/19,6  und  328  kg  Gewicht  für  die 
reitende  Artillerie  liegt  in  stählerner  Wandlafette,  die  auf  der  Achse  für 
feine  Seitenrichtung  seitlich  verschiebbar  ist  (wie  beim  französischen  Feld- 
geschütz C/97)  und  die  mittels  Gummipuffer  vor  der  Achse  den  Rück- 
stoß elastisch  auf  diese  überträgt.  Ein  an  den  Lafettenwänden  schwingend 
aufgehängter  und  mittels  Gummiringe  gepufferter  Bremsspaten  soll  den 
Rücklauf  hemmen  und  das  Geschütz  selbsttätig  wieder  Vorbringen.  Das 
Geschütz  hat  den  französischen  Schraubenverschluß  mit  Lidernng  de  Bange 
(plastische)  und  Zentralzündung. 

Da  dieses  Geschütz  die  Bedingungen  eines  Schnellfeuerfeldgesohützes, 
wie  sie  Ende  der  neunziger  Jahre  aus  Versuchen  und  durch  das  franzö- 
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sieche  Feldgeschütz  C/97  sich  entwickelt  hatten,  nicht  erfüllte,  so  wurden 
weitere  Versuche  angestellt,  aus  denen  das  »dreizöllige  Schnellfeuer- 
geschütz M/1900«  hervorging.  Das  stählerne  Mantelrohr  desselben  von 
7,62  cm  Kaliber  hat  einen  Schraubenverschluß  mit  Zündschloß  für  die 
Metallkartuschen  der  Einheitspatronen.  Das  6,5  kg  schwere  Geschoß  er- 
hält 580  m Geschwindigkeit  und  somit  107  mt  lebendige  Kraft  an  der 
Mündung.  Das  Geschützrohr  liogt  mit  seitlichen  Schildzapfen  in  einer 
Oberlafette,  die  beim  Schuß  90  cm  weit  zurückläuft  und  hierbei  eine 
Puffersäule  von  Gummiringen  auf  einer  Spindel  zusammendrückt,  welche 
auch  den  Vorlauf  der  Oberlafette  bewirkt.  Zur  Unterstützung  dieses 
Bremsvorholers  aus  Gummiringen  ist  noch  eine  Glyzerinbremse  ein- 
geschaltet, die  gleichzeitig  auf  den  Vorlauf  regulierend  einwirkt.  Der 
Rücklauf  der  Unterlafette  soll  durch  einen  starren  Sporn  unter  dem  Lafetten- 
schwanz gehemmt  werden.  Von  diesen  Schnellfeuergeschützen  M/1900 
sollen  etwa  1200  Stück  bestellt  und  auch  an  die  Truppe  ausgegeben 
worden  sein.  Es  ist  aber  bei  der  für  ein  Feldgeschütz  außergewöhnlich 
großen  ballistischen  Leistung  und  der  keineswegs  mustergültigen  Konstruk- 
tion der  Lafette,  welche  die  Oberlafette  mit  dem  Rohr,  und  deshalb  das 
letztere  nicht  in  der  Richtung  der  Seelenachse,  auch  nur  90  cm  weit 
zurücklanfen  läßt,  selbstverständlich,  daß  das  Geschütz  beim  Schießen 
nicht  stehen  bleibt,  sondern  aufbäumt  und  aus  diesem  Grunde  zu  jedem 
Schuß  gerichtet  werden  muß.  Das  Geschütz  ist  daher  kein  Rohrrücklauf- 
und auch  kein  Schnellfeuergeschütz  im  modernen  Sinne.  Es  würden 
deshalb  Lafettenschilde  an  demselben  zwecklos  sein,  da  sie  nicht  den 
verlangten  Schutz  gewähren  könnten,  abgesehen  davon,  daß  bei  dem 
hohen  Gewicht  des  aufgeprotzten  Geschützes  von  1940  kg  und  den 
schlechten  Wegen  in  Rußland  sich  die  Schutzschilde  von  selbst  verbieten. 

Nach  den  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  eignen  sich  Gummi- 
puffer nicht  zum  Vorholen.  Selbst  bei  dem  nur  90  cm  langen  Rohrrück- 
lauf muß  der  Spannweg  durch  Übersetzung  in  irgend  einer  Weise  ver- 
kürzt werden,  dadurch  wird  die  Konstruktion  aber  empfindlich.  Außerdem 
ändert  sich  mit  der  Erwärmung  die  Wirksamkeit  des  Gummis,  die  bei 
anhaltendem  Schnellfeuer  durch  die  Umwandlung  der  Bewegung  (und 
Reibung)  in  Wärme,  je  nach  dem  Grad  der  Erwärmung  mehr  oder  minder 
nachläßt,  nach  dem  Erkalten  nicht  immer  ganz  oder  auch  gar  nicht 
wieder  zurückkehrt.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  russi- 
sche Artillerie  dom  Vernehmen  nach  mit  diesem  Geschütz  nicht  zufrieden 
ist  und  daß  man  bald  eine  neue  Lafettenkonstruktion  versuchte,  die  als 
M/1902  zur  Annahme  gelangt  sein  soll.  Es  soll  ein  Geschütz  mit  langem 
Rohrrücklauf,  mit  Flüssigkeitsbremse  und  Federvorholer  sein,  deren  Kon- 
struktion an  die  des  Kruppschen  Rohrrücklauffeldgeschützes  erinnern  soll. 
Näheres  über  dasselbe  ist  noch  nicht  bekannt  geworden.  Angeblich  soll 
seine  Herstellung  wegen  mangelnder  maschineller  Einrichtungen  in  den 
Werkstätten  nur  langsam  fortgeschritten  sein.  Ob  Schnellfeuerkanoneu 
M/1902  Bchon  auf  dem  ostasiatischen  Kriegsschauplatz  sich  befinden,  wie 
Kriegsberichterstatter  nach  ihrer  angeblichen  Wahrnehmung  es  mitteil- 
ten, hat  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  ist  aber  kaum  an- 
zunehmen. 

Die  nachstehenden  Zahlenangaben  über  das  russische  Feldgeschütz 
M/1900  mögen  die  vorstehende  Beschreibung  desselben  ergänzen,  wobei 
vorweg  bemerkt  sei,  daß  das  Geschützrohr  von  30  Kaliber  Länge  (der 
gezogene  Teil  ist  231/*  Kaliber  lang)  für  die  fahrende  und  reitende 
Artillerie  dasselbe  ist. 
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Gewicht  des  Rohres  ohne  Verschluß 352,20  kg 

Gewicht  des  Rohres  mit  Verschluß  und  Zubehör  380,80  » 

Gewicht  des  Verschlusses 19,6  » 

Länge  der  Vieierlinie 0,900  nt 

Länge  der  Kinheitspatrone 0,610  » 

Gewicht  des  geladenen  Geschosses 6,5  kg 

Gewicht  der  ganzen  Patrone  ungefähr 9 » 

Aluminiumziinder 306  g 

Geschützladung 1,00  kg 

Gewicht  der  Lafette  mit  Achssitzeu 649,05  » 

Hydraulische  Bremse  einschließlich  Glyzerin  . 31,92  » 

Gewicht  der  leeren  Protze  ohne  Munitionskästen 

und  ohne  Zubehör 450,50  » 

Gewicht  des  abgeprotzten  Geschützes: 

fahrende  Artillerie 1019,60  » 

reitende  Artillerie  (ohne  Achssitze) . . . 966,40  » 

Gewicht  des  Geschützes  mit  Protze  ausschließlich 
Munition: 

für  fahrende  Artillerie 1529,90  » 

für  reitende  Artillerie 1429,20  » 

Schußtafel  geht  bis 6400  m 

Der  Zünder  ist  zu  tempieren  bis 5120  m. 


Die  Munitiouswagenprotze  enthält  zwölf  Abteilungen  zu  je  vier 
Patronen,  welche  in  ansziehbaren  Munitionskästen  der  Breite  nach  liegen. 
Die  Protze  des  Geschützes  verbraucht  den  Raum  von  zwei  Abteilungen 
für  Zubehör,  führt  also  nur  40  Schuß. 

Bei  einem  Vergleich  des  russischen  mit  dem  japanischen  Feldgeschütz 
springen  die  gToßen,  für  ihren  Gebrauch  charakteristischen  Unterschiede 
beider:  in  der  ballistischen  Leistung  und  im  Gewicht  des  aufgeprotzten 
Geschützes,  sofort  in  die  Augen.  Hinter  der  lebendigen  Kraft  des  Ge- 
schosses an  der  Mündung  des  russischen  Geschützes  (P  = 6,5,  v = 580) 
von  107  mt  bleibt  die  des  japanischen  von  65,1  mt  (P  = 6,1,  v = 457,5), 
bei  praktisch  gleichem  Kaliber,  doch  allzu  viel  zurück,  um  sich  im  Ge- 
fecht nicht  in  hohem  Maße  fühlbar  zu  machen.  Dagegen  ist  das  Gewicht 
des  aufgeprotzten  russischen  Geschützes  mit  etwa  1940  kg  um  rund 
300  kg  größer,  wenn  das  des  japanischen  zu  1647  kg  angenommen  wird. 
Im  gebirgigen  nnd  unwegsamen  Gelände  wird  sich  daher  die  Überlegen- 
heit des  japanischen  Geschützes  durch  seine  größere  Beweglichkeit  insofern 
geltend  machen,  als  es  eher  in  Stellung  nnd  zum  Schuß  kommt  und  der 
Nachteil  der  weniger  gestreckten  Flugbahn  im  Berglande  auch  weniger  als 
solcher  hervortritt.  Im  flachen,  weit  übersichtlichen  und  besser  wegsamen 
Gelände  wird  sich  jedoch  das  Verhältnis  umkehren,  die  Beweglichkeit  des 
russischen  Geschützes  wird  durch  sein  größeres  Gewicht  weniger  beschränkt, 
dagegen  verschafft  die  größere  Tragweite  und  gestrecktere  Flugbahn  dem 
schwereren  Geschütz  eine  erfolgreichere  Wirkung,  wobei  natürlich  eine  gleich 
gute  F'iihrung  der  Artillerie  und  Bedienung  der  Geschütze  auf  beiden  Seiten 
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vorausgesetzt  werden  muß.  Diese  Betrachtungen  auf  die  früheren  und 
späteren  Schlachtfelder  der  russisch-japanischen  Kämpfe  angewendet, 
scheinen  geeignet,  den  wechselnden  Rrfolg  der  Artillerie  auf  beiden  Seiten 
einigermaßen  zu  erklären.  j.  Castner. 


Über  Planschießen. 

Von  Denecke,  Major  und  Kataillons-Kommandeur  im  1.  WestpreuUischen  Kuß- 
artillerie-Kegiment  Nr.  11. 

Mit  vier  Bildern  im  Text. 

Unter  xPlanschießen.:  werden  diejenigen  Schießen  verstanden,  bei 
denen  es  darauf  ankommt,  nicht  boobachtungsfähige  Ziele,  deren  Lage 
auf  dem  Plane  gegeben  ist,  zu  treffen. 

Derartige  Schießaufgaben  werden  namentlich  im  Kestungskriege  häutig 
sein,  auf  ihre  Lösung  wird  im  besonderen  die  Verteidigungsartillerie  einen 
großen  Teil  ihrer  Tätigkeit  verwendeu  müssen.  Hierbei  kann  es  sich 
einerseits  darum  handeln,  wichtige  Geländeteile  unter  planmäßiges,  d.  i. 
nach  bestimmten  Festsetzungen  abzugebendes  Feuer  zu  nehmen,  ander- 
seits werden  Truppenziele  zu  beschießen  sein,  deren  Anwesenheit  an  be- 
stimmten Geländepnnkten  durch  den  Nachrichtendienst  festgestellt  ist. 

In  beiden  Fällen  wird  die  jedesmal  aufzuwendende  Munitionsmenge 
nur  eine  beschränkte  sein  können:  bei  dem  planmäßigen  Fener  deshalb, 
weil  jeder  Geländepnnkt  in  Hinblick  auf  wahrscheinlichen  Erfolg  gegen 
dort  zufällig  anwesende  Ziele  wiederholt  beschossen  werden  muß,  die 
Verteidigungsartillerie  aber  gezwungen  ist,  mit  ihrer  Munition  haushälte- 
risch umzugehen;  beim  Beschießen  gemeldeter  Truppenziele  deshalb,  weil 
diese  meist  in  der  Lage  sind,  ihre  Stellung  rasch  zu  ändern. 

Es  wird  daher  bei  dem  Planschießen  nicht  nur  darauf  ankommen, 
einen  bestimmten  Geländepunkt  überhaupt,  sondern  in  der  Regel  auch 
darauf,  ihn  mit  einem  geringen  Munitionsaufwand  zu  treffen. 

Mit  dieser  Forderung  scheinen  nun  aber  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse in  einem  unvereinbaren  Widerspruch  zu  stehen,  indem  nämlich  — 
auch  abgesehen  von  der  den  Ermittelungen  des  Nachrichtendienstes  etwa 
anhaftenden  Ungenauigkeit  in  der  Ortsbestimmung  der  Ziele  — teils  das 
verschiedenartige  Verhalten  der  Geschütze  bei  verschiedenen  Witterungs- 
verhältnissen (Tageseinflüsse),  teils  die  Schwierigkeit,  die  auf  dem  Plane 
gegebene  Richtung  genau  auf  das  Geschütz  zu  übertragen,  dazu  zwingen, 
innerhalb  mehr  oder  minder  weiter  Grenzen  zu  streuen. 

Auf  möglichste  Einengung  dieser  Streugrenzen  wird  also  das  Be- 
streben der  Artillerie  gerichtet  sein  müssen,  wenn  anders  Planziele  mit 
Aussicht  auf  Erfolg,  d.  i.  rasch  und  sicher,  beschossen  werden  sollen. 

Auf  welche  Weise  sich  dies  Ziel  erreichen  läßt,  soll  im  nachstehenden 
des  näheren  beleuchtet  werden. 

Tageseinflüsse. 

Daß  die  sogenannten  Tageseinflüsse,  namentlich  auf  großen  Entfer- 
nungen, welche  ja  gerade  für  die  Planschießen  hauptsächlich  in  Frage 
kommen,  die  in  den  Schußtafeln  enthaltenen  Flugbahnelemente  in  recht 
erheblichem  Maße  verändern  können,  ist  eine  bekannte  Tatsache  und  es 
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entsteht  deshalb  die  Aufgabe,  ihre  Größe  auf  irgend  eine  Art  zu  er- 
mitteln und  zu  berücksichtigen. 

Der  nächstliegende  Weg,  die  Tageseiuflüsse  durch  vorhergehende 
Schießen  gegen  beobachtungsfähige  Ziele  festzustellen  und  die  erschossenen 
Ergebnisse  heim  Schießen  gegen  die  Planziele  zu  verwerten,  ist  sehr  um- 
ständlich und  unsicher. 

Um  nämlich  die  Größe  der  Tageseinflüsse,  d.  i.  den  Unterschied 
zwischen  den  erschossenen  und  den  schußtafelmäßigen  Flugbahnelementen 
durch  ein  praktisches  Schießen  überhaupt  ermitteln  zu  können,  muß  dies 
Schießen  auf  genau  bekannter  Entfernung  ausgeführt  werden  und  zwar 
sowohl  mit  Az.  wie  mit  Bz.,  weil  der  etwaige  Mehr-  oder  Minderbedarf  an 
BTennlänge  nicht  durchweg  dem  erschossenen  Mehr-  oder  Minderbedarf  an 
Erhöhung  entspricht.  Da  ferner,  auch  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen, 
der  Mehr-  oder  Minderbedarf  an  Erhöhung  und  Brennlänge  erfahrungsmäßig 
mit  zunehmender  Entfernung  rasch,  aber  in  unbekannter  Weise  wächst,  so 
müßte  das  Erschießen  der  Tageseinflüsse  mindestens  auf  drei,  für  die  Plan- 
ziele in  Betracht  kommenden  Entfernungen  — einer  kleinen,  einer  mittleren 
und  einer  großen  — stattfinden  — eine  Forderung,  die  in  der  Praxis 
meist  unerfüllbar  sein  wird  — oder  es  müßte  ein  Umrechnen  der  für  eine 
Entfernung  erschossenen  Daten  auf  Grund  irgend  welcher  mehr  oder 
weniger  willkürlicher  Annahmen  erfolgen.  Beim  Schießen  im 
größeren  Verbände  müßte  das  Erschießen  der  Tageseinflüsse  von  jeder 
der  für  die  Durchführung  von  Plansehießen  bestimmten  Batterien  oder 
doch  zum  mindesten  von  einer  Batterie  jeder  Geschützart  ausgeführt 
werden,  da  sich  die  TageseinfUisse  bei  verschiedenen  Geschützen  und  Ge- 
schossen in  verschiedener  Weise  geltend  machen.  Zu  bedenken  ist  ferner, 
daß  die  Witterungsverhältnisse  häufig  an  demselben  Tage  wechseln,  mit- 
hin auch  häufig  ein  einmaliges  Erschießen  der  Tageseinflüsse  nicht  ge- 
nügen wird.  Hierbei  ist  noch  ganz  abgesehen  von  dem  Einflüsse  des 
Windes,  der  in  den  erschossenen  Ergebnissen  enthalten  ist,  der  sich  aber 
bei  verschiedenen  Schußrichtungen,  wie  sie  schon  bei  einer  einzelnen 
Batterie  Vorkommen,  in  völlig  verschiedener  Art  geltend  macht. 

Erweist  sich  somit  diesor  Weg  zur  Ermittelung  und  Berücksichtigung 
der  Tageseinflüsse  zunächst  als  ungangbar,  so  bleibt  zu  erwägen,  ob  man 
nicht  auf  einem  anderen  zum  Ziele  gelangen  kann,  nämlich  dadurch,  daß 
in  unsern  Schußtafeln  Angaben  Aufnahme  flndeu,  aus  denen  sich  der 
Tageseinfluß  für  jeden  besonderen  Fall  entnehmen  läßt. 

Wie  bei  der  Bearbeitung  einer  Schußtafel  die  Aufgabe  gestellt  und 
mit  den  Mitteln  der  äußeren  Ballistik  leicht  gelöst  wird,  die  erschossenen, 
mit  bestimmten  Tageseinflüssen  behafteten  Flugbahnelemeute  auf  als  nor- 
mal angesehene  Verhältnisse,  d.  i.  auf  solche  zurückzuführen,  die  als 
normal  geltenden  Tageseinflüssen  entsprechen,  so  läßt  sich  auch  um- 
gekehrt der  Tageseinfluß  ermitteln,  der  durch  gegebene  Verhältnisse  ab- 
weichender Art  bedingt  wird.*) 

Nun  scheinen  aber  solche  Angaben  für  das  praktische  Schießen  schon 

*)  Der  Nachweis,  daß  dies  mit  einer  für  praktische  und  selbst  theoretische 
Zwecke  genügenden  Genanigkeit  geschehen  kann,  ist  von  mir  in  Heft  10  der  »Mit 
teilungen  der  Artillerie-Prüfungskommission  vom  Jahre  1888,  Anhang  II«  an  der  Hand 
zahlreicher  Y'ersuchsergebnisse  geführt  worden.  Mittels  der  in  dein  genannten  Heft 
enthaltenen  Tabellen  sind  auch  die  für  diese  Arbeit  erforderlichen  Rechnungen  aus- 
i;**  führt. 
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aus  dem  Grande  wenig  Wert  za  haben,  weil  weder  alle  äußeren  Um- 
stände, die  eine  Veränderung  der  normalen  Flngbahnelemente  bewirken, 
ohne  weiteres  gegeben  sind,  noch  auch  alle  Veränderungen  selbst  — es 
gilt  dies  im  besonderen  von  dem  Einfluß  des  Windes  — unter  allen 
Umständen  genau  berechnet  werden  können. 

Um  über  diese  Frage  ein  sicheres  Urteil  zu  ermöglichen,  ist  es  un- 
umgänglich, die  einschlägigen  Verhältnisse  näher  darzulegen,  wobei  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  Langmut  des  Lesers  auf  Rechnungen  im  Texte 
grundsätzlich  verzichte. 

Unter  dem  Begriff  >Tageseinflüsse<  faßt  man  gemeinhin  einerseits 
diejenigen  Einwirkungen  zusammen,  welche  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
Änderung  der  in  den  Schußtafeln  enthaltenen  Flugbahnelemente  hervor- 
rufen,  anderseits  versteht  man  darunter  zugleich  auch  das  Maß  dieser 
Änderung  selbst. 

Um  beide  Begriffe  auseinander  halten  zu  können,  will  ich  die 
ändernden  Faktoren  mit  »Tageseinwirkungen  «,  das  Maß  der  erzeugten 
Änderung  mit  »Tageseinfluß«  bezeichnen. 

Die  Tageseinwirkungen  sind: 

Luftdichte,  Wind  und  Anfangsgeschwindigkeit; 

die  Tageseinflüsse,  auf  die  es  hier  ankommt: 

Änderung  der  Erhöhung,  Brennlänge  und  Seitenverschiebung  bei 
gleichbleibender  Entfernung. 

Von  den  Tageseinwirkungen  ist  die  Luftdichte,  die  gemessen  wird 
durch  das  sogenannte  Luftgewicht,  d.  i.  das  Gewicht  eines  Kubikmeters 
Luft,  durch  den  Barometerstand  und  die  Lufttemperatur  — die  Schwan- 
kungen des  Feuchtigkeitsgehalts  kommen  für  praktische  Zwecke  nicht  in 
Betracht  — bestimmt.  Nachstehende  Tabelle  gibt  die  Luftgewichte  für 
einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  75  pCt. 


Tabelle  1. 


Luft- 
temperatur 
Grad  C. 

730  mm 

L 

Bar 
740  mm 
u f t g e w i 

o m e 
750  mm 
c h t e 

terstand 

760  mm  770  mm 

in  Kilogramm 

780  mm 

-+-  20 

1,16 

1,17 

1,18 

1,20 

1,21 

1,23 

-t-  10 

1,20 

1.21 

1,23 

1,25 

1,20 

1,28 

± 0 

1,26 

1,20 

1,28 

1,30 

1,32 

1,34 

- 10 

1,30 

1,32 

1,33 

1,36 

1,88 

1.40 

— 20 

1,36 

1,87 

1,30 

1,41 

1,43 

1,45 

Der  Wind,  welcher  sowohl  hinsichtlich  seiner  Stärke  (Geschwindig- 
keit),  als  auch  hinsichtlich  seiner  Richtung  zur  Schußebene  in  Frage 
kommt,  ist  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  als  gegeben  anzusehen, 
insofern  nämlich  Windrichtung  und  Windstärke  nicht  selten  in  ver- 
schiedenen Luftschichten  und  an  voneinander  entfernten  Orten  ver- 
schieden sind.  Ohne  besonderen  Apparat  ist  die  Bestimmung  der  Wind- 
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Geschwindigkeit  ungenau;  diejenige  des  Winkels,  den  die  Wind-  und  die 
Schußrichtung  einschließen,  kann  ohnehin  durch  Schätzung  erfolgen. 


Folgende  Windgeschwindigkeiten  entsprechen 
Landskala: 

der 

gebräuchlichen 

1. 

Schwach  (bewegt  einen  Wimpel)  .... 

bis 

3,5 

m 

2. 

Wenig  (bewegt  die  Blätter  der  Bäume) 

» 

6 

» 

3. 

Frisch  (bewegt  die  Zweige  der  Bäume)  . . 

» 

10 

» 

4. 

Stark  (bewegt  große  Zweige  und  schwächere 
Stämme) 

* 

15 

> 

5. 

Sturm  (bewegt  starke  Bäume) 

2 

25 

» 

6. 

Orkan  (zerstörende  Wirkungen) 

» 

40 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  schließlich  ist  unbekannt;  nur  ganz  im 
allgemeinen  wird  man  aunehmen  dürfen,  daß  sie  bei  höherer  Lufttempe- 
ratur größer  ist  als  bei  niederer. 

Der  Gesamttageseinfluß,  den  die  einzelnen  Tageseinwirkungen  in 
ihrem  Zusammenwirken  hervorrufen,  kann  mit  für  die  Praxis  genügender 
Genauigkeit  als  die  Summe  der  einzelnen  Tageseinflüsse  betrachtet 
werden;  letztere  können  daher  getrennt  behandelt  und  in  Rechnung  ge- 
stellt werden. 

In  den  Tabellen  2 bis  4 Bind  die  verschiedenen  Tageseinflüsse  für 
unsere  wichtigsten  Geschütze  zusammengestellt. 

(Siehe  die  nachstehenden  Tabellen  2 bis  4 auf  Seite  80,  81,  82  und  83.) 

Ein  Blick  auf  Tabelle  2 zeigt  zunächst,  daß  die  Tageseinwirkung  des 
Luftgewichts  in  den  meisten  Fällen  ein  Kürzerschießen  bedingt.  Es  rührt 
dies  daher,  daß  unsere  Schußtafeln  auf  ein  Luftgewicht  von  1,20  kg  be- 
zogen sind,  welches,  wie  aus  Tabelle  1 hervorgeht,  bei  auch  nur  an- 
nähernd normalen  Barometerständen  ganz  extremen  Lufttemperaturen 
entspricht,  die  bei  uns  nur  im  Hochsommer  vorzukommen  pflegen.  Da 
anderseits  die  Anfangsgeschwindigkeit  mit  der  Lufttemperatur  abnimmt, 
so  wird  an  den  meisten  Tagen  des  Jahres  ein  Mehrgebrauch  an  Erhöhung 
die  Folge  sein. 

Offenbar  wäre  es  für  die  Durchführung  praktischer 
Schießen,  im  besondern  von  Planschießen,  zweckmäßiger,  die 
Schußtafeln  auf  ein  Luftgewicht  zu  basieren,  das  dem  Jahres- 
mittel der  Lufttemperatur  und  des  Barometerstandes  (für  die 
norddeutsche  Tiefebene  7°  C.  bezw.  750  mm;  Luftgewicht  1,245  kg)  ent- 
spricht, da  dann  die  Tageseinflüsse  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
sich  gleichmäßiger  verteilen  würden  und  vor  allen  Dingen  nicht  zu  so 
erheblicher  Größe  wie  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  anwachsen  könnten. 

Aber  noch  einen  weiteren  Übelstand  bringt  die  Basierung  unserer 
Schußtafeln  auf  ein  abnorm  niederes  Luftgewicht  bezw.  abnorm  hohe 
Lufttemperatur  mit  sich:  Mit  wachsendem  Luftgewicht  und  ab- 

nehmender Anfangsgeschwindigkeit  verschiebt  sich  nämlich 
das  Verhältnis  zwischen  Erhöhung  und  Brennlänge  derart,  daß 
sich  bei  Anwendung  der  zusammengehörigen  Angaben  der 
Kchußtafeln  Aufschläge  ergeben  müssen. 

Dies  tritt  noch  deutlicher,  als  in  den  Tabellen  2 und  3,  in  den 
Tabellen  5 und  6 hervor,  die  den  Mehr-  oder  Minderbedarf  an  Brenn- 
länge sowie  die  Änderung  der  Schußweite  bei  verschiedenen  Luftgewichten 
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Mehr-  (-f-)  oder  Minder-  ( — ) Bedarf  an  Erhöhung  und  Brennlänge  bei  verschiedenen  Luftgewichten  und  bei  gleichbleibender  Entfernung. 
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Mulir-  (+)  oder  Minder  ( — ) Hrdnrf  uu  lOrbolmuc  uml  UreiiulUiiM«  ln>i  vrnvchiedetnn  AtifitiiK»K<’KeliwiiidiKkeileii  uml  liei  Klrieliltlelliemler  KulfrrmiliK. 
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Tabelle 


Mehr-  (4-)  oder  Minder-  (— ) Bedarf  an  Erhöhung,  Breunlänge  und  .Seiten- 
bleibender 


Windgeschwindigkeit  parallel  zur  Schnßebene  in  ( 

+)  oder  gegen  ( — ) die 

Ent- 

+ 20  m 

+ 10  m 

+ 6 m 

fernung 

_ , _ Sviten- 

Erhobung  Brennlange  yfrtehi*- 

. Seiten- 

Krhühung  Brennlänge  rnnichie- 

Erhöhung  Brenn  länge 

m 

bnof 

Grad  — m J Sek.  — m Grd. 

bung 

j1,.  Grad  = m * Sek.  — m ,'ö  Grd. 

Grad  = m J Sek.  = m 

10  cm  Kanone  mit 


4000  — 4 

= 110  — 2 

= 86 

cm 

i 

h- 

+ 

_ 

65—1 

= 46 

2 

— 

1 = 

30  — 

1 = 20 

11000  — 91 

= 200  —4 

= 145 

+ 12  — 6 

= 

100—2 

= 75 

+ 4 

- 

2j  = 

50  - 

1 = 30 

8000  — 20 

= 320  —8 

= 235 

+ 18  — 9J 

= 

160  — 4 

= 120 

+ 6 

— 

6 = 

80  — 

2 = 65 

S C h w 

e r e 

12  cm 

Kan 

o n e 

m i t 

4 (KW  — 8 

= 130  — 31 

= 100 

+ 11  — 4 

= 

06  - 11 

1 = 50 

+ 3 

- 

2 = 

35  — 

1 = 25 

«000  — 261 

= 260  — 9 

= 210 

+ 18  — 12 

= 

120  — 41 

; =106 

+ 5; 

— 

o;  = 

60  — 

2!  = 50 

15  cm 

R i j 

i1  g 

kan 

o n e 

m i t 

4000  — 7 

= 120  21 

= 86 

+ 8 — 8 

= 

60  — 1 

= 40 

-2i 

— 

U- 

30  - 

i-  2« 

«000  — 19 

= 230  — 7 

= 186 

+ 14  - 91 

= 

120  8 

= 90 

— öl 

— 

+1  = 

80  — 

1J  = 46 

L a 

n g e 

15  cm 

Kan 

i o n e 

m i t 

4000  - 4} 

= 100  — 11 

= 80 

+ 8—2 

= 

66  — 1 

= 30 

+ 11 

— 

1 = 

30  — 

1=  16 

«000  — 10 

= 176  — 4 

= 130 

+ 10  — 4 

= 

86—2 

= 60 

+ 3 

— 

21  = 

45 

1 = 30 

8000  — 21 

= 270  - S». 

= 230 

+ 165  — 1« 

= 

130  — 4 

-=  105 

+ 41 

— 

61  = 

70  — 

«5 

II 

SM 

*)  Da  die  Didionschen  Formeln,  welche  gewöhnlich  zur  Berechnung  des  Wind- 
einflusscs  benutzt  werden,  erheblich  zu  große  Werte,  namentlich  für  den  Einfluß  auf 
die  Schußweite  ergeben  und  für  vorliegenden  Zweck  auch  aus  anderen  Gründen  nicht 
recht  branchhar  sind,  so  wurde  zur  Ermittelung  des  Windeinflusses  auf  Erhöhung 
und  Brennlänge  folgende«,  meines  Wissens  neue  Verfahren  angewendet  Behält  man 
die  Bezeichnungen  des  Heftes  10  der  »Mitteilungen  der  A.  P.  K.«  bei  und  bezeichnet 
mit  w die  in  die  Schußebene  fallende  Komponente  des  stet«  in  horizontaler  Richtung 
wehend  gedachten  W indes,  indem  man  w positiv  oder  negativ  nimmt,  je  nachdem  der 
Wind  in  der  Schußrichtung  oder  gegen  diese  weht,  so  ist 

d-x  _ , 

, = — F ( v — w cos  ft ) cos  ft. 

d t- 

Nun  ist  allgemein  F (v)  — a v-f  (vj,  wenn  f i v)  denjenigen  von  der  Geschoß- 
geschwindigkeit  abhängigen  Faktor  bedeutet,  mit  welchem  die  für  quadratischen 
Widerstand  geltende  Konstante  a in  jedem  Falle  zn  multiplizieren  ist.  Man  hat  also 
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4.  *) 

▼erschiebaiig  bei  verschiedenen  Windgeschwindigkeiten  und  bei  gleich- 
Entfernung. 


Schußrichtung  bezw.  senkrecht  zur  Schußebene  von  links  (4-)  oder  von  rechte  (-  ). 


fi«* 
▼ir— ki>  | 

.Grd. 

— 5 m 

Erhöhung  Brennl&nge 
\ Grad  — m { Sek.  — m 

Jwiten- 

rorachie- 

bunf 

,-,Grd. 

Erhöhung 
j1*  Grad  ==-  m 

— 10  m 

1 

Brennlänge 
’ Sek.  — m 

Seiton-  ; 

vnohie- 

hang 

,'eGrd. 

Erhöhung 
,V  Grad  — m 

- 20  m 

„ Mt«»- 

Brennlftngr  ttkIu» 
barg 

$ Sek.  — m jJg  Grd. 

10 

c rn 

i Schrapne 

1 1 

96. 

-u  ; 

4- 

1 — 30  + 1 — 

20 

4 

+ 2 — 56 

+ 1—46 

- 2 

+ 41—116 

+ 

2 — 90-7 

-+- 1 

4- 

3}  — SO  + l = 

30 

~ l 

+ 5 =-  100 

+ 2 — 76 

— 4 

+ 10  —206 

+ 

4 — 160  — 12 

+ r. 

-h 

5 — 80  + 2 = 

66 

— 4 

+ 10  — 160 

+ 4 — 120 

— 6 

+ 21  —330 

81  — 245  — 18 

12 

c m 

Schrapne 

1 1 

80/92. 

— 1 

2 — 3ö  + 1 — 

25 

— 1 

-f-  4 =■  65 

+ 1J—50 

— 3 

+ 8}  — 136 

+ 

3j  — 105  - 11 

+ 11 

61  — 60  + 21  — 

50 

— 4 

4-  121  125 

+ 41  — 105 

— 6) 

+ 26  — 266 

+ 

91  — 216  — 18 

1 

15 

c tu 

Schrapne 

1 1 

80  92. 

+ 1 

4- 

4 — 30  4-  1 — 

20 

— 1 

+ 3 — 60 

+ 1 — 40 

- 2} 

4~  t = 120  -f- 

21  — 86  — 8 

— 1 

4- 

4S  — 60  + 11  — 

45 

— 1 

+ «1  — 120 

+ 8 — »0 

-6* 

4-20  = 240  4- 

7!  —196  —14 

15 

c m 

Schrapne 

1 1 

92. 

+ 1 

4- 

i ^ 30  + ; = 

15 

1 

1 

4-  2 = 56 

i 

+ 1—30 

-4 

+ 4}  — 116 

+ 

1}  — 66  - 6 

+ 1 

-+• 

21  — 46  + 1 — 

36 

— 1 

+ 4J  — 90  + 2 — 86 

— 8 

+ 101  — 186 

+ 

4 —136  —10 

+ 1! 

4- 

6}  — 70  + 2 — 

.•>6 

- u 

+ 101  — 135  +4—110 

— 4} 

+ 22  — 280 

+ 

9 —240  - l«l 

F(v 

— w cos  .V 

; — a (T  — w 

cos  !t)*  t (v 

W C06 

0 — 

l>n  nun  w im  Verhältnis  zu  v bei  großen  Geschoßgeschwindigkeiten,  um  die  es 
sieb  im  vorliegenden  Faille  allein  handelt,  sehr  klein  ist,  so  kann  f (v  — w cos  9)  — 
1 (r)  genommen,  also  gesetzt  werden: 


d’x  / w cos  9 

t\V  ” V1  ~~  v 


F (v)  cos  9 ■=- 


L 

r 


w 
r v 


) F (n). 


Um  diese  Gleichung  Integra  bei  zu  machen,  kann  man  in  dem  Faktor  (l — 

die  Variable  v durch  ihren  konstanten  Mittelwert  1 (c+ v1)  ersetzen,  was  wiederum 
um  so  eher  zulässig  ist,  je  kleiner  w im  Verhältnis  zu  v ist.  Man  hat  dann 


d-  x 
d V 


(i 


2 w 
c + v' 


F(n). 
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bezw.  Anfangsgeschwindigkeiten  und  bei  gleicbbleibender  Erhöhung  für 
das  15  cm  Schrapnell  92  der  langen  15  cm  Kanone  enthalten. 

An  einem  Beispiel  wird  der  Sachverhalt  sogleich  klar  werden.  Es 
sei  1,30  kg  das  Luftgewicht  und  gleichzeitig  eine  Tagesschwankung  der 
Anfangsgeschwindigkeit  von  — 10  m vorhanden,  während  mit  Az  die 
Erhöhung  für  6000  m erschossen  wird.  Nach  Tabelle  5 und  6 ergibt 
sich  je  ein  Minderbedarf  von  i/a  Sekunden  Brennlänge,  in  Summa  also 
ein  solcher  von  */«  Sekunden  gegenüber  der  Angabe  der  Schußtafel; 
schießt  man  nun  mit  dieser,  so  müssen  Aufschläge  die  Folge  sein. 

Das  so  häufig  beobachtete  Längerbrennen  der  Zünder  ist  ohne  Zweifel 
zum  großen  Teil  auf  diese  Ursache  zurückzuführen,  also  wohl  eben  so 
sehr  Schuld  der  Schußtafelu  wie  der  Zünder. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  dieser  übelstand  durch  Annahme 
eines  höheren  Luftgewichtes  für  die  Berechnung  unserer  Schußtafelu 
wesentlich  eingeschränkt  werden  kann. 

Bevor  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  und  inwie- 
weit Angaben  der  Schußtafeln  über  die  Größe  der  Tageseinflüsse  für  die 
Durchführung  der  Planschießen  von  Nutzen  sein  können,  möchte  ich  zu- 
nächst darauf  hinweisen,  daß  schon  darin  ein  großer  Vorteil  erblickt 
werden  muß,  wenn  in  den  Schußtafeln  an  Stelle  der  jetzigen  Anmer- 
kung HI-z  zahlenmäßige  Angaben  über  die  mögliche  Größe  der  Tages- 
einflüsse überhaupt,  wie  über  die  Grenzen,  zwischen  denen  die  Flugbahn- 
elemente sich  überhaupt  ändern  können,  enthalten  wären,  da  durch  diese 
die  Weite  der  Streugrenzen,  über  welche  ohne  solche  Angaben  große  Unsicher- 
heit herrscht,  ganz  wesentlich  beeinflußt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wäre 
es  nötig,  zu  den  Angaben,  die  sich  auf  den  Einfluß  des  Luftgewichts  und 
des  Windes  beziehen,  noch  solche  hinzuzufügen,  welche  diejenigen  Ände- 
rungen der  Flugbahnelemente  enthalten,  die  durch  die  erfahrungsgemäß 
größten  Änderungen  der  Anfangsgeschwindigkeit  hervorgerufen  werden. 

Wie  ans  den  Tabellen  2 bis  -t  hervorgeht,  können  die  Tageseinflüsse 
selbst  schon  auf  mittleren  Entfernungen  recht  erheblich  sein,  namentlich, 
wenn  sie  sich  summieren.  Da  dies  nun  aber,  wenn  man  von  dem 
wechselnden  .Windeinfluß  absieht,  in  der  Regel  der  Fall  ist,  indem  mit 
sinkender  Lufttemperatur  das  Lnftgewicbt  wächst,  die  Anfangsgeschwindig- 
keit aber  abnimmt  und  umgekehrt,  so  werden  die  in  Tabelle  2 enthaltenen, 
auf  das  Lnftgewicht  sich  beziehenden  Zahlen  im  allgemeinen  als  das 
Mindestmaß  zu  gelten  haben,  um  welches  sich  die  Schußtafelelemente  bei 
einem  gegebenen  Luftgewicht  ändern.  Es  kann  also  auch  keinem  Zweifel 


Wie  aus  dieser  Gleichung  hervorgeht,  laßt  sieh  der  KintiuS  des  Windes  in  ganz 
derselben  Weise  wie  das  Luftgewicht  in  Rechnung  stellen. 

Die  Berechnung  der  durch  den  Wind  bewirkten  Seitenabweichung  erfolgte 
mittels  der  bekannten  Formel: 


z =•  w T 


1 

A 


ln  (1  ■+•  A w T). 


Die  Konstante  A wird  bestimmt  durch  A 


. 1 g b 

1 

* t > 


worin  I «len  Uings* 


schnitt  des  Geschosses  in  qm,  b — 0,12  den  Winddruck  in  kg  pro  qm  Fläche  dividiert 
durch  das  Quadrat  der  Windgeschwindigkeit  bedeutet,  und  k das  Verhältnis  der 
Widerstünde  angibt,  den  die  Geschoßoberfläche  und  der  Geschoßlängsschnitt  einem 
Luftstroro  entgegensetzen,  der  senkrecht  zur  Geschoßachse  anftrifft.  Da  man  die 


Geschoßoberflache  als  Zylindermantel  ansehen  kann,  so  ist  k = 


A =»  0,12  * 
4 


i e 

i>  ’ 


4 


mithin  zu  setzen 
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unterliegen,  daß  durch  die  Aufnahme  entsprechender  Angaben  in  die 
Schußtafeln  die  Möglichkeit  geboten  würde,  die  Flugbahnlage  zu  ver- 
bessern bezw.  die  Streugrenzen  einzuengen. 

Dies  würde  in  noch  höherem  Maße  der  Fall  sein,  wenn  die  Tabelle, 
welche  den  Einfluß  des  Luftgewichts  angibt,  so  eingerichtet  wird,  daß 
darin  gleichzeitig  auch  die  wahrscheinliche  Tagesschwankung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit zum  Ausdruck  kommt,  was  sich  auf  folgende  Weise  er- 
reichen läßt:  Denkt  man  sich  die  im  Kopfe  der  Tabelle  2 enthaltenen 

Luftgewichte  auf  eine  Lufttemperatur  bezogen,  die  dem  mittleren  Baro- 
meterstand entspricht  — es  ist  dies  um  so  eher  zulässig,  als  der  Baro- 
meterstand in  unseren  Breiten  nur  geringen  Schwankungen  unterliegt  und 
sich  das  Luftgewicht  mit  der  Lufttemperatur  sehr  viel  rascher  ändert  als 
mit  dem  Barometerstände  (1°  C.  = 2,5  mm)  — , und  wären  die  Ände- 
rungen der  Anfangsgeschwindigkeit  bekannt,  die  wechselnden  Lufttempe- 
raturen entsprechen  — zur  Klärung  dieser  Frage  liegt  ohne  Zweifel  ge- 
nügendes Versuchsmaterial  vor  — , so  kann  bei  Berechnung  der  durch 
das  Luftgewicht  erzeugten  Tageseinflüsse  auch  gleichzeitig  diejenige 
Anfangsgeschwindigkeit  in  Ansatz  gebracht  werden,  die  der  betreffenden 
Lufttemperatur  zugehört. 

Nun  ist  freilich  zu  bedenken,  daß  auch  noch  andere  Einwirkungen 
(z.  B.  Lagerungsverhältnisse,  Verschiedenheiten  der  Pnlverlieferungen  usw.) 
Schwankungen  der  Anfangsgeschwindigkeit  hervorrufen  können,  deren 
Größe  zwar  in  jedem  einzelnen  Falle  unbekannt  ist,  deren  Einfluß  auf 
die  Flugbahnelemente  aber  niemals  das  Maß  erreichen  kann,  welches  der 
größten  überhaupt  möglichen  Schwankung  der  Anfangsgeschwindigkeit 
entspricht.  Es  sind  also  die  im  Vorstehenden  erwähnten  zahlenmäßigen 
Angaben  betreffend  diejenigen  Änderungen  der  Flugbahnelemente,  die 
durch  die  erfahrungsmäßig  größte  Schwankung  der  Anfangsgeschwindig- 
keit erzeugt  werden,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nicht  wohl  zu 
entbehren. 

Ein  Beispiel  wird  das,  was  ich  meine,  deutlicher  machen.  Man 
schießt  mit  der  10  cm  Kanone  auf  6000  m : die  größte  mögliche  Schwan- 
kung der  Anfangsgeschwindigkeit  betrage  ± 10  m.  Nach  Tabelle  3 ent- 
spricht der  letzteren  ein  Mehr-  oder  Minderbedarf  von  rund  100  m Aufsatz, 
die  Streugrenzen  wiirdon  also,  falls  das  Luftgewicht  in  Rechnung  gestellt 
wird,  jedenfalls  bis  auf  200  m verengt  werden  können. 

Was  den  Windeinfluß  angeht,  so  zeigt  Tabelle  4,  daß  Windgeschwindig- 
keiten bis  zu  10  m,  die  im  deutschen  Rinnenlande  in  der  Regel 
nicht  überschritten  werden,  die  Flugbahnelemente  erst  in  der  Nähe  der 
Schußtafolgrenzen  in  bemerkenswerter  Weise  beeinflussen.  Anders  liegt 
die  Sache  aber  bei  größeren  Windgeschwindigkeiten,  da  der  Wind- 
einfluß mit  wachsender  Windstärke  rasch  znnimmt,  wie  die  einer  Wind- 
geschwindigkeit von  20  m entsprechenden  Änderungen  der  Flugbahn- 
elemente zeigen.  Um  in  solchen  Fällen,  mit  denen  doch  schließlich  auch 
gerechnet  werden  muß,  dem  Batterieführer  eine  Verbesserung  seiner  Flug- 
bahnlage zu  ermöglichen,  sind  entsprechende  Zahlenangaben  in  den 
Schußtafeln  nm  so  weniger  zu  entbehren,  als  meiner  Erfahrung  nach  in 
Ermangelung  solcher  Angaben  viele  Batterieführer  den  Windeinfluß 
gewissermaßen  »nach  Gefühl«  berücksichtigen. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  mit  diesen  Vorschlägen  bei  vielen  auf 
Widerspruch  zu  stoßen;  man  wird  dagegen  geltend  machen,  daß  zur  Be- 
stimmung des  Luftgewichts  besondere  Apparate  erforderlich  sind,  die  in 
den  Batterien  vorhanden  und  mit  deren  Gebrauch  die  Battcriefuhrer  ver- 
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traut  »ein  müßten,  sowie  daß  ferner  die  Berücksichtigung  der  Tages- 
einflüsse auf  Grund  entsprechender  Angaben  der  Schnßtafeln  nicht  ein- 
fach genug  sei.  Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Es  ist  weder  nötig  noch  auch  zweckmäßig,  die  Bestimmung  de» 
Luftgewichts  dem  einzelnen  Batterieführer  zu  überlassen,  dies  würde  viel- 
mehr am  besten  von  einer  Zentralstelle,  z.  B.  in  Festungen  von  dem 
Personal  des  Kommandeurs  der  Fußartillerie  zu  geschehen  haben. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  führt  die  Berücksichtigung  der 
Tageseinflüsse  auf  Grund  von  Angaben  der  Schnßtafeln  jedenfalls  leichter 
und,  wenn  man  von  Ansnabmefällen  absieht,  auch  sicherer  zum  Ziele, 
als  dies  durch  Erschießen  geschehen  kann.  Wer  aber  den  Zweck  will, 
wird  auch  das  Mittel  nicht  grundsätzlich  von  der  Hand  weisen  dürfen. 

Nun  läßt  sich  allerdings  noch  eine  Art  Kombination  beider  Verfahren 
denken,  der  vielleicht  manche  den  Vorzug  vor  dem  rein  rechnerischen 
Wege  geben  werden.  Wenn  man  nämlich  die  Tabellen  2 bis  4 einer 
näheren  Betrachtung  unterzieht,  so  lassen  sich  folgende  Regeln  aufstellen: 

Bei  der  10  cm  Kanone  und  der  langen  15  cm  Kanone 
wächst  bei  gleichbleibenden  Tageseinwirkungen  der  Mehr- 
oder Minderbedarf  an  Erhöhung  und  Brennlänge  (in  '/u  Graden 
und  '/»  Sekunden)  im  Verhältnis  der  Quadrate  der  Entfer- 
nungen. 

Bei  der  schweren  12  cm  Kanone  und  der  15  cm  Kingkanone 
wächst  bei  gleichbleibenden  Tageseinwirkungeu  der  Mehr- 
oder Minderbedarf  an  Erhöhnng  und  Brennlänge  (ausgedrückt 
in  Metern)  *j i mal  stärker  als  das  Verhältnis  der  Entfernungen. 

Beispiele:  Bei  einem  Luftgewicht  von  1,30  kg,  einer  Tages- 

schwankung der  Anfangsgeschwindigkeit  von  — 10  m und  einer  Wind- 
geschwindigkeit von  — 10  m ergibt  sich  nach  den  Tabellen  2 bis  4 für 
das  Schrapnell  der  10  cm  Kanone  auf  4000  m : 8000  m’i  ein  Mehrbedarf 
an  Erhöhung  von  4 -f-  3 -f-  2 = */ns  Grad  (18  -f-  9*/j  — f-  10  = •t'  »/i«  Grad) 
und  2 — |—  1 -J-  1 = 4/s  Sekunden  (7'/i  -f-  3 -)-  4 = u"’/$  Sekunden)  Brenn- 
länge, während  nach  obiger  Regel  aus  dem  Mehrbedarf  für  4000  m ein 
solcher  für  8000  m von  a/u  • f * = Mis  Grad  Erhöhung  und  4/s  * ?s  = 
'*/»  Sekunden  Brennlänge  folgt. 

Bei  einem  Luftgewicht  von  1,30  kg,  einer  Schwankung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit von  — 5 m und  einer  Windgeschwindigkeit  von  — 10  m 
entspricht  den  Tabellen  2 bis  4 für  das  Schrapnell  der  15  cm  Ringkanone 
ein  Mehrbedarf  von  80  -f-  45  -|-  60  = 185  m (160  -f-  65  -|-  120  ==  345  m) 
Erhöhnng  und  60  -f-  20  -f-  40  = 120  m (125  40  -f-  90  = 255  m)  Brenn- 

länge, während  sich  nach  obiger  Regel  aus  dem  Mehrbedarf  für  4000  m 
ein  solcher  für  6000  m von  185  • J • J = 370  m Erhöhung  und 
120  • J • J = 240  m Brennlänge  ergibt.  Man  kanu  hiernach  mit  für 
praktische  Zwecke  genügender  Annäherung  den  für  eine  Entfernung  er- 
schossenen Mehr-  oder  Minderbedarf  an  Erhöhung  und  Brennlänge  auf 
andere  Entfernungen  umrechnen. 

Derartige  Regeln  würden  mithin  die  Aufnahme  zahlenmäßiger  Tabellen 
über  den  Einfluß  der  verschiedenen  Tageseinwirkungen  in  die  Schußtafeln 
in  einem  gewissen  Grade  entbehrlich  machen  können,  wobei  allerdings  zu 
bedenken  bleibt,  daß  das  Erschießen  der  Tageseinflüsse  nicht  überall 
durchführbar  ist  und  daß  der  Windeinfluß  bei  verschiedenen  Schußrich- 
tungen wechselt.  (Schluß  folgt. 
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Die  russischen  Ma^Kingovehr-Koinpu^nien. 


Die  russischen  Magazingewehr-Kompagnien. 

Im  Sommer  1901  wurden  im  europäischen  Rußland  vier  und  in 
Asien  eine  Maschinengewehr-Kompagnie  versuchsweise  aufgestellt;  von 
ersteren  wurden  zwei  den  Kommandeuren  je  eines  Infanterie-Regiments 
(14.  und  30.),  zwei  den  Stabschefs  einer  Division  (6.  und  16),  unter- 
stellt. Nach  dreijähriger  Erprobung  der  Zusammensetzung  und  Ausbildung 
ist  nunmehr  durch  Beschluß  des  Kriegsrats  vom  2./ 15.  September  1904 
die  »Verordnung  über  die  Maschinengewehr-Kompagnien « und  deren  Etat 
festgelegt  worden. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  der  Bericht  im  »Wojenny  Sbornik«  (Heft  10/04) 
über  die  Entstehung  der  einen  Kompagnie,  über  die  Erfahrungen,  die 
dabei  und  bei  der  Ausbildung,  Manöververwendung  usw.  gemacht  worden 
sind.  Als  die  Offiziere  und  Mannschaften  zur  Kompagnie  zusammen- 
traten,  die  lfferde  und  das  Material  eintrafen  und  zwei  Artillerieoffiziere 
sich  als  Instruktoren  meldeten,  befand  sich  das  Regiment  im  Übungslager. 
Quartiere  waren  weder  hier  noch  in  der  75  km  entfernten  Garnison  vor- 
bereitet. Die  Unterbringung  von  Mann  und  Pferd  wurde  höchst  not- 
dürftig geregelt.  Erst  im  dritten  Sommer  (1903)  waren  Mittel  zur  Her- 
stellung von  Schuppen  und  Ställen  im  Lager  vorhanden.  Auch  in  der 
Garnison  blieb  zunächst  alles  zu  wünschen  übrig. 

Kompagniecbef  und  Offiziere  traten  gänzlich  unerfahren  au  die  Sache 
heran.  Die  Instruktoren  erwiesen  sich  als  sohr  brauchbare  Offiziere,  die 
es  vorzüglich  verstanden,  die  Kompagnie  in  Behandlung  des  Materials 
und  der  Pferde  zu  unterweisen.  Als  Grundlage  für  die  beginnende  Aus- 
bildung diente  die  »Beschreibung  des  3 Linien-Maschinengewehrs,  System 
Maxim«  und  die  einschlägige  Literatur  des  In-  und  Auslandes.  Regle- 
ments oder  auch  nur  vorläufige  Dienstanweisungen  fehlten  gänzlich;  erst 
nach  Beendigung  des  ersten  Schießjahres  trafen  Entwürfe  für  die  Schieß- 
vorschrift und  andere  Bestimmungen  ein,  so  daß  die  Kompagnie  durch 
eine  Zusammenstellung  aus  den  Reglements  der  verschiedenen  Waffen  ein 
Exerzier-Reglement  und  Vorschriften  für  den  inneren  Dienst  sich  selbst 
konstruieren  mußte.  Als  Formationen  wurden  Linie  und  Kolonne  zu 
einem,  sowie  Zugkolonne  gewählt.  Daneben  waren  die  Verpackung  und 
Einteilung  des  Materials  zu  bestimmen,  die  Behandlung  desselben  zu  er- 
lernen, Pferdepflege  zu  unterrichten  und  die  Einzelausbildung  mit  eignem 
Gewehr  und  Maschinengewehr  zu  betreiben.  Mangels  jeder  Anweisung 
mußte  der  Kompagniechef  sich  selber  sein  Schießverfahren  ausprobieren 
und  mit  seinen  Untergebenen  einspielen.  Die  taktische  Verwendung  zu 
klären,  nahm  die  soeben  erst  zusammengestelltc  Kompagnie  an  den 
Herbstübungen  teil  und  wurde  sodann  kurz  nach  dem  Einrücken  in  die 
ständige  Garnison  besichtigt.  Die  Winterdienstperiode  wurde  nach  jeder 
Richtung  auch  zu  theoretischem  Studium  gründlich  ausgenutzt.  Ihr  folgte 
nunmehr  in  geregeltem  Gange  die  erste  sorgfältige  Sommerausbildung  auf 
Grund  der  inzwischen  eingetroffenen  Vorschriften,  welche  natürlich 
mancherlei  Änderungen  im  Dienst  bedingten.  Im  Frühjahr  1902  wurden 
durch  die  Firma  Maxim  verschiedene  Verbesserungen  am  Material  vor- 
genommen. Sodann  wurde  die  Kompagnie  dem  Kriogsminister  vor- 
gestellt. 

Die  auf  Grund  der  Berichte  aller  beteiligten  Stellen  erlassene  Ver- 
ordnung setzt  nnn  für  die  Maschinengewehr-Kompagnien  folgendes  fest: 
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Die  Maschinengewehr-Kompagnien  werden  aufgestellt  bei  Infanterie- 
oder Schützen-Divisionen  (oder  Brigaden)  und  führen  die  Bezeichnung  der 
Nummer  ihrer  Division.  Auch  hinsichtlich  ihrer  taktischen  Verwendung 
unterstehen  sie  dem  Divisionskommando.  Sie  werden  auf  Vorschlag  des 
Divisionskommandeurs  durch  den  Oberbefehlshaber  des  Militärbezirks 
einem  Regiment,  gewöhnlich  im  Divisionsstabsquartier,  zngeteilt.  Ohne 
in  den  Verband  der  Bataillone  dieser  Regimenter  einzutreten,  sind  sie 
dem  Regimentskommandeur  nnd  den  höheren  Vorgesetzten  im  inneren 
und  äußeren  Dienst  unterstellt.  Als  Kompagniekommandeur  wird  durch 
den  Divisionskommandeur  einer  der  tüchtigsten  Kompagniekommandeure 
oder  Anwärter  auf  diese  Stellung  in  seinem  Befehlsbereich  in  Vorschlag 
gebracht  und  von  Allerhöchster  Stelle  aus  dazu  ernannt.  Die  übrigen 
Offiziere  der  Kompagnie  werden  aus  den  Regimentern  der  Division  hinein- 
versetzt und  kehren,  wenn  sie  eine  Kompagnie  erhalten  müssen,  wieder 
in  ihr  Regiment  zurück.  Avancementsvorteile  sind  nicht  mit  der  Zu- 
gehörigkeit zur  Kompagnie  verbunden.  Die  Kompagnien  erhalten  bevor- 
zugten Ersatz  (fast  keine  Analphabeten)  nach  den  Bestimmungen  für  den 
Ersatz  der  Feldartillerie.  Die  Ausbildung  zum  Unteroffizier  erfolgt  im 
Regiments-Lehrkommando.  Die  Kompagnie  hat  drei  Kapitulantenstellen. 
Der  Pferdeersatz  erfolgt,  wie  er  für  die  Feldartillerie  vorgeschrieben  ist. 

Bei  der  Armee  in  der  Mandschurei  waren  schon  vor  Erlaß  der  Ver- 
ordnung Maschinengewehr-Kompagnien  anfgestellt.  Die  Kompagnien  der 
2.  und  6.  Ostsibirischen  Schützen-Division  sind  jetzt  etatmäßig  geworden. 
Sie  haben  die  Uniform  der  Schützen-Regimenter.  Die  Kompagnie  besteht 
aus  dem  Kommandeur,  4 Offizieren  und  119  Unteroffizieren  und  Mann- 
schaften und  56  Pferden.  Beritten  sind  nur  die  Offiziere,  der  Feldwebel 
und  der  Trompeter,  alles  übrige  ist  zu  Fuß.  An  Waffen  führt  die  Kom- 
pagnie acht  Dreilinien-Maschinengewehre,  System  Maxim,  auf  Packpferdon. 
Die  Gewehre  haben  dieselben  ballistischen  Eigenschaften  wie  die  bisher 
geführten,  sind  aber  weniger  kompliziert  und  widerstandsfähiger.  Das 
Gewehr  im  Gehäuse  wiegt  mit  dem  Kühlwasser  31,75  kg,  das  Unter- 
gestell 20,38  kg,  die  ganze  Last  des  Packpferdes  90  kg.  Beim  Gewehr 
befindet  sich  ein  Ladestreifen  (zu  250  Patronen).  Zu  jedem  Gewehr 
gehören  zwei  Packpferde  mit  Patronenkästen  und  ein  zweirädriger 
Patronenkarren.  Das  Maschinengewehr  verschießt  bis  600  Schuß  in  der 
Minute.  Die  Kompagnie  verfügt  über  7000  Patronen. 

Auffällig  ist,  daß  jeder  Maschinengewehrschütze  für  sich  wie  der 
Infanterist  mit  Gewehr  und  Bajonett  bewaffnet  ist.  Dafür  führt  die 
Kompagnie  nur  acht  Spaten  im  ganzen  mit  sich  und  bedürfte  zum 
völligen  Eingraben  wohl  hinter  starker  Brustwehr  und  gedecktem  Ver- 
bindnngsgang  zwischen  den  einzelnen  Gewehren  (nach  Angaben  des 
Führers  der  einen  Kompagnie)  120  Arbeiter  auf  5 bis  6 Stunden  nnd 
60  Spaten. 

Die  taktische  Verwendung  der  einen  Kompagnie  bei  Liaojang  am 
17.  nnd  18.  August  gab  ihr  Gelegenheit,  eine  Gebirgs-Batterie  im  Auf- 
fahren zu  beschießen  und  auf  dem  Flügel  ihrer  Division  trotz  unüber- 
sichtlichen Vorgeländes  mehrfach  so  wirksam  in  das  Gefecht  einzngreifen, 
daß  ihr  Führer  mit  der  Offizieren  selten  verliehenen,  hochgeschätzten 
Auszeichnung  des  Georgsordens  bedacht  wurde.  Die  Kompagnie  hatte 
an  beiden  Tagen  26  000  Patronen  verfeuert.  Sie  hatte  30  pCt.  Verlust 
an  Toten  und  Verwundeten.  Ihr  Verhalten  im  Gefecht  verdient  umso- 
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mehr  Anerkennung,  als  sie  nicht  allzu  lange  vor  ihrer  ersten  Verwendung 
bei  Da-schi-zjao  (am  24.  Juli)  aus  einem  kleinen  Stamm  in  der  Heimat 
ansgebildeter  Mannschaften  und  drei  dazu  kommandierten  Offizieren, 
85  Mann  in  Liaojang  zusammengestellt  worden  war. 


Die  Küstenbefestigungen  der  Vereinigten 
Staaten. 

Von  D.  Kürchhoff. 

Mit  dreiumldreiUig  Bildern  im  Text. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sind  Kolonialmacht  ge- 
worden. Es  genügt  dem  verhältnismäßig  noch  jungen  Staatswesen  nicht, 
vermittels  seines  ausgedehnten  Handels  mit  anderen  Mächten  in  Ver- 
bindung zu  treten,  der  glückliche  Ausgang  des  Krieges  mit  Spanien  hat 
eine  Expansionslust,  wenn  nicht  geweckt,  so  doch  entwickelt,  welche 
nach  außerhalb  der  territorialen  Grenzen  liegenden  Besitzungen  strebt. 
Durch  die  Folgen  dieser  Tatsache  haben  sich  die  Keibungsflächeu  mit 
anderen  Großmächten  wesentlich  vermehrt,  und  somit  ist  die  Möglichkeit 
der  Bedrohung  der  kontinentalen  Grenzen  bedeutend  vergrößert  worden, 
wenn  auch  selbstverständlich  keine  europäische  Macht  eine  Invasion  in 
größerem  Umfange  mit  nur  der  geringsten  Aussicht  auf  Erfolg  unter- 
nehmen kann. 

Bereits  in  den  siebziger  Jahren  war  sich  das  Land  darüer  klar  ge- 
worden, daß  das  Heranwachsen  zur  Großmacht  den  Ausbau  einer  ent- 
sprechenden Flotte  nötig  mache,  daß  dieselbe  aber  ihre  Aufgaben  nur 
erfüllen  könne,  wenn  sie  über  geschützte  Häfen  mit  entsprechenden  An- 
lagen verfüge,  welche  ihr  als  Operationsbasis  dienen  können. 

Das  ganze  Gebiet  der  Union  wies  in  den  sechziger  Jahren  an  seinen 
Küsten  eine  Unmasse  sogenannter  Forts  auf,  welche  entweder  einfache 
Erdaufwürfe  oder  engverbaute  Mauerbefestigungen  waren,  vor  allen 
Dingen  fehlte  es  diesen  Anlagen  an  dem  nötigen  schweren  Geschütz. 
Große  befestigte  Kriegshäfen  besaßen  die  Vereinigten  Staaten  keinen  ein- 
zigen, und  stammten  die  oben  erwähnten  Werke  größtenteils  noch  aus 
dem  Sezessionskrieg,  jedoch  genügten  sie  in  dem  angegebenen  Zeitraum 
gegen  die  damaligen  Kriegsschiffe.  Im  Jahre  1865  versuchte  man  die 
vorhandenen  Befestigungen  dadurch  zu  verbessern,  daß  man  dio  Schieß- 
scharten der  steinernen  Forts  mit  schweren  eisernen  Schilden  versah. 
Genügten  diese  Anbringungen  wenigstens  anfangs  einigermaßen,  so 
mußten  sie  doch  sofort  vollkommen  an  Wert  verlieren,  als  die  gezogenen 
Geschütze  und  die  heutigen  Schlachtschiffe  mit  ihren  Eisen-  und  Stahl- 
panzern das  Gefechtsfeld  des  Meeres  beherrschten.  Im  Jahre  1885  wurde 
deshalb  eine  Kommission  der  Landesbefestigung  ernannt,  welche  die  ein- 
schlägigen Verhältnisse  prüfen  und  Vorschläge  hinsichtlich  Neuanlagen 
machen  sollte.  Während  des  Sezessionskrieges  hatte  man  in  Verbindung 
mit  den  schon  früher  vorhandenen  Anlagen  gewissermaßen  überall  da 
Befestigungen  errichtet,  wo  sich  dem  Feind  irgend  wie  günstige  Angriffs- 
stellen boten.  Die  Kommission  sah  sofort  ein,  daß  ein  Aufrechterhalten 
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dieses  Grundsatzes  unmöglich,  daß  ein  Schützen  sämtlicher  zu  Landungen 
geeigneter  Küstenpunkte  unausführbar  sei,  und  kamen  die  Kommissions- 
mitglieder daher  zu  dem  Entschluß,  nur  die  kommerziell  wichtigsten  und 
die  volkreichsten  Hafenstädte  gegen  ein  Bombardement  zu  sichern  und 
sie  in  den  Stand  zu  setzen,  einen  Angriff  abzuschlagen. 

In  der  richtigen  Erkenntnis  aber,  dall  eine  wirksame  Verteidigung 
nicht  vom  Strande  allein  ausgehen  könne,  sondern  nur  durch  ein  plan- 
mäßiges Zusammenwirken  mit  einer  starken  Kriegsflotte  sich  erzielen 
lassen  würde,  entschied  man  sich  ferner  für  die  stärkste  Befestigung 
einiger  weniger,  aber  desto  machtvollerer  Seeplätze,  deren  strategische 
Bedeutung  den  maritimen  Operationen  sichernde  und  fördernde  Stütz- 
punkte zu  bieten  vermochte.  Die  Plätze  dieser  letzteren  Art  sollten  zwei 
Befestigungslinien  erhalten,  eine  äußere  zu  dem  Zweck,  die  feindliche 
Flotte  abzuwehren,  die  innere,  um  ein  Erzwingen  der  Hafeneinfahrten  zu 
verhindern.  Von  einem  Befestigen  der  Städte  selbst  nahm  man  Abstand, 
sie  der  Gnade  der  Flotte  überlassend,  welcher  es  gelungen  sein  würde, 
die  beiden  obenbezeichneten  Befestigungslinien  zu  durchbrechen. 

Nach  den  im  Jahre  1886  dem  Kongreß  von  der  Kommission  vor- 
gelegten Vorschlägen  sollte  das  letztbezeichnete  System  bei  New- York, 
Boston  und  San  Francisco  Anwendung  finden,  weitere  sieben  Orte  sollten 
stärkere  Befestigungsanlagen  erhalten  und  zwar:  Hampton  Roads,  New- 
Orleans,  Philadelphia,  Washington,  Baltimore,  Portland  (Maine),  Narra- 
gansett-Bai;  für  siebzehn  Orte  wurden  weniger  ausgedehnte  Festungs- 
anlagen vorgeschlagen:  Penobcost  River,  Kennebec  River,  Portsmouth, 
New  Bedford,  Long  Island  Snud,  W’ilmington,  Charleston,  Savanuah, 
Key  West,  Pensacola,  Mobile,  Galveston,  San  Diego,  New-London,  New- 
Haven,  Portland  (Oregon),  Puget  Sund. 

Zur  Ausführung  sämtlicher  notwendiger  Arbeiten  glaubte  die  Kom- 
mission mit  126  Millionen  Dollars  auskommen  zu  können,  und  es  wurden 
zur  Armierung  der  W'erke  677  schwere  Kanouen  und  824  Mörser  be- 
stimmt. 

Dieser  Plan  wurde  mit  der  Erweiterung  angenommen,  daß  auch  die 
Häfen  von  Newport,  Monroe  und  die  Chesapeake  Bai  Befestigungen  er- 
halten sollten. 

Die  Verbesserungen  an  den  Geschützen,  die  Möglichkeit  einer  ver- 
mehrten Anwendung  der  Panzerungen,  die  Einführung  der  Schnellfeuer- 
geschütze usw.  machten  wiederholt  mehr  oder  minder  große  Abweichungen 
von  dem  ursprünglich  aufgestellten  Bauplan  notwendig.  Infolge  des 
Ausgangs  des  Krieges  mit  Spanien  und  der  sich  aus  diesem  ergebenden 
veränderten  Lage  wurde  der  1886  genehmigte  Plan  im  Jahre  1897 
wesentlich  erweitert  und  wurden  außer  den  drei  zuerst  genannten  Städten 
noch  Philadelphia,  Washington,  Hampton  Roads,  Charleston,  New-Orleans 
zur  Befestigung  mit  den  stärksten  Anlagen  bestimmt,  auch  Key  West, 
Puget  Sund  n.  a.  sollten  stärkere  Befestigungen  erhalten. 

Trotz  dieser  Abänderungen  und  der  sich  daraus  ergebenden  Verzöge- 
rungen ist  nach  dem  Bericht  des  Generals  WTilson  der  1885  anfgestellte 
Plan  im  Jahre  1900  im  großen  und  ganzen  durchgeführt  gewesen: 
30  Häfen  sind  befestigt  und  insgesamt  armiert  mit  204  Kanonen  von 
30  cm,  194  von  25  cm,  98  von  20  cm  Kaliber,  829  Schnellfener- 
kanonen  verschiedener  Kaliber  und  1037  30  cm  Mörser. 

Bei  den  geplanten  Neuanlagen  sollten  die  zahlreichen  W:erke  alton 
Typs  soviel  wie  möglich  Verwendung  finden,  ln  vielen  Fällen  lagen 
dieselben  an  wichtigen  Stellen  im  Gelände,  und  schien  es  daher  nur  not- 
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wendig,  ihre  Baracken,  Kasernen,  Zisternen  usw.  mit  den  modernen 
Batterien  in  Verbindung  zu  bringen,  während  die  alte  Armierung  znm 

Abweisen  von  Bootsangriffen  sowie  zur  Ver- 
teidigung der  Minen-  und  Torpedoanlagen  Ver- 
wendung finden  konnte.  Trotzdem  machten 
sich  an  den  schon  altbefestigten  Hafenplätzen 
erhebliche  Neubauten  notwendig,  da  die  Werke 
alten  Typs  zum  Teil  auf  so  naher  Entfernung 
von  den  zu  schützenden  Objekten  lagen,  daß 
eine  sachgemäße  Verteidigung  nach  modernen 
Grundsätzen  unmöglich  war,  andere  vor- 
handene Werke  waren  zu  klein,  und  in  den 
meisten  Fällen  war  ein  Wirken  gegen  die 
Landseite  vollkommen  ausgeschlossen. 

Aber  selbst  da,  wo  die  Befestigungsanlagen 
an  sich  vielleicht  genügten,  fehlte  es  gänzlich 
an  schwerem  Geschütz  mit  genügender  Wir- 
kung. Das  Gefühl  der  Sicherheit,  nicht  so 
leicht  in  einen  Krieg  mit  einer  europäischen 
Großmacht  verwickelt  zu  werden,  und  die 
Sparsamkeit  des  Kongresses  hatten  trotz  der 
Leistungsfähigkeit  der  amerikanischen  Privat- 
Industrie  alle  neueren  Fortschritte  spurlos  vor- 
übergehen lassen,  so  daß  bis  1882  nur  guß- 
eiserne glatte  Vorderlader  als  Verteidigungs- 
waffe dienten.  Die  letzten  Jahre  haben  in 
dieser  Beziehung  einen  vollständigen  Wandel  geschaffen,  und  heute  werden 
die  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  von  Befestigungen  verteidigt,  welche 
sämtlichen  neuzeitlichen  Ansprüchen  genügen. 

Ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  der  Befestigungsanlagen  dürfte  deshalb 
als  zuweitgehend  hier  unnötig  erscheinen,  nur  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  man  in  möglichst  ausgiebiger  Weise  von  Verschwindlafetten  Ge- 
brauch zu  machen  versuchte.  Da  die  diesbezüglichen  Konstruktionen 
nicht  den  gehegten  Erwartungen  entsprachen,  so  wurde  eine  besondere 
Prüfungskommission  eingesetzt.  Dieselbe  kam  zu  dem  Schluß,  daß  der- 
artige Lafetten  für  alle  Geschütze  über  6 Zoll  Kaliber  sehr  gut  verwend- 
bar seien,  für  6 zöllige  und  andere  Schnellfeuergeschütze,  die  über  Brust- 
wehren feuern,  wurden  die  Verschwindlafetten  dagegen  als  nicht 
zweckmäßig  bezeichnet,  da  man  von  diesen  eine  größere  Leichtigkeit  der 
Handhabung  fordern  müsse. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  Pacifischen  Küste  (Bild  1),  so  bildet 
ganz  im  Norden  des  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten  das  im  Puget 
Sund  (Bild  2),  14  englische  Meilen  westlich  der  wichtigen  Handelsstadt 
Seattle  gelegene  Port  Orchard  eine  wichtige  Flottenstation.  Dieser  Sund 
ist  eine  tiefe,  vielfach  verzweigte,  in  südlicher  Richtung  verlaufende  Bucht 
an  der  Nordwestküste  des  Staates  Washington,  welche  bei  einer  Größe 
von  2500  qkm,  einer  durchschnittlichen  Breite  von  6 bis  8 km  und  einer 
Tiefe  von  90  bis  240  m einen  vorzüglichen,  durch  die  rings  umgebenden 
reichbewaldeten,  hohen  Berge  vortrefflich  geschützten  Hafen  bildet.  Die 
ganze  Wasserfläche  zwischen  Olympia  und  dem  Eintritt  zu  der  Strait  of 
Juan  de  Fuca  wird  Puget  8und  genannt,  tatsächlich  führt  diesen  Namen 
nur  die  kleine  Wasserfläche,  welche  sich  südlich  und  westlich  von  den 
Engen  westlich  von  Taeoma  ansdehnt.  Nördlich  dieser  Stadt  bis  Point 
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Wilson  und  Fort  Worden  erstreckt  sich  Admiralty  Inlet.  Dieser  letztere 
allein  ist  für  größere  Fahrzeuge  befahrbar,  während  die  zwischen  den 
Inseln  hindnrchführenden  Kanäle  hierzu  nicht  geeignet  sind. 

In  militärischer  Hinsicht  äußerst  nachteilig  ist  es,  daß  die  die  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  herstellende,  60  bis  130  km  breite  und  450  km 
lange,  in  westlicher  Richtung  sich  erstreckende  San  Juan  de  Fuca-Straße 
im  Korden  durch  die  in  englischem  Besitz  befindliche  Insel  Vancouver 
begrenzt  wird,  und  dieser  ungünstige  Umstand  mußte  an  Bedeutung  zu- 
nehmen, als  Mitte  der  nennziger  Jahre  Großbritannien  den  mit  vortreff- 
lichem Hafen  versehenen  Ort  Esquimault  zum  Flottenstützpunkt  bestimmte, 
denselben  stark  befestigte  und  mit  allem  Notwendigen  reichlich  aus- 
stattete. Diese  englische  Anlage  gab  den  Anstoß  zu  der  Herstellung  der 


Bild  2. 

amerikanischen  Befestigungen,  welche  in  erster  Linie  dazu  dienen  sollten, 
das  seit  dem  Jahre  1890  im  Bau  befindliche,  bei  einer  Länge  von 
600  Fuß,  einer  Breite  von  75  Fuß  zur  Aufnahme  der  größten  Schiffe 
geeignete  Dock  sowie  andere  Marineanlagen  zu  schützen.  In  der  Folge 
entwickelte  sich  hier  eine  zweite  Flottenstation  der  Vereinigten  Staaten 
am  Stillen  Ozean.  Als  eigentlicher  militärischer  Stützpunkt  wurde  das 
14  englische  Meilen  westlich  von  Seattle  gelegene  Port  Orchard  bestimmt. 
Die  Befestigungen  bestehen  aus  zwei  Gürteln,  der  äußere  dient  znr  Sper- 
rung des  Eingangs  des  Admiralty  Inlet  und  besteht  aus: 

Fort  Flagler,  welches  auf  dem  Marrowstone  Point  oder  Point  Ring- 
gold angelegt  ist.  Dieser  Punkt  ist  ein  hohes,  südlich  Port  Townsend  in 
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die  Meerenge  sich  hinauserstreckendes  Vorgebirge,  dessen  vollkommen 
moderne  Befestigungen  mit  2 X 12",  4 X 10”  und  zwei  Schnellfener- 
kanonen  armiert  sind. 

Ungefähr  5 englische  Meilen  nordwestlich  dieses  Werkes,  querüber 
der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Townsend,  liegt  Point  Wilson,  welches 
den  Trennnngspnnkt  zwischen  der  San  Juan  de  Fuca-Straße  und  dem 
Admiralty  Inlet  darstellt.  Hinter  dem  niedrigen  Strand,  welcher  diesen 
Vorsprung  bildet  und  auf  welchem  die  Regierung  schon  seit  längerer  Zeit 
einen  Leuchtturm  und  eine  Nebelsignalstation  errichtet  hat,  erheben  sich 
die  Felsen  steil  40  bis  60  Fuß  hoch  zu  einem  breiten  Plateau,  auf  dem 
Fort  Worden  errichtet  wurde.  Dieses  ebenfalls  vollständig  moderne  Werk 
ist  mit  2 X 12",  5 X 10"  und  zwei  Schnellfencrkanonen  armiert. 

Dem  Hafeneingang  von  Port  Townsend  gerade  gegenüber  erhebt  sich 
an  der  Westküste  von  Whidbey-Island  das  Vorgebirge  Admiralty  Head, 
wo  sich  ebenfalls  schon  seit  Jahren  ein  Leuchtturm  befindet.  Auf  den 
Höhen  dicht  hinter  diesem  Leuchttnrm  ist  das  Fort  Casey  neu  angelegt 
nnd  mit  zehn  Mörsern,  4 X 10"  und  zwei  Schnellfeuerkanonen  armiert 
worden. 

Die  drei  Forts  liegen  an  den  Spitzen  eines  gieichschenkeligen  Drei- 
ecks, und  beträgt  die  Entfernung  von  Fort  Flagler  nach  Fort  Worden 
etwa  5 englische  Meilen  und  die  Entfernung  beider  nach  Fort  Casey  etwa 
6 englische  Meilen.  Diese  drei  Befestigungen  vermögen  jede  Flotte, 
welche  versuchen  sollte,  die  Einfahrt  nach  Admiralty  Inlet  zu  forcieren, 
unter  verheerendes  Kreuzfeuer  zu  nehmen. 

Der  zweite  Befestigungsgürtel  soll  den  Hafen  von  Port  Orchard  direkt 
schützen,  und  befindet  sich  je  eine  mit  Schnellfeuerkanonen  armierte 
Batterie  auf  Orchard  Point,  Bean  Point  und  Magnolia  Bluff. 

An  der  Mündung  des  Columbia-Flusses  be- 
finden sich  Befestigungen,  welche  dem  Schutz 
des  Haupthandelsplatzes  des  pazifischen  Nord- 
ostens,  dem  am  Endpunkt  der  Schiffahrt  für 
größere  Schiffe  liegenden  Portland  (Oregon), 
Bild  3,  dienen.  Die  Anlagen  bestehen  aus  dem 
alten,  aber  vollständig  modernisierten  Fort 
Stevens,  welches  aus  Erde  hergestellt  ist  und  auf 
einer  schmalen,  sandigen  Landzunge  sich  nur 
wenige  Fuß  über  die  Wasserfläche  erhebt.  Die 
Armierung  besteht  aus  acht  Mörsern,  6 X IC- 
Kanonen  in  Verschwindlafetten  und  zwei  Schnell- 
feuergeschützen.  Das  Werk,  welches  die  Form 
eines  rechtwinkligen  Oblongums  mit  Eckbastionen  hat,  beherrscht  die 
Mündung  des  Flusses  vollständig  und  wird  in  seiner  Sperrtätigkeit  noch 
durch  Seeminen  und  Torpedolinien  unterstützt.  Das  nördlich  der  Mün- 
dung liegende  Fort  Canby  ist  veraltet  und  nur  zu  Zwecken  der  Nab- 
verteidigung eingerichtet.  Die  diesem  Werk  ehedem  zufallenden  Aufgaben 
erfüllen  günstiger  gelegene,  neu  angelegte  Batterien  bei  Chinook,  welche 
mit  8"  und  Schnellfeuerkanonen  armiert  sind. 

San  Francisco,  Bild  4,  liegt  an  der  Westseite  einer  prachtvollen, 
90  km  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  messenden  Bai,  welche,  da 
die  tiefgehendsten  Schiffe  sich  in  ihr  frei  zu  bewegen  vermögen,  einen 
der  prachtvollsten  natürlichen  Häfen  der  Welt  abgibt.  Diese  Bai  steht 
durch  eine  8 km  lange,  enge,  an  der  schmälsten  Stelle  nur  2 km  breite 
Einfahrt  mit  dem  Ozean  in  Verbindung. 
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Da  dieser  Punkt  die  Hauptflottenstation  des  Paciflschen  Ozeans  bildet, 
so  ist  seit  1891  nachhaltig  daran  gearbeitet  worden,  den  schon  seit 
langem  mit  Befestigungen  versehenen  Hafen  nach  modernen  Grundsätzen 
möglichst  stark  auszubauen. 

Zunächst  galt  es,  die  Einfahrt  (Golden  Gate)  zu  sperren,  und  dieses 
wurde  wesentlich  erleichtert,  da  an  beiden  Seiten  der  Enge  sich  steile, 
schroffe  Felswände  aus  dem  Wasser  emporheben. 

Am  nördlichen  Ufer  sind  mehrere  Batterien  errichtet  worden,  von 
denen  als  wichtigste  zu  nennen  sind:  eine  10''  Batterie  bei  Bonita  Point 
und  eine  12"  Batterie  bei  Lime  Point.  Auf  der  Südküste  befindet  sich 
neu  angelegt  eine  Batterie  von  sieben  15"  Pneumatik-Dynamitgeschützen 
hei  Lobos  Point,  und  weiter  rückwärts  erheben  sich  die  zum  größten  Teil 
fast  vollständig  neu  erbauten  Werke  des  alten  »Presidioi. 

Am  äußersten  Ende  des  Fort  Point  erhebt  sich  die  formidabelste 

Batterie  der  ganzen  Küste,  das 
vollkommen  moderne,  mit 
zwölf  Mörsern,  8 X 12", 


S<xw  o&o. 


5 X 10",  3 X 8"  und  sieben 
Schnellfeuerkanonen  armierte 
Fort  Winfield  Scott,  westlich 
desselben  liegt  das  mit  8" 


Bild  4. 


Bild  6. 


Geschützen  armierte  Fort  Mason.  Eine  Batterie  von  drei  Dynamitkanonen 
liegt  zwischen  Fort  Point  und  Baker  Beach,  und  sind  die  Geschütze  dieser 
vollständig  versenkt,  die  Richtung  erfolgt  nach  einer  auf  dem  Erdboden 
festgelegten  Skala. 

Auf  den  Häfen  hinter  diesen  Forts,  dort,  wo  nötig,  durch  Maskeu, 
Gehölze  usw.  gedeckt,  sind  Mörser- Batterien  angelegt.  Jeder  Mörser  steht 
auf  einer  besonderen  Plattform,  welche  erlaubt,  das  Geschütz  um  45°  zu 
drehen.  Das  Feuer  wird  durch  Signale  aus  Beobachtungsstationen  ge- 
leitet. Die  Oberfläche  der  Einfahrt  und  der  Bai  ist  auf  Karten  in 
Sektionen  von  100  Quadratfuß  geteilt,  und  werden  sich  die  meisten  Schiffe 
innerhalb  zweier  solcher  Quadrate  befinden.  Die  16  Mörser  einer  jeden 
Batterie  werden  zu  gleicher  Zeit  abgeschossen  und  da  sie  in  der  Batterie 
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einen  Kaum  von  100  Quadratfaß  einnehmen,  so  werden  die  Geschosse 
auf  der  gleichen  Fläche  niederfallen. 

Minenanlagen  zwischen  Lime  Point  und  Fort  Point,  sowie  drei 
schwimmende  Batterien  vervollständigen  die  Sperrungsanlagen  von 
Golden  Gate. 

Von  den  innerhalb  der  Bai  liegenden  Inseln  sind  Alcatraz  Island  und 
Angel  Island  stark  befestigt. 

Die  Gesamtarmierung  der  Werke  von  San  Francisco  besteht  aus: 
10  45  cm,  4 35  cm,  20  30  cm,  71  25  cm,  5 20  cm  Kanonen,  128  30  cm 
Mörsern  und  drei  schwimmenden  Batterien. 

San  Diego,  Bild  5,  au  der  gleichnamigen  Bucht  des  Stillen  Ozeans, 
hat  nächst  San  Francisco  den  besten  Hafen  an  der  pacifischen  Küste,  da 
er,  von  allen  Seiten  von  Land  umgeben,  vollständig  geschützt  ist. 

Die  Verteidigung  der  Hafeneinfahrt  übernehmen  das  auf  der  nörd- 


Bild  6. 


liehen  Landzunge  gelegene  Fort  Baker,  dessen  Armierung  aus  12”,  8” 
und  Schnellfeuerkuuonen  besteht,  sowie  die  südlich  des  Kinfahrtkanals 
gelegenen  10"  und  Schnellfeuer-Batterien. 

Die  Befestigungsanlagen  an  der  Küste  des  Mexikanischen  Golfes  be- 
ginnen bei 

Galveston  (Bild  ti),  der  wichtigsten  Hafenstadt  des  Staates  Texas. 
Die  Stadt  liegt  an  dem  auch  an  der  Barre  4 bis  5 m tiefen  Galveston 
Inlet,  der  östlichen  Einfahrt  in  die  Galveston  Bai.  Die  Verteidigung  wird 
dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  die  Einfahrt  durch  eine  lange  Sand- 
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barre  geschützt  wird,  durch  welche  ein  8 km  langer,  von  Steindämmen 
eingefaßter  Tiefwasserkanal  hindurchführt,  der  durch  Seeminen  leicht  zu 
sperren  ist.  Die  Verteidigung  der  Einfahrt  übernehmen  auf  den  Land- 
spitzen zu  beiden  Seiten  angelegte  Befestigungen  und  zwar  auf  der  öst- 
lichen die  vollständig  neuen, 

mit  8"  und  Schnellfeuer-  V (Pv£V<t*V? 

kanonen  armierten  Batterien 
des  Bolivar  Point  nnd  auf 
der  westlichen  das  alte, 
modernisierte  Fort  Point, 
welches  mit  acht  Mörsern, 

2 X 10”  und  vier  Schnell- 
feuerkanonen bestückt  ist. 

Der  Sabine  Paß  stellt 
die  Verbindung  zwischen 
dem  Meer  und  dem  Sabine 
See  her.  Dieser  Punkt  ist 
für  die  Küstenverteidigung 
nur  deshalb  von  Wichtig- 
keit, weil  etwa  hier  landende 
Truppen  leicht  New  Orleans 
bedrohen  können.  Die  den 
Paß  beherrschenden  Befesti- 
gungen bestehen  aus  einer  Batterie  8”  Kanonen,  welche 
des  ehemaligen  Forts  Sabine  erhebt. 

New  Orleans  (Bild  8),  die  Hauptstadt  von 
deutendste  Stadt  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten, 
der  Mündung  des  Mississippi  in  den  Golf 
von  Mexiko.  Die  größten  Seeschiffe 
können  bis  zu  diesem  Punkt  den  Strom 
hinanffahren.  Den  Schutz  des  wichtigen 
Ortes  gegen  eine  etwa  stromauf  vor- 
dringende Flotte  übernehmen  die  moder- 
nisierten Forts  Jackson  nnd  Philipp. 

Ersteres,  am  rechten  Stromufen  gelegen, 
ist  mit  8"  nnd  Schnellfeuerkanonen,  das 
letztere  dem  ersteren  gegenüberliegeud 
mit  10”.  8"  und  Schnellfeuerkanonen 
armiert.  In  den  neunziger  Jahren  jedoch 
kam  das  Ingenieurkomitee  zu  der  An- 
sicht, daß  diese  Werke  nicht  an  der  zur 
Verteidigung  günstigsten  Stelle  gelegen 
«eien,  und  es  bezeichnete  die  Gegend  des 
nicht  weit  von  der  Stadt  gelegenen  Eng- 
lish  Turn,  woselbst  1699  die  Franzosen 
die  Engländer  zurückwarfen,  als  den  zur 
Herstellung  von  Verteidigungswerken  ge- 
eignetsten Punkt.  Inwieweit  derartige 

Anlagen  zur  Ausführung  gekommen  sind,  ist  nicht  bekannt.  Es  werden 
zur  Verteidigung  von  New  Orleans  mit  acht  Mörsern,  2 X 10"  und  zwei 
Schnellfeuerkanonen  armierte  Batterien  bei  City  Beach  genannt,  möglich, 
daß  diese  in  der  angegebenen  Gegend  zu  suchen  sind. 

Mobile  (Bild  9),  der  einzige  Hafen  des  Staates  Alabama,  liegt  am 


sich  an  Stelle 


Louisiana  und  he- 
liegt  170  km  von 
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Westufer  de»  Flusses  Mobile,  gleich  oberhalb  seiner  Mündung  in  die 
Mobile  Bai.  Diese,  40  km  breit,  70  km  lang,  ist  sehr  seicht,  kann  aber 
von  Schiffen  mit  7 m Tiefgang,  welche  durch  die  flanpteinfahrt  Dog 
River  Bar  einlaufen,  bis  zur  Stadt  befahren  werden.  Die  Sperrung  der 
genannten  Zugangsstraßo  übernehmen  die  modernisierten  Forts  Morgan 
und  Gaines,  ersteres  östlich  der  Einfahrt  mit  acht  Mörsern,  2 X 12", 
4 X 8"  und  vier  Schnellfeuerkanonen,  letztere  westlich  der  Einfahrt  mit 
8"  Kanonen  armiert.  Das  innerhalb  der  Einfahrt  auf  einer  künstlichen 

Insel  liegende  alte  Fort  Powell  hat  wenig  Wert 
und  das  südöstlich  der  Stadt  Mobile  liegende 
alte  »Spanische  Fort*  scheint  ganz  aufgegeben. 

Pensacola  (Bild  10),  der  Einfuhrhafen  des 
Staates  Florida,  ist  besonders  wichtig,  weil  er 
den  grollten  und  tiefsten  Anlaufplatz  am  Golf 
und  zugleich  den  Verschiffungspunkt  für  die 
großen  Kohlenfelder  in  Alabama  und  Tennessee 
bildet.  Der  Anlegeplatz  liegt  an  der  Westseite 
der  Pensacola  Bai,  die  einen  ausgezeichneten 
und  sicheren  7,6  m tiefen  Hafen  bildet.  Die 
der  1 km  breiten  Baieinfahrt  vorgelagerte 
Barre  hat  einen  Wasserstand  von  7 m.  Der  Hafen  ist  Flottenstation  mit 
Schiffswerft  usw. 


9iMaaAola/, 


Zur  Beherrschung  der  Einfahrt  dient  in  erster  Linie  Fort  Picken». 
Dieses  spielte  während  des  Befreiungskrieges  eine  große  Rolle,  da  aber 
seine  gewaltigen  Backsteinmauern  den  heutigen  Geschützen  gegenüber 
keinerlei  WTert  mehr  haben,  so  ist  das  Werk  vollständig  nach  modernen 
Grundsätzen  umgebaut  worden,  und  besteht  seine  Armierung  aus  acht 
Mörsern,  2 X 12",  I X 10"  und  vier  Schnellfeuerkanonen.  Ferner  be- 
finden sich  auf  der  Halbinsel  Santa  Rosa 
an  Stelle  der  alten  Forts  Baraucas  und 
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Mac  Rae  mit  8"  und  Schnellfeuerkanonen  armierte  moderne  Batterien. 
Die  letztgenannten  Werke  sind  mit  der  Stadt  und  mit  Fort  Picken*  durch 
eine  Eisenbahn  verbunden. 

Der  wichtige  Hafen  und  Eisenbahnknotenpunkt  Tampa  (Bild  11), 
bis  zu  welcher  Stadt  bequem  die  tiefgehendsten  Fahrzeuge  gelangen 
können,  liegt  an  der  35  englische  Meilen  langen  und  6 bis  15  englische 
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Meilen  breiten,  für  die  größten  Seeschiffe  genügend  tiefen  Tampa  Bai, 
welche  einen  um  so  günstigeren  Hafenplatz  bietet,  als  eine  Anzahl  Inseln 
die  Unbilden  des  Meeres  abwehren.  Zur  Sperrung  der  Einfahrt  sind  neu 
angelegt : 

auf  Mullet  Key  eine  Mörser- Batterie  — wenigstens  acht  Ge- 
schütze; 

auf  Egmont  Key  Batterien  mit  8"  und  Schnellfeuerkanouen. 

Key  West  liegt  auf  dem  Nordwestende  der  gleichnamigen  Insel  in 
der  Enge  von  Florida  und  besitzt  bei  ihrer  Lage  im  Mexikanischen  Golf 
anf  halben  Wege  zwischen  Havanna  und  der  Festlandsküste  so  große 
Wichtigkeit,  daß  es  zu  einer  Hauptflottenstation  der  Vereinigten  Staaten 
DDd  zur  Kohlenstation  bestimmt  wurde.  Nachteilig  ist,  daß  der  8,2  m 
tiefe  Hafen  nach  dem  Meer  ziemlich  offen  ist.  Die  Verteidigung  des 
letzteren  übernimmt  das  auf  einer  dem  letzteren  vorgelagerten  kleinen 
Insel  gelegene  Fort  Taylor.  Dasselbe  ist  eigentlich  weiter  nichts  als  ein 
zweistöckiger,  mit  Bastionen  versehener  steinerner  Kasernen-  und  Kase- 
mattenbau mit  einigen  Anschluß-Batterien.  Diese  sind  nach  heutigen 
Grundsätzen  erbaut  und  mit  modernen  Geschützen,  wenigstens  2 X 12", 
4 X 8”  und  sechs  Schnellfenerkanonen,  armiert.  In  neuester  Zeit  sind 
auch  auf  der  Hauptinsel  neue  Werke  erbaut  worden,  besonders  an  der 
westlichen  Hafeneinfahrt,  wo  acht  Mörser  und  2 X 12"  Kanonen  Auf- 
stellung gefunden  haben.  (Schloß  folgt.) 


Was  lehrt  Port  Arthur? 

Von  Schroeter,  Major  und  Mitglied  des  Ingenienrkouiiteea. 

Der  Umstand,  daß  es  in  meiner  dienstlichen  Aufgabe  liegt,  den 
Ingenieur-  und  pioniertechnischen  Vorgängen  im  jetzigen  ostasiatischen 
Kriege  nach  Möglichkeit  zu  folgen,  und  daß  ich  bereits  im  November  v.  J. 
im  engeren  Kreise  der  Ingenieur-  und  Pion  ierof  ff  ziere  von  Berlin  und 
Umgegend  einen  Vortrag  über  »Port  Arthurs  gehalten  habe,  hatte  die 
Schriftleitung  veranlaßt,  das  Ansuchen  an  mich  zu  richten,  einen  Beitrag 
über  die  Belagerung  von  Port  Arthur  zu  leisten. 

Binnen  kurzem  wird  eine  Arbeit  von  mir  im  Verlage  der  Königlichen 
Hofbuchhandlung  von  E.  S.  Mittler  & Sohn  in  Berlin  SW  12  erscheinen, 
»Port  Arthur«  betitelt,  die  in  großen  Zügen  ein  übersichtliches  Bild  von 
der  denkwürdigen  Belagerung  gibt  und  ein  Schlußkapitel  »Betrachtungen« 
enthält,  in  welchem  versucht  ist,  schon  jetzt  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  Lehren  aus  dieser  Belagerung  zu  ziehen  sein  werden.  Ich  sage 
»schon  jetzt«,  denn  es  ist  auch  von  höchst  beachtenswerter  Seite  darauf 
hingewiesen  worden,  es  sei  mangels  zuverlässiger  Grundlagen  noch  zu 
früh,  die  Belagerung  im  Sinne  einer  begründeten  Nutzanwendung  anf 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  verarbeiten.  Das  ist  für  eine  sich  auf  alle 
Einzelheiten  erstreckende  streng  kritische  kriegsgeschichtliche  Bearbeitung 
gewiß  richtig.  Ich  habe  aber  gefunden,  daß  man  bei  einer  vergleichenden 
Durcharbeitung  des  bis  jetzt  vorliegenden  Materials,  d.  h.  der  original- 
russischen und  japanischen  (in  englischer  Übersetzung)  offiziellen  und 


Digitized  by  Google 


100 


Was  lehrt  Port  Arthur? 


internationalen,  im  besonderen  der  englischen  Preßberichterstattung  doch 
sschon  jetzt«  ein  einigermaßen  zutreffendes  Bild  von  den  Vorgängen  und 
damit  eine  gewisse  Grundlage  für  Betrachtungen  im  angedeuteten  Sinne 
gewinnen  kann,  wobei  ja  selbstredend  spätere  Ergänzungen,  vielleicht 
auch  Berichtigungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  bilden  also  eine  Art  Vorbesprechung  des 
von  mir  angekündigten  Buches  und  gleichzeitig  den  Versuch,  die  vor- 
angestelltc  Krage  nach  Möglichkeit  zu  beantworten.  Das  Buch  enthält 
in  den  ersten  Kapiteln  — durch  zwei  Pläne  erläutert  — eine  kurze 
historische  Notiz  und  Geländecharakteristik,  die  Beschreibung  der  stän- 
digen und  nachträglichen  Befestigungsanlagen,  eine  Kennzeichnung  der 
russischen  Befestigungs-  und  Verteidigungsgrundsätze  und  Angaben  über 
Besatzung  und  Ausrüstung  der  Festung. 

Ein  längeres  Kapitel  gibt  sodann  eine  Übersicht  über  den  Verlauf 
der  Belagerung.  Ein  Auszug  hieraus  ergibt  folgendes: 


Vom 

9. 

2. 

bis 

4.  5.  04, 

also 

86  Tage, 

hatte  sich  die  Festung  nur 
der  Angriffe  zur  See  zu 
wehren; 

t 

5. 

5. 

» 

30.  7.  04, 

» 

86  » 

fand  der  Kampf  um  das 
weitere  Vorgelände;*) 

» 

31. 

7, 

23.  9.  04, 

» 

55  » 

um  das  nähere  Vorgelände  *) 

» 

24. 

9. 

» 

1.  1.  05, 

» 

100  » 

um  die  Hauptstellnng  und 
rückwärtige  Befestigungen 
statt. 

Summe  327  Tage,  wovon  241  auf  die  Land- 
verteidigung entfallen. 

Eine  Zusammenfassung  nach  anderen  Gesichtspunkten  ergibt: 

Vom  6.  5.  bis  etwa  20.  7.  04,  also  76  Tage,  Ausschiffung  des  Angreifers 

und  Deckung  desselben; 

» 21.  7.  04  bis  16.  8.  04,  » 27  » Durchführung  der  weiteren 

und  engeren  Einschließung; 

» 17.  7.  04  » 24.  7.  04,  » 8 » Abgekürzter  bezw.  gewalt- 

samer Angriff  u.  Mißerfolg; 

» 25.  8.  04  » 1.  1.  05,  » 130  s Belagerungsmäßiger  Angriff. 

Summe  241  Tage. 

Die  nebenhergehende  Beschießung  mit  schwerem  Geschütz  dauerte 
mit  einigen  Unterbrechungen  vom  6.  August  1904  bis  1.  Januar  1905, 
also  149  Tage. 

Die  Verluste  des  Angreifers  an  Toten  und  Verwundeten  sind 
mindestens  auf  1500  Offiziere  und  70  000  Mann  anzuuehmen,  von  der 
anfänglichen  Besatzung  einschließlich  Marine  von  etwa  45  000  Köpfen 
waren  noch  etwa  24  000,  davon  vielleicht  6000  einigermaßen  gefechts- 
fähig, übrig. 

*)  Weiteres  und  näheres  Vorgelände  unterscheide  ich  insofern,  uls  in  das  nähere 
noch  eine  artilleristische  Unterstützung  von  der  Hauptstcllung  aus  möglich  ist. 
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Allgemein  überrascht  hat  die  lange  Dauer  der  Belagerung  und  die 
Durchführung  des  förmlichen  Nahangriffs  bis  zu  den  letzten  Er- 
scheinungen, weniger  das  völlige  Fiasko  des  sogenannten  abgekürzten 
Angriffs  und  die  Notwendigkeit  des  Überganges  zum  belagerungsmäßigen 
Angriff. 

Die  lange  Dauer  des  Widerstandes  ist  zum  Teil  den  Maßnahmen  des 
Verteidigers  im  weiteren  und  näheren  Vorgelände  zuznschreiben.  Sie 
sind  aber  durch  die  vorliegenden  Verhältnisse  ganz  besonders  begünstigt 
worden,  die  sich  in  Zukunft  nicht  oft  wiederholen  «'erden  — Zeit, 
Arbeitskräfte,  Gelände,  Besatzung. 

Am  meisten  hat  aber  das  Versagen  der  Angriffsartillerie  zur 
Verlängerung  des  Widerstandes  beigetragen.  Hierüber  ist  man  sich  wohl 
jetzt  schon  einig.  Der  Grund  allerdings,  weshalb  die  Artillerie  versagt 
hat,  ist  noch  strittig,  und  zu  einem  endgültigen  Urteil  wird  man  zu- 
verlässige Grundlagen  abwarten  müssen.  Die  Antwort  kann  aber  nur 
wenige  Möglichkeiten  umfassen,  und  zwar  entweder: 

»die  Leistungsfähigkeit  der  modernen  Belagerungsgeschütze  ist 
bisher  theoretisch  überschätzt  worden« 

oder: 

»der  Artillerieangriff  von  Port  Arthur  war  minderwertig« 

oder: 

»beides  hat  mitgesprochen«. 

Und  das  letztere  halte  ich  vorläufig,  d.  h.  auf  Grund  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Nachrichten,  für  richtig.  Denn  einerseits  steht  folgendes 
wohl  fest: 

1.  Die  Japaner  haben  28  cm  Haubitzen  — von  Oktober  ab  18  Stück 
und  eine  wenn  anch  nicht  bekannte,  so  doch  nicht  unbedeutende 
Zahl  21  cm  und  15  cm  Steilfeuergeschütze,  15  cm,  12  cm  und 
11  cm  Flachfeuer-,  sowie  mindestens  128  Feldgeschütze  vor 
der  Festung  gehabt. 

2.  Dies  sind  gute,  moderne  Geschütze  gewesen,  die  zum  großen  Teil 
wenigstens  mit  Brisanzmunition  geschossen  haben. 

3.  Die  Artillerie  hat  im  allgemeinen,  sogar  auf  weite  Entfernungen 

— und  das  ist  auch  für  die  Güte  des  Materials  kennzeichnend 

— mit  guten  Treffergebnissen  und  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
geschossen. 

4.  Die  Artillerie  hat  die  Feuerüberlegenheit  errungen  und  die  Ver- 
teidigungsartillerie zwar  zum  Schweigen  gebracht,  aber  nicht  in 
unserem  Sinne  niederkämpfen  können,  weil  sich  die  letztere 
ihrem  Verteidigungsverfahren  entsprechend  dem  gar  nicht  aus- 
gesetzt hat. 

5.  Sie  hat  tagelang  ihr  Feuer  auf  die  zu  stürmenden  Werke  ver- 
einigt, ohne  die  Stürme  wirksam  vorbereiten  oder  auch  nur  er- 
leichtern zu  können. 

Auf  der  andern  Seite  kann  man  wohl  als  ziemlich  sicher  annehmen: 

1.  Daß  die  Japaner  die  Angriffsartillerie  tropfenweise  eingesetzt  und 
das  Feuer  in  gewissen  Grenzen  wenigstens  örtlich  und  zeitlich 
zersplittert  haben. 
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2.  Daß  sie  in  den  ersten  Stadien  der  Belagerung  zu  wenig  schwere 
Artillerie,  besonders  Steilfeuergeschütze,  zur  Verfügung  hatten. 

3.  Daß  vor  Einnahme  des  203  m Berges  die  Beobachtungsverhält- 
nisse ungünstig  waren. 

Aber  gleichviel,  welche  Umstände  endgültig  für  das  Versagen  der 
Artillerie  verantwortlich  gemacht  werden,  die  Lehre  kann  man  ent- 
nehmen, daß 

1.  einer  vollwertigen  ständigen  Festung  gegenüber  eine  sehr  aus- 
giebige Verwendung  schwerster  Steilfeuergeschütze  nötig  sein 
wird ; 

2.  daß  ein  förmlicher  Nahkampf  im  Festnngskriege  auch  in  Zu- 
kunft möglich,  ja  wahrscheinlich  sein  wird  und  wir  hierauf  tech- 
nisch und  organisatorisch  vorbereitet  sein  müssen. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  das  völlige  Fiasko  des  nach  Sauerschem 
und  Scheibertschem  Rezept  angesetzten  »abgekürzten  Angriffs«  weniger 
überrascht.  Die  Aussichten  eines  solchen,  wenn  nicht  die  Verhältnisse 
für  den  Angreifer  ganz  ausnahmsweise  günstig  liegen,  sind  von  vielen 
Seiten  von  jeher  sehr  skeptisch  beurteilt  worden.  Freilich  haben  im 
vorliegenden  Falle  auch  die  Befestigungsmanier  und  die  Verteidigungs- 
grundsätze der  Russen  — weitgehende  Tiefengliederung,  grundsätzliche 
Bestreichung  des  Zwischengeländes,  zahlreiche  geschlossene  Stützpunkte 
auch  im  Rückengelände,  das  mehr  vorsichtige  Einsetzen  der  Kampf- 
artillerie, schließlich  die  sehr  umfangreiche  Heranziehung  der  Artillerie 
zur  frontalen  Nabverteidignng  — wesentlich  mitgesprochen,  und  das  führt 
doch  wohl  zu  der  Frage,  ob  man  in  einer  einzigen,  der  Tiefe  entbehrenden 
Hauptvorteidigungslinie  und  in  dem  bei  uns  üblichen  Verteidignngs- 
verfahren  das  Ideal  des  modernen  Festnngsbaues  und  der  Verteidigung 
erblicken  soll. 

Daß  bei  dem  ersten  großen  abgekürzten  Angriff  mit  der  artilleristi- 
schen Vorbereitung  nicht  alles  in  Ordnung  war,  wird  zuzugeben  sein,  die 
nach  demselben  gemachten  Erfahrungen  haben  aber  gelehrt,  daß  der 
Erfolg  auch  bei  Abhilfe  dieses  Mangels  höchst  zweifelhaft  gewesen  wäre. 

Die  Vorgänge  vor  Port  Arthur  ermöglichen  es  ferner,  sich  ein  Bild 
vom  Verteidigungswert  der  behelfsmäßigen  Anlagen  zu  machen. 
Bekanntlich  hat  der  Verteidiger  von  Port  Arthur  bei  der  Armierung  Ver- 
anlassung genommen,  die  Hauptverteidigungsstellung  des  Westabschnittes 
in  behclfs-  und  feldmäßiger  Form  auf  den  äußeren  Höhenkranz  vor- 
zuschieben. Auch  die  sogenannten  Schutz-  und  Hilfswerke  (englisch 
screenes)  auf  allen  Fronten  trugen  diesen  Charakter.  Alle  diese  Be- 
festigungen waren  allem  Anschein  nicht  einmal  so  stark,  wie  wir  es  als 
Mindestmaß  bei  behelfsmäßigen  Anlagen  verlangen.  Trotzdem  haben  sie 
überraschendes  geleistet,  aber  nur  da,  wo  sie  entweder  — wie  im  West- 
abschnitt — nicht  planmäßig  beschossen  worden  sind,  oder  — wie  im 
Ostabschnitt  — ständige  Anlagen  unmittelbar  hinter  sich  hatten.  Sie 
sind  auch  sämtlich  auf  gewaltsame  Weise  genommen  worden  im  Gegen- 
satz zu  dem  mühevollen  Sappen-  und  Minenangriff  auf  die  Forts  Kikwau, 
Erlung,  Sungtsu  und  Wantai.  Auch  die  allerdings  nur  stark  feld-  oder 
positionsmäßig  befestigte  Nanschan-Stellung  auf  der  Landenge  von  Kintschau 
hat  sich  nur  24  Stunden  halten  können.  Wie  wäre  hier  eine  starke 
ständige  Sperrbefestigung  am  Platze  gewesen!  Dagegen  hat  sich  der 
Vorzug  der  erst  bei  Ausbruch  des  Krieges  hergestellten  Befestigungen 
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insofern  wieder  gezeigt,  als  die  Japaner  sehr  unangenehm  überrascht 
plötzlich  vor  etwas  »ganz  Neuem«  standen  und  Erkundungen  an  Ort  und 
Stelle  aufs  äußerste  erschwert  gewesen  sein  sollen. 

Die  Küstenbefestigungen  von  Port  Arthur  sind  ihrer  Aufgabe  voll 
gerecht  geworden.  Sie  haben  an  der  geringen  Leistung  und  dem  rühm- 
losen Untergang  der  Flotte  keinen  Anteil!  Aber  die  hiermit  in  Verbin- 
dung stehendon  Vorgänge  geben  doch  wiederum  zu  bedenken,  daß  vor 
allem  einer  schwächeren  Marine  zuverlässige  Flottenstützpunkte  unent- 
behrlich sind,  die  möglichst  allen  Angriffen  zu  Wasser  und  zu  Lande 
gewachsen  sein  müssen.  Geht  doch  auch  bei  dem  maritim  aufstrebenden 
Nordamerika  der  fortiflkatorische  Ansbau  seiner  Kriegshäfen  und  Flotten- 
stützpunkte mit  der  Verstärkung  seiner  Seemacht  Hand  in  Hand!  Die 
diesbezüglichen  Kosten  sind  eine  geringe  Versicherungsprämie  gegenüber 
dem  kolossalen  Verlust  an  Nationalvermögen,  wie  ihn  die  Russen  infolge 
Vernichtung  ihrer  Flotte  und  maritimen  Stellung  in  Ostasien  zu  beklagen 
haben. 

Auch  bezüglich  mancher  Einzelheiten  lassen  die  bisherigen  Nach- 
richten über  Port  Arthur  manche  Schlüsse  zu.  Ich  kann  dieselben  hier 
nar  kurz  andeuten: 

Das  rauchschwache  Pulver  ist  nach  englischen  Berichterstattern 
— wie  zu  erwarten  war  — dem  Verteidiger  in  höherem  Maße  zustatten 
gekommen. 

Die  Maschinengewehre  sind  sowohl  vom  Verteidiger  wie  vom 
Angreifer  ausgiebig  verwendet  worden  und  haben  sich  ausgezeichnet 
bewährt. 

Die  dicht  vor  den  Werken  und  sogar  schon  im  Graben  liegenden 
japanischen  Sturmkolonnen  sind  rücksichtslos  von  ihrer  Artillerie  beim 
Feuer  auf  diese  Werke  überschossen  worden. 

Hindernisminen  und  Drahthindernisse  haben  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  und  dem  Verteidiger  großen  Nutzen  gebracht. 

Die  Beleuchtung  des  Vorgeländes  durch  Scheinwerfer  und 
Raketen*)  hat  sich  für  den  Verteidiger  als  unentbehrliches  Hilfsmittel 
zur  Abwehr  nächtlicher  Angriffe  und  Stürme  erwiesen.  Auch  die  Japaner 
hätten  in  vielen  Fällen  guten  Gebrauch  hiervon  machen  können  und 
haben  das  Fehlen  beklagt. 

Die  Vorgänge  im  förmlichen  Nahkampfe  lehren,  daß  von  beiden 
Seiten  alle  sich  darbietenden  technischen  Hilfsmittel  ausgenutzt  werden 
müssen,  auch  wenn  sie  ungewöhnlich  erscheinen.  Hierzu  gehören: 

Handbombeu  und  Sprengladungen  zum  Werfen; 

eiserne  und  hölzerne  Schilde,  sowie  Sandsäcke  verschiedener  Kon- 
struktion ; 

kleine  Metall-  oder  mit  Eisen  beschlagenene  Holzmörser  zum 
Werfen  von  Sprengladungen; 

Schiffstorpedos  zur  Zerstörung  der  Angriffslaufgräben; 

der  reine  unterirdische  Minenangriff  und  ein  kombinierter  Sappen- 
und  Minenangriff. 

Schließlich  soll  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  die  blanke  Waffe, 
das  Bajonett,  eine  große  Rolle  besonders  beim  Verteidiger  gespielt  hat. 

*)  Ob  Leuchtpistolen  verwendet  worden  sind,  ist  noch  zweifelhaft. 
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Ich  habe  es  nach  Möglichkeit  vermieden,  mich  auf  eine  Kritik  des 
beiderseitigen  Verhaltens  einzulassen,  weil  hierzu  doch  noch  die  Grund- 
lagen fehlen.  Nur  zwei  Punkte  glaubte  ich  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen  zu  sollen,  weil  sie  bereits  in  der  Presse  diskutiert  worden 
sind,  nämlich  die  Frage  der  strategischen  Bedeutung  von  Port  Arthur 
und  damit  in  Verbindung  das  Verfahren  der  Japaner  gegenüber  der 
Festung  und  ferner  die  vergleichende  Einschätzung  der  Leistungen  des 
Angreifers  und  Verteidigers  und  damit  in  Verbindung  die  Frage,  ob  sich 
die  Festung  noch  hätte  länger  halten  können. 

In  ersterer  Beziehung  bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Japaner  sehr 
recht  daran  taten,  alles  an  die  Bezwingung  der  Feste  zu  setzen,  in 
letzterer  bin  ich  geneigt,  bei  höchster  Anerkennung  der  japanischen 
Leistungen  dem  Verteidiger  doch  ein  höheres  Maß  der  Anerkennung  zu 
zollen.  Die  Gründe  hierzu  habe  ich  in  der  Veröffentlichung  »Port 
Arthur«  näher  entwickelt.  Die  Festung  konnte  sich  vielleicht  noch  eine 
kurze  Spanne  Zeit  halten,  aber  — so  schließt  mein  Buch: 

»Der  Umstand,  daß  die  bis  dahin  so  ruhmvolle  und  glänzende 
Verteidigung  nicht  mit  einer  völligen  Opferung  des  Besatzungs- 
restes, sondern  mit  einer  zwar  bedauerlichen,  aber  ihren  Be- 
dingungen nach  der  militärischen  Lage  doch  wohl  entsprechenden 
gewöhnlichen  Kapitulation  geendet  hat,  wird  den  Ruhm  der 
Kämpfer  und  die  kriegsgeschichtliche  Bedeutung  des  Dramas 
„Port  Arthur“  nicht  beeinträchtigen.« 


Das  Personenautomobil  im  Heeresdienst. 

Das  Lastautomobil  für  Heereszwecke  ist  für  den  Nachschub  der 
Armee  von  größter  Wichtigkeit  und  kann  als  solches  zu  den  verschieden- 
sten Dienstleistungen  herangezogen  werden.  Zunächst  wird  es  seinen 
Platz  in  den  Kolonnen  und  Trains  finden,  um  als  Beförderungsmittel  für 
die  nachzuschiebenden  Lebensmittel  und  Munition  Verwendung  zu  finden. 
Bei  der  Ausdehnung,  welche  der  elektrische  Betrieb  in  allen  Großstädten 
bei  Bewältigung  des  Verkehrs  seit  Jahren  gefunden  hat,  ist  für  die 
Armee  die  Pferdefrage  eine  äußerst  brennende  geworden  und  ihr  damit 
die  Notwendigkeit  aufgezwungen,  den  ausfallenden  Bedarf  an  Pferden 
durch  Motorfahrzeuge  zu  ersetzen.  Diese  werden  nun  aber  nicht  nur 
für  den  Nachschub,  dessen  die  Armee  bedarf,  verwandt  werden,  sondern  sie 
müssen  auch  den  Abtransport  alles  dessen  besorgen,  was  der  Armee  beim 
Fortschreiten  der  Operationen  gewissermaßen  als  Hemmschuh  dienen 
würde,  der  Kranken  und  Verwundeten.  Der  Etappeninspekteur  wird  bei 
Ergänzung  seines  Etappenfuhrparks,  die  Krankentransportkommissionen 
bei  der  Zurückbeförderung  der  ihr  an  vertrauten  Kranken  und  Verwundeten 
gezwungen  sein,  von  diesem  Verkehrsmittel  in  ausgedehnter  Weise  Ge- 
brauch zu  machen.  Fernerhin  kann  dies  Lastautomobil  Verwendung 
finden  zum  Transport  schwerer  Geschütze,  namentlich  im  Festungskriege, 
für  Brückengerätewagen,  Schanz-  und  Werkzeugwagen  der  Pioniere,  für 
die  Gaswagenkolonnen  der  Feldluftschiffer-Abteilungen,  für  die  Feldfahr- 
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zeuge  der  Keldtelegraphie,  der  Feldpost  sowie  der  Funkeutelegraphie. 
Welche  Vorteile  sich  aus  der  Einstellung  solcher  Motorfahrzeuge  für 
Heereszwecke  weiterhin  ergeben,  ist  in  früheren  Jahrgängen  dieser  Zeit- 
schrift bereits  mehrfach  erörtert  worden,  und  es  besteht  die  berechtigte 
Hoffnung,  daß  mit  dem  Fortschreiten  der  Technik  auf  diesem  Gebiet 
auch  das  Arbeitsfeld  der  Lastantomobile  sich  bedeutend  erweitern  wird. 

Während  nun  aus  dem  Gesagten  zur  Augenscheinlichkeit  erwiesen 
ist,  daß  das  Lastautomobil  für  Heereszwecke  hinter  die  fechtenden 
Truppen  gehört,  hinter  der  Armee  Verwendung  finden  wird,  wird  das 
Personenautomobil  seinen  Platz  in  und  vor  der  Front  haben  und  kann 
so  gewissermaßen  mit  einer  Angriffswaffe  verglichen  werden. 

Zu  einer  solchen  wird  es  nämlich  im  Besitz  der  vor  den  kämpfenden 
Armeen  befindlichen  Kavallerie-Divisionen  im  Aufklärungs-  und  Nach- 
richtendienst, weil  das  Automobil  außer  dem  Fahrer  für  mehrere  Personen 
Platz  hat,  so  daß  außer  einem  erkundenden  Generalstabs-  oder  Kavallerie- 
offizier noch  einige  Leute  mit  der  Schußwaffe  darin  Platz  finden  können. 
Die  Wirkung  steigert  sich  mit  der  Zunahme  der  für  diesen  Zweck  ver- 
fügbaren Automobile.  Die  bisher  in  dieser  Hinsicht  namentlich  zur  Be- 
förderung der  Führer  und  ihrer  Stäbe  verwendeten  Fahrzeuge  haben  bei 
nns  und  in  Frankreich  hervorragende  Resultate  gezeitigt,  bei  uns  be- 
sonders in  den  Kaisermanövern  der  letzten  Jahre,  während  welcher  der- 
artige Personenantomobile  hintereinander  100  bis  150  km  mit  30  km 
durchschnittlicher  Stundengeschwindigkeit  zurückgelegt  haben.  Bereits 
Ende  1900  ist  daraufhin  seitens  unseres  Generalstabes  die  Lösung  des 
Problems  des  militärischen  Automobils  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Inspektion  der  Verkehrstruppen  aufgestellt  worden.  Der  Etat  für 
1901  brachte  zum  ersten  Male  eine  Summe  von  175  000  M.  für  derartige 
Zwecke  in  Ansatz,  woraufhin  mehrere  solcher  Fahrzeuge  in  Bestellung 
gegeben  wurden,  darunter  eins  für  die  Fortschaffung  eines  ganzen  Stabes 
von  sechs  Personen  und  ein  Motordreirad,  dessen  Leistungen  ganz  be- 
sonders hervorgehoben  wurden,  da  es,  auch  auf  schmalen  Wegen  ver- 
wendbar, beim  Versagen  des  Mechanismus  ohne  weiteres  durch  Fußbetrieb 
weiter  fortbewegt  werden  kann. 

Leider  behindern  die  hohen  Anschaffungskosten  es  immer  noch,  daß 
schon  im  Frieden  derartige  Personenautomobile  vorrätig  gehalten  und  den 
Kavallerie- Divisionen  zur  Benutzung  überwiesen  werden.  Bereits  seit 
Jahren  zeigt  sich  in  allen  wichtigen  Kulturstaaten,  die  über  große 
<tehende  Heere  verfügen,  das  Bestreben,  die  Fahrgeschwindigkeit  der 
Automobile  auch  für  rein  militärische  Zwecke  dienstbar  zu  machen. 
Allen  voran  ging  in  dieser  Beziehung  Frankreich,  indem  es  die  im  pri- 
vaten Besitz  befindlichen  Automobile  für  den  Mobilmachuugafall  in  Listen 
verzeichnete,  um  sie  sofort  zu  Kriegszwecken  heranziehen  zu  können. 
Diesem  sind  sehr  bald  England  und  Österreich  gefolgt,  und  auch  in 
Italien  haben  gegen  Ende  dos  vergangenen  Jahres  die  Automobilgesell- 
«chaften  nnd  -Besitzer  dem  Heere  schon  in  Friedeuszeiten  ihre  Maschinen 
tmd  ihre  Geschicklichkeit  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Lösung  der  vom 
Kriegsminister  erbotenen  Aufgaben,  die  zum  großen  Teil  in  recht 
schwierigen  Fahrten  nach  Pässen  in  der  Höhenlage  des  Stilfser  Jochs 
und  hei  Splügen  bei  Entfernungen  von  750,  600  und  500  km  bestanden, 
sind  zur  vollsten  Zufriedenheit  des  Ministers  durchgeführt  worden.  Neben 
dem  Fahrer  hatte  jedesmal  ein  Offizier  Platz  genommen,  der  sich  aber 
jeder  Beeinflussung  des  Fahrers  zu  enthalten  und  lediglich  die  Kontrolle 
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auszuüben  hatte.  Die  Ziele  wurden  sämtlich  in  den  vom  Ministerium 
angenommenen  Zeiträumen  erreicht  und  zwar,  ohne  daß  ein  Unfall  zu 
verzeichnen  gewesen  wäre.  Auch  in  England  waren  die  im  Manöver  1903 
gemachten  Versuche  derartig  günstig  ausgefallen,  daß  Lord  Roberts  am 
Schluß  derselben  gelegentlich  der  Besichtigung  und  Parade  des  Motor 
Volunteer  Corps,  wobei  kein  Wagen  oder  Motorrad  fehlte,  seine  an- 
erkennende Kritik  in  die  Worte  zusammenfassen  konnte:  »Ich  glaube, 

daß  ohne  Ihre  Hilfe  die  Durchführung  der  Manöver  in  dieser  Weise  nicht 
möglich  gewesen  wäre.«  Gewiß  ein  glänzender  Beweis  für  die  Tüchtig- 
keit der  Fahrer  wie  die  Gebrauchsfähigkeit  der  von  ihnen  mitgebrachten 
Maschinen. 

Bei  uns  in  Deutschland  wies  das  Bestehen  des  im  Jahre  1898  ge- 
gründeten, sehr  leistungsfähigen  Deutschen  Automobilklubs,  der  das 
letzte  Gordon-Bennett-Renneu  so  glanzvoll  zu  gestalten  wußte,  darauf  hin, 
im  Anschluß  an  diesen  Klub  die  Frage  der  Verwendung  der  besten  in 
deutschem  Besitz  befindlichen  Automobile  zu  Übungs-  und  Kriegszwecken 
zu  lösen.  Der  deutsche  Automobilklub  zählt  600  Mitglieder,  die  durch 
ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ihre  persönliche  Leistungsfähigkeit  die 
Gewähr  für  persönliche  Opferwilligkeit  für  das  Deutsche  Reich  geben. 
Das  Präsidium  des  Klubs  besteht  zur  Zeit  aus  dem  Herzog  von  Ratibor, 
dem  Fürsten  zu  Hohenlohe-Öhringen  und  dem  General  v.  Rabe. 
Generalsekretär  ist  der  Freiherr  v.  Braudenstein.  Die  zwischen  dem 
Deutschen  Automobilklub  und  dem  preußischen  Kriegsministerium  ge- 
pflogenen Verhandlungen,  denen  auch  der  Kaiser  sein  lebhaftes  Interesse 
zuwandte  und  zu  deren  glücklicher  Zuendeführung  in  erster  Linie  das 
Ehrenmitglied  des  Klubs,  Prinz  Heinrich  von  Preußen,  mit  beitrug, 
haben  kürzlich  zur  Gründung  des  Deutschen  Freiwilligen  Auto- 
mobilkorps  geführt. 

In  einem  so  festgefügten  Verbände,  wie  er  durch  die  Organisation 
des  deutschen  Heeres  dargestellt  wird,  muß  die  Aufstellung  einer  solchen 
freiwilligen  Formation  als  etwas  Außergewöhnliches  und  dem  Herkommen 
Widersprechendes  angesehen  werden,  aber  es  gibt  doch  bestimmte  Zweige 
im  Heeresdienst,  wo  man  gern  auf  solche  Formationen  zurückgreift.  Die 
•Schaffung  dieses  Deutschen  Freiwilligen  Automobilkorps  hat  denn 
auch  bereits  Vorgänger,  wenn  auch  auf  anderem  Gebiet.  So  entstand 
beispielsweise  schon  in  den  Befreiungskriegen  1813/15  unter  dem  Einfluß 
preußischer  Prinzessinnen  eine  freiwillige  Krankenpflege  für  das  Heer, 
welche,  in  festere  Organisationen  gebracht,  in  den  Kriegen  unter  Kaiser 
Wilhelm  dem  Großen  außerordentlich  segensreich  gewirkt  hat.  Diese 
Krankenpflege  wurde  insbesondere  durch  die  Vereine  vom  Roten  Kreuz 
ausgeübt,  aber  auch  die  Johanniter-,  Malteser-  und  St.  Georgsritter  be- 
teiligten sich  in  weitem  Umfange  daran.  Daß  das  Personal  eine  be- 
stimmte militärische  Uniform  trägt,  erscheint  selbstverständlich,  da  die 
Angehörigen  der  freiwilligen  Krankenpflege  als  Mitglieder  des  Heeres, 
dessen  Schutz  sie  genießen,  auch  äußerlich  erkennbar  sein  müssen. 

Wie  für  die  Krankenpflege  sind  nun  auch  für  das  Deutsche  frei- 
willige Automobilkorps  bestimmte  Satzungen  aufgestellt  worden,  die  dem 
Kriegsministerium,  das  ja  bei  solchen  freiwilligen  Heeresformationen 
wesentlich  interessiert  ist,  zur  Prüfung  Vorgelegen  haben. 

Nach  diesen  besteht  das  Korps  aus  Mitgliedern  des  Deutschen  Auto- 
mobilklubs, welche  geeignet  sind  und  sich  verpflichten,  mit  ihren  Auto- 
mobilen nach  Maßgabe  der  aufgestellten  Bestimmungen  bei  der  Armee 
im  Krieg  und  Frieden  Dienst  zu  tun.  Zunächst  beschränkt  sich  der 
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Wirkungskreis  des  Korps  auf  Preußen  und  auf  diejenigen  deutschen 
Bundesstaaten,  deren  Militärkontingente  sich  in  preußischer  Verwaltung 
befinden.  Nach  und  nach  wird  sich  aber  wohl  der  Wirkungskreis  dieses 
Korps  auch  auf  die  übrigen  Bundesstaaten  ausdehnen,  da  ja  die  Mit- 
glieder des  Deutschen  Automobilklubs  über  das  ganze  Deutsche  Reich 
verstreut  wohnen.  Über  die  Aufnahme  von  Mitgliedern  in  das  Auto- 
mobilkorps entscheidet  das  Präsidium  des  Deutschen  Automobilklubs, 
dem  dadurch  eine  sehr  ehrenvolle,  aber  auch  die  sehr  schwierige  ver- 
antwortliche Aufgabe  zufällt,  durch  seine  Auswahl  sozusagen  die  Bürg- 
schaft den  Militärbehörden  gegenüber  zu  übernehmen,  daß  die  von  ihm 
iu  das  Korps  anfgenommenen  Mitglieder  die  zu  Übungs-  und  vor  allen 
Dingen  zu  Kriegszwecken  von  ihnen  militärischerseits  verlangten 
Leistungen  erfüllen  und  den  ihnen  gegebenen  Aufträgen  und  Befehlen  in 
militärischer  Weise  nachkommen. 

Die  Mitglieder  deB  Korps  müssen  Angehörige  des  Deutschen  Reichs 
sein  und  ein  Automobil  besitzen,  dessen  Konstruktion  sich  bereits  bo- 
währt  hat.  Explosionsmotoren  sollen  dabei  mindestens  16  Pferdekräfte 
leisten.  Ferner  müssen  dieselben  im  Besitz  eines  von  der  zuständigen 
Behörde  ausgestellten  Fabrerlaubnisscheines  seiu.  Unter  dieser  zustän- 
digen Behörde  wird  wohl  im  allgemeinen  z.  B.  in  Berlin  das  Polizei- 
präsidium zu  verstehen  sein.  Dieses  verfügt  über  Vertrauensleute,  unter 
deren  Leitung,  höchstwahrscheinlich  mit  Hinzuziehung  eines  kontrollieren- 
den Polizeibeamten,  eine  Fahrprobe  abzulegen  ist.  Von  dem  Ausfall 
dieser  Prüfung  wird  dann,  wie  es  bei  jedem  Führer  eines  dem  öffent- 
lichen Verkehr  dienenden  Fahrzeuges  der  Fall  ist,  die  Erteilung  und 
Aushändigung  eines  Fahrerlaubnisscheines  abhängen.  Schließlich  muß 
das  Mitglied  noch  diensttauglich  sein.  Dieses  letztere  erscheint  eigentlich 
selbstverständlich,  wenn  man  erfährt,  daß  jeder,  der  in  das  Korps  auf- 
genommen zu  werden  wünscht,  eine  schriftliche  Erklärung  zu  Protokoll 
geben  muß,  in  der  er  sich  verpflichtet,  sich  in  Kriegszeiten  unbedingt 
und  unbeschränkt  dor  Formation  des  Automobilkorps  zur  Verfügung  zu 
stellen,  in  Friedenszeiten  Dienstleistungen  von  höchstens  zehn  Tagen 
innerhalb  von  vier  aufeinander  folgenden  Jahren  zu  machen.  Diese 
Dienstleistungen  können  in  dem  erwähnten  Zeitraum  bis  zu  dreien  ge- 
steigert werden.  In  diesem  zu  unterzeichnenden  Revers  verpflichtet  sich 
das  Mitglied  auch,  den  Befehlen  derjenigen  Kommandostellen,  denen  es 
für  die  Dauer  der  Dienstleistungen  unterstellt  wird,  unbedingten  Gehor- 
sam zu  leisten. 

Von  diesen  Satzungsvorschriften  des  Deutschen  Freiwilligen  Automobil- 
korps unabhängig  ist  die  gesetzlich  gegründete  Pflicht  zu  Übungen  im 
Beurlaubtenstande  und  zn  Kriegsleistungen.  Freiwilligen,  welche  als 
Offiziere  dem  Beurlaubtenstande  angehören,  können  jedoch  militärische 
Übungen  unter  Umständen  auf  die  satzungsmäßigen  Übungen  des  Korps 
angerechnet  werden. 

Nichtbefolgnng  der  von  den  Kommandostellen  erteilten  Vorschriften 
und  Befehle  berechtigt  die  Militärbehörde  zur  sofortigen  Aufhebung  der 
Übung  und  hat  die  Ausschließung  aus  dem  Freiwilligenkorps  zur  Folge. 
Anderseits  erlischt  die  Mitgliedschaft,  wenn  die  Zeit,  für  welche  sich  der 
Freiwillige  verpflichtet  hat,  abgelaufen  ist  oder  der  Betreffende  durch 
einen  Beschluß  des  Deutschen  Automobilklubs  in  den  Listen  des  Korps 
gelöscht  wird. 

Am  1.  November  jedes  Jahres  erhält  das  preußische  Kriegs- 
ministerium eine  vom  Deutschen  Automobilklub  aufgestellte  Liste  der- 
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jenigen  Freiwilligen,  die  im  kommenden  Jahre  zur  Verfügung  stehen. 
Dieser  Liste  ist  ein  genauer  Personalbericht  jedes  einzelnen  Freiwilligen 
sowie  eine  eingehende  Mitteilung  Uber  die  Art  des  zur  Verfügung 
stehenden  Automobils  beizufügen.  Unter  diesen  letzteren  Angaben  be- 
finden sieh  selbstredend  auch  solche  über  die  Betriebsart,  die  Stärke  der 
Maschine  und  der  in  jedem  Automobil  vorhandenen  Sitze. 

Die  Einberufung  der  Freiwilligen  erfolgt  nach  Verständigung  mit  dem 
Kriegsministerium  durch  das  Präsidium  des  Deutschen  Automobilklubs. 
Während  ihrer  Dienstleistung  haben  die  Übenden  die  für  das  Deutsche 
Freiwillige  Automobilkorps  vorgeschriebene  staubgrüne  Uniform  anzulegen. 
Auch  außerhalb  der  Zeit,  in  welcher  die  Freiwilligen  zu  Übungen  ein- 
gezogen sind,  ist  es  ihnen  gestattet,  bei  geeigneter  Gelegenheit  diese 
Uniform  anzulegen.  Diese  Verleihuug  einer  Uniform  an  die  Mitglieder 
des  Korps  hat  ihren  Vorgang  in  der  bereits  erwähnten  Verleihung  einer 
Uniform  an  die  Mitglieder  der  freiwilligen  Krankenpflege.  Gleich  diesen 
müssen  sie  anderen  Truppenteilen  gegenüber  kenntlich  gemacht  werden. 
Jeder  einberufene  Freiwillige  hat  einen  Mechaniker  mitzubringen,  der 
ebenso  wie  er  selbst  Angehöriger  des  deutschen  Reichs  sein  muß.  Be- 
findet sich  dieser  Mechaniker  ebenfalls  im  Besitz  eines  Fahrerlaubnis- 
scheines, so  darf  ihm  auch  im  Dienst  vorübergehend  das  Führen  des 
Automobils  übergeben  werden.  Für  die  dem  Freiwilligen  selbst  an- 
vertrauten dienstlichen  Obliegenheiten  ist  dieser  einzig  und  allein  selbst 
verantwortlich. 

Im  Kriegsfall  treten  für  die  Korpsangehörigen  die  Bestimmungen  des 
Kriegsleistungsgesetzes  in  Kraft  und  findet  der  § 155  des  Militärstraf- 
gesetzbuches Anwendung. 

Vor  der  Heranziehung  zu  einer  militärischen  Dienstleistung  behält 
sich  das  Kriegsministerium  vor,  die  Fahrzeuge  einer  technischen  Musterung 
und  Erprobung  zu  unterwerfen.  In  einer  den  Satzungen  des  Deutschen 
Freiwilligen  Automobilkorps  beigefügten  Liste  ist  aufgezählt,  welche  Aus- 
rüstung jeder  Selbstfahrer,  außer  den  sonst  üblichen  je  nach  Konstruktion 
verschiedenen  Stärken,  besitzen  muß. 

Der  Wagen  soll  vorn  an  der  Stirnseite  entweder  zwei  gewöhnliche 
Lampen,  je  eine  rechts  und  links  an  der  Motorhaube  und  einen  so- 
genannten Scheinwerfer  in  der  Mitte  haben  oder  aber  zwei  scheinwerfer- 
artige starke  Lampen,  je  eine  rechts  und  links.  Hinten  am  Wagen  muß 
sich  eine  kleine  Laterne  zur  Beleuchtung  der  Kennmarke  befinden  und 
eine  Lampe  mit  Einrichtung  zum  Vorstecken  einer  roten  oder  blauen 
Glasscheibe.  Ferner  muß  im  Innern  des  Wagens  eine  sogenannte  Sicher- 
heitslaterne sein  und  reichlicher  Brennstoff  für  diese  Laternen.  Nicht  zu 
vergessen  sind  Sturmstreichhölzer,  die  es  ermöglichen,  diese  Internen 
auch  bei  dem  größten  Unwetter  anzuzünden.  Für  die  hintere  Laterne 
muß  ferner  eine  rote  und  eine  blaue  Glasscheibe  zum  Vorstecken  vor- 
handen sein  und  schließlich  links  an  der  Spritzwand  ein  Flaggenhalter. 

An  Reserveteilen  muß  bei  vier  gleichen  Rädern  ein  Reservepneumatik- 
mautel,  bei  verschiedenen  Rädern  für  jede  Art  Räder  ein  Reservepneu- 
matikmantel zur  Stelle  sein;  für  jeden  Reservemantel  außerdem  zwei 
Reservepneumatikschläuche.  Endlich  muß  der  Einberufene  eine  gute 
Luftpumpe,  zwei  blaue  und  zwei  rote  Armbinden  mitbringen.  Da  diese 
letzteren  genau  nach  Vorschrift  sein  sollen,  so  wird  es  wohl  das  Em- 
pfehlenswerteste sein,  wenn  bei  den  Kommandostellen,  denen  Selbstfahrer 
zugeteilt  sind,  solche  Binden  in  genügender  Anzahl  vorrätig  gehalten 
werden.  Eine  sicherwirkende  Gleitschutzvorrichtung  ist  an  jedem  Wagen 
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erwünscht.  Die  Betriebsstoffbehälter  müssen  imstande  sein,  mindestens 
für  300  km  Fahrtbetriebsstoffe  in  sich  aufnehmen  zu  können. 

Jeder  zur  Dienstleistung  Einberufene  erhält  von  seiner  Kommando- 
stelle zwei  Blanketts  von  Militärfahrscheinen  und  zwei  ebensolche  von 
Militärfrachtbriefen  sowie  eine  Stabsflagge  je  nach  Verwendung.  Diese 
Sachen  sind  nach  beendeter  Übung  wieder  an  die  betreffende  Kommando- 
stelle abzugeben. 

Werden  die  Freiwilligen  zu  Übungen  einberufeu,  welche  nicht  als 
militärische  Dienstleistungen  anzusehen  sind,  so  werden  sie  nach  Ver- 
ständigung mit  dem  preußischen  Kriegsministerium  an  die  einzelnen 
Kommandostellen  durch  das  Präsidium  des  Deutschen  Automobilklubs 
zugeteilt. 

In  diesem  Fall  zahlt  das  Kriegsministerium  jedem  Einberufenen  für 
Unterhaltung  und  Abnutzung  seines  Fahrzeuges  einen  bestimmten  Pausch- 
betrag und  außerdem  ein  bestimmtes  Tagegeld.  Dieses  ist  so  reichlich 
bemessen,  daß  der  Betreffende  sich  davon  sehr  wohl  unterbringen  und 
ernähren  kann.  Diese  Beträge  werden  im  ganzen  für  höchstens  zehn 
t'bungstage  gewährt  und  zwar  nur  solchen  Freiwillligen,  die  nicht  zu- 
gleich als  Offizier  des  Beurlaubtenstandes  eine  militärische  Übung  ab- 
leisten. Freiwillige,  welche  Offiziere  des  Beurlaubtcnstandes  sind,  er- 
halten, falls  sie  zu  der  Übung  militärischerseits  einberufen  sind,  die 
bestimmungsmäßigen  Gebührnisse,  wozu  ein  Einkleidnngsgeld  nach  dem 
ttatz  fiir  Leutnants  der  Infanterie  tritt. 

Zum  Schluß  enthalten  die  Satzungen  des  Deutschen  Freiwilligen 
Automobilkorps  noch  einige  Angaben  über  die  Märsche  vom  Wohnort 
zum  Gestellungsort,  wie  die  Marsehtago  zu  berechnen  sind  und  wie  der 
Rückmarsch  stattfinden  kann.  Besonders  hervorgehoben  wird  dabei,  daß 
die  Kommandobehörde  Anspruch  auf  die  Dienstleistungen  des  Frei- 
willigen bis  zum  zehnten  Übuugstage  abends  hat  und  auch  keineswegs 
verpflichtet  ist,  ihn  früher  zu  entlassen.  Transportkosten  auf  militärische 
Fonds  worden  nur  dann  übernommen,  wenn  die  Betriebsunfähigkeit  ohne 
jedes  Verschulden  des  Freiwilligen  eingetreten  ist.  Bei  der  Unter- 

bringung des  Freiwilligen  werden  die  Kommandobehörden  nach  Möglich- 
keit behilflich  sein,  ein  standesgemäßes  Quartier  zu  erlangen;  ein  An- 
spruch darauf  besteht  nach  dein  Quartierleistnngsgesetz  nicht. 

So  werden  denn  auch  wir  Deutschen  ein  freiwilliges  Antomobilkorps 
besitzen,  das  uns  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  in  künftigen  großen 
Kriegen  das  Melde-  und  Nachrichtenwesen  so  auszngestalten,  wie  es  er- 
forderlich ist,  und  den  oberen  Kommandobehörden  die  Möglichkeit,  durch 
schnellen  Wechsel  ihres  Standortes  sich  Einblick  in  die  verschiedenen 
Teile  des  Gefechtsfeldes  zu  verschaffen. 

Einen  ganz  besonderen  Vorteil  wird  man  sich  aber  durch  die  Errich- 
tung des  Deutschen  Freiwilligen  Antomobilkorps  versprechen  können,  als 
es  nun  ermöglicht  wird,  ohne  zu  große  Belastung  der  Manöverfonds  den 
Kavallerie-Divisionen,  welche  in  diesem  Jahre  laut  Kabinettsordre  vom 
7.  Februar  1905  besondere  Übungen  im  Aufklärungs-  und  Sicherheitsdienst 
unter  leitung  dos  Generalinspekteurs  der  Kavallerie  abhalten.  Automobile 
zu  überweisen,  deren  Führer  ausreichende  militärische  Vorbildung  und 
Schulung  besitzen.  Auch  die  höhere  Trnppenführung  wird  aus  der  Ver- 
wendung des  Automobils  lernen,  und  im  Kriege  kann  nur  das  mit  Erfolg 
angewendet  werden,  was  man  im  Frieden  gelernt  und  geübt  hat.  K.  H. 
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Das  Signalisieren  bei  den  russischen  Truppen.  Unter  dem  4.  Oktober  1904 
hat  die  Verordnung  über  das  Signalisieren  bei  den  Truppen  die  Allerhöchste  Bestäti- 
gung mit  der  üblichen  Ermächtigung  des  Kriegsministers  zu  Abänderungen  und  Er- 
gänzungen gefunden  und  ist  die  Instruktion  für  die  Handhabung  des  Signal isierens 
genehmigt  worden.  Das  Signalisieren  soll  die  Möglichkeit  gewähren,  eine  die  Tele- 
graphen- und  Telephonlinien  und  Heliographen  ergänzende  Verbindung  zwischen  den 
Truppen  herzustellen,  wenn  die  Nachrichtenübermittelung  durch  Meldereiter  (jedes 
Infanterie-Regiment  hat  ein  Kommando  Meldereiter)  oder  Radfahrer  nicht  schnell 
genug  oder  des  Geländes  wegen  zu  beschwerlich  erscheint.  Da  es  als  »anwendbar 
beim  Zusammenw  irken  der  Armee  und  Marine«  bezeichnet  wird,  muß  auf  einheitliche 
Vorschrift  für  Armee  und  Marine  hei  Einführung  gesehen  werden.  Jede  Kompagnie, 
Eskadron,  Ssotnie,  Batterie  hat  mindestens  vier  Signalisten  aus  der  Zahl  der  des 
Lesens  und  Schreiliens  kundigen  gewandten  Gemeinen  und  Gefreiten  aus  ver- 
schiedenen Jahrgängen  auazuhildcn.  Außerdem  müssen  alle  Offiziere,  Unteroffiziere 
und  Mannschaften  der  Jagdkommandos  mit  dem  Signalisieren  vertraut  sein  und  un- 
bedingt ein  Telegramm  aufnehmen  können.  Für  jede  Kompagnie  usw.  ist  aus  dem 
Wirtschaftsfonds  des  Truppenteils  «las  nötige  Gerät  für  zwei  Signalstationen  zu  be- 
schaffen. Die  Ausbildung  im  Signalisieren  erfolgt  innerhalb  der  Kompagnien  usw. 
nach  Anweisung  des  Kommandeurs  des  Truppenteils  und  wird  während  des  Winter- 
dienstes derartig  gefördert,  daß  zu  Beginn  des  Frühjahrs  die  uötige  Zahl  gut  aus- 
gebildeter  Signalisten  vorhanden  ist.  Während  des  Sommerdienstes  sind  zwei  bis 
vier  Übungen  mit  sämtlichen  Signalisten  des  Truppenteils  zur  Besetzung  eiuer 
längeren  Sigual-Telegraphenlinie  vorzunehmen.  Bei  den  größeren  Übungen,  ins- 
besondere bei  den  Übungen  im  Sicherungsdienst,  soll  das  Sighalisieren  Anwendung 
finden.  Man  hat  sich,  nachdem  seit  1902  Parallelversuche  mit  den  unter  der  Hand 
hei  einzelnen  Truppenteilen  gebräuchlichen  Arten  des  Signalisierens  auch  hei  der 
Ofiiziersohießschule  stattgefunden  haben,  für  das  Nachrichtenübermitteln  durch  je 
zwei  verschiedenfarbige  (weiße,  gelbe,  blaue,  rote)  Flaggen  entschieden,  weil  1.  das 
Alphabet  leicht  zn  erlernen  ist.  2.  die  Flaggen  leicht  zu  handhaben  sind  und  3.  sie 
jederzeit  durch  andere  Gegenstände  (z.  B.  Mützen)  ersetzt  werden  können.  Die  ver- 
schiedenen Kombinationen  der  Flaggenstelluiigen  ergehen  29  Buchstaben  und  einige 
Zeichen  für  Anruf,  Antwort  und  Schluß.  In  der  Minute  können  40  bis  50  Buchstaben 
durchschnittlich  gegeben  werden.  Als  Stationsabstände  sind  Entfernungen  bis  un- 
gefähr zwei  Werst  zulässig. 

Patentbericht.  Nr.  165 466,  Kl.  72a.  Repetiergewehr  mit  durch  auf- 
und  niedergehenden  Verriegelungskeil  feststellbarem  Gcradezng- Ver- 
schluß und  einem  auf  den  Verriegelungskeil  ein  wirkenden  Hand. 
Schieber.  Hans  Hundrieser  in  Uharlottenbnrg.  Der  Verseil  ln  ßzj’linder  i,  in 
dem  der  Schlagbolzen  k gelagert  ist,  ist  mittels  eines  Handsehiehers  c und  einer 
Verbindnngssohiene  d mit  ihren  Knaggen  g1  gJ,  die  abwechselnd  gegen  den  Knaggen  h 
des  Versohl nßzylinders  i stoßen  und  dadurch  diesen  mitnehmen,  hin  und  her  be- 
wegbar. In  die  Aussparung  s des  Versohlußzylindcrs  greift,  wenn  dieser  sich  in  der 
vordersten  Stellung  befindet,  der  unter  der  Wirkung  der  Feder  n stehende  Verriege- 
lungskeil f ein.  Nach  der  Erfindung  wird  nun  der  Verriegelungskeil  f in  dieser 
Stellung  hei  gespanntem  Gewehr  dadurch  gehalten,  daß  eine  an  dein  Vorderende  des 
Schlagbolzens  k sitzende  Kralle  1 in  eine  Aussparung  m des  Keiles  f greift;  damit 
auch  beim  Abfeuern,  wenn  also  der  Schlagbolzen  k durch  den  Hahn  o vorgeschleudert 
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wird,  und  seine  Nase  1 aus  der  Aussparung  m des  Verriegelungskeils  heraustritt,  die 
Verriegelung  des  Verschlußzylinders  aufrecht  erhalten  wird,  tritt  ein  Stützblock  r, 
der  mit  dem  Abzug  q verbunden  ist,  unter  den  Verriegelungskeil.  Beim  Offnen  des 


Verschlusses  wird  der  Hahn  o gespannt,  und  da  bei  Freigabe  des  Abzuges  q der 
stützblock  r wieder  vorgestoßen  ist,  der  Verriegelungsblock  f durch  die  an  der  Ver* 
i'indungsstange  ri  vorgesehene  Kurvenflüche  d1,  die  auf  die  Nase  e des  Verriegelungs- 
keils f einwirkt,  wieder  herunterbewegt. 

Nr.  155  771,  Kl.  72h.  Anordnung  des  .Schloßgehäuses  bei  Hückstoß- 
ladern  mit  gegen  den  Stoßboden  am  hinteren  Ende  des  Schloßkastens 
treffendem  Verschlußstück.  Paul  Mauser  in  Oberndorf  a.  N.  Um  die  Ge- 
fahr des  Bruches  des  Schloßgehäuses  auch  im  schlimmsten  Falle,  z.  B.  bei  nicht  voll- 
ständig hergestelltem  Verschluß  und  damit  eine  Gefährdung  des  Schützen  durch 
herausfliegende  Teile  und  Pulvergase  vollkommen  auszuschließen,  ist  der  Stoßbodeu  P 
nicht  allein  mit  den  Seitenwänden  des  Schloßkastens  G,  was  an  sich  bekannt  ist, 
sondern  auch  mit  der  Unterwandung  des  Kastens  und  dessen  Ansätzen,  sowie  mit 
dem  Magazinkasten  g aus  einem  Stück  hergestellt.  Hierdurch  werden  die  durch 
den  Rückstoß  bedingten  Beanspruchungen  sowohl  auf  das  ganze  Gehäusesystem  und 
-»eine  Befestigungsmittel,  wie  auch  durch  das  Magazin  auf  den  Gewehrschaft  über- 


tragen. Das  Gehäuse  ist  oben  durch  einen  mit  Nuten  h*  über  entsprechenden 
Federn  g2  des  Gehäuses  G geführten  Deckel  H1  geschlossen.  Durch  den  federnden 
Kammerfanghel>el  x,  der  mit  seiner  Nase  x*  in  eine  entsprechende  Aussparung  des 
Stoßborten*  P greift,  wird  der  Deckel  H1  in  seiner  geschlossenen  I.age  gehalten. 
Dureh  Drehen  des  Sicherungsflügels  Q wird  der  itn  Stoßboden  P gelagerte  Daumen  q 
nnd  damit  die  Nase  xJ  etwas  angehoben.  Bei  «lern  weiteren  Drehen  des  Sicherungs- 
flügels  hebt  die  Unterkonto  der  in  ihm  angebrachten  Hast  x4  die  Nase  x:*  gänz- 
lich aus  ihrer  Hast  im  Stoßboden  heraus,  so  daß  der  Deckel  H‘  nun  nach  hinten 
geschoben  werden  kann,  bis  er  mit  seiner  Nase  in  die  Aussparung  x4  des  Sicherungs- 
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Hügels  ganz  hineintritt.  Wird  der  SicherungsAügel  nun  zurückgedreht,  so  kann  der 
Deckel  H1,  dem  die  Nase  x3  auf  dem  oberen  Rande  des  Stoßbodens  aufliegt  und  nicht 
in  ihre  Rast  wieder  einspringen  kann,  nach  hinten  von  dem  Gehäuse  herunter* 
geschoben  werden. 

Nr.  156  853,  Kl.  72  c.  Span  nabzug-Zünd  sch loß  mit  an  einem  seiner 
drehbaren  Teile  angelenkter  Spannuß.  Fried.  Krupp,  Aktiengesell- 
schaft in  Essen,  Ruhr.  Das  Zündschloß  besteht  aus  dem  Schlagbolzen  A A*,  der 
Schlagfeder  B,  deren  festem  Widerlager  G,  dem  Spannabzuge  C,  dem  zweiarmigen 
Hebel  D D1  und  der  Spannuß  E,  die  in  den  gegabelten  Teil  D'  des  Spannhebels  um 
den  Bolzen  N drehbar  ist.  Der  Spannabzug  C und  der  Spannhebel  D D1  sind  auf 
Zapfen  h*  h-’,  die  an  einer  in  den  Verschlußkeil  F eingeschobenen  Platte  H sitzen, 
schwingbar  gelagert.  Der  Spannabzug  und  die  Spannuß  E sind  mit  je  zwei 
Nasen  c*  c3  und  e2  ea  versehen.  Die  Anschlagflächen  d4  am  Spannhebel  und  e4  an 
der  Spannuß  berühren  sich,  wenn  die  Spanmiß  sich  in  der  Ruhelage  befindet.  Soll 


Bild  3. 


das  Zündschloß  abgezogen  werden,  so  wird  der  Abzug  C in  der  Richtung  des  Pfeils  x 
umgelegt.  Hierbei  wird  der  Spannhebel  mittels  der  Nasen  c’  e*  und  der  Anschlag- 
fiftchen  d4  e4  entgegengesetzt  dem  Drehsinne  des  Uhrzeigers  gedreht,  der  Schlag- 
bolzen somit  zurückgedrückt  und  die  Schlagfeder  gespannt.  Diese  erhält  ihre  größte 
Spannung,  wenn  die  Nasen  c*  e*  sich  mit  ihren  Ecken  gerade  gegenüberstehen. 
Wird  der  Abzug  über  diese  Stellung  hinausgedreht,  so  gibt  die  Nase  c,if  die  Nase  e* 
und  damit  den  Spannhebel  frei,  so  daß  der  Schlagbolzen  unter  der  Wirkung  der 
Schlagfeder  vorschlägt  und  mit  seiner  über  die  Stirnfläche  f-’  des  Verachl aßkeil s 
hinaustretenden  Spitze  &-  das  Abfeuern  der  Kartusche  oder  Patrone  bewirkt.  Wird 
das  Zündschloß  durch  Vorwärtsziehen  des  Abzugs  wieder  in  die  Ruhelage  zurück- 
geführt, so  wird  zunächst  die  Spannuß  durch  die  mit  die  Nase  e-  zusammen  ar- 
beitende Nase  c-  gegenüber  dem  Spannhebel  im  Sinne  des  Uhrzeigers  gedreht,  so 
daß  sich  die  Anschlagfiüche  e4  von  der  d4  entfernt.  Nachdem  sich  hierbei  die 
Nasen  c®  und  e*  gegeneinander  gelegt  haben,  arbeiten  die  beiden  Nasenpaare  c!  c‘ 
und  c3  e*  zusammen  und  drehen  den  Spannbebel  im  Sinne  des  Spannen»  der  Schlag- 
feder, entgegengesetzt  der  Drehung  des  Uhrzeigers.  Der  Hub  des  Schlagbolzens  ist 
hierbei  nnr  kurz,  da  sich  die  Spannuß  gegenüber  dem  Spannhebel  gedreht  hat,  wobei 
ihre  Nase  e?  der  Nase  c*  um  ein  gewisses  Maß  ausgewichen  ist.  Beim  vollständigen 
Überführen  des  Abzuges  in  die  Ruhelage  entspannt  sich  die  Sch lagf oder  und  dreht 
den  Spannhebel  mittels  des  Schlagbolzens  in  die  Ruhelage  zurück.  In  der  Ruhelage 
drückt  die  mit  Vorspannung  eingesetzte  Schlagfeder  mittels  des  Schlagbolzens,  des 
Spannhebels  und  der  Spannuß  den  Abzug  gegen  die  Außenfläche  des  Vcrschlußkeils, 
was  umgekehrt  bewirkt,  daß  die  Schlagbolzenspitze  a*  in  der  Ruhelage  des  Zünd- 
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schlosse«  sich  innerhalb  des  Yerschlußkeiles  l>efindet,  die  Züudschraube  der  Kartusche 
oder  Patrone  also  nicht  berühren  kann. 

Nr.  157  398,  Kl.  72c.  Hydraulischer  Bremszy  linder  für  Rohrrücklauf, 
geschütze.  Heinrich  Korrodi  in  Eisenach.  Um  das  Nachfüllen  von  aus  dem 
Bremszylinder  verloren  gegangener  Bremsflüssigkeit  aus  besonderu  Gefäßen  über- 
flüssig zu  machen,  ist  der  hintere  Teil  des  Bremszylinders  z,  der  im  allgemeinen 
länger  ist  als  der  Rücklauf  dies  bedingt,  hinter  dem  Kolben  a durch  eine  Scheide- 
wand 1 von  der  eigentlichen  Bremskamiuer  abgetrennt  und  bildet  eine  Vorrats- 
kammer, aus  der  nach  vorangegangeuer,  einmaliger  vollständiger  Füllung  der  beiden 
Kammern  des  Bremszylinders  die  in  der  Bremskammer  b eintretenden  Verluste  au 
Bremsflüssigkeit  gedeckt  werden.  Das  kann  z.  B.  in  folgender  Weise  geschehen: 
Die  in  der  hohlen  Kolbenstange  k geführte  Vorlaufbremsstange  o ist  fest  verbunden 
mit  der  bis  zum  hinteren  Zylinderende  reichenden  hohlen  Abschlußstange  s und 
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mit  dieser  in  der  Scheidewand  1 gelagert.  Auf  der  inneren  Seite  der  Scheidewand 
sitzt  der  Bund  p mit  untergelegter  Lederscheibe;  das  äußere  Ende  der  Abschluß- 
stange ist  mit  Gewinde  versehen,  auf  das  die  Deckelmntter  t aufgeschraubt  wird. 
Durch  eine  Stellschraube  e,  die  in  einen  länglichen  Schlitz  der  Abschi ußstange  greift, 
wird  diese  gegen  Drehen  gesichert.  Durch  Anziehen  der  Deckel  mutter  t wird  die 
Vorratskammer  sowohl  nach  außen  als  auch  nach  der  Bremskammer  hin  ab 
geschlossen:  durch  ihr  Zurüekschrauben  nnd  Hineinstoßen  wird  sowohl  durch  den 
Schlitz  Cj  als  auch  die  beiden  Löcher  d bei  jhochgestelltem  Bodenstück  des  Rohres 
Bremsflüssigkeit  aus  der  Vorratskammer  r in  die  Breinskaminer  b hinunterfließen. 

Nr.  148970,  Kl.  1*2  d.  Aufschlag-  oder  Doppelzünder.  Fried.  Krnpp, 
Aktiengesellschaft  in  Essen,  Ruhr.  Nach  der  Erfindung  soll  bei  Aufschlag- 
oder Doppelzünderu  durch  Ein-  nnd  Ausschalten  einer  Verzögerung  die  Sprengladung 
des  Geschosses  beim  Aufschlagen  oder  erst  nach  dem  Eindringen  des  Geschosses  in 
das  Ziel  zwecks  Hervorbringung  einer  Minenwirkung  zur  Detonation  gebracht  werden, 
und  zwar  geschieht  dies  in  der  Weise,  daß  zwischen  der  Ziindmasse  und  der  Spreng- 
ladung ein  oder  mehrere  V erzöge rungssütze  von  verschiedener  Brenndauer  angeordnet 
werden,  die  vermittels  eigener  Verstellung  oder  der  Lageandcnwg  eines  andern 
Zünderteils  derart  ein-  und  ansgeschaltet  werden,  daß  der  Weg  zwischen  Züudmasse 
und  Sprengladung  freigegeben  oder  durch  einen  Verzögerungssatz  versperrt  werden 
kann.  Ein  Aufschlagzünder,  bei  dem  durch  einen  Stellring  ein  besonderes  Verzöge- 
rungsstück  gedreht  wird,  ist  z.  B.  in  folgender  Weise  konstruiert  (Bild  5).  Zwischen 
dem  Zündstollen  träger  a und  dem  Sprengkapselstück  c ist  das  ringförmige  Verzöge 
rungsstück  b,  das  anßer  einer  leeren  Bohrung  g einen  Verzögerungssatz  tragt  mit 
Hilfe  des  Stellringes  f drehbar,  indem  es  seitlich  mit  seiner  Nase  b*  durch  den 
Schlitz  e1  des  Zündergehauses  c iu  eine  Nut  f1  des  drehbaren  Stellringes  f eingreift. 
.1©  nach  der  Einstellung  de«  Stellringes  f.  wozu  an  den  einzelnen  Teilen  des  Zünders 
entsprechende  Marken  angebracht  sind,  kann  nnn  das  Fcner  von  der  Zündpille  ent- 
weder durch  die  Bohrung  g direkt  »oder  durch  den  Verzögerungssatz  indirekt  beim 
Geschoßaufachlagc  auf  die  Sprengkapsel  und  die  Zündladung  i übertragen  werden. 
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Für  einen  einfachen  Zunder,  l>ei  dem  durch  Drehen  eines  Stellringes  der  ganze 
Zündappamt  gedreht  und  einer  Verzögernngspille  gegenüber  gebracht  werden  kann, 
sei  das  folgende  Beispiel  gegeben : Durch  den  Boden  des  Zündergebäuses  cs,  das  in 

dem  Zünderfutter  a‘  drehbar  ist  und  gegen  Längs  Verschiebungen  dnreh  den  Grenz- 
ring b3  gesichert  wird,  führt  das  Brandloch  d:*  zu  den  exzentrischen  Bohrungen  fJ 
und  gJ,  von  denen  f * leer  ist,  während  g-1  einen  Verzögerungssatz  enthält.  Durch 
Stellring  h 1 kann  nnn  das  Brandloch  d1  entweder  f3  «der  g:J  gegenüber  eingestellt 
werden,  so  daß  das  Fener  von  der  Zündpille  ca  entweder  direkt  oder  indirekt  zur 


Sprengladung  des  Geschosses  geleitet  wird  (Bild  6).  Eine  weitere  Ausbildung  eines 
nach  dem  vorstehenden  Ertindungsgedanken  konstruierten  Aufschlagzünders  zeigt  das 
Patent  lob  140,  Zusatz  zum  vorigen  (Bild  7).  Hier  ist.  für  den  zwecks  Ein-  und  Aus- 
schaltens des  Verzögerungssatzes  zurechtstellenden  Zünderteil  eine  in  beiden  Ge- 
brauchest eil  ungen  wirksame,  selbsttätige  Verriegelung  vorgesehen.  In  dem  Zünder- 
körper F ist  drehbar  die  mit  einem  ringförmigen  Flansch  e versehene  Büchse  E 


Bild  8.  Bild  0.  Bild  10. 


ungeordnet,  in  der  der  Nadelbolzen  A,  der  Sperrtag  B,  die  Sicherheitsfeder  C und 
die  Zündpille  D in  der  Verschlußschraube  untergebracht  sind.  Gegen  Verschieben 
ist  die  Büchse  E durch  den  in  den  Zündkörper  cingesch  raubten  Ring  G gesichert. 
Das  Feuer  kann  von  der  Zündpille  D durch  den  Kanal  H,  die  Löcher  der  Dichtungs- 
scheibe N je  nach  der  Drehung  der  Büchse  E nach  dem  Kanal  L oder  dem  Ver- 
zögerungssatz M des  Einsatzstückes  K und  von  hier  zu  einem  schnell  brennenden 
Pul versatz,  zu  der  Bohrung  O in  das  Geschoßinnere  geleitet  werden.  Um  die 
Büchse  E mittels  eines  Schlüssels  drehen  zu  können,  besitzt  ihr  Flansch  e zwei 
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Bohrungen  p,  von  denen  jede  durch  einen  Innenfiausch  in  swei  Teile  geteilt  ist. 
In  dem  unteren  Teil  dieser  Bohrungen  befindet  sich  ein  abgesetzter  Stift  P;  ein  in 
dem  Zünderkörper  F gelagerter  Federbolzen  Q stellt  die  Büchse  E in  den  beiden 
Gehrauchslagen  fest  und  drückt  dabei  den  Stift  P in  die  Höhe.  Soll  die  Hiilse  E 
verstellt  werden,  »o  wird  ein  mit  entsprechenden  Ansätzen  versehener  Schlüssel  in 
die  Bohrungen  p der  Hülse  E eingeführt,  wobei  gleichzeitig  der  Federbolzen  Q 
mittel?»  eines  Stiftes  I*  heruntergedrückt  wird,  so  dafi  jetzt  also  die  Sperrung  der 
Hülse  E aufgehoben  ist.  Eine  andere  Aosführungsform  des  im  Hauptpatent  ge- 
schützten Aufschlagzünders  ist  in  dem  Zusatzpatent  156  145  beschrieben  (Bild  *). 
Hier  ist  der  Verzögernngsaatz  in  beiden  Gehrauchsstellungen  des  Zünders  dem  Feuer- 
strahl der  Zündpille  ausgesetzt.  während  ein  nach  Bedarf  zu  beseitigender  Abschluß 
für  den  die  unmittelbare  Verbindung  zwischen  dem  Zündraum  des  Aufschlagzünders 
und  der  Sprengladung  herstellenden  Kanal  vorgesehen  ist.  Dieser  Abschluß  kann 
z.  B.  durch  einen  Stift  V erreicht  werden,  der  hierzu  in  die  Bohrung  8 des  Zünder- 
korpers  eingeführt  wird.  Da  der  Kanal  K hierdurch  versperrt  ist,  kann  das  Feuer 
der  Zündpille  D nur  den  Verzögerungssatz  U entzünden  und  nach  dessen  Abbrennen 
verstärkt  durch  den  schnell  brennenden  Pulversatz  T durch  den  Kanal  O in  das 
Geschoßinnere  schlagen.  Soll  die  Zündung  ohne  Verzögerung  erfolgen,  so  wird  durch 
Entfernen  des  Stiftes  V der  Kanal  K freigegeben,  so  daß  nun  das  Fener  der  Ziind 
pille  durch  den  Kanal  R und  8 zu  dem  schnellbrennenden  Pulversatz  T und  durch 
den  Kanal  O in  das  Geschoßinnere  geleitet  wird.  Nr.  157  085.  Zusatz  zn  Nr.  156  145 
Bild  9).  Statt  des  eben  beschriebenen  Stiftes  V ist  hier  ein  Huhn  V angeordnet, 
um  den  Abschluß  schnell  beseitigen  und  auch  wieder  einschulten  zu  können.  Der 
Hahn  V besitzt  an  seinem  oberen  Ende  einen  federnden  Arm  H,  der  durch  Ein- 
springen in  zwei  dem  Zünderkörper  F vorgesehene  Rasten  den  Halm  V in  den  beiden 
Gebranchslagen  feststellt.  In  der  gezeichneten  Stellung  des  lfabns  V wird  l>eim 
Aufschlagen  das  Feuer  der  Ziiudpille  durch  die  Bohrung  R des  Zünderkörpers  durch 
die  Bohrungen  E G im  Hahn  V,  der  in  der  Bohrung  S des  Zündkörpers  sitzt, 
zn  dem  schnell  brennenden  Pulversatz  K und  von  diesem  zu  dem  gleichfalls  schnell 
brennenden  Pulversatz  M,  der  in  der  Bohrung  T des  Zünderkörpers  untergebraoht 
ist,  und  durch  die  Bohrung  O des  Schraubstöpsels  L in  das  Gescboßinnere  schlagen. 
Soll  die  Zündung  mit  Verzögerung  erfolgen,  so  wird  der  Arm  H aus  seiner  Rast 
berausgehoben  nnd  der  Hahn  V in  die  zweite  Stellung  gedreht,  in  der  er  durch 
Einspringen  des  Armes  H in  eine  entsprechende  Rast  gleichfalls  gesichert  ist.  Dann 
ist  der  Kanal  R abgeschlossen,  so  daß  das  Feuer  der  Zündpillc  erst  nach  Abbrennen 
des  in  der  Bohrung  U des  Zündkörpers  befindlichen  Verzögerungssatzes  N zu  dem 
schnellbrennenden  Pulversatz  und  von  diesem  in  das  Geschoßinnere  gelangen  kann. 
Nr.  167  499,  ^Znsatz  zu  157  085  (Bild  10).  Der  vorstehend  beschriebene,  in  zwei 
Rasten  feststellbare  Hahn  V soll  gleichzeitig  als  Transportsicherung  für  «len  Zunder 
dienen,  wozu  z.  B.  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Rasten  noch  eine  dritte  Rust  J3 
vorgesehen  ist,  in  die  der  federnde  Arm  H des  Hahnes  bei  entsprechender  Drehung 
einspringen  kann.  Ein  an  der  Hahnspindel  V angebrachter  und  mit  dem  Arm  11 
gleichgerichteter  Querstift  v greift  durch  eine  Aussparung  des  Zünderkörpers  F und 
einen  .Schlitz  des  Sperringes  B hindurch.  Liegt  der  Artn  II  in  der  mittle.ren,  also 
für  die  Transportsicherung  vorgesehenen  Rast,  so  verhindert  der  Stift  v sowohl  das 
Zurückgehen  des  Sperringes  wie  auch  das  Vorgehen  des  Nadelbolzens  A.  Ist  die 
Transportsichern ng  aufgehoben  und  der  Arm  H in  die  eine  oder  andere  der  beiden 
seitlichen  Rasten  eingesprnngen,  so  ist  gleichzeitig  der  Stift  v aus  dem  Sperring  R 
nnd  der  Bahn  des  Nadelbolzens  herausbewegt. 

Nr.  155  960,  Kl.  72c.  Flüssigkeitsbremse  für  Geschütze  mit  Rohr- 
rücklauf. Skodawerke,  Aktiengesellschaft  in  Pilsen.  In  vielen  Fallen  ist 
die  Kraft,  die  beim  Rücklauf  des  Rohres  in  elastischen  Mitteln,  z.  B.  Luft,  Federn. 
Gummipuffern  oder  dergleichen  aufgespeichert  wird,  größer,  als  sie  zum  Vorholen 
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nötig  ist;  deshalb  muß  auch  beim  Vorlaufe  eine  Bremsung  stattfinden,  damit  das 
Geschütz  stoßlos  ankommt.  Dazu  ist  nun  folgende  Einrichtung  getroffen:  In  dem 

Bremszylinder  A eines  Rohrrücklaufgeschützes  bewegt  sich  der  auf  die  Kolbenstange  e 
aufgeschraubte  Kolben  a (Bild  11).  In  den  Bremskolben  a sind  auf  einen  Teil  seiner 
Iünge  oder  auf  der  ganzen  IAnge  Rillen  b4  b_,  senkrecht  zu  seiner  Iängsachse  ein- 
gedreht, in  die  von  jener  Stirnseite  des  Kolbens,  von  der  die  Flüssigkeit  beim  Vor- 
laut (Pfeilrichtung  v)  überströmt,  Bohrungen  c,  c,  führen.  Beim  Vorlauf  strömt 


nun  die  Bremsflüssigkeit  einerseits  durch  die  Öffnungen,  die  die  Züge  d d im  Brems- 
zylinder am  Umfange  des  Kolbens  bilden,  anderseits  aber  auch  durch  die  Boh- 
rungen e,  c7l  die  von  der  Stirnseite  des  Kolbens  a in  dessen  Rillen  b,  b?  führen, 
wodurch  in  diesen  Wirbel bildungen  entstehen,  die  den  Widerstand  beim  Vorlauf  er- 
höhen. Beim  Rücklauf  (Pfeilrichtung  r)  entsteht  infolge  der  I<age  der  Rollen  Cj  c} 
in  ihnen  kein  Widerstand,  da  sie  sich  einfach  füllen  werden  und  die  Bremsflüssigkeit 
dann  über  sie  hinwegströmt. 
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SprengstofFe  und  Zündung  der  Spreng- 
Schüsse,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Schlagwetter-  und  Kohlen 
staubgefahr  auf  Steinkohlengrnben. 
Von  F.  Heise,  Professor  an  der  könig- 
lichen Bergakademie  zu  Berlin.  Mit 
146  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
— Berlin  1004.  Julius  Springer.  Preis 
geh.  M.  7,—. 

Wenn  das  vorliegende  Werk  in  erster 
Linie  auch  für  Bergleute  bestimmt  ist, 
so  bietet  es  doch  auch  für  Offiziere  der 
teehnisehen  Waffen,  die  sich  mit  dem 
Wesen  und  der  Praxis  der  Sprengtechnik 
zu  beschäftigen  haben,  wie  Pioniere  und 
Eisenbahntruppen,  eine  vorzügliche  Ge- 
legenheit zum  Selbststudium.  Im  ersten 
Teil  werden  die  Sprengstoffe  erörtert  und 
neben  allgemeiner  Darlegung  auf  beson 
dere  Einzelbesprechungen  eingegangen, 
denen  sich  Angaben  über  Unglücksfülle 
bei  der  Schießarbeit  und  über  Vernich- 
tung der  Sprengstoffe  anschließcn.  Der 
zweite  Teil  umfaßt  die  Zündung  der 
Sprengschüsse  in  den  mannigfachsten 
Arten,  wobei  zur  Darstellung  gelangen 
die  Zündung  durch  einen  offenen  Zünd- 
kanal,  die  Zündschnurzündung.  Abzieh- 
zündungen, chemische  Mittel  zur  Zün- 
dung der  Sprengladung  unter  Vermeidung 
der  Zündschnur,  elektrische  Zündung  und 
Zündung  durch  Fernwirkung.  Ein  Lite- 
raturverzeichnis, sowie  Namen-  und  Sach- 


register ist  angeschlossen.  Das  Heise- 
sche Werk  ist  ganz  vortrefflich. 

Anleitung  für  die  Spezialausbildung 
der  technischen  Truppen.  Brücken 
und  Übergä\ige.  Ausgabe  1003. 

Diese  russische  Anleitung  ist  der 
3.  Teil  der  neuen  Dienstvorschriften  für 
die  technischen  Truppen  und  ist  den 
Teilen  »Minenarbeiten«  und  »Lager-  und 
Biwaks-Einrichtungen«  gefolgt.  Die  An- 
ordnung des  Stoffes  zeigt  eine  Verbesse- 
rung gegen  die  frühere  Anleitung  für  den 
technischen  Dienst  der  Sappeur-Bataillone 
Veraltetes  ist  gestrichen,  ebenso  Vor- 
schriften, wie  für  den  Pontonbrückenbau» 
für  welche  eine  besondere  Anleitung  vor- 
handen ist.  Dafür  ist  eine  Anzahl 
anderer  Angaben  aufgenommen,  welche 
früher  fehlten.  Hier  sind  zu  nennen:  Be- 
schreibung der  Dampframme»  System 
Arziseh  und  für  die  Berechnung  von 
Brücken  mit  schwimmenden  Unter 
Stützungen  erforderliche  Angaben  für  die 
Bestimmung  der  Schwere  der  Anker  und 
Stärke  der  Ankertaue  und  dergl.  Die 
Kapitel  über  Eigenschaften  und  Festig 
keit  der  Materialien  und  Berechnung  der 
Konstruktionsteile  der  Brücken  sind  ver 
vollständigt.  Besonders  ausführlich  sind 
Spreng-  und  Hängewerksbrücken  behau 
delt.  Bei  den  Unterstützungen  sind  der 
verbesserte  Brückenbock  Thierry  und 
amerikanische  Böcke  beschrieben:  solcher 
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find  drei  verschiedene  mit  den  nötigen 
Hinweisen  zu  ihrer  Berechnung  angegeben. 
YTon  Rammen  sind  beschrieben  anöer  der 
Handramme  eine  feldmäßige  Kunstramme 
mit  Winde  und  die  Dampframme  Arzisch. 
Dafür  fehlt  jede  Angabe  über  das  Ein- 
spritzen von  Pfählen.  Auch  der  Fall, 
daß  für  einen  Brückenbau  mit  schwimmen- 
den Unterstützungen  Fahrzeuge  her- 
gerichtet werden  müssen,  ist  vorgesehen, 
und  sind  in  die  Anleitung  deshalb  ent- 
sprechende Vorschriften  und  Skizzen  auf- 
genommen.  Einen  ganz  besonderen  Fort- 
schritt- stellt  die  praktischere  Bearbeitung 
des  Kapitels  ül>er  Eisenbahnbrücken  dar; 
es  enthält  alle  nötigen  Angaben  über 
Brücken,  für  Normal  und  Schmalspur- 
bahnen, für  Maschinen-  und  für  Pferde- 
betrieb.  Das  Kapitel  über  Flußsperren 
ist  noch  gerade  so  mangelhaft  wie  früher, 
es  fehlt  z.  B.  immer  noch  jede  Angabe 
über  die  notwendige  Festigkeit  der  Sperre 
gegen  die  zu  erwartende  lebendige  Kraft. 
Von  den  dreißig  Anlagen,  welche  noch 
122  Seiten  umfassen,  sind  drei  für  die 
Beschreibung  der  zusammenlegbaren  Eisen- 
bahnbrücken. System  Eiffel,  Kriwoschein 
und  Kappel  bestimmt,  die  übrigen  geben 
teils  aus  anderen  Werken  entnommene, 
teils  neu  zusammengestcllte  Tabellen  mit 
vielen  wertvollen  Notizen,  deren  Be- 
nutzung die  Deponierung  über  den 
Brückenbau  wesentlich  erleichtert. 

Die  Ansichtsskizze  im  Dienste  der 
Erkundung,  Beobachtung  und 
Orientierung.  Von  P.  P.  v.  Kamcke, 
Hauptmnnn  und  Lehrer  an  der  Kriegs- 
schule in  Potsdam.  Mit  46  Abbildungen 
im  Text.  — Oldenburg  1904.  Gerhard 
Staliing.  Preis  M.  2,26,  geh.  M.  3, — . 

Das  vorliegende  Buch  gliedert  sich  in 
zwei  Abschnitte.  Im  ersten  gibt  der 
Verfasser  eine  Lehranweisung  für  die 
Technik  des  perspektivischen  Zeichnens, 
im  zweiten  behandelt  er  die  Ausführung 
nnd  Anwendung  der  Ansichtsskizze  für 
militärische  Zwecke,  Das  Exerzier-Regle 
ment  der  Feldartillerie  empfiehlt  diese 
für  die  Erkundung  befestigter  Feld- 
stellungen, und  aueh  die  Fußartillerie 
läßt  ihr  schon  seit  langem  volle  Würdi- 
gung zuteil  werden.  Abgesehen  von  ihrer 
unmittcl  baren  praktischen  Bedeutung 
rühmt  man  bei  diesen  Waffen  solchen 
Gelfindezeichnnngen  nach,  daß  sie  in  her- 
vorragender Weise  das  für  Erkundung 
und  Beobachtung  wichtige  Untersehei- 
dungsverraögcn  der  Geländeformationen 
am  Ziel  fördern.  Hauptmann  v.  Kameke 
will  die  Anwendung  der  Ansichtsskizze 
verallgemeinert  wissen.  Überzeugend 
weist  er  durch  Lehre,  gut  gewählte  Bei- 


spiele und  zahlreiche,  den  Text  vortreff- 
lich unterstützende  Skizzen  nach,  wie  oft 
die  Ansichtsskizze  besser  als  die  Grund- 
rißskizze das  Gelände,  z.  B.  ein  Angriffs 
feld  zu  charakterisieren  oder  wenigstens 
die  letztere  zu  ergänzen  vermag.  Und 
in  der  Tat,  wie  vielen  ist  erst  eine  per- 
spektivische Zeichnung  oder  die  Photo 
grapbie  des  Schlachtfeldes  von  St.  Privat, 
der  Wald-  und  Sehlachtenge  an  der 
Manceschlucht  oder  des  Steilaufstiegs  der 
Sauerhänge  der  Schlüssel  zum  Verständ- 
nis der  sich  hier  abspielenden  taktischen 
Vorgänge  geworden.  Mit  Recht  empfiehlt 
daher  auch  der  Verfasser  für  kriegs- 
geschichtliche Werke  — die  letzten 
kriegsgeschiehtlichen  Einzelschriften  des 
Großen  Generalstabs  sind  übrigens  auch 
hierin  vorbildlich  — die  Beilagen  per- 
spektivischer Zeichnungen  oder  von 
Photographien.  Sehr  richtig  hebt  der 
Verfasser  hervor,  daß  auch  die  Kavallerie 
von  der  Ansichtsskizze  vielfach  vortreff 
liehen  Gebrauch  machen  könne,  ist  sie 
doch  oft  Zeuge  der  Entstehung  oder 
wenigstens  Besetzung  der  Vertcidigungs 
Stellungen.  Die  Ansichtsskizze  verdient 
mehr  Beachtung,  als  ihr  im  Heere  und 
namentlich  auf  den  Militärhildungs- 
anstalten  bislang  zuteil  geworden  ist. 

Wandkarte  zum  deutsch -französi- 
schen Krieg  1870/71  für  den  Ge- 
schichtsunterricht entworfen  nml  ge- 
zeichnet von  Oswald  Meinke.  Zweite 
von  Professor  Weiler  verbesserte  Auf- 
lage. Mit  Einzelkartous  der  größeren 
Schlachten  (Weißenburg,  Spichern, 
WÖrtb,  Sedan,  Metz,  Kämpfe  an  der 
Lisaine  [Bel fort | und  Belagerung  von 
Paris).  4 Blätter  in  brillantem  Farben- 
druck. Maßstab  1 : 500  000.  Bildgröße 
109  cm  Höhe,  138  cm  Breite.  Größe 
der  Karte  120  cm  Höhe,  144  cm  Breite. 
Unaufgezogen  4 Blätter  in  Mappe 
M.  7, — , auf  Leinwand  aufgezogen  in 
Mappe  M.  12, — , auf  Leinwand  auf- 
gezogen mit  Stäben,  lackiert  M.  13,—. 

Die  Kart«*  zeigt  mit  kräftigen  Linien 
in  verschiedenen  Farben  die  Marschrouten 
der  einzelnen  Armeen,  kennzeichnend  den 
Zug  des  Gros  und  des  Hauptquartiers 
(da,  wo  eine  Armee  in  breiter  Front 
marschierend  mehrere  Straßen  in  der- 
selben Richtung  benutzte,  sind  mehrfache 
Linien  angegeben).  Zu  finden  sind  die 
Namen  aller  8ch)achtorte  nnd  größeren 
Gefechte.  Die  belagerten  und  eingenom 
menen  Festungen  erscheinen  besonders 
markiert.  Eine  weitere  farbige  Linie  ist 
die  Demarkationslinie,  welche  die  beim 
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Waffenstillstand  vereinbarte,  zwischen 
den  beiderseitigen  Streitkräften  liegende 
neutrale  Zone  bezeichnet,  und  ein  Karton 
rechts  unten  zeigt  recht  augenfällig  das 
Verhältnis  des  von  den  Deutschen  be- 
setzten Gebietes  zur  ganzen  Flüchen* 
ausdehnung  von  Frankreich.  Hier  sind 
auch  die  Gouvornementennmen  und 
-grenzen  Frankreichs  vor  dem  Kriege  zu 
Huden,  während  in  der  Hauptkarte  die 
Abgrenzung  Elsaß -Lothringens  nach  dem 
Friedenschluß  deutlich  hervorgehoben  ist. 
Wie  die  Hauptkartc  ein  Bild  des  Vor- 
marsches der  deutschen  Heeresmassen  in 
ihren  großen  taktischen  Verbünden  gibt, 
so  zeigen  die  Spezialpläne  für  die  bedeu- 
tenden Schlachten  die  Teilnahme  der 
einzelnen  Armeekorps  oder  Divisionen. 
Festgehalten  sind  diejenigen  Stellungen, 
welche  die  Truppen  beim  Höhepunkte 


der  Schlacht  innehatten.  Durch  ver- 
schiedene Signaturen  für  Infanterie., 
Kavallerie  und  Artillerie  ist  die  Masse 
der  einzelnen  Armeekorps  gegliedert.  Die 
gewählten  MaUstühe  (für  Weißenburg. 
Spichero,  Wörth  und  Sedan  1 : 76  000, 
für  Metz  1 : 100  000  und  für  die  Kämpfe 
an  der  Lisaine  und  die  Belagerung  von 
Paris  1 : 150  000t  erlauben  die  Angabe 
nicht  nur  sämtlicher  Dörfer,  sondern 
auch  der  kleineren  Objekte,  soweit  sie 
bei  den  Kämpfen  Erwähnung  tinden. 
Somit  ist  die  Karte  sowohl  für  tlüchtige 
Skizzierung  als  auch  für  eingehendere 
Besprechung  der  glorreichen  Zeit  wohl 
geeignet  und  nicht  nur  für  den  Unter- 
richt, sondern  für  alle,  die  jenes  gewal- 
tige Kingm  zweier  Völker  studieren 
wollen,  ein  brauchbares  und  gediegenes 
Anschauungsmittel. 


Der  zweite  Bund  der 

Ausgewählte  Kapitel  der  Technik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
militärische  Anwendungen 

(s.  S.  72,  Heft  l/Oö)  ist  erschienen  und  weist  die  gleiche  Vortrefflichkeit  wie  der 
erste  Band  auf.  Preis  des  Werkes  (l>eider  Bände)  geh.  16, — Kronen;  im  Selbstverlag 
des  Verfassers,  Hauptmnnn  Victor  R.  v.  Niesiolowski  - Gawin  in  Mödling  bei 
Wien,  auch  hei  L.  W.  Seidel  k Sohn  in  Wien  im  Vertrieb. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

fKino  Verpflichtung  tnr  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Kilcksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  8telle  nicht  erwähnter  Itflcher.) 

Nr.  8.  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfungen  für  die  Kriegsakademie 
1004  mit  Lösungen.  — Oldenburg  1904.  Gerhard  Stalling.  Preis  M.  1,25. 

Nr.  4.  Die  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  1904  für  die  Kriegs- 
akademie. Besprechungen  und  Lösungen.  Zugleich  erster  Nachtrag  zum  Handbuch 
für  die  Vorbereitung  zur  Kriegsakademie.  Von  Krafft,  Hauptmann,  bisher  Lehrer 
an  der  Kriegsschule  Metz.  — Berlin  1904.  E.  S.  Mittler  »V  Sohn.  Preis  M.  0,90. 

Nr.  ö.  Die  Technik  im  Dienst  der  operativen  Tätigkeit  einer 
Kavallerie- Division.  Eine  applikatorisclie  Studie  unter  Berücksichtigung  des 
nordamerikanischen  Sezessionskrieges  in  Virginien,  mit  einer  überaicbteskizxe  und 
einem  Plan,  sowie  35  Abbildungen  im  Text.  — Von  Scharr,  Major  und  Militär 
lehrer  an  der  Kriegsakademie.  — Berlin  1904.  A.  Bath.  Preis  M.  1,60. 

Nr.  6.  Handbuch  für  bespannte  Batterien  und  Bespaniiuugsahtei- 
lungen  der  Fußartillerie.  Bearbeitet  von  WSlhelmi,  Oberleutnant  im  Nieder- 
sächsischen  Fußartillerie  Regiment  Nr.  10.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text. 
Berlin  1904.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  1,60;  kart.  M.  2,  . 

Nr.  7.  Schwebende  Feldartilleriefragen.  Taktisch  artilleristische  Studie 
für  Offiziere  aller  Waffen.  Von  E.  v.  Hoff  hau  er,  General  der  Artillerie  z.  D.  und 
Chef  de«  1.  Posensehen  Feldartillerie-Regimente  Nr.  20.  — Berlin  1904.  Königliche 
Hofliuehliandlung  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  *2,50;  geh.  M.  4,  . 
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Die  Verwendung  und  Ausbildung  der  Pioniere. 

Ein  überblick  über  die  nun  bald  hundertjährige  Entwicklung  der 
preußischen  Pioniere  zeigt,  daß  die  Ansichten  über  die  Pionierausbildung 
sieb  von  einer  einseitigen  Betonung  des  technischen  Dienstes  zu  einer 
ebenso  einseitigen  Betonung  des  infanteristischen  Dienstes  umgewandelt 
haben. 

Das  .Regulativ  zur  Reorgauisation  des  Ingenieurkorps«*)  vom 
10.  Juli  1809  bestimmte: 

»Erst  wenn  der  Pionier  in  seinem  Sektionsdienst  (die  Kom- 
pagnien bestanden  damals  aus  Sappeurs,  Mineurs  und  Pontoniers) 
ausgebildet  ist,  soll  er  das  Gewehr  erhalten  und  Schießen  — 
nicht  aber  mit  dem  Gewehr  exerzieren  — lernen;  alsdann  übt 
er  die  anderen  Sektionen * 

General  v.  Rauch  bestimmte  am  21.  April  1821:**) 

»Neben  der  technischen  Ausbildung  der  Pioniere  darf  die 
äußere  militärische  nicht  vernachlässigt  werden;  die  Kompagnien 
müssen  daher  wöchentlich  zweimal  unter  dem  Gewehr  exerzieren.. 

Bei  dieser  Ausbildung  blieb  es,  bis  Fürst  Radziwill  Generalinspek- 
teur wurde  (1860  biß  1866).  »Er  legte  Wert  auf  eine  Erweiterung  der 
Exerzierausbildung  im  Sinne  einer  Annäherung  an  die  Infanterie.  Es 
wurde  daher  neben  gründlicherer  Ausbildung  der  Kompagnien  im  Front- 
exerzieren auch  das  üben  des  zerstreuten  Gefechts  befohlen  ....  * ***) 

Seit  der  Tätigkeit  des  Fürsten  Radziwill  ist  dann  im  Ausbildungs- 
gang der  Pioniere  dem  infanteristischen  Dienst  immer  mehr  Raum  zn- 
gewiesen  worden,  während  der  technische  Dienst  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt wurde. 

Und  für  die  Pioniere  der  Zukunft  verlangt  Oberst  Schweninger 
in  seiner  Studie  »Unsere  Pioniere«  (8.  62): 

»Die  Pionier-Kompagnie  kann  sich  eigentlich  von  der  Infanterie- 
Kompagnie  nur  durch  eine  — allerdings  wesentliche  Einschrän- 
kung der  Ausbildung  und  Übung  im  Feld-  und  Gefechtsdienst 
sowie  im  Schießen  unterscheiden.  — « 

*)  lioniu,  Geschichte  de*  Ingenieur-  und  Pionierkorps  I.  8.  224. 

**  Koni»,  II,  8.  153. 

*»*)  Vollcmann,  Geschichte  des  Pionier  Bataillons  Nr.  4,  8.  106. 

Knegstechoiscbe  Zeitschrift.  1905.  3.  Heft-  9 
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»Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  ihr  (der  Pionier-Kompagnie)  an  tech- 
nischen Dienstzweigen  nur  soviel  zugewiesen  werden  kann,  als  gegenüber 
der  Infanterie-Kompagnie  taktische  wegfallen « 

Die  durch  das  Regulativ  von  1809  festgesetzte  Pionierausbildung 
trägt  noch  ganz  rein  nur  dem  eigentlichen  Zweck  Rechnung,  für  den  die 
Pioniere  bei  allen  Heeren  eingeführt  worden  sind,  nämlich,  eine  Truppe 
zu  haben  zur  Ausführung  technischer  Kriegsarbeiten.  Die  von  Oberst 
Schweninger  dagegen  geforderte  Ausbildung  stellt  die  Sache  auf  den 
Kopf  und  macht  die  Pioniere  zu  einer  Truppe,  die  in  allererster  Linie  für 
den  Kampf  mit  der  Waffe  und  eigentlich  nur  nebenbei  für  technische 
Arbeiten  erzogen  ist. 

Bei  einem  so  auffallenden  Gegensatz  muß  man  sich  veranlaßt  fühlen, 
zu  untersuchen,  ob  sich  denn  damals  Scharnhorst  und  seine  Mitarbeiter 
so  sehr  geirrt  haben,  ob  also  daB  Zukunftsbild  des  Oberst  Schweninger 
für  unsere  Pioniere  ein  erstrebenswertes  Ideal  oder  ein  verführerisches 
IrTÜcht  ist. 

Bevor  an  diesen  Versuch  gegangen  wird,  soll  der  Gebrauch  einzelner 
Ausdrücke  näher  bestimmt  werden. 

Oft  findet  man  die  technische  Verwendung  der  Pioniere  in  Gegen- 
satz gestellt  zur  taktischen.  Ein  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden 
Begriffen  kann  und  darf  aber  nicht  bestehen;  denn  wer  will  leugnen, 
daß  jede  technische  Verwendung  der  Pioniere  auf  dem  Schlacht- 
felde eine  ausgesprochen  taktische  Maßregel  ist.  Der  Gegensatz  zur 
technischen  Verwendung  der  Pioniere  ist  die  Verwendung  als  In- 
fanterie, oder,  wie  wir  es  kurz  nennen  wollen,  die  infanteristische. 
Wird  diese  Unterscheidung,  die  durch  Ziffer  638  der  Felddienst-Ordnung 
getroffen  ist,  nicht  beachtet,  so  entstehen  leicht  Unklarheiten. 

Dieselbe  scharfe  Trennung  der  Begriffe  ist  nötig,  wenn  von  der  Aus- 
bildung der  Pioniere  die  Rede  ist.  Unter  der  allgemein  militärischen 
Ausbildung  ist  diejenige  zu  verstehen,  die  den  Pionier  in  und  durch 
alle  Dienstzweige  (sowohl  technische  als  auch  infanteristische)  zum  Sol- 
daten macht,  d.  h.,  ihn  befähigt,  unter  genauester  Bofolgung  der  Befehle 
seiner  Vorgesetzten  sein  Leben  und  ganzes  Können  an  die  Ausführuug 
der  ihm  gegebenen  Arbeit  zu  setzen, 

unter  technischer  Ausbildung  die  Ausbildung  in  den  tech- 
nischen Verrichtungen,  die  in  den  Pionier  Vorschriften  vor- 
geschrieben sind, 

unter  infanteristischer  Ausbildung  die  Ausbildung  in  dem, 
was  das  Infanterie-Exerzier-Reglement,  die  Schießvorschrift  und 
die  Felddienst-Ordnung  vom  einzelnen  Mann  nnd  der  Infanterie- 
Kompagnie  verlangen. 

Das  Wort  taktische  Ausbildung  wäre  am  besten  nur  auf  die 
Offiziere  zu  beziehen.  Es  fällt  auch  sonst  wohl  niemand  ein,  von  der 
taktischen  Ausbildung  einer  Infanterie-Kompagnie  zu  sprechen,  sondern 
man  spricht  von  ihrer  Exerzier-  und  Gefechtsausbildung. 

Es  soll  nun  im  folgenden  vor  allem  versucht  werden,  das  Verhältnis 
zu  beleuchten,  in  dem  die  technische  und  infanteristische  Ausbildung  des 
Pioniers  zueinander  stehen  sollen.  Da  diese  Frage  am  brennendsten 
und  von  allen  Ausbildungsfragen  am  wichtigsten  erscheint,  so  sollen  hier 
alle  andern  Fragen  (Einheitspionier,  Feld-  und  Festungspionier  oder  nicht) 
außer  acht  gelassen  und  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  eine  Frage 
gelenkt  werden. 
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Nach  Ziffer  1 der  F.-O.  sind  »die  Ansprüche,  die  der  Krieg 
an  die  Trappen  stellt,  maßgebend  für  ihre  Ausbildung  im 
Frieden.« 

Über  die  Ansprüche,  die  der  Krieg  an  den  Pionier  stellt,  können 
zunächst  die  Feldzüge  1864,  1866  und  1870/71  Aufschluß  geben. 

Aus  den  Erfahrungen  des  dänischen  Krieges  sollen  folgende  Tat- 
sachen hervorgehoben  werden: 

1.  Die  Mängel,  die  bei  der  Tätigkeit  der  Pioniere  hervortraten,  sind 
einesteils  der  Truppenführung,  andernteils  dem  geringen  Verständnis  der 
Ingenieur-  und  Pionier-Offiziere  für  den  Feldkrieg  zuzuschreiben. 

2.  Die  preußischen  Pioniere  erwiesen  sich  als  eine  ebenbürtig  neben 
den  andern  Waffen  stehende  Truppe  von  vorzüglichem,  militärischem 
Geiste.  Das  ausgezeichnete  militärische  Verhalten  der  Pioniere  muß  um- 
somehr bervorgehoben  werden,  als  damals  noch  trotz  der  Reform  des 
Fürsten  Rad zi will  die  technische  Ausbildung  das  Übergewicht  hatte. 
Wenn  auch  die  glänzenden  Leistungen  der  Pioniere  zum  Teil  der  stärkeren 
Betonung  des  infanteristischen  Dienstes  durch  Fürst  Radziwill  zuzu- 
schreiben sind,  so  wären  sie  bei  der  nur  kurzen  Wirksamkeit  des  Fürsten 
undenkbar,  wenn  es  vorher  mit  dem  militärischen  Geiste  der  Pioniere 
schlimm  bestellt  gewesen  wäre. 

Für  die  Erfahrungen  des  Krieges  1866  können  wir  uns  auf 
Moltkes  Urteil  stützen.  In  den  »Memoiren  über  die  bei  der  Be- 
arbeitung des  Feldzuges  1866  hervorgetretenen  Erfahrungen«*) 
äußert  er  sich  über  die  Pioniere: 

»Der  Bewegungskrieg  von  1866  hat  den  Pionieren  keine  Gelegenheit 
geboten,  den  hervorragenden  Leistungen  dieser  Waffe  vor  Düppel  und 
Alsen  gleichkommende  Taten  hinzuzufügen.  Sie  haben  jedoch  überall, 
wo  die  höhere  Führung  sich  ihrer  speziellen  Verwendbarkeit  bediente, 
durch  technische  Ausbildung  den  an  sie  gestellten  Forderungen  genügt. 
Es  hat  sich  aber  auch  hier  herausgestellt,  daß  die  höhere  Führung  keines- 
wegs einen  umfassenden  Gebrauch  von  dieser  Spezialwaffe  gemacht  hat 
und  daß,  um  den  Anforderungen  der  Truppen  im  Bewegungskriege  zu 
genügen,  anderseits  im  Ingenieurkorps  ein  tieferes  Eingehen  auf  das 
Wesen  des  Feldkrieges  erforderlich  ist. 

Ihre  Verwendung  wird  zwar  im  allgemeinen  durch  den  Kommandeur 
der  Truppe,  welcher  sie  zugeteilt  sind,  angeordnet  werden,  jedoch  gibt  es 
vielfach  Gelegenheiten,  in  welchen  sich  die  Pioniere  ohne  weiteres  nütz- 
lich machen  können. 

Aber  weder  sind  diese  Anordnungen  von  den  höheren  Truppenführern 
in  ausreichender  Weise  getroffen  worden,  noch  hat  seitens  der  Ingenieur- 
offiziere, selbst  bei  ganz  markierten  Gefechtslagen,  ein  selbständiges  Ein- 
greifen immer  stattgefunden. 

Am  eklatantesten  tritt  dies  bei  der  Ersten  und  Elb-Armee  in  der 
Schlacht  von  Königgrätz  hervor,  welche  unter  Verhältnissen  geschlagen 
wurde,  die  eine  umfassende  Tätigkeit  der  gesamten  Pioniere  beider 
Armeen  erfordert  hätte.  Aber  von  den  noch  vorhandenen  Brücken- 
equipagen gelangten  nur  1 */*  zur  Verwendung  und  von  10  Pionier-Kom- 
pagnien fanden  nur  4'/s  eine  Beschäftigung. 

Anderseits  wird  auch  ohne  besonderen  Befehl  jeder  Kommandeur 
einer  Pionier-Kompagnie  selbständig  Arbeiten  anzuordnen  haben,  die  aus 

*)  Moltkes  »Taktisch-strategische  Aufsätze  aus  den  Jahren  1857  bis  1871«. 
Berlin  lflOO,  8.  135. 
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der  unmittelbaren  Situation  entspringen.  Dahin  gehören  namentlich 
Terrainrekognosziernngen,  Herstellung  von  Brücken  aus  Vorgefundenem 
Material,  Wegeverbesserung,  Wegräumung  von  Hindernissen  sowie  unter 
Umständen  auch  verteidigungsfähige  Einrichtungen  von  Gehöften,  Dorf- 
lisieren  usw. 

Speziell  in  den  Gefechten  von  1866  vermißt  man  aber  gerade  diese 
Tätigkeit  der  Pioniere  fast  gänzlich. 

Es  spricht  für  den  Geist  unserer  Pioniere,  wenn  sie  wie  im  Walde 
von  Blumenau  im  Tirailleurgefecht  sind  (Bataillon  Nr.  4,  Hauptmann 
Giese);  aber  gerade  durch  die  vorerwähnte  Tätigkeit  wird  diese  Spezial- 
waffe den  Truppen  nützlicher  als  durch  alles  andere,  und  auch  dabei 
haben  sie  Gelegenheit,  ihre  militärische  Tüchtigkeit  zu  zeigen;  denn  um 
jene  Arbeiten  auszuführen,  müssen  sie  der  Infanterie  unmittelbar  in  das 
Gefecht  folgen,  wie  dies  unter  anderem  bei  Skalitz  geschah,  c 

Moltkes  Ansicht  ist  also,  daß  die  Pioniere  ihre  eigentliche  Aufgabe 
darin  zu  suchen  haben,  die  anderen  Waffen  durch  technische  Arbeit  zu 
unterstützen.  Er  spricht  dies  dreimal  ganz  ausdrücklich  aus.  In  der  in- 
fanteristischen  Gefechtstätigkeit  der  Pioniere  erblickt  er  nur  ein  Zeichen 
für  ihren  Geist;  er  weist  aber  nochmals  darauf  hin,  daß  sie  nicht  im 
Tirailleurgefecht,  sondern  in  technischer  Tätigkeit  auf  dem 
Gefechtsfelde  ihren  Geist  zeigen  sollten. 

Ohne  wesentliche  Veränderungen  in  ihrer  Ausbildung  traten  die 
Pioniere  in  den  Feldzug  1870/71  ein.  Da  die  Erfahrungen  von  1866 
erst  in  den  »Verordnungen  für  die  höheren  Truppenführere  *)  vom 
24.  Uuni  1869  der  Armee  bekannt  gegeben  wurden,  so  hatten  sie  keine 
genügende  Zeit,  sich  bei  Truppenführem  und  Truppen  Geltung  zu  ver- 
schaffen.**) Wenigstens  in  der  Pionierverwendung  ist,  abgesehen  von 
der  grundsätzlichen  Zuteilung  einer  Kompagnie  zur  Avantgarde,  kein 
wesentlicher  Fortschritt  zu  bemerken. 

Die  Fälle,  in  denen  die  Pioniere  richtig  verwendet  wurden,  sind  auch 
im  Feldzug  1870/71  noch  sehr  selten.  Dagegen  tritt  es  in  diesem  Feld- 
zug noch  viel  häufiger  und  auffälliger  als  1866  zu  Tage,  daß  die  tech- 
nische Leistungsfähigkeit  der  Pioniere  auch  da  nicht  ausgenutzt  wurde, 
wo  man  durch  ihren  Einsatz  der  Infanterie  eine  Menge  Verluste  hätte 
ersparen  können. 

Bei  Weißenburg  wurden  weder  zum  Sturm  auf  die  Stadt  noch  auf 
das  Schloß  Geisberg  Pioniere  herangezogen,  trotzdem  man  sie  dringend 
nötig  hatte. 

Ebenso  haben  die  Pioniere  bei  Wörth  die  Infanterie  beim  Über- 
schreiten der  Sauer  bei  weitem  nicht  kräftig  genug  unterstützt. 

Besonders  vermißt  hat  die  Kritik  die  Verwendung  der  Pioniere  beim 
Durchschreiten  der  Mance-Schlucht  am  18.  August.  Oberst  Schweninger 
hebt  dies  Beispiel  ganz  besonders  hervor: 

»So  dachte  auch  niemand  daran,  daß  es  eine  der  vornehmsten  Kriegs- 
aufgaben der  Pioniere  ist,  der  Infanterie  den  Weg  zu  bahnen  und  nicht 
nur  auf  dem  Marsche,  sondern  vor  allem  im  Kampfe!  Für  den  Festungs- 
krieg längst  bekannt,  war  diese  einfache  taktisch-technische  Wahrheit  bei 
dem  Mangel  jeglicher  Friedensgewöhnung  niemand  in  den  Sinn  gekommen. 

*)  Moltkes  »Taktisch-strategische  A uf Sätze i , 8.  lli" fl. 

**)  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  der  Abschnitt  X.  D.  dieser  Verordnungen, 
der  die  Pioniere  betrifft,  veröffentlicht  wird,  da  er  für  die  Beurteilung  der  Pionier- 
verwendung 1870,71  äußerst  wichtig  ist. 
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Hier  an  diesem,  mit  dem  Blut  bester  Truppen  getränktem  Beispiel 
sollten  wir  lernen,  daß  Infanterie  und  Pioniere  schon  im  Frieden  eins 
sein  müssen,  wenn  sie  es  im  Kriege  sein  sollen.«*) 

Gegen  den  Wortlaut,  in  den  Oberst  Schweninger  die  Lehre  aus 
diesem  Beispiel  faßt,  muß  Widerspruch  erhoben  werden.  Was  Schwe- 
ninger meint,  ist  bei  gutem  Willen  ohne  weiteres  klar;  das  Leben  lehrt 
aber,  daß  solche  Schlagworte,  wie  das:  »daß  Infanterie  und  Pioniere  im 
Frieden  schon  eins  sein  müssen«,  leicht  Verwirrung  anrichten.  Oberst 
Schweninger  wird  wohl  damit  einverstanden  sein,  daß  seiner  Lehre 
der  Wortlaut  gegeben  wird:  Infanterie  und  Pioniere  müssen  schon  im 

Frieden  wissen,  wie  sie  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  habeu,  und  sie 
müssen  in  dieser  gegenseitigen  Unterstützung  geübt  sein. 

Wie  notwendig  und  nützlich  die  Unterstützung  der  Infanterie  durch 
Pioniere  im  Ortsgefecht  ist,  zeigt  ein  Vergleich  des  Kampfes  um  Bazeilles 
mit  der  Erstürmung  von  Le  Bourget.  Bei  Bazeilles  ohne  Hilfe  der 
Pioniere  ein  schier  endloser  Häuserkampf,  bei  Le  Bourget  mit  der  vor- 
züglichen Hilfe  der  2.  Garde-Pionier-Kompagnie  (Hauptm.  v.  Spankeren) 
ein  rasches,  unaufhaltsames  Vordringen  über  alle  Hindernisse  hinweg. 

Ans  der  großen  Fülle  der  Beispiele,  in  denen  die  technische  Kriegs- 
arbeit der  Pioniere  unterblieb,  soll  noch  ein  besonders  lehrreiches  mit- 
geteilt werden. 

Vom  8.  bis  10.  Dezember  1870  stand  der  Großherzog  Friedrich  Franz 
von  Mecklenburg  mit  vier  schwachen  Infanterie-  und  zwei  Kavallerie- 
Divisionen  bei  Beaugency-Cravant  in  blutigem,  unentschiedenem,  mit 
heftigen  Rückschlägen  verbundenen  Kampfe  mit  der  doppelt  stärkeren 
Zweiten  Loire-Armee  Chanzys.  Auf  dem  linken  Loire-Ufer  sah  das 
IX.  Armeekorps,  ohne  einen  nennenswerten  Gegner  vor  sich  zu  haben, 
beinahe  untätig  dem  Kampfe  zu.  Eine  Bitte  des  Großherzogs  an  das 
IX.  Armeekorps,  ihn  am  9.  Dezember,  wenn  auch  nur  mit  einigen 
Bataillonen,  zu  unterstützen,  war  erfolglos,  weil  angeblich  ein  Über- 
schreiten der  lyoire  des  starken  Eisgangs  wegen  unmöglich  war.  Aber 
ein  energischer  Versuch  im  Übersetzen  wurde  am  9.  Dezember  gar  nicht 
gemacht,  ebensowenig  der  Versuch,  die  nur  30  m große  Lücke  in  der 
steinernen  Loire-Brücke  bei  Beangency  zu  schließen.  Und  doch  befand 
man  sich  seit  dem  Abend  des  4.  Dezember  an  der  Loire;  man  wußte 
seit  dem  späten  Abend  des  5.,  daß  die  Brücken  unterhalb  Orleans  bis 
Beangency  einschließlich  zerstört  seien.  Man  sah  und  erprobte  es,  daß 
die  Verbindung  über  die  Loire  hinweg  infolge  des  immer  stärker 
werdenden  Eisganges  von  Tag  zu  Tag  schwieriger  wurde.  Trotzdem  traf 
man  nicht  die  geringsten  Vorbereitungen,  obwohl  die  reiche  Stadt 
Orleans  genügend  technische  Hilfsmittel  geboten  hätte,  um  auch  unter 
den  so  schwierigen  Verhältnissen  ein  Übersetzen  oder  einen  Brückenschlag 
zu  ermöglichen.**)  Man  verließ  Bich  aber  nur  auf  das  Material,  das 
man  mit  sich  führte,  und  dies  versagte.  Die  Folge  dieses  technischen 
Versagens  der  Pioniere  war,  daß  der  Großherzog  bis  zum  Mittag  des 
10.  Dezember  ohne  direkte  Unterstützung  blieb  und  deshalb  außerstande 
war,  seinen  stark  mitgenommenen  und  mürben  Gegner  zu  schlagen.  Es 
gelang  vielmehr  Chanzy,  ungestört  hinter  der  Loire  bei  Vendöme  und 

*)  Schweninger,  »Unsere  Pioniere«,  8.  41. 

**;  Unter  anderrn  hatte  inan  neben  französischem  Schiffshrückengerüt  in  Or- 
leans auch  vier  Kanonenboote  erbeutet;  wenn  auch  deren  Maschinen  sich  als  zu 
schwach  erwiesen,  um  gegen  den  Eisgang  anzukommen,  so  waren  sie  doch  jedenfalls 
zum  Einbau  in  die  Lücke  und  zum  Übersetzen  brauchbar. 
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von  dort  nach  Le  Man»  zurüekzugehen.  Erleichtert  wurde  sein  Rückzug 
auch  noch  dadurch,  daß  es  dem  IX.  Armeekorps,  das  unterdessen  auf 
dem  linken  Loire-Ufer  bis  gegenüber  Blois  weitermarschiert  war,  also  seit 
dem  10.  Dezember  eigentlich  im  Rücken  Chanzj’S  stand,  auch  dort  nicht 
gelang,  über  die  Loire  zu  kommen.  Vom  10.  bis  13.  Dezember  ließ  es 
sich  bei  Blois  durch  2000  bis  3000  Franzosen  und  eine  Kavallerie- 
Brigade  im  Schach  halten.  Die  Lücke  in  der  zerstörten  Loire-Brücke 
betrug  nur  22  m und  wurde  am  14.  Dezember  von  der  3.  Feldpionier- 
Kompagnie  des  X.  Armeekorps  durch  Überlegen  von  sechs  Pappelstämmen, 
die  über  die  ganze  Öffnung  reichten,  geschlossen.  Allerdings  hatte  ja 
das  IX.  Armeekorps  zur  Zeit  nur  die  schwache  Hessische  Pionier-Kom- 
pagnie zur  Verfügung. 

Daß  es  am  9.  Dezember  nicht  gelang,  das  IX.  Armeekorps  über  die 
Loire  zu  schaffen,  oder  daß  man  beim  Oberkommando  der  II.  Armee  dies 
für  unmöglich  hielt,  hatte  die  noch  viel  weittragendere  Folge,  daß  sich 
Prinz  Friedrich  Karl  gezwungen  sah,  die  II.  Armee  von  der  Verfolgung 
der  1.  französischen  Loire-Armee  unter  Bourbaki  zurückzurufen,  um  den 
Großherzog  zu  unterstützen,  ohne  indeß  dadurch  etwas  zu  erreichen,  da 
Chanzy  dem  Angriff  auswich.  Auf  diese  Weise  war  der  Sieg  bei  Orleans 
seiner  schönsten  Früchte  beraubt;  gegen  Chanzy  mußte  man  im  Januar 
den  beschwerlichen  Feldzug  an  der  Sarthe  unternehmen,  und  Bourbaki 
gelang  es,  seine  Armee  unbehelligt  und  unbemerkt  nach  Osten  abzutrans- 
portieren und  vor  Beifort  nochmals  eine  schwere  Krisis  herbeizuführen. 

Es  gibt  im  ganzen  Feldzug  1870/71  kein  Beispiel,  das  eindringlicher 
als  dieses  den  Wert  der  technischen  Kriegsarbeit  der  Pioniere  darlegt, 
aber  auch  keines,  das  eindringlicher  die  Schwierigkeiten  vor  Augen  führt, 
mit  denen  diese  technische  Kriegsarbeit  zu  kämpfen  hat,  keines,  das 
überzeugender  lehrt,  daß  die  Pioniere  sich  nicht  damit  zufrieden  geben 
dürfen,  ihr  Kriegsmaterial  zu  verwenden,  daß  sie  vielmehr  alle  tech- 
nischen Hilfsmittel,  alles  Gerät,  dessen  sie  habhaft  werden  können,  an- 
wenden müssen,  um  unter  allen  Umständen  der  Schwierigkeiten  Herr  zu 
werden.  Damit  aber  dieser  Forderung  im  Kriege  rasch  und  sicher  ent- 
sprochen werden  kann,  müssen  die  Pionieroffiziere  Bchon  im  Frieden 
geübt  und  gewohnt  sein,  auch  andere  Mittel  anzuwenden,  als  in  den 
Pioniervorschriften  zu  finden  sind.  Es  wird  wohl  selten  so  wie  hier  den 
Pionieren  an  der  Loire  einer  kleinen  Truppe  Gelegenheit  geboten,  der 
Armee  einen  so  ungeheuren  Dienst  zu  leisten,  und  zwar  wohl  gemerkt, 
einen  Dienst,  zu  dem  nur  sie  allein  als  technische  Truppe  befähigt 
und  berufen  ist.  Hier  an  der  Loire  war  am  9.  Dezember  für  die  Pioniere 
ein  hoher  Ehren-  und  Siegespreis  zu  erringen.  Die  Pioniere  daau  zu 
erziehen,  daß  sie  in  künftigen  Tagen  alles,  ihr  ganzes  Können,  ihr  Leben 
daran  setzen,  diesen  Siegespreis  zu  erwerben,  dürfte  wohl  das  wichtigste 
Ziel  der  Pionierausbildung  sein. 

Was  lehrt  nun  der  Feldzug  1870/71  gegenüber  dem  hohen  Wert 
einer  solchen  technischen  Kriegshandlung  über  die  von  mancher  Seite 
heute  so  stürmisch  geforderte  Beteiligung  der  Pioniere  am  Infanterie- 
gefecht? 

Am  6.  August  stellte  die  1.  Feldpionier-Kompagnie  des  V.  Armee- 
korps drei  Brücken  über  die  Sauer  in  und  bei  Wörth  wieder  her.*)  »Als 
um  die  Mittagstunde  bei  den  Versuchen,  den  Höhenrand  zwischen  Wörth 
und  Fröschweiler  zu  erstürmen,  die  Lage  kritisch  war,  ließ  die  Kompagnie 

«)  Balk,  Taktik  V,  S.  83. 
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„infolge  einer  Mitteilung  über  die  Gefechtslage  auf  den  Weinbergen"  nur 
eine  kleine  Abteilung  bei  den  Brücken  in  Wörth  zurück,  ging  zur  Unter- 
stützung der  Infanterie  mit  dem  Gewehr  vor  und  nahm  am  Kampfe  bis 
zu  dessen  Beendigung  Anteil.  Sie  verlor  1 Offizier  und  29  Mann.  Etwa 
gleichzeitig  ging  der  größte  Teil  des  Füsilier-Bataillons  vom  Regiment 
X'r.  47  wieder  auf  das  linke  Sauer-Ufer  zurück,  um  dort  mit  zwei  Kom- 
pagnien des  Königsgrenadier-Regiments  für  alle  Fälle  Schützengräben  als 
Aufnahmestellnng  anzulegen.  < 

Auch  hier  wieder  ein  Zeichen  für  den  Geist  der  Pioniere. 

Aber  dennoch  muß  dieses  Durchgehen  der  Pionier-Kompagnie  ins 
Infanteriegefecht  verurteilt  werden,  da  es  hervorgerufen  wurde  durch  ein 
Verkennen  der  eigentlichen  Aufgabe.  Zur  direkten  Unterstützung  der 
Infanterie  auf  den  Weinbergen  standen  noch  genügend  Reserven  hinter 
der  Sauer.  Aufgabe  der  Pionier-Kompagnie  wäre  es  gewesen,  diesen 
Reserven  das  Eingreifen  in  den  Kampf  vorne  zu  erleichtern  durch  die 
Herstellung  möglichst  zahlreicher  Übergänge  über  die  Sauer;  die  drei 
ausgebesserten  genügten  bei  weitem  nicht.  Nach  dem  Generalstabs  werk 
(I,  S.  247)  erlitt  das  nach  1 Uhr  nachmittags  erfolgende  Vorgehen  der 
17.  Infanterie-Brigade  durch  Wörth  mehrfachen  Aufenthalt.  »Die  Brücken 
waren  wiederholt  schadhaft  geworden,  die  Straßen  von  Truppen,  Ver- 
wundeten und  geängstigten  Einwohnern  angefüllt; So  gelang 

es  anfänglich  nur,  das  1.  und  Füsilier-Bataillon  des  Regiments 
Xr.  58  auf  dem  rechten  Sauer-Ufer  zu  vereinigen.« 

Und  die  lehre  aus  diesem  Beispiel?  So  lange  noch  irgend  eine 
technische  Arbeit  zu  leisten  ist,  die  auf  den  Ausgang  der  Schlacht  von 
Einfluß  sein  kann,  darf  sich  der  Pionier  nicht  verleiten  lassen,  ins  In- 
fanteriegefecht einzutreten,  es  sei  denn,  daß  das  Gefecht  selbst,  wie  z.  B. 
beim  Kampf  um  Örtlichkeiten  und  Befestigungen,  die  technische  Unter- 
stützung durch  Pioniere  verlangt,  oder  daß  die  Pioniere  in  der  Aus- 
führung ihrer  Arbeit  unmittelbar,  ohne  Schutz  durch  Infanterie,  be- 
droht sind. 

Am  16.  August  1870  waren  die  2.  und  3.  Feldpionier-Kompagnie 
des  X.  Armeekorps  der  38.  Infanterie- Brigade  zugeteilt.  Als  die  Brigade 
von  St.  Hilaire  aus  in  Richtung  auf  Mars  la  Tour  abbog  und  bei  Suze- 
mont  zum  Gefecht  aufmarschierte,  blieben  die  beiden  Pionier-Kompagnien 
ohne  Befehl.  Da  der  Divisions-Kommandeur  in  der  Nähe  nicht  zu  finden 
war,  so  stellte  der  älteste  der  beiden  Pionier-Kompagniechefs  »beide 
Pionier-Kompagnien  dem  Kommandeur  des  Infanterie-Regiments  Nr.  57 
zur  Verfügung  mit  der  Bitte,  Bie  mit  dem  Rogiment  im  Gefecht  zu  ver- 
wenden«.*) Die  beiden  Kompagnien  begleiteten  den  Angriff  der  38.  Bri- 
gade in  der  rechten  Flanke  durch  Vorgehen  in  die  Nordwestecke  des 
Tronviller  Busches.  Von  dort  aus  erleichterten  sie  durch  Flankenfeuer 
gegen  die  nachdringenden  Franzosen  den  Rückzug  der  38.  Brigade. 

In  diesem  Falle  erscheint  die  infanteristische  Tätigkeit  der  Pioniere 
völlig  gerechtfertigt.  Die  Notwendigkeit  oder  auch  nur  die  Möglichkeit 
zu  technischer  Arbeit  lag  nicht  vor.  Vor  allem  aber  war  die  Lage  der- 
maßen kritisch  und  bedrängt,  daß  hier  wirklich  jedes,  auch  das  letzte 
Gewehr  ins  Feuer  gebracht  werden  mußte.  Zudem  haben  zwei  Kom- 
pagnien doch  schon  einen  erklecklichen  Gefechtswert. 

Die  Betrachtung  der  drei  Feldzüge  führt  zu  folgendem  Ergebnis: 

*)  Geschichte  des  Pionier-Bataillons  Nr.  10,  S.  80. 
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Die  Hauptschwierigkeit,  die  eigentliche  Kunst  bei  der  Tätigkeit  der 
Pioniere  besteht  darin,  zu  erkennen,  wo  und  wie  sie  verwendet  werden 
müssen. 

Erhöht  wird  diese  Schwierigkeit  noch  dadurch,  daß  der  Zwiespalt 
entsteht,  ob  die  Pioniere  technisch  oder  infanteristisch  verwendet  werden 
sollen.  Nun  hat  aber  die  Kriegsgeschichte  klipp  und  klar  dargetan,  daß 
die  Pioniere  durch  technische  Arbeit  der  Heerfiihrung  so  unendlich  wich- 
tige Dienste  leisten  können,  daß  diesen  gegenüber  die  infanteristische 
Tätigkeit  der  Pioniere  als  armselig  erscheint.  Da  sich  ferner  gezeigt  hat, 
daß  die  Gelegenheit  und  Notwendigkeit  zu  technischer  Arbeit  in  Hülle 
und  Fülle  vorhanden  war,  aber  meist  von  den  Pionieren  nicht  erkannt 
oder  nicht  ausgenutzt  wurde,  so  ergibt  sich  für  diejenigen  Persönlich- 
keiten, die  auf  die  Verwendung  der  Pioniere  Einfluß  haben,  das  einfache 
Leitmotiv:  alle  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  die  technische 

Leistungsfähigkeit  der  Pioniere  zur  größtmöglichen  Geltung  zu  bringen, 
an  infanteristische  Tätigkeit  aber  nur  in  Ausnahmefällen  zu  denken. 

Als  solche  Ausnahmefälle  haben  zu  gelten:  die  Selbstverteidigung 
der  Kompagnie  und  die  Fälle,  in  denen  eine  solche  Tätigkeit  mehr 
Nutzen  verspricht  als  die  technische  Arbeit. 

Bedenkt  man  ferner,  daß  schon  1866  und  1870,  also  zu  einer  Zeit, 
in  der  den  Pionieren  noch  nicht  so  wie  heute  der  Infanteriekampf  in 
Fleisch  und  Blut  Ubergegangen,  zur  zweiten,  geliebteren  Natur  geworden 
war,  schon  Fälle  vorkamen,  daß  Pionier-Kompagnien  unter  Nichtachtung 
wichtiger  technischer  Aufgaben  ins  Infanteriegefecht  durchgingen,  so 
muß  das  für  die  Ausbildung  zu  dem  Grundsatz  führen,  diese  infanteristi- 
sche Tendenz  nicht  mehr  als  unbedingt  nötig  zu  fördern. 

Ferner  treten  den  Pionieren  bei  ihrer  technischen  Kriegsarbeit  oft 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  alles  das  weit  übersteigen,  was  bei  den 
Friedensübungen  au  sie  herantritt.  Überwunden  können  diese  Schwierig- 
keiten im  Kriege  nur  werden,  wenn  die  Pioniere  durch  entsprechende 
Ausbildung  darauf  vorbereitet  sind,  d.  h.  wenn  ihre  Offiziere  wirklichen 
technischen  Blick  haben  und  imstande  sind,  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten auch  durch  Zuhilfenahme  ungewöhnlicher  Mittel  zu  besiegen,  und 
wenn  sie  dabei  durch  eine  technisch  vorzüglich  geschulte  Truppe  unter- 
stützt werden,  die  auch  unter  den  schwierigsten  und  gefährlichsten  Ver- 
hältnissen nicht  versagt. 

Ausdrücklich  sei  dann  nochmals  darauf  hingewiesen,  daß  in  allen 
drei  Feldzügen  der  militärische,  echt  soldatische  Geist  der  Pioniere,  so 
oft  er  auf  die  Probe  gestellt  wurde,  sich  als  vorzüglich  bewährt  hat 
(Düppel,  Alsen,  Wörth,  Mars  la  Tour,  Le  Bourget,  Festungskrieg  1870/71). 

Es  gilt  jetzt  zu  erwägen,  ob  diese  Feldzugserfahrungen  auch  noch 
heute  brauchbar  sind.  Balk  erklärt  zu  Beginn  des  Abschnitts  über  die 
Verwendung  der  Pioniere  auf  dem  Gefechtsfelde:*)  »Die  Kriegserfahrung 
der  letzten  Feldzüge  kann  kaum  mehr  ein  zutreffendes  Bild  geben  von 
dem,  was  heutzutage  von  der  Pioniertruppe  auf  dem  Gefechtsfelde  zu 
fordern  ist.«  Nach  den  hierauf  folgenden  Ausführungen  Balks  bezieht 
sich  diese  Behauptung  aber  nur  darauf,  daß  Infanterie  und  Artillerie  in 
Herstellung  von  Erdarbeiten  seit  1870  selbständiger  geworden,  also  in 
dieser  Hinsicht  nicht  mehr  so  gänzlich  wie  früher  auf  die  Hilfe  der 
Pioniere  angewiesen  sind. 

Abgesehen  von  diesem  einen  Punkt  entspricht  alles  weitere,  was 

*)  Balk,  Taktik  V,  S.  26 IT. 
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Balk  für  die  technische  Tätigkeit  der  Pioniere  fordert,  völlig  dem,  was 
oben  aus  den  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  gefolgert  wurde.  Auch 
Balk  ist  der  Ansicht,  daß  die  Aufgabe  der  Pioniere  in  allererster  Linie 
die  Leistung  kriegstechnischer  Arbeit  ist. 

Anders  stellt  sich  Oberst  Schweninger  zur  Frage  der  Pionier- 
verwendung. Auch  er  spricht  an  vielen  Stellen  von  der  Bedeutung  der 
technischen  Arbeit  der  Pioniere  und  von  der  gewaltigen  Steigerung  der 
Ansprüche  an  sie,  aber  anderseits  will  er  seiner  infanteristischen  Vorliebe 
gemäß  auch  die  Notwendigkeit  einer  häufigen  infanteristischen  Gefechts- 
tätigkeit der  Pioniere  in  einem  künftigen  Kriege  beweisen.  Sehr  be- 
zeichnend für  seine  Auffassung  ist  es,  daß  er  von  der  »militärischen 
Hauptaufgabe  der  Pioniere«  spricht,  und  darunter  die  »Ausbildung 
mit  der  Waffe  und  für  das  Gefecht  der  Infanterie«  versteht.  Wie  un- 
berechtigt es  ist,  die  infanteristische  Ausbildung  der  Pioniere  zu  ihrer 
militärischen  Hauptaufgabe  zu  erklären,  beweist  Oberst  Schweninger 
sofort  selbst,  wenn  er  schreibt: 

»Wie  die  Kavallerie  durch  Ausbildung  im  Fußgefecht, 
so  werden  die  Pioniere  durch  sachgemäße  Ausbildung 
mit  der  Waffe  und  für  das  Gefecht  der  Infanterie  erst 
zu  derjenigen  Waffe,  wie  sie  der  Krieg  mehr  wie  je 
verlangt.« 

Dieser  Satz  kann  ohne  weiteres  unterschrieben  werden;  er  bezeichnet 
das  Verhältnis  der  Pioniere  zur  infanteristischen  Ausbildung  in  sehr 
glücklicher  Weise. 

Ebenso  wie  für  die  Kavallerie  das  Fußgefecht,  so  ist  fiir  die  Pioniere 
die  infanteristische  Ausbildung  die  notwendige  Ergänzung  der  technischen 
Ausbildung,  aber  sie  darf  nie  Hauptaufgabe  für  sie  werden  ebensowenig 
wie  für  die  Kavallerie  (wenigstens  nach  unsern  deutschen  Anschauungen) 
das  Fußgefecht.  Doch  für  Oberst  Schweninger  ist  die  infanteristische 
Ausbildung  die  Hauptaufgabe  der  Pioniere.  Von  ihr  geht  er  aus, 
von  ihr  macht  er  alles  abhängig.  Auch  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Trennung  der  Pioniere  in  Pontonier-  und  Pionier-Kompagnien  begründet 
er  weniger  aus  technischen  Rücksichten  als  damit,  daß  die  Trennung 
»absolut  notwendig«  sei  der  militärischen  Hauptaufgabe  der  Pioniere 
wegen.  Dieser  Hauptaufgabe  will  er  den  größten  Teil  des  Ausbildungs- 
jahres zuwenden. 

»Möglichst  wenig  technische  Ausbildung,  damit  die  allgemein  mili- 
tärische und  taktische  Ausbildung  (infanteristische  nennen  wir  es)  nicht 
Schaden  leide!«,  so  lautet  »so  ziemlich«  die  Parole,  die  er  für  die 
Pioniere  ausgeben  möchte.  Wenn  er  auch  diese  Forderung  wieder  ein- 
schränkt, indem  er  erklärt:  »Möglichst  viel  von  ihr,  soweit  die  tech- 

nische Ausbildung  es  gestattet«,  so  richtet  er  sich  selbst  durchaus  nicht 
nach  diesem  Grundsatz,  sondern  geht  nach  wie  vor  bei  der  Zumessung 
der  Ausbildungszeit  vom  infanteristischen  Dienst  aus. 

Er  versucht  auch,  die  Notwendigkeit  einer  so  weitgehenden  infante- 
ristischen Ausbildung  aus  der  Kriegsaufgabe  der  Pioniere  herzuleiten, 
indem  er  sagt:  »Die  Pioniere  sind  ein  integrierender  Bestandteil  der 

Avant-  und  Arrieregarde  geworden  und  werden  dort nur  zu 

leicht  ins  Gefecht  verwickelt.« 

Diese  Gefahr  liegt  allerdings  vor;  aber  statt  sie  dadurch  zu  ver- 
größern, daß  man  den  Pionieren  immer  von  neuem  predigt,  sie  seien 
berufen,  wie  Infanterie  am  Kampfe  teilzunehmen,  sollte  man  der  Gefahr 
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entgegenarbeiten,  indem  man  die  Pioniere  belehrt,  daß  es  ein  schwerer 
Fehler  wäre,  wenn  sie  immer  gleich  mit  der  Avantgarde  sich  ins  Gefecht 
verwickeln  ließen.  Stehen  sie  einmal  im  Gefecht,  so  ist  es  nur  selten 
möglich,  sie  wieder  herauszuziehen  ohne  große  Verluste  und  moralische 
Nachteile.  Braucht  dann  der  Divisionskommandeur  im  Verlaufe  des  Ge- 
fechts an  irgend  einer  8telle  des  Schlachtfeldes  Pioniere,  dann  steht  er 
mit  leeren  Händen  da.  Deshalb  muß  der  Avantgardenkommandeur  seine 
Pionier-Kompagnie  zurückhalten  und  darf  sie  nur  ins  Gefecht  einsetzen, 
wenn  die  Avantgarde  technische  Unterstützung  brancht  oder  wenn  ihre 
Lage  sehr  bedroht  ist.  Fälle,  in  denen  die  Pionier-Kompagnie  wider 
ihren  Willen  ins  Gefecht  verwickelt  wird,  werden  bei  der  Avantgarde 
selten,  bei  der  Arrieregarde  vielleicht  häufiger  Vorkommen. 

Wenn  nun  Oberst  Schweninger  weiter  anführt%  daß  die  Pioniere 
der  Infanterie  in  durchschnittenem  Gelände  den  Weg  bahnen  müssen  und 
• dabei,  wie  bei  zahlreichen  kriegstechnischen  Aufgaben  des  Feld-  wie 
Festungskrieges  nur  zu  leicht  in  die  Lage  kommen,  den  Spaten  mit  der 
Waffe  zu  vertauschen«,  so  möge  er  bedenken,  daß  der  Pionier  die  Er- 
füllung seiner  Aufgabe  in  dem  Augenblick  aufgibt,  wo  er  den  Spaten 
mit  der  Waffe  vertauscht,  und  daß  es  sich  in  solchen  Fällen  doch  meist 
um  die  Selbstverteidigung  des  einzelnen  Mannes  handelt.  Der  Zeitpunkt, 
in  dem  der  Pionier  zur  Waffe  greift,  muß  also  möglichst  weit  hinaus- 
geschoben werden.  Oberstleutnant  R.  Wagner  will  deshalb  den  Ge- 
brauch der  Waffe  nur  für  den  äußersten  Notfall  gelten  lassen.  »Denn 
auch  wenn  die  Pioniere  inmitten  des  Kampfes  der  fechtenden  Truppen 
zu  schaffen  haben,  müssen  sie  doch,  von  der  Gefahr  unbeirrt,  möglichst 
lange  bei  ihrer  Arbeit  bleiben,  um  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  Die  Pioniertruppe,  die  dieser  Forderung  genügt,  wird 
sicherlich  mehr  Anerkennung  verdienen  als  eine  solche,  die  sich  von 
bloßer  Kampflust  fortreißen  und  ihre  Arbeit  im  Stich  läßt,  so  lange  deren 
Fortsetzung  im  Schutze  der  übrigen  Truppen  noch  irgend  möglich  ist. 
Erst  wenn  dieser  versagt,  müssen  sie  sich  am  Kampf  mit  der  Waffe 
beteiligen « 

Was  für  Fälle  ferner  OberBt  Schweninger  vorgeschwebt  haben, 
wenn  er  als  dritten  Grund  erwähnt,  »daß  sich  auch  die  Kriegsaufgaben 
für  die  Pioniere  vermehrt  haben,  die  neben  technischer  Fertigkeit  eine 
größere  taktische  Selbständigkeit  verlangen«,  das  läßt  sich  schwer  denken. 

Aber  Oberst  Schweninger  fordert  ja  auch  den  hohen  Grad  »all- 
gemein militärischer  und  taktischer«  Ausbildung  der  Pioniere  »nicht 
immer  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  eventueller  taktischer 
Kriegsverwendung  der  Pioniere,  sondern  vor  allem  als  Vor- 
bedingung einer  wirklich  kriegstechnischen  Ausbildung  und 
ihrer  entsprechenden  Verwendung  im  Kriege«.  Dieser  Gedanken- 
gang beruht  auf  der  irrtümlichen  Auffassung,  daß  es  unmöglich  sei, 
durch  technischen  Dienst  die  Pioniere  zur  Disziplin,  zu  richtigen  Soldaten 
zu  erziehen.  Aus  dieser  leider  vielerseits  geteilten  Auffassung  heraus 
erklärt  sich  die  üble  Gegenüberstellung  von  technischem  und  militärischem 
Dienst,  mit  der  ein  für  allemal  gebrochen  werden  müßte.  Für  die 
Pioniere  kann  es  doch  nur  militärischen  Dienst  geben.  Was 
würde  unsere  Kavallerie  sagen,  wenn  man  ihren  Dienst  zu  Fuß  als  mili- 
tärischen Dienst  dem  Dienst  zu  Pferde  gegenüber  stellen  wollte?  Sehr 
deutlich  drückt  sich  diese  irrtümliche  Auffassung  in  der  oft  gehörten 
Redensart  aus:  »Die  Kompagnie  hat  zu  viel  technischen  Dienst  gehabt, 

sie  muß  durch  Exerzieren  wieder  in  Ordnung  gebracht  werden.« 
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Diesen  Anschauungen  kann  nicht  energisch  genug  entgegengetreten 
werden.  Es  muß  auf  das  schärfste  ausgesprochen  werden,  daß 
es  nicht  nnr  möglich,  sondern  unumgänglich  notwendig  ist, 
den  Pionier  in  und  durch  den  technischen  Dienst  zum  gehor- 
samen, stets  angespannt  aufmerksamen,  ausdauernden  und 
strammen  Soldaten  zu  erziehen,  der  trotz  der  größeren  Frei- 
heit in  der  Körperhaltung  und  Bewegung  genau  so  fest  in  der 
Hand  seiner  Vorgesetzten  bleibt,  wie  beim  Exerzieren.  Eine 
Pionier-Kompagnie,  bei  der  die  straffe  Mannszucht  und  Ordnung  im  tech- 
nischen Dienst  verloren  geht,  ist  gerade  so  wenig  einen  Schuß  Pulver 
wert  wie  eine  Infanterie-Kompagnie,  die  beim  Schützengefecbt  aus  dem 
Leim  geht.  Selbstverständlich  muß  nach  wie  vor  dem  Exerzieren  der 
Pionier-Kompagnie  großer  Wert  beigemessen  werden,  aber  es  muß  Selbst- 
zweck sein,  Schulung  der  Kompagnie  für  das  Gefecht;  es  darf  nicht  zum 
Disziplinierungsmittel  herabgewürdigt  werden,  das  in  größeren  nnd 
kleineren  Dosen  der  Kompagnie  zwischen  dem  technischen  Dienst  ver- 
abfolgt wird. 

Daß  es  bedeutend  schwieriger  ist,  beim  technischen  Dienst  volle  Dis- 
ziplin zu  erreichen  als  beim  Exerzieren,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  gerade 
diese  Erkenntnis  sollte  dazu  führen,  allen  Eifer  auf  die  Erreichung  dieses 
hohen  Zieles  zu  verwenden;  denn  es  ist  ja  gerade  die  Disziplin  im 
technischen  Dienst,  die  bei  den  Pionieren  hauptsächlich  die 
Kriegsprobe  bestehen  soll. 

Wesentlich  erleichtert  würde  die  Aufgabe,  wenn  wir  den  Rekruten 
von  vornherein,  von  den  ersten  Wochen  ab,  in  den  technischen  Dienst 
einführten.  Gegenwärtig  erblickt  der  Rekrut,  der  ja  eigentlich  erst  nach 
der  Rekrutenbesichtigung  technischen  Dienst  übt,  in  ihm  eine  angenehme 
Abwechslung  nach  dem  bisherigen  Einerlei  des  Infanteriedienstes  und 
neigt  sehr  leicht  dazu,  die  größere  Bewegungsfreiheit  zu  mißbrauchen  und 
das,  was  er  bisher  an  soldatischem  Benehmen  sich  augeeignet  hat,  für 
die  Daner  des  technischen  Dienstes  zu  vergessen,  während  er  beim 
Exerzieren  sofort  wieder  weiß,  wie  er  sich  zu  verhalten  hat. 

Noch  viel  weiter  als  Oberst  Schweninger  geht  ein  Aufsatz,  der 
1901  in  der  > Militär-Zeitung«  erschienen  ist  und  dem  Bich  auch  Balk 
(V  31)  anzuschließen  scheint.  Dort  wird,  um  die  Pioniere  aus  »Tage- 
löhnern« zu  Soldaten  zu  machen,  gefordert,  daß  sie  grundsätzlich  sich 
an  jedem  Sturmangriff  beteiligen,  auch  wenn  dabei  keine  technische 
Arbeit  zu  leisten  ist.  Es  heißt  dort:  »Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 

die  Pioniere  in  allererster  Linie  ....  für  die  Ausführung  technischer 

Arbeiten  zu  verwenden  sind Zur  Entscheidung  ist  aber  jedes 

Gewehr  heranzuziehen,  auch  das  des  letzten  Pioniers,  der  dazu  den 
Spaten  beiseite  legt.  Gegen  die  nächste  Forderung,  daß  der  Sieg  er- 
fochten wird,  treten  alle  andern  Rücksichten,  also  auch  die  eines  etwaigen 
späteren  Bedürfnisses  nach  technischer  Unterstützung,  in  den  Hintergrund. 
Sollen  die  Pioniere  nach  Niederlage  und  Vernichtung  der  In- 
fanterie und  Artillerie  etwa  allein  kämpfen  und  das  leisten, 
was  vorher  den  beiden  Hauptwaffen  nicht  gelang?«  (??) 

Der  taktische  Grundsatz,  alles  zur  Erreichung  des  Sieges  einznsetzen, 
ist  gewiß  sehr  richtig,  aber  auf  die  Pioniere  darf  er  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  und  so  wörtlich  übertragen  werden.  Allerdings  wird  man  sie 
zur  Entscheidung  heranziehen,  aber  doch  nur  dann,  wenn  sie  nicht  durch 
andere  Tätigkeit  wichtigere  Dienste  leisten  können.  Daß  man  die  Rück- 
sicht auf  eine  etwaige  spätere  technische  Verwendung  der  Pioniere  nicht 
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allzusehr  außer  acht  lassen  darf,  zeigt  der  Rückzug  Kuropatkins  über  den 
Schaho.  Wie  wäre  es  ihm  wohl  beim  Rückzug  über  diesen  Fluß  gegangen, 
wenn  er  so,  wie  es  der  erwähnte  Aufsatz  verlangt,  in  den  vorhergehen- 
den blutigen  Schlachten  seine  Pontoniere  eingesetzt  hätte,  um  den  Sieg 
um  jeden  Preis  zu  erringen.  Wie  nachteilig  es  ist,  wenn  man  sich  im 
Kriege  allzu  ausschließlich  nur  von  der  Rücksicht  auf  den  Kampf  leiten 
läßt,  beweist  auch  der  Rückzug  Napoleons  1812.  Um  seine  Geschütze 
zu  bespannen,  ließ  er  seinen  Pontontrain  stehen,  obwohl  ihm  dieser 
später  an  der  Beresina  viel  größere  Dienste  hätte  leisten  können  als  eine 
noch  so  große  Anzahl  von  Kanonen. 

Doch  Balk  mißt  den  Gefechts  verlosten  der  Pioniere  keine  Bedeutung 
bei;  er  ist  der  Ansicht,  daß  »eine  jede  Pionier-Kompagnie  durch  Ein- 
stellung von  „Professionisten“,  selbst  wenn  ihre  militärische  Ausbildung 
minderwertig  sein  sollte,  im  wesentlichen  auf  der  Höhe  ihrer  Kriegs- 
leistung erhalten  werden  könne«.  Wäre  diese  Auffassung  richtig,  dann 
wäre  ja  unsere  ganze  Pionierausbildung  zwecklos.  »Professionisten«  ohne 
kriegstechnische  und  mit  »minderwertiger  militärischer  Ausbildung« 
sollen  genügen,  um  eine  Pionier-Kompagnie  auf  der  Höhe  ihrer  Kriegs- 
leistungen zu  erhalten?!  Wer  dies  wirklich  glauben  sollte,  der  lese  doch 
mal  bei  Bonin  I,  S.  182/183  die  Geschichte  vom  Elbübergang  des  Ge- 
nerals v.  Hülsen  bei  Torgau  1760,  der  überlege  sich,  welch  hoher  per- 
sönlicher Mut  von  den  Pionieren  gefordert  werden  muß.  Jedenfalls  aber 
setzt  sich  Balk  durch  diese  Ansicht  in  schneidendsten  Widerspruch  mit 
den  weiteren  Ausführungen  des  erwähnten  Aufsatzes  aus  der  »Militär- 
Zeitung«,  die  er  doch  anscheinend  als  mit  seiner  eigenen  Meinung  zu- 
sammenfallend der  Bemerkung  über  die  Ergänzung  der  Gefechtsverluste 
unmittelbar  folgen  läßt.  Der  Aufsatz  fährt,  immer  mehr  in  dithyram- 
bischen Schwung  geratend,  fort: 

»Höher  als  der  taktische  Grund,  alles  zum  Erreichen  des  SiegeB  ein- 
zusetzen, steht  aber  ein  psychologischer,  ln  der  ganzen  außermilitärischen 
Welt  hat  der  Name  „Pionier“  einen  ehrenvollen  Klang;  er  bricht  allem, 
was  der  Mensch  für  gut  und  wahr  hält,  unter  eigener  Aufopferung  die 
Bahn  zum  Siege;  gleiches  sollen  die  Pioniere  auf  der  blutigen  Wahlstatt 
für  die  Infanterie  leisten.  Im  Sturm  auf  ein  im  flüchtigen  Verfahren 
niedergekämpftes  Sperrfort  oder  auf  eine  befestigte  Feldstellung  mar- 
schieren sie  an  der  Spitze,  Brücken  und  I .eitern  auf  den  Schultern,  statt 
des  Gewehrs  Spaten  und  Kreuzhacke  in  der  Hand,  das  erste  und  dank- 
barste Objekt  für  das  Massenfeuer  des  Verteidigers.  Die  Forderung  ist 
schwer;  sie  verlangt  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Disziplin.  Es  will 
scheinen,  als  ob  das  Maß  inneren  Offensivvermögens,  das  den  Pionieren 
hierfür  beiwohnen  muß,  von  der  Armee  nicht  genug  gekannt  und  nicht 
hinreichend  gewürdigt  würde.  Wohin  soll  es  führen,  wenn  man  den 
Pionieren  verwehrt,  an  das  letzte  Siegel,  den  Sturm  in  jedem  Kampfe 
überhaupt,  mit  Hand  anzulegen?  Wrenn  man  sie  nicht  grundsätzlich 
überall  dort,  wo  der  Spaten  nötig  ist,  zur  letzten  Entscheidung  mit  der 
Waffe  heranzieht,  zum  allermindesten  dort!  Jedenfalls  verrät  es  geringe 
Menschenkenntnis.  Auch  ist  klar:  so  wird  den  Pionieren  der  militärische 
Lebensnerv,  der  Drang,  an  den  Feind  zu  kommen,  durchschnitten;  Tage- 
löhner werden  erzogen,  die  in  Not  und  Gefahr  den  Kameraden  im  Stich 
lassen,  aber  keine  Truppe,  die,  gehoben  von  Selbstgefühl  und  getragen 
von  der  Achtung  der  Armee,  ihr  Bestes  einsetzt.  Es  muß  lähmend  auf 
alles,  was  an  militärischen  Tugenden  im  Herzen  schlummert,  wirken, 
wenn  die  Pioniere  dort,  wo  Sieg  und  Ehre  winken,  — und  das  geschieht 
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nur  im  Kampfe  mit  der  Waffe  — als  zn  kostbar  in  das  letzte  Hinter- 
treffen zurückgeschoben  werden  .... 

Das  Element  der  Vorsicht  und  Besonnenheit,  das  durch  die  schwer- 
fällige Technik  leicht  bis  znm  gefährlichen  Übergewicht  gekräftigt  und 
gefördert  wird,  muß  sein  Gegengewicht  bereits  im  Frieden  durch  Teil- 
nahme an  jedem  frischen  und  belebenden  Kampfe  finden,  der  die  Ver- 
wendung von  Spaten  nnd  Kreuzhacke  ausschließt.« 

Selten  ist  so  treffend  und  schön  wie  in  diesen  Worten  die  schwierige 
Kriegsanfgabe  der  Pioniere  geschildert  worden.  Aber  ebenso  sehr  ver- 
fehlt sind  die  Mittel,  die  der  Aufsatz  angewendet  wissen  will,  um  die 
Pioniere  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  befähigen. 

Glaubt  man  denn,  daß  die  Pioniere  beim  Sturm  noch  mit  Freuden 
statt  der  Waffe  Brücken  und  Leitern  tragen  werden,  wenn  man  ihnen 
io  so  leidenschaftlicher  Weise  predigt,  daß  nur  im  Kampf  mit  der  Waffe 
Ehre  und  Sieg  winke?  Glaubt  man,  daß  die  Pioniere  dann  noch  mit 
Freuden  und  im  Bewußtsein  des  hohen  Zweckes,  den  sie  dadurch  er- 
füllen, hinter  der  Front  eine  unbedingt  nötige  technische  Arbeit  aus- 
fiihren  werden,  während  die  glücklicheren  Kameraden  von  der  Infanterie 
vorn  im  frisch-fröhlichen  Gefecht  stehen,  wenn  man  ihnen  weiszumachen 
versucht,  daß  sie  dadurch  zu  Tagelöhnern  herabgewürdigt  werden?  Gar 
oft  wird  der  Pionier  sein  vor  Kampflust  pochendes  Herz  fest  in  beiden 
Händen  halten  müssen,  will  er  sich  nicht  an  dem  Zweck  versündigen, 
für  den  ihn  sein  Kriegsherr  in  die  Armee  eingestellt  hat. 

Man  denke  an  einen  gewaltsamen  Flußübergang.  Nach  den  an- 
strengenden Vorbereitungen,  die  schon  alle  Kräfte  der  Pioniere  aufs 
äußerst«  anstrengen  werden,  bringt  dann  endlich  das  erste  überraschende 
Übersetzen  eine  erhebende  Genugtuung,  ein  stolzes  Bewußtsein  seines 
kriegerischen  Wertes  im  Pionier  hervor.  Aber  während  dann  im  weiteren 
Verlauf  des  Unternehmens,  das  doch  eigentlich  so  recht  die  Tat  des 
Pioniers  ist,  die  übergesetzte  Infanterie  im  frisch-fröhlichen  Gefechte  den 
Feind  von  Stellung  zu  Stellung  verdrängt,  während  ihr  Hurra  herüber- 
schallt, muß  der  Pionier  hinten  in  zu  Tode  erschöpfender  Arbeit  immer 
neue  Truppen  übersetzen  und  dann  in  friedensmäßiger  Weise  die  Brücke 
schlagen.  Daß  dabei  die  Pioniere  nicht  grimmer  Neid  packt,  daß  sie 
vielmehr  willig  und  freudig  ihre  schwere  Arbeit  leisten,  dazu  gehört  eine 
große  Entsagung  und  das  sichere  Bewußtsein,  nur  so  der  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  Und  da  verrät  es  doch  wahrlich  geringe  Menschenkenntnis, 
wenn  man  den  Pionieren  die  Freude  an  ihrer  technischen  Arbeit  rauben 
will  und  den  Kampf  mit  der  Waffe  in  so  ungerechtfertigter  Weise  zum 
alleinigen  Maßstab  kriegerischen  Wertes  macht. 

Wozu  es  führt,  wenn  man  die  »schwerfällige  Technik«  mit  ihrem 
gefährlichen  »Element  der  Vorsicht  und  Besonnenheit«  völlig  über  Bord 
wirft,  um  sich  allein  dem  frischen  belebenden  Kampf  anzuvertrauen, 
dafür  bieten  nns  die  erfolglosen  gewaltsamen  Angriffe  der  Japaner  auf 
Port  Arthur  ein  warnendes  und  sehr  zu  beherzigendes  Beispiel.  Mit  den 
Formen  hat  man  viel  zu  sehr  auch  die  bewährten  Grundsätze  des  Vauban- 
schen  Angriffs  aufgegeben,  vor  allem  aber  den  Ausspruch  Vaubans  ver 
gessen:  La  precipitation  dans  les  siege»  ne  hüte  jamais  la  prise  des 

places,  la  recule  souvent  et  ensanglante  toujours  la  scfene  .... 

Würden  solche  Auffassungen,  wie  sie  in  dem  besprochenen  Aufsatze 
dargelegt  sind,  in  unserem  Pionierkorps  zur  allgemeinen  Geltung  gelangen, 
so  hätte  die  Armee  in  ihren  Reihen  vorzügliche  Infanteristen  mit 
schwarzem  Kragen,  aber  keine  rechten  Pioniere  mehr,  die  mit  Freuden 
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und  Hingebung  ihre  Pflicht  erfüllen,  auch  wenn  sie  ihnen  Arbeiten  anf- 
erlegt,  die  im  Stillen  vor  sich  gehen  und  nicht  so  von  sich  reden  machen 
wie  Gefechte.  Besonders  groß  ist  aber  die  Gefahr,  daß  unsertn  Offizier- 
nachwuchs die  Freude  an  der  Technik  verleidet  wird.  Der  Pionierfähn- 
rich hört  auf  der  Kriegsschule  bis  zum  Überdruß  von  allen  Seiten  das 
Lied,  daß  nur  der  Kampf  mit  der  Waffe  den  Soldaten  ausmache.  Er 
kommt  dann  zur  Truppe  zurück  mit  einer  Art  Verachtung  der  Technik 
im  Kopfe  und  mit  der  reformatorischen  Absicht  im  jungen  Herzen,  der 
schwerfälligen  Technik  durch  frischen  infanteristischen  Schwung  auf- 
zuhelfen. Ja!  Den  frischen  preußischen  Angriffsgeist  und  Angriffsmnt 
brauchen  auch  unsero  Pioniere;  aber  sie  pflegen  ihn  am  besten,  wenn 
sie  sich  stets  bewußt  bleiben,  daß  ihre  wirksamsten  Angriffswaffen  Sturm- 
gerät, Sprengladung,  Axt  und  Kreuzhacke  und  pfeilschnell  die  Finten 
durchschießende  Pontons  sind. 

Wenn  man  sich  überlegt,  wohin  die  von  Oberst  Schweninger  und 
von  dem  Aufsatz-  in  der  »Militär-Zeitung«  befürwortete  Entwicklung 
unserer  Pioniere  führen  mag,  so  drängt  sich  unwillkürlich  der  Gedanke 
an  das  Schicksal  des  von  Oberst  Schweninger  oft  erwähnten  Wallrave- 
schen  Pionier- Regiments  Friedrichs  des  Großen  auf.  Formiert  1742, 
bestand  es  nach  Ausscheidung  der  zuerst  zugeteilten  Pontonier-  und 
Mineur-Kompagnien  »eigentlich  nur  aus  10  Pionier-Kompagnien  . . . .,  die 
schon  im  Zweiten  schlesischen  Kriege  nicht  zu  Fachdienstleistungen, 
sondern  lediglich  als  Infanterie  verwendet  wurden  und  auch  die  Bezeich- 
nung Musketier-Kompagnien  führten«. 

Im  Siebenjährigen  Kriege  verschwand  das  Regiment  »unter  dem 
Druck  harter  Kriegsnot  spurlos  in  der  Infanterie«. 

Dies  mag  für  unsere  Pioniere  eine  Mahnung  sein,  treu  an  ihrer 
Eigenart  als  technische  Waffe  festzuhalten,  ohne  jedoch  deshalb  die 
innige  Fühlung  mit  den  anderen  Waffen  aufzugeben;  aber  diese  Fühlung 
soll  sich  im  Verständnis  der  gegenseitigen  Eigenart  und  nicht  im  Ver- 
wischen der  Unterschiede  der  einzelnen  Waffen  äußern. 

Nachdem  so  versucht  worden  ist,  nachzuweisen,  daß  das  Zukunfts- 
bild des  Oberst  Schweninger  unter  keinen  Umständen  da9  erstrebens- 
werte Ziel  für  die  weitere  Entwicklung  unserer  Pioniere  sein  darf, 
soll  jetzt  der  Versuch  gewagt  werden,  kurz  das  zusammenzustellen, 
was  sich  aus  unseren  bisherigen  Erwägungen  über  das  Ziel  der  Pionier- 
ausbildung  ergeben  hat. 

Für  die  Offiziere  kann  als  Ziel  hingestellt  werden  eine  richtige 
Vereinigung  technischen  und  taktischen  Wissens  und  Könnens. 
Diese  soll  sie  befähigen,  einerseits  klar  zu  erkennen,  wo  und  wie  der 
taktischen  Lage  entsprechend  die  Verwendung  der  Pioniere  erforderlich 
ist,  anderseits  die  technische  Arbeit  so  anzuordnen  und  zu  leiten,  daß 
sie  der  taktischen  Lage  entsprechend,  in  kürzester  Zeit,  mit  allen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  und  sicher  ausgeführt  wird. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  müssen  im  besonderen  an  die  tech- 
nische Ausbildung  der  Offiziere  folgende  Anforderungen  gestellt  werden: 

Gründliche  Kenntnis  und  völliges  Beherrschen  aller  pionier- 
technischen Vorschriften; 

praktische  Kenntnis  aller  Hilfsmittel  der  Technik  in  bezug 
auf  die  Art  ihrer  Verwendung  und  die  Zeit,  die  ihre  Anwendung 
erfordert,  Verständnis  für  die  Leitung  technischer  Arbeiten. 

Jeder  Pionieroffizier  müßte  in  der  Lage  sein,  z.  B.  Dampframmen, 
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Kraftanlagen  aller  Art  zur  Förderung  seiner  technischen  Kriegsarbeit 
richtig  zu  verwenden  (Erdbohrer,  elektrisch  betrieben,  beim  Minen- 
angriff usw.). 

Erwerben  kann  sich  der  Offizier  diese  Ausbildung  bei  der  Truppe 
nnd  in  dem  allerdings  wesentlich  zu  erweiternden  Pionierkursus  an  der 
Vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieurschule. 

Bei  der  Truppe  ist  dem  Offizier  Gelegenheit  und  Anregung  zu 
geben,  sich  technisch  fortzubilden: 

durch  gemeinsames  Besichtigen  und  Besprechen  der  in  der 
Zivilbautechnik  ausgeführten  Arbeiten,  die  für  den  Pionier  wichtig 
sind  (Holzbrückenbau  jeder  Art,  Abholzen  von  Waldflächen,  Um- 
leitung von  Bächen,  Stauanlagen); 

durch  Stellung  von  Aufgaben,  bei  denen  der  Offizier  ge- 
zwungen ist,  über  die  ihm  gewöhnlich  zur  Verfügung  stehenden 
Baustoffe  und  technischen  Hilfsmittel  hinauszngehen. 

Im  Pionierkursus  milfite  neben  den  bisherigen  Lehrfächern  noch 
betrieben  werden: 

Maschinenkunde  tauf  praktische  Verwertung  gerichtete  Kennt- 
nis der  für  die  Pioniertechnik  in  Betracht  kommenden  Maschinen 
in  bezug  auf  ihre  Verwendung  und  Inbetriebsetzung),  Baustoff- 
lehre und  Grundzüge  des  Erd-,  Holz-  und  Betonbaues; 

Konstruktionszeicbnen  zur  Einübung  dessen,  was  in  der  Bau- 
stoff- und  Baukonstruktionslehre  durchgenommen  ist  (ganz  ein- 
fache Aufgaben). 

Eine  solche  technische  Ausbildung  ist  denn  auch  die  Grundlage  für 
das  unbedingt  nötige  Selbstbewußtseiu  und  die  Bekenntnisfreudigkeit  als 
Pionier,  die  heute  oft  vermiet  wird.  Nur  durch  solche  Kenntnisse  wird 
sich  der  Pionieroffizier  das  unbedingt  notwendige  Vertrauen  der  Mann- 
schaft in  seine  technische  Leistungsfähigkeit  erwerben.  Bloße  Kenntnis 
der  Vorschriften  genügt  für  den  Unteroffizier,  nicht  aber  für  den  Offizier. 

Den  notwendigen  hohen  Grad  taktischer  Ausbildung  kann  sich 
der  Pionierofflzier  erwerben  auf  den  Wegen,  die  in  der  Einleitung  zur 
Felddienst-Ordnung  bezeichnet  sind,  und  durch  den  Unterricht  in  Taktik, 
Kriegsgeschichte  und  Pionierdienst  auf  dem  Pionierkursus.  Der  Unter- 
richt im  Pionierdienst  müßte  allerdings  gründlich  umgestaltet  werden  und 
hauptsächlich  zu  einer  applikatorischen  Besprechung  der  pioniertechnischen 
Vorschriften  an  Hand  der  Pionierkriegsgeschichte  werden. 

Für  die  Ausbildung  der  Mannschaften  muß  als  oberster  Grund- 
satz ausgesprochen  werden,  daß  die  allgemeine  militärische  Aus- 
bildung des  Pioniers  sich  durch  richtige  Handhabung  des 
technischen  und  infanteristischen  Dienstes  von  selbst  ergibt. 

Als  zweiter  Grundsatz  ist  festzuhalten,  daß  der  Kriegsaufgabe 
entsprechend  der  technischen  Ausbildung  die  größte  Sorgfalt 
gewidmet  werden  muß. 

Der  technischen  Ausbildung  ist  folgendes  Ziel  zu  stecken: 

Völliges  Beherrschen  aller  in  den  Pioniervorschriften  angegebenen 
technischen  Verrichtungen  unter  strengster  Wahrung  der  Disziplin. 

Diese  einfachen  Verrichtungen  sind  so  einzudrillen,  daß  ein  Ver- 
sagen der  Leute  bei  Nacht  und  schwierigen  Umständen,  bei  Gefahr  aus- 
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geschlossen  ist;  sie  müssen  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  wie  die  Griffe 
der  Infanterie  mit  dem  Gewehr. 

Weckung  des  technischen  Verständnisses,  so  daß  auch  bei  ganz 
neuen,  nie  geübten  Aufgaben  wenige  Worte  des  Vorgesetzten  genügen, 
um  Zweck  und  Weg  dem  Mann  klarzumachen. 

Erziehung  der  größten  Ruhe  und  zielbewußten  Sicherheit  bei  der 
technischen  Arbeit. 

Der  technische  Dienst  wird  durch  turnerische  Gewandheit  der  Leute 
sehr  gefördert,  weshalb  dem  Turnen  besondere  Beachtung  zu  schenken  ist. 

Die  infanteristische  Ausbildung  bei  den  Pionieren  hat  sich  zu  er- 
strecken auf  gründliche  Einzelausbildung  mit  der  Waffe  (am  besten 
Karabiner),*)  gründliche  Schulung  der  Kompagnie  im  Exerzieren  und 
Schützengefecht,  Grundzüge  des  Marschsicherungs-  und  Vorpostendienstes. 

Bei  der  Regelung  des  Ausbildungsganges  ist  vor  allem  danach 
zu  trachten,  den  Übelstand  zu  beseitigen,  den  der  gegenwärtige  Aus- 
bildungsgang insofern  bietet,  als  die  Rekruten  infolge  des  späten  Beginns 
der  technischen  Ausbildung  eigentlich  erst  kurz  vor  den  Herbstübungen 
mit  halbwegs  gutem  Gewissen  als  kriegsbraucbbare  Pioniere  bezeichnet 
werden  können.  Entschlösse  man  sich,  von  der  bisherigen  periodenweisen 
Ausbildung  mit  Bevorzugung  des  infanteristischen  Dienstes  abzugehen 
und  von  vornherein  technischen  und  infanteristischen  Dienst  neben- 
einander zu  betreiben,  so  würde  nicht  nur  der  eben  erwähnte  Nachteil 
vermieden,  sondern  man  hätte  Doch  den  weiteren  unschätzbaren  Vorteil, 
einen  ganz  anderen  Begriff  vom  Wesen  des  technischen  Dienstes  in  die 
Truppe  zu  bringen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  solche  Ausbildung 
mehr  dem  Wesen  der  Waffe  entsprechen  würde. 

Im  einzelnen  noch  näher  auf  die  Ausbildung  einzugehen,  steht  dem 
Verfasser  nicht  zu.  Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  die  großen  Ziele  zu 
suchen,  die  sich  die  Pionierausbildung  stecken  muß,  einen  ruhenden  Pol 
zu  suchen  in  der  Erscheinungen  Flucht,  sich  aus  dem  tollen  Durch- 
einander, das  in  den  Ansichten  über  die  Pionierausbildung  herrscht,  eine 
bestimmte  Meinung  zu  erwerben. 

Sollte  es  ihm  auch  nur  gelingen,  andere  zum  Nachdenken  und  zur 
Äußerung  über  die  von  ihm  behandelte  Frage  anzuregen,  dann  fühlt  er 
sich  reichlich  belohnt,  wenn  sich  auch  vielleicht  manche  seiner  Ansichten 
als  nicht  zutreffend  erweisen  sollten. 

Und  sollte  er  da  und  dort  mit  etwas  zu  scharfem  Axthiebe  nach 
rechts  und  links  geschlagen  haben  bei  seiner  Pionierarbeit  durch  das 
wirre  Gestrüpp  der  Gedanken,  dann  möge  man  bedenken,  daß  seine  Hand 
noch  nicht  so  axtgewohnt  ist,  nm  jeden  Hieb  genau  auf  seine  Wirkung 
vorauszuberechnen. 


*)  Die  Einführung  des  Karabiners  bei  den  Pionieren  würde  viele  Vorteile  bieten, 
besonders  wenn  man  sich  entschlösse,  ihn  stets  an  einer  Schulter  am  Riemen  an- 
gehitngt  zn  tragen.  Praktisch  wäre  er  vor  allem  für  die  vieleu  Fülle,  wo  der  Pionier 
jetzt  durch  das  lange,  nmgebüngte  Gewehr  doch  nur  behindert  ist. 
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Von  Denecke,  Major  nnd  Bataillonsknrmnamleur  im  1.  Westpreußischen  Fuß- 
artillerie- Regiment  Xr.  11. 

Xit  Tier  Bildern  in  Text. 

SehtaO.) 

Die  im  Eingang  dieses  Aufsatzes  betonte  Schwierigkeit,  die  auf  dem 
Plane  gegebene  Richtung  genau  auf  das  Geschütz  zu  übertragen,  wird  — 
abgesehen  von  dem  Umstande,  daß  es  auch  bei  Berücksichtigung  der 
Tageseinflüsse  niemals  gelingen  kann,  die  Flugbahnlage  völlig  genau  den 
gegebenen  Verhältnissen  anzupassen  — hervorgerufen  von  den  Ungenauig- 
keiten des  Planmaterials  und  von  der  erheblichen  Belastung  der  Batterie- 
führer mit  Rechnungen  und  Erwägungen,  bei  denen  Irrtümer  um  so 
leichter  unterlaufen  können,  als  es  bei  der  Durchführung  der  Planschießen 
meist  auf  große  Schnelligkeit  ankommt. 

Ermittlung  und  Berücksichtigung  der  etwaigen  Fehler  des  Plan- 
materials, zweckentsprechende  Vorbereitungen  und  Einrichtung  einer  Be- 
obachtung, die  eine  Kontrolle  der  dem  Geschütz  gegebenen  Richtung  er- 
möglicht, das  sind  die  Mittel,  die  zur  Überwindung  jener  Schwierigkeit 
dienen  können. 


Planmaterial. 

Auch  die  besten  und  auf  sorgsamste  Art  fertiggestellten  Pläne  können 
mit  Fehlern  behaftet  sein,  die,  sei  es  durch  das  Druckverfahren  oder 
durch  Veränderungen  während  der  Aufbewahrung,  sei  es  durch  die  Art 
der  Fertigstellung  selbst  entstehen. 

Es  ist  deshalb  geboten,  das  Planmaterial,  im  besonderen  die  fertigen 
Batteriepläne  auf  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen.*) 

Diese  Prüfung  kann  in  Festungen,  in  welchen  die  Lage  der  betreffen- 
den Batteriestellungen  trigonometrisch  bestimmt  ist,  dadurch  erfolgen, 
daß  die  Entfernungen  nach  den  im  Vorgelände  vorhandenen  trigonometri- 
schen Punkten  und  die  Winkel  zwischen  den  Richtungen  nach  diesen 
Punkten  auf  dem  Plane  gemessen  und  mit  denjenigen  Entfernungen  und 
Winkeln  verglichen  werden,  die  sich  rechnungsmäßig  mit  Hilfe  der  recht- 
winkligen Koordinaten  der  Punkte  ergeben.**) 

Sind  die  Batteriestellungen  nicht  trigonometrisch,  sondern  nur  auf 
topographischem  Wege***)  festgelegt,  so  kann  die  Prüfung  in  derselben 

*)  Die  in  der  Vorschrift  » Anfertigung  der  Batteriepläne«  für  die  Batterien  der 
ersten  Geschiitzaufstellung  vorgeschriebene  Art  der  Fertigstellung  bezweckt  die  Aus- 
schaltung aller  möglichen  Fehlerquellen  nnd  gewährleistet  eine  große  Genauigkeit 
der  Pläne,  vorausgesetzt,  daß  die  Anfertigung  mit  Sachkenntnis  und  großer  Sorgsam- 
keit geschieht.  Daß  im  gegebenen  Falle  diese  Voraussetzung  aber  in  der  Tat  erfüllt 
ist.  läßt  sich  nur  durch  nachträgliche  Prüfung  der  fertigen  Pläne  feststellen. 

**)  Sind  x y die  Koordinaten  des  Ortes  (B)  des  Xullgeschiitzes,  x,  y,,  x , y , usw. 
diejenigen  der  trigonometrischen  Punkte  P,  P,  usw.,  so  werden  die  Entfernungen  e,, 
e,  usw.  der  Punkte  P von  B bezw.  die  Winkel  n1  «,  usw.,  welche  die  Geradeu  B P,, 
R P,  usw.  mit  der  x Achse  einschließen,  bestimmt  durch: 

«,  = V(*.  — *)’  + (j,  ~ y)1  . lang  a,  = * ’ _ * ; 

c,  = 1 x , — X)’  -+-  (y,  — y)»  ; tang  «,  = ' * ' usw. 

* 

***)  Die  Ortsbestimmung  auf  topopraphischem  Wege  muß  natürlich  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  geschehen,  sollen  einerseits  die  für  den  naheliegenden  trigono- 
KriefstechnUebe  Zeitschrift.  190ö.  3.  Heft 
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Weise  in  bezug  auf  einen  nabeliegenden  trigonometrischen  Punkt  aus- 
geführt werden,  wobei  die  auf  dem  Plane  vorzunehmenden  Messungen 
sich  natürlich  auf  eben  diesen  Punkt  beziehen  müssen. 

Liegt  kein  trigonometrischer  Punkt  in  der  Nähe  der  Geschütz- 
stellung oder  sind,  wie  im  Falle  des  Angreifers,  die  Koordinaten  der 
etwa  auf  dem  Plane  eingedruckten  trigonometrischen  Punkte  nicht  be- 
kannt, oder  aber  sind  im  Vorgelände  trigonometrische  Punkte  überhaupt 
nicht  oder  nicht  in  genügender  Zahl  vorhanden,  so  kann  man  sich  da- 
durch helfen,  daß  man  von  einem  topographisch  festgelegten  Standort 
vergleichende  Winkelmessungen  auf  dem  Plane  und  im  Gelände  nach 
korrespondierenden  Punkten  ansführt;  diese  Messungen  erfolgen  am 
besten  von  der  Batteriestellung  selbst  aus  oder,  wenn  dies  nicht  möglich 
ist,  von  einem  dieser  naheliegenden  Punkte  (Beobachtungsstelle)*)  aus. 
Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  zum  wenigsten  die  auf  dem  Plane  ge- 
messenen Winkel  zu  prüfen. 

Was  die  Berücksichtigung  der  etwa  festgestellten  Fehler  betrifft,  so 
können  Winkelfehler  bis  zu  etwa  s/i«  Grad  außer  acht  bleiben,  da  solche 
bei  dem  immerhin  rohen  Meßverfahren  an  sich  unvermeidlich  und  für  die 
Durchführung  der  Schießen  ohne  wesentlichen  Nachteil  sind.  Werden 
größere  Fehler  festgestellt,  so  lassen  sie  sich  dadurch  unschädlich 
machen,  daß  die  auf  dem  Plan  vorznnehmenden  Messungen  auf  mehrere 
Hauptrichtungslinien,  anstatt  auf  eine  einzige,  bezogen  werden. 

Etwaige  Fehler  der  Entfernungen  sind  in  jedem  Falle  besonders  in 
Rechnung  zu  stellen;  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  sind  sie  aber 
bei  dem  vorzüglichen  (neuen)  Planmaterial  der  Festungen  so  klein,  daß 
sie  gegenüber  anderen  Fehlerquellen  (Tageseinflüsse,  Streuungen  usw.) 
nicht  in  das  Gewicht  fallen. 


Beobacht  nngsverhältnisse. 

A.  Beobachtung  der  Längen-  und  Seitenrichtung. 

Die  Frage,  ob  sich  beim  Planschießen  durch 
geeignete  Maßnahmen  eine  Beobachtung  und  sei  es 
auch  nur  bis  zu  dem  Grade  der  Genauigkeit  er- 
reichen läßt,  daß  eine  Eiuschränkung  der  Streu- 
grenzen möglich  ist,  ist  um  so  wichtiger,  als,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Berücksichtigung  der  Tages- 
einflüsse immerhin  einige  Schwierigkeiten  bietet  und 
zudem  hierbei  niemals  eine  völlig  genaue  An- 
passung an  die  tatsächlichen  Verhältnisse  erreicht 
werden  kann. 

Denkt  man  sich  von  zwei  Beobachtungsstellen 
(Bi  und  Bj),  von  denen  Bi  in  der  Nähe  der  Batterie 
liegt,  die  Richtungen  festgelegt  nach  den  im  Vor- 
gelände vorhandenen  trigonometrischen  Punkten  (P) 


metrischen  Punkt  gewonnenen  Ergebnisse  sich  ohne  weiteres  auf  dos  Kullgesclintz. 
übertragen  lassen  nnd  sollen  anderseits  die  durch  vergleichende  Winkelmessongen 
etwa  festgestellten  Kehler  nicht  durch  fehlerhafte  Ortsbestimmung  hervorgerufen 
oder  doch  beeinflußt  sein.  Es  ist  deshalb  geboten,  solche  Ortsbestimmungen  durch 
besonders  geschultes  Personal  vornehmen  r.u  lassen. 

*)  Aus  weiter  unten  (S.  Hl)  dargelegten  Oründcn  ist  es  zweckmäßig,  in 
Festungen  außer  den  Batteriesiellungen  .der  ersten  Geschützaufstellung)  selbst  auch 
deren  Beobachtungsstellen  trigonometrisch  festzulegen. 
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— bezw.  in  Ermangelung  solcher  nach  sonstigen  korrespondierenden 
Pnnkten  (P‘),  deren  Lage  auf  dem  Plane  und  im  Gelände  genau  bestimmt 
werden  kann  — , so  lassen  sich  für  jedes  beliebige,  auf  dem  Plane  gegebene 
Ziel  (Z)  die  Richtungen  Bi  Z und  Bj  Z dadurch  bestimmen,  daß  auf  dem 
(entsprechend  eingerichteten)  Plane  die  Winkelabstände  < P Bi  Z und 
< P Bj  Z gemessen  und  von  den  festen  Richtungen  Bj  Z und  Bj  Z in 
das  Gelände  übertragen  werden.  Der  Beobachtungsstelle  Bi  würde  dann 
die  Beobachtung  der  seitlichen  Lage  der  Schüsse  obliegen,  während  Ba, 
gewissermaßen  als  Station  eines  seitlichen  Beobachters,  die  Beobachtung 
der  Längenrichtung  auszuführen  hätte. 

Alleiu  so  einfach  diese  Beobachtungsmethode,  die  es  ermöglichen 
würde,  die  Planschießen  ganz  so  wie  gewöhnliche  Schießen  durchzuführen, 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  schwierig  gestaltet  sich  ihre  Durch- 
führung in  der  Praxis.  Die  mittels  dieser  Methode  erlangten  Beobach- 
tungen werden  nämlich  offenbar  nur  dann  hinreichend  genau  bezw.  über- 
haupt brauchbar  sein,  wenn  folgende  Bedingungen  erfüllt  werden: 

1.  Die  Richtungen  B Z müssen  genau  bestimmt  sein. 

2.  Die  Entfernung  der  Beobachtungsstellen  Bi  und  B>  muß  groß 
genug  sein. 

3.  Die  .Schüsse  müssen  sich  mit  den  festgelegten  Richtungen  B Z 
in  sichere  Beziehung  bringen  lassen. 

Zu  1.  Die  Genauigkeit  der  Richtungen  B Z hängt  ab 

a)  von  der  Genauigkeit  der  festen  Richtungen  B P (B  P'); 

b)  von  der  Genauigkeit  der  auf  dem  Plane  gemessenen  Winkel- 
abstände < P B Z (<  P'  B Z). 

a)  Sind  die  Beobachtungsstellen  Bi  und  Bj  trigonometrisch 
festgelegt,  so  lassen  sich  (s.  die  Fußnote  **)  anf  S.  137)  die  Winkel- 
unterschiede zwischen  allen  Richtungen  B P nach  trigonometrischen 
Punkten  berechnen:  es  sind  mithin  diese  Richtungen  ohne  weiteres  ge- 
geben, sobald  nur  eine  einzige  im  Gelände  festgelegt  werden  kann.  Dies 
Verfahren  zur  Ermittlung  der  Richtungen  B P ist  das  einfachste  und 
sicherste,  ist  aber  nur  in  Festungen  anwendbar,  da  es  die  Kenntnis  der 
Koordinaten  der  trigonometrischen  Punkte  voraussetzt. 

Kann  oder  will  man  diese  Rechnungen  nicht  ausführen,  so  läßt  sich 
auch  das  S.  140  empfohlene  Verfahren  zur  Anwendung  bringen. 

Sind  die  Beobachtungsstellen  nicht  trigonometrisch  fest- 
gelegt, oder  sind  im  Vorgelände  trigonometrische  Punkte  überhaupt 
nicht  oder  nicht  in  genügender  Zahl  vorhanden,  so  können  die  Rich- 
tungen B P (B  P‘)  durch  Messungen  ihrer  Winkelunterschiede  von  den 
Punkten  B aus  im  Gelände  bestimmt  werden.  Die  Punkte  P (P‘)  müssen 
hierbei  so  gewählt  werden,  daß  sie  sich  über  das  für  das  Planschießen 
in  Frage  kommende  Gelände  annähernd  gleichmäßig  verteilen,  ihre  Zahl 
hat  sich  nach  der  Genauigkeit  des  Planmaterials  zu  richten.  Hierbei 
wird  häufig  die  Schwierigkeit  entstehen,  daß  sich  die  Punkte  P (P‘)  nicht 
durch  besondere  feststehende  Zeichen  sichtbar  machen  lassen.  Das  Aus- 
hilfsmittel, die  Punkte  in  solchen  Fällen  durch  rauchstarke  Kanonen- 
schläge zu  kennzeichnen,  ist  nur  bei  ganz  windstillem  Wetter  und  auch 
dann  nur  unter  der  Voraussetzung  brauchbar,  daß  von  beiden  Beobach- 
tungsstellen die  Wurzel  der  Raucherscheinung  angeschnitten  werden  kann. 

10* 
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Daß  dies  Verfahren  wegen  der  zahlreich  vorzunehmenden  Winkel- 
messungen sehr  schwierig  ist  und  daß  dabei  leicht  Fehler  unterlaufen 
können,  namentlich  wenn  es  sich  um  das  Festlegen  der  Richtungen  für 
einen  größeren  Verband  handelt,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  jeder  er- 
fahren haben,  der  es  praktisch  erprobt  hat. 

Falls  überhaupt  trigonometrische  Punkte  in  genügender  Zahl  im 
Vorgelände  vorhanden  sind,*)  würde  ich  deshalb  folgendes  Verfahren 
vorziehen : 

Von  den  Beobachtungsstellen  B aus  werden  die  Winkelunterschiede 
gemessen  zwischen  den  Richtungen  nach  drei  möglichst  weit  entfernten 
trigonometrischen  Punkten,  die  durch  feststehende  Zeichen  sichtbar  ge- 
macht werden  und  die  so  auszuwählen  sind,  daß  durch  die  Rich- 
tungen Bi  P das  Schußfeld  der  Batterie  in  annähernd  gleiche  Teile 
geteilt  wird.  Die  Lage  der  Beobachtungsstellen  wird  auf  topographischem 
Wege  möglichst  genau  bestimmt  und  der  Batterieplan  mit  entsprechender 
Einrichtung  versehen,  um  Winkelunterschiede,  bezogen  auf  die  Punkte  Bi 
und  Bs,  als  Scheitel  messen  zu  können.  Stimmen  nun  die  auf  dem  Plan 
und  im  Gelände  gemessenen  Winkelunterschiede  zwischen  den  drei  Rich- 
tungen B P überein  — Differenzen  bis  zu  s/i*  Grad  können  als  unwesent- 
lich außer  acht  bleiben  — , so  müssen  offenbar  auch  die  Winkelunterschiede 
zwischen  allen  übrigen  Richtungen  B P übereinstimmen;  es  genügt  dann 
also  auch  in  diesem  Falle  eine  einzige  der  drei  festgelegten  Richtungen 
zur  Bestimmung  aller  übrigen  mit  Hilfe  des  Planes.  Ergeben  sich  da- 
gegen Differenzen  — , die  bei  gutem  Planmaterial  nur  die  Folge  einer 


*)  Auch  in  diesem  Falle  lassen  sich  übrigens  die  Winkeluntersehiede  zwischen 
allen  Richtungen  B P nach  trigonometrischen  Punkten  rechnungsmäßig  ermitteln, 
sobald  nur  von  den  Beobachtungsstellen  B,  und  B,  ans  die  Winkeluntersehiede 
zwischen  den  Richtungen  nach  drei  trigonometrischen  Punkten  (P,  P,  P,)  im  Ge- 
lünde  gemessen  werden  können.  Nach  Fußnote  *)  auf  8.  188  ist  nämlich: 

tang  <r,  = tang  n,  = ~ , lang  a,  = ~ ; ; 

da  ferner  allgemein 

tang  (o 

ist,  so  hat  man : 


tang  a,  — «,) 


tang  (a,  — o,) 


Da  nun  (a,  — «,)  und  (o,  — als  Winkelunterschiede  zwischen  den  Rich- 
tungen B P,,  B P.  und  B P,  gegeben  sind,  so  genügen  die  beiden  letzten 
Gleichungen  zur  Bestimmung  der  unbekannten  Koordinaten  x y der  Punkte  B,  und 
B, ; die  Auflösung  derselben  führt  auf  einfache  Gleichungen  zweiten  Grades  für  x 
und  y.  Sind  diese  Größen  gefunden,  so  sind  auch  alle  Winkel  a bezw.  die  Winkel- 
unterschiede (a„  — a,)  leicht  zu  berechnen.  Immerhin  ist  zu  dieser  Art  der  Er- 
mittlung einiges  rechnerisches  Geschick  erforderlich,  das  nur  bei  wenigen  Batterie- 
führern zn  linden  sein  wird.  Ich  begniige  mich  deshalb  mit  diesen  Andeutungen. 


tang  a — tang  ß 
1 -t-  taug  a ■ tang  ß 


y?  — y y.  — y 


y » — y _ y.  — y 

Xj  — X X,  — X 
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ungenauen  Bestimmung  der  Lage  der  Beobachtungsstellen  sein  können, 
so  hat  man  die  auf  dem  Plan  vorzunehmenden  Messungen  der  Winkel- 
abstände beliebiger  Richtungen  B Z auf  die  nächstliegende  der  drei  festen 
Richtungen  B P zu  beziehen;  der  bei  der  Übertragung  der  Richtung  in 
das  Gelände  entstehende  Fehler  kann  dann  in  jedem  Falle  nicht  größer 
sein,  als  die  Hälfte  der  vorher  ermittelten  Differenz  der  Winkelunter- 
schiede zwischen  den  angrenzenden  Richtungen  B P. 

b)  Die  Genauigkeit  der  auf  dem  Plane  gemessenen  Winkel- 
•abstände  < P B Z (<  P‘  B Z)  wächst  offenbar  mit  der  Anzahl  der 
sicher  festgelegten  Richtungen  B P (B  P‘)  und  mit  der  Genauigkeit  des 
Planmaterials  überhaupt. 

Da  nun  aber  einerseits  die  Genauigkeit  des  Planmaterials  mit  der 
Anzahl  der  trigonometrischen 
Punkte  zunimmt,  und  da  ander- 
seits — vergl.  vorstehend  unter  a) 

— die  Richtungen  nach  allen  trigo- 
nometrischen Punkten  sich  stets  und 
auf  einfache  Weise  nur  auf  rechne- 
rischem Wege  ermitteln  lassen,  so  er- 
hellt, welchen  Wert  eine  möglichst 
große  Anzahl  solcher  Punkte  für  die 
genaue  Ermittlung  der  Richtungen  B Z 
hat,  zugleich  aber  auch,  daß  aus  dem 
Vorhandensein  dieser  Punkte  nur  dann 
voller  Nutzen  für  Beobachtungszwecke 
gezogen  werden  kann,  wenn  auch  die 
Beobachtungsstellen  trigonometrisch 
festgelegt  sind. 

Zu  2.  Bedeuten  Bi  und  Ba  die 
Beobachtungsstellen,  von  denen  Bi  als 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Batterie 
liegend  angenommen  wird,  ist  Z das 
Ziel,  Bi  X bezw.  Bi  Y die  Richtung, 
in  welcher  von  Bi  aus  gesehen  ein 
Schuß  seitlich  ab  weicht,  sind  ferner  X und  Y die  Schnittpunkte  dieser 
Richtungen  mit  der  Richtungslinie  Ba  Z und  ist  schließlich  M N und 
Bi  Bi'  senkrecht  zu  Bi  Z,  so  werden  offenbar  alle  zwischen  den 
Punkten  X und  N bezw.  Y und  M liegenden  Schüsse  von  Ba  aus  be- 
züglich ihrer  Längenabweichung  unrichtig  beobachtet  werden  müssen, 
da  der  seitliche  Beobachter  die  Gerade  Ba  Z als  Nullinie  hat,  während 
die  wahre  Nullinie  die  Gerade  M N ist.  Die  Beobachtung  von  Ba  liefert 
mithin  unter  allen  Umständen  zutreffende  Ergebnisse  nur  dann,  wenn 
die  Längenabweichung  (a)  eines  Schusses  größer  ist  als  N X bezw.  M Y. 
Nun  kann  man  im  Hinblick  auf  die  Kleinheit  der  Winkel  < N Bi  Z 
bezw.  < M Bi  Z die  Dreiecke  Z N X und  Z M Y als  ähnlich  dem 
Dreieck  Bi  Z Ba  betrachten  und  erhält  daun  z.  B.  für  N X die  Be- 
zeichnung: 


N X = 


Z N 
Ba  B,' 


Z Bi‘. 


Nun  ist  Z N die  Seitenabweichung  des  Schusses,  Ba  Bp  der  Abstand 
des  seitlichen  Beobachters  von  der  Schußrichtung,  Z BP  annähernd  gleich 
der  Zielentfernung  Bi  Z;  man  hat  also  folgenden  Satz: 
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Die  Beobachtung  der  Längenabweichungen  von  einer 
seitlich  gelegenen  Beobachtungsstelle  ist  nur  unter  der 
Voraussetzung  sicher,  daß  entweder  die  Längen- 
abweichung eines  Schusses  größer  ist  als  das  Verhält- 
nis der  Seitenabweichung  desselben  zum  senkrechten 
Abstand  der  Beobachtungsstelle  von  der  Schußrichtung 
multipliziert  mit  der  Zielentfernung,  oder  daß  dieser 
senkrechte  Abstand  größer  ist  als  das  Verhältnis  der 
Seitenabweichung  zur  Längenabweichung  eines  Schusses' 
multipliziert  mit  der  Zielentfernung. 

Ist  beispielsweise  bei  einer  Zielentfernung  von  6000  m die  Seiten- 
abweichung 50  m und  wird  verlangt,  daß  Schüsse,  die  mehr  als  100  m 
kurz  oder  weit  liegen,  sicher  richtig  beobachtet  werden,  so  muß 

50 

Bs  Bi'  > — — • 6000  = 3000  m 

sein. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  beim  Planschießen  mit  Seiten- 
abweichungen von  50  m meist  schon  infolge  der  Feuerverteilung  ge- 
rechnet werden  muß,  so  erhellt,  daß  obige  Bedingung  sich  in  der  Praxis 
kaum  wird  erfüllen  lassen,  wenn  die  Beobachtung  auch  nur  einigermaßen 
genau  sein  soll. 

Dazu  kommt  noch,  daß  bei  einem  Schußfeld  von  90°,  wie  es  die 
Batterien  der  ersten  Geschützaufstellung  haben,  die  Abstände  B2  Bi'  stark 
von  der  Schußrichtung  beeinflußt  werden.  Wäre  z.  B.  bei  der  mittleren 
Schußrichtung  B2  Bi'  = 3000  m,  so  würde  dieses  Maß  in  der  Nähe  der 
Schußfeldgrenzen  nur  2100  m betragen;  man  müßte  also  entweder  für 
jede  Batterie  mehrere  Beobachtungsstellen  B2  haben  oder  den  Ab- 
stand B2  Bi’  von  der  mittleren  Schußrichtung  so  groß  wählen  (in  obigem 
Beispiel  4200  m),  daß  er  für  alle  Schußrichtungen  genügt. 

Nun  könnte  man  noch  in  Erwägung  ziehen,  ob  sich  der  beregte 
Übelstand  nicht  dadurch  beseitigen  ließe,  daß  die  Ermittlung  der  Längen- 
abweichungen nicht  auf  Grund  der  Beobachtungen  der  Station  B2  allein, 
sondern  mittels  Kombination  der  gleichzeitigen  Beobachtungen  beider 
Stationen  erfolgt.  Es  müssen  nämlich  offenbar  alle  diejenigen  Schüsse 
von  der  Station  B;  hinsichtlich  ihrer  Längenabweichnngen  sicher  richtig 
beobachtet  werden,  die  von  Bi  aus  gesehen  seitlich  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  abweichen  wie  von  B2  aus  gesehen;  so  müssen  z.  B. 
bei  der  in  Bild  2 angenommenen  Lage  der  Beobachtungsstellen  alle 
Schüsse  sicher  weit  bezw.  kurz  sein,  die  der  seitliche  Beobachter  rechts 
bezw.  links  sieht,  wenn  sie  zugleich  dem  Batteriebeobachter  links  bezw. 
rechts  erscheinen. 

Allein  auch  dies  Verfahren  ist  in  der  Praxis  nur  in  besonderen  Aus- 
nahmefällen brauchbar,  weil  hierbei  einerseits  der  größte  Teil  der  Schüsse 
für  die  Beobachtung  ausfüllt  — nämlich  alle  diejenigen,  die  innerhalb 
der  Winkel  < Bi  Z Y und  < Bj  Z Z’  liegen  — und  weil  anderseits  die 
Bedingung  erfüllt  werden  muß,  daß  beide  Stationen  denselben  Schuß  an- 
schneiden (vergl.  nachstehend  zu  3). 

Zu  3.  Damit  die  Schüsse  mit  den  festgelegten  Richtungen  in  sichere 
Beziehung  gebracht  werden  können,  ist  natürlich  in  erster  Linie  nötig, 
daß  sie  überhaupt  zu  sehen  sind.  Eb  bedarf  keiner  näheren  Ausführung, 
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daß  auch  bei  richtiger  Höhenlage  die  Sprengpunkte  nnter  dem  Horizont 
liegen  bezw.  durch  Geländeteile  verdeckt  »ein  können ; indessen  könnte 
man  sie  dann  zum  Zwecke  der  Beobachtung  während  des  Ginschießens 
entsprechend  heben. 

Ferner  ist  aber  zur  Erlangung  genauer  Längenbeobachtungen  (vergl. 
zn  2 letzter  Absatz)  Erfordernis,  daß  beide  Stationen  jedesmal  denselben 
Schuß  auschneiden.  Wenn  sich  nun  zwar  beim  Schießen  einer  einzelnen 
Batterie  besondere  Maßnahmen,  die  die  Durchführung  desselben  allerdings 
erheblich  verzögern,  treffen  lassen,  um  Irrtümer  in  dieser  Beziehung  aus- 
zuschließen, so  ist  dies  beim  Schießen  im  größeren  Verbände  jedenfalls 
nur  sehr  selten  und  dann  nur  für  die  eine  oder  andere  Batterie  zu  er- 
möglichen. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  hervor,  daß  beim  Planschießeu  ein 
wirkliches  Einschießen  auf  Grund  von  Beobachtungen  eines  seitlichen 
Beobachters  im  allgemeinen  nicht  ausführbar  ist. 

W'ohl  aber  ist  es  möglich,  auf  diesem  Wege  eine  Ver- 
engung der  Streugrenzen  zu  erreichen.  Werden  nämlich  vom  seit- 
lichen Beobachter  bei  einer  Anzahl  von  unter  gleichen  Verhältnissen  ab- 
gegebener Schüsse  ein  Teil  weit,  ein  anderer  Teil  kurz  beobachtet,  so 
muß  entweder  die  Beobachtung  richtig  sein  oder  aber  es  können  die 
etwa  falsch  beobachteten  Schüsse  nicht  weiter  vom  Ziele  entfernt  liegen, 
als  dem  Verhältnis  der  größten  beobachteten  Seitenabweichung  zum  Ab- 
stand des  seitlichen  Beobachters  von  der  Schußrichtung  multipliziert  mit 
der  Zielentfernung  entspricht  (vergl.  S.  142). 

Beträgt  z.  B.  die  Zielentfernung  6000  m,  der  Abstand  des  seitlichen 
Beobachters  von  der  Schußrichtung  2000  m und  die  größte  gemessene 
Seitenabweichung  eines  Schusses  50  m,  so  können  falsch  beobachtete 
50 

Schüsse  nicht  weiter  als  • 6000  = 150  m vor  oder  hinter  dem 

Ziele  liegen. 

Schaltet  man  also  beim  Schießen  alle  diejenigen  Entfernungen  aus, 
die  für  den  seitlichen  Beobachter  nur  Kurzschüsse  oder  nur  Weitschüsse 
ergeben,  so  ist  man  sicher,  mit  einem  Teil  der  Schüsse  die  dem 
obigen  Verhältnis  entsprechenden  Grenzen  nicht  zu  überschreiten.  A1b 
N'ullinie  hat  hierbei  der  seitliche  Beobachter  natürlich  nicht  die  Rich- 
tung B-j  Z,  sondern  eine  Richtung  Bs  Z'  zu  benutzen,  die  dem  günstigsten 
Bprengpunkt  Z'  entspricht. 

Dies  Mittel  zur  Verengung  der  Streugrenzen  wird  indessen  wegen 
des  umfangreichen  Beobachtnngsapparates  beim  Schießen  im  größeren 
Verbände  nur  für  die  eine  oder  die  andere  Batterie  zur  Anwen- 
dung gelangen  können,  die  einzelne  Batterie  wird  sich  im  all- 
gemeinen mit  der  Sicherstellung  der  Seitenbeobachtung  be- 
gnügen müssen. 

Daß  und  wie  dies  geschehen  kann,  geht  zur  Genüge  aus  dem  vor- 
stehend zu  1.  Erörterten  hervor. 

Es  bleibt  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  erwähnen,  daß,  wenn  es  auch 
zweckmäßig  ist,  die  Beobachtungsstelle  möglichst  nahe  an  der  Batterie- 
stellung zn  haben,  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Seitenbeobachtung 
sehr  kleine  Entfernungen  zwischen  Batterie  und  Beobachtungsstelle  nicht 
unbedingt  erfordert.  Nimmt  man,  um  einen  extremen  Fall  anzuführen, 
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an,  daß  der  senkrechte  Abstand  der  Beobachtungsstelle  von  der  Schuß- 
richtung '/so  der  Zielentfernung  beträgt,  so  würde  dem  Beobachter  ein  in 
der  Schußrichtung  liegender  Schuß,  dessen  Längenabweichung  ebenfalls 
'/so  der  Zielentfernung  ist,  nur  um  Grad  seitlich  verschoben  er- 

scheinen. 


B.  Beobachtung  der  Bprenghöhen. 

Die  Bestimmung  der  Sprenghöhen  kann  geschehen  entweder  durch 
Schätzung,  indem  dieselben  mit  der  bekannten  Höhe  irgendwelcher  Ge- 
ländeteile verglichen  werden,  oder  durch  Messung,  indem  der  Winkel 
ermittelt  wird,  unter  welchem  der  Sprengpunkt  über  dem  Fußpunkte  des 
Zielers  erscheint. 

Handelt  es  sich,  wie  beim  Planschießen  stets,  um  verdeckt  liegende 
Ziele,  so  scheidet  das  erste  Verfahren  von  vornherein  aus  und  es 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  und  in  welcher  Weise  das  zweite  ausgeführt 
werden  kann. 

Wenn  B die  Beobachtungsstelle,  Z das  Ziel,  S den  Sprengpunkt, 
B H die  in  die  Schußebene  fallende  horizontale  Gerade  und  Q einen 

beliebigen  in  der  Schußebene  liegen- 
/ den  Punkt  bedeutet,  in  bezug  auf 

g welchen  der  Winkel  < Q B S ge- 
messen werden  kann,  so  ist  offen- 
bar der  Winkel  < Z B 8,  dessen 
Kenntnis  zur  Ermittlung  der 
Sprenghöhen  genügt,  bestimmt, 
wenn  außer  der  Lage  des  Zieles 
auch  die  des  Punktes  Q auf  dem 
Plane  gegeben  ist,  da  sich  dann  die  Winkel  < H B Z und  < H B Q 
berechnen  lassen.  Da  nun  aber  nicht  in  jeder  möglichen  Schußrichtung 
sich  ein  seiner  Lage  auf  dem  Plan  nach  bestimmbarer  Punkt  Q finden 
lassen  wird,  der  sich  zum  Messen  der  Winkel  < Q B S eignet,  so  folgt, 
daß  man  zum  Messen  der  Sprenghöhen  beim  Schießen  nach  Planzielen 
eines  besonderen  Instrumentes  bedarf,  das  vertikale  Winkel  in  bezug  auf 
eine  wagerechte  Ebene  zu  messen  erlaubt.  Ein  solches  Instrument  besitzt 
z.  B.  die  französische  Artillerie  in  ihrem  Batteriefernrohr. 

Ohne  ein  solches  Instrument  kann  man  sich  wie  folgt  behelfen: 
Man  bestimmt  rechnungsmäßig  die  Geländewinkel  < H B Q für  möglichst 
viele  Punkte  im  Vorgelände  und  mißt  mit  dem  Fadenfernrohr  die  verti- 
kalen Winkelabstände  zwischen  diesen  Punkten  und  dem  scheinbaren 
Horizont  (Hintergrund).  Hat  man  auf  diese  Weise  für  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Punkten  Q'  des  letzteren  die  Geländewinkel  ermittelt,  so 
kann  man  von  diesen  letzteren  ausgehend  für  alle  zwischenliegenden 
Punkte  des  Horizonts  (Hintergrundes)  die  zugehörigen  Geländewinkel 
dadurch  finden,  daß  man  unter  Ausnutzung  des  Gesichtsfeldes  des  Fern- 
rohrs nach  und  nach  die  betreffenden  Höhenunterschiede  mißt. 

Daß  dies  Verfahren  indessen  sehr  umständlich  und  ungenau  ist,  liegt 
auf  der  Hand. 


Vorbereitungen. 

Um  in  jedem  einzelnen  Falle  Irrungen  nach  Möglichkeit  auszuschließen, 
sind  zweckmäßigerweise  die  Vorbereitungen  derart  zu  treffen,  daß  bei 
Durchführung  der  Schießen  selbst  Erwägungen  und  Rechnungen,  soweit 
wie  irgend  angängig  ist,  unterbleiben  können.  In  welchem  Umfange  dies 
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möglich  ist  und  worauf  es  hierbei  ankommt,  wird  am  deutlichsten  werden, 
wenn  man  sich  die  Durchführung  eines  Planschiellens  an  der  Hand  eines 
allgemeinen  Beispiels  vor  Angen  führt. 

Damit  die  Geschütze  unverzüglich  mit  dem  Laden  beginnen  können, 
wird  der  Batterie  zuerst  die  Schußentfernung,  d.  i.  diejenige  Ent- 
fernung, für  welche  Erhöhung  und  Brennlänge  aus  der  SchuGtafel  zu 
entnehmen  sind,  zu  übermitteln  sein.  Zu  diesem  Zwecke  wird  daher  auf 
dem  Batterieplan  (bezüglich  der  Prüfung  desselben  siehe  unter  » Plan- 
material«) die  Zielentfernung  festgestellt,  wobei  gleichzeitig  das  Niveau 
und  der  Seitenabstand  des  Zieles  von  der  Bauptrichtungslinie  abgelesen 
werden.  Etwaige  Tageseinflüsse  (vergl.  dort)  sind  in  Rechnung  zu  stellen. 
Mit  dem  Niveau  des  Zieles  ist  der  Niveauunterschied  zwischen  diesem 
and  der  Batterie,  mithin  auch  der  am  Quadranten  auszuschaltende  Ge- 
lände winkel  gegeben;  zur  Bestimmung  desselben  bedient  man  sich,  um 
Rechnungen  zu  vermeiden,  am  besten  einer  Tabelle.*) 


Entfernung 

Gelfindewinkel  für  einen 

Niveauunterschied 

von 

1 

10  m 

20  m 

30  m 

40  m 

50  m 

60  ui 

70  m 

80  m 

90  m 

100  m 

m 

Vw0 

Vw° 

Vw° 

Vis0 

‘/io0 

Vl«° 

V.o° 

'/i«° 

Vw° 

4000 

a 

6 

7 

10 

12 

14 

16 

18 

21 

23 

5000 

a 

4 

6 

8 

10 

11 

13 

14 

16 

18 

6000 

a 

S 

5 

• 

8 

9 

11 

12 

14 

15 

7000 

l 

2 

4 

6 

7 

8 

8 

10 

12 

13 

8000 

l 

a 

3 

5 

6 

1 

8 

• 

10 

12 

Zur  Bestimmung  der  Seitenrichtung  für  die  Batterie  empfiehlt 
sich  die  Bereithaltung  von  Schematen  folgender  Art: 


Seitenahstand  von  der  Hauptrichtungslinie 

4000  m = 
5000  m = 

Seitenverschiebung  für  6000  m = 

7000  m = 
8000  m — 

Wind 

Summe  . . . 

in  denen  man  die  Seitenverschiebung  für  von  10U0  zu  1000  m wachsende 
Entfernungen  notiert,  um  sich  von  der  Schußtafel  frei  zu  machen. 


*)  In  jedem  gegebenen  Falle  kann  man  noch  zweckmäßiger  die  Geländewinkel, 
anstatt  für  die  Niveauunterschiede,  für  die  in  Frage  kommenden  Zielniveaus  selbst 
l>erechnen. 
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Um  ferner  die  Richtung  für  die  Seitenbeobachtung  (siebe 
unter  »Beobachtungsverhältnissei.  A.  Zu  1.)  in  jedem  Falle  leicht  und 
sicher  ermitteln  zu  können,  ist  folgende  Hinrichtung  des  Batterieplans 
zweckmäßig.  Nachdem  w.  n.  eine  zweite  Buchse  für  die  Beobachtungs- 
stelle eingesetzt  ist,  wird  auf  dem  Plan  mit  Hilfe  des  Maßstabes  und 
Gradbogens  eine  Gradeinteilung  in  farbiger  Tinte  angebracht  und  ent- 
sprechend der  Richtkreisteilung  derart  beschrieben,  daß  die  den  fest- 
gelegten  Richtungen  B P entsprechenden  Zahlen  Ubereinstimmen  mit  den 
entsprechenden  Zahlen  des  für  die  Seitenbeobachtuug  zu  benutzenden 
Richtkreises.  Auf  diese  Weise  kann  die  Einstellung  des  Richtkreises  für 
die  Richtung  nach  jedem  beliebigen  Ziele  unmittelbar  vom  Batterieplan 
abgelesen  werden. 

Was  schließlich  die  Beobachtung  der  Sprenghöhen  (siehe  unter 
»Beobachtungsverhältnisse«  B.)  betrifft,  so  ist  zur  Vergleichung  der  beob- 
achteten mit  den  angestrebten 
Sprenghöhen,  solange  man  Uber 
keinen  Sprenghöhenwinkelmesser 
verfügt,  die  Kenntnis  des  vertikalen 
Winkels  <Q'BS  = <HBS  — 
< H B Q1  zwischen  den  Rich- 
tungen B 8 von  der  Beobachtungs- 
stelle B nach  dem  Sprengpunkt  S 
und  B Q’  von  B nach  dem  Hori- 
zont (Hintergrund)  Q'  erforderlich, 
welcher  Winkel  bei  gegebener  Entfernung  x und  bei  gegebenem  Niveau- 
unterschied (h)  zwischen  Ziel  (Z)  und  Beobachtungsstelle  B der  Spreng- 
höhe  s — diese  bezogen  auf  das  Niveau  des  Zieles  — entspricht.  Die 

Jj  g 

Winkel  <HBB  sind  bestimmt  durch  das  Verhältnis  " und  werden 

x 

zur  Vermeidung  von  Rechnungen  für  jedes  einzelne  Geschütz  zweckmäßiger- 
weise in  Tabellen  zusammengestellt,  wie  nachstehendes  Beispiel  zeigt: 
(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  147.)*) 

Um  nun  noch  für  jede  Seitenrichtung  B Z den  zugehörigen  Gelände- 
winkel < H B Q'  des  Horizonts  (Hintergrundes)  bequem  znr  Hand  zu 
haben,  empfiehlt  es  sich,  diese  Winkel  bei  den  Teilstrichen  der  oben 
erwähnten  Gradeinteilung  zu  vermerken.  Der  normale  Sprenghöhen- 
winkel  < Q'  B S in  bezug  auf  den  Horizont  (Hintergrund)  ergibt  sich 
dann  durch  Subtraktion  des  Geländewinkels  < H B Q'  von  dem  aus  der 
Tabelle  zu  entnehmenden  Sprenghöhenwinkel  < H B S für  den  Horizont 
der  Beobachtungsstelle. 

Man  sieht,  daß  das  Messen  der  Sprenghöhen  ohne  besonderes  In- 
strument eine  ziemlich  umständliche  Sache  ist;  daß  es  auch  recht  un- 
genau ist,  war  schon  früher  (siehe  S.  144)  erwähnt. 

Wäre  dagegen  ein  solches  Instrument,  das  zweckmäßigerweise  mit 
dem  Richtkreise  zu  verbinden  sein  würde,  vorhanden,  so  ließen  sich  die 
Sprenghöhenwinkel  für  den  Horizont  der  Beobachtungsstelle  unmittelbar 
messen  bezw.  mit  denen  der  betreffenden  Tabelle  vergleichen,  während 
der  zugehörige  Richtkreis  zu  gleicher  Zeit  zur  Festlegung  der  Seiten- 
richtnng  B Z dienen  kann. 

*)  Auch  die  Sprenghöhenwinkel,  bezogen  auf  den  Horizont  der  Beobachtungs- 
stelle, werden  in  jedem  gegebenen  Falle  noch  zweckmäßiger,  anstatt  für  die  Niveau- 
unterschiede zwischen  Ziel  und  Beobachtungsstelle,  für  die  in  Frage  kommenden 
Zielniveans  selbst  berechnet. 
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Eb  erübrigt,  noch  einiges  über  das  Erschießen  der  Tages- 
einflüsse zu  sagen. 

Die  Entfernung,  auf  welcher  das  Erschießen  der  Tageseinflüsse  statt- 
finden soll,  muß  genau  bekannt  sein  — am  besten  wählt  man  zu  diesem 
Zweck  ein  trigonometrisch  festgelegtes  Ziel  — , ihre  Größe  wird  zweck- 
mäßigerweise etwa  der  mittleren  Entfernung  der  voraussichtlichen  Plan- 
ziele entsprechen. 

Nach  Ermittlung  der  Erhöhung  mit  Az.  ist  durch  Abbrechen  an 
Brennlänge  mittels  einiger  Bz. -Schüsse  die  mittlere  Sprengböhe  zu  er- 
mitteln, welche  letztere  dann  mittels  der  Angaben  in  Spalte  9 der 
Schrapnellschußtafeln  auf  die  normale  Sprengböhe  umzurechnen  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  der  erschossenen  und  der  schußtafelmäßigen  Er- 
höhung und  Brennlänge  stellt  den  sogenannten  Tageseinfluß  dar  (über  die 
Berücksichtigung  desselben  beim  Schießen  auf  anderen  Entfernungen  siehe 
unter  »Tageseinflüsse«). 

Handelt  es  sich  um  eine  Wiederholung  des  Erschießens  der  Tages- 
einflüsse auf  derselben  Entfernung,  so  wird  es  im  allgemeinen  genügen, 
lediglich  den  Erhöhnngsunterschied  mit  Az.  zu  ermitteln,  da  das  Verhält- 
nis zwischen  Mehr-  und  Minderbedarf  an  Erhöhung  und  an  Brennlänge 
auch  bei  verschiedenen  Tageseinwirkungen  auf  derselben  Entfernung  stets 
annähernd  dasselbe  bleibt  (siehe  Tabelle  2 bis  4). 


Sprenghöhenwinkel 

für  das  Schrapnell  der  langen  15  cm  Kanone 
bezogen  auf  den  Horizont  der  Beobachtungstelle  bei  den  besten*)  Sprenghöhen. 


Niveauunterschied 

Entfernung 

zwischen  Ziel  and 
Beobachtangstelle 

4000  m 

5000  m 

6000  m 

7000  m 

8000  m 

m 

•/in  Gnul 

Vi«  Grad 

l/i«  Grad 

Vlö  Grad 

Vl6  Grad 



100 

— 16 

— 9 

— 6 

— 1 

-7-  2 

— 

80 

— 12 

— 6 

— 2 

-4-  1 

-4-  5 

— 

60 

— 2 

-4-  2 

-4-  4 

-4-  7 

— 

•»0 

— 8 

+ 2 

1 +6 

-+-  7 

-4-  9 

— 

20 

■+■  3 

-4-  6 

-4-  8 

-4-  10 

4-  11 

0 

-+-  7 

+ 9 

-4-  11 

-4-  12 

-4-  13 

+ 

20 

-+-  12 

-4-  13 

-1-  14 

-4-  16 

4-  16 

40 

-+-  16 

-4-  16 

-4-  17 

-4-  17 

-4-  18 

60 

-4-  21 

-4-  20 

-4-  20 

-4-  20 

-4-  20 

80 

-1-  26 

-t-  24 

-4-  23 

-4-  23 

-4-  23 

+ 

100 

4-  80 

-t-  28 

-i-  26 

i 

-4-  26 

-4-  26 

*)  Siehe  »Vorläufige  Schußtafel«  für  die  lange  lü  cm  Kanone.  Anmerkung  1,  5. 
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Schie  15  verfahren. 

Je  genauer  und  sorgfältiger  die  Vorbereitungen  im  Sinne  des  vor- 
stehenden getroffen  werden,  desto  enger  werden  beim  Planschießen  die 
Streugrenzen  gewählt  werden  dürfen,  desto  größer  wird  also  auch  die 
Aussicht  sein,  ein  Planziel  rasch  und  sicher  mit  einer  geringen  Munitions- 
menge zu  treffen. 

Insoweit  die  Lage  der  Ziele  auf  dem  Plane  genau  gegeben  ist,  würde 
ich  kein  Bedenken  tragen,  beim  Streuen  nach  der  Länge  erheblich  unter 
das  in  der  Schießanleitung  Z.  173  angegebene  Maß  von  */io  der  Entfer- 
nung hinunter  zu  gehen,  und  halte  im  allgemeinen  bei  unsern  Flach- 
feuergeschützen im  Hinblick  auf  die  natürlichen  Streuungen  und  die 
selbst  auf  den  weitesten  Entfernungen  noch  bedeutende  Tiefenwirkung 
der  Schrapnells  2 bis  4 Strenentfernungen  für  ausreichend,  die  so  zu 
wählen  sind,  daß  die  Streuungsgarben  am  Ziele  etwa  zur  Hälfte  über- 
einandergreifen.  Von  einem  Streuen  nach  der  Seite  wurde  unter  Um- 
ständen ganz  abgesehen  werden  können. 

■ 

Schlußwort. 

Die  Anregung  zu  vorliegendem  Aufsatz  gab  mir  die  letzte  Schieß- 
übung, gelegentlich  welcher  die  Beschießung  von  Planzielen  wiederholt 
Gegenstand  der  Übung  war. 

Manches  von  dem,  was  ich  sagen  konnte,  ist  nicht  neu  oder  schon 
von  anderer  Seite  angeregt,  das  neue  will  nicht  den  Anspruch  erheben, 
als  das  beste  zu  gelten.  Mein  Zweck  war  es  lediglich,  alle  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Lösung  von  Planschießanfgaben  entgegenstellen, 
möglichst  von  allen  Seiten  zu  beleuchten  und  zu  zeigen,  welche  Mittel 
zur  Verfügung  stehen,  ihrer  Herr  zu  werden.  Hierbei  war  es  nicht  zu 
vermeiden,  einiges  bis  ins  einzelne  hinein  auszuführen,  zumal  meiner  Er- 
fahrung nach  gerade  die  Nichtbeachtung  des  anscheinend  Kleinen  beim 
Planschießen  den  Erfolg  häufig  in  Frage  stellt. 

Ich  begann  diese  Arbeit  in  der  Absicht,  mir  selbst  über  alle  mit 
dem  Planschießen  zusammenhängenden  Fragen  nach  Möglichkeit  klar  zu 
werden;  die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  hierbei  gelangte,  schienen  mir  dann 
aber  nicht  unwert  zu  sein,  einem  größeren  Kreise  mitgeteilt  zu  werden. 
Dem  Urteile  des  Iesers  muß  ich  anheimgeben,  ob  diese  Meinung  be- 
gründet war. 


Die  Küstenbefestigungen  der  Vereinigten 
Staaten. 

Von  D.  Kürchhoff. 

Mit  dreiunddreißig  Bildern  im  Text. 

(Fortaetiang.) 

Gewissermaßen  einen  Teil  des  vorbeschriebenen  Flottenstützpunktes, 
unter  dessen  Befehlen  es  auch  steht,  bildet 

Dry  Tortugas,  eine  Gruppe  von  zehn  kleinen  Inseln. 

Diese  Eilande,  welche  den  sichersten  Hafen  in  diesen  Gegenden 
haben  und  den  Schlüssel  zum  Golf  von  Mexiko  darstellen,  sind  von  be- 
sonderem strategischen  Wert,  weil  sie  zwischen  der  Chesapeake  Bai  und 
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dem  Kio  Grande  den  einzigen  Hafen  aufweisen,  wo  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gezeiten  die  tiefgehendsten  Panzerschiffe  vor  Anker  gehen  und  sich 
verproviantieren  können.  Eine  Flotte,  die  im  Besitz  des  Hafens  von  Dry 
Tortugas  ist,  kann  sowohl  die  Florida  Straits  wie  auch  den  Ynlcatan- 
Kanal  beherrschen,  and  aus  diesem  Grunde  gilt  dieser  Platz  mit  Key  West 
als  Schlüsselpunkt  zum  Golf  von  Mexiko. 

Der  eigentliche  Anlegeplatz  liegt  auf  der  Insel  Garden  Key,  dessen 
Hafen  von  dem  F'ort  Jefferson  vollständig  beherrscht  wird. 

Dieses  Werk  wurde  im  Januar  1846  erbaut,  hatte  aber  trotz  der  an- 
gegebenen Wichtigkeit  lange  Jahre  keine  Garnison  gehabt,  seit  1870  diente 
es  als  Marinelazarett  und  Quarantänestation,  seine  Befestigungen  zerfielen, 
die  Armierung  war  gleich  Null.  Erst  der  Krieg  mit  Spanien  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  wichtige  Position  und  das  Fort  wurde 
fast  vollständig  neu  erbaut.  Im  Jahre  1900  wurde  Dry  Tortugas  als 
grollte  Kohlenstation  der  Union  im  Golf  von  Mexiko  (25  000  Tons)  dem 
Betrieb  übergeben.  Die  Kaianlagen  gestatteten  den  größten  Schiffen  ein 
längs  seitgehen. 

Zum  Schutz  von  St.  Augustine,  einer  wichtigen  Handelsstadt  des 
Staates  Florida  am  Atlantischen  Ozean  wurde  in  letzter  Zeit  die  Erbauung 


Dacfae-nviXl*/. 


von  Befestigungen  beschlossen.  Näheres  über  diese  Anlage  ist  nicht 
bekannt  (Bild  13). 

Den  Zugang  zu  der  am  Westufer  des  St.  Johns-F'lusses,  25  englische 
Meilen  von  der  See  gelegenen  Stadt  Jacksonville  (Bild  14)  verhindert 
das  mit  8”  Kanonen  armierte,  modernisierte  alte  Fort  George  am  linken 
Ufer  der  Mündung. 

Sa  van  nah  (Bild  15),  zweitgrößte  Stadt  und  Haupthafen  des  Staates 
Georgia,  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt,  liegt  an  der  Südseite  des 
Flusses  Savannah,  30  km  von  dessen  Mündung  entfernt  an  der  Stelle, 
bis  zu  welcher  Seeschiffe  zu  jeder  Jahreszeit  bequem  gelangen  können. 
Der  gute  Hafen  hat  eine  mittlere  Tiefe  von  6,70  m.  Die  Einfahrt  in 
den  Fluß  beherrschen  das  modernisierte  Fort  Pulaski,  auf  einer  Insel  im 
Fluß  gelegen,  welches  mit  8"  und  Schnellfeuerkanonen  armiert  ist  und 
moderne  Werke  auf  dem  südlich  der  Mündung  liegenden  Tybee  Island, 
deren  Bestückung  aus  8 Mörsern,  2 x 12“,  4 x 8"  und  6 Schnellfeuer- 
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kanonen  bestehen.  Etwa  100  englische  Meilen  südlich  sperrt  das  moder- 
nisierte und  mit  8"  Kanonen  armierte  Fort  Clinch  die  enge  und  seichte 
Zufahrtstraße  des  St.  Mary-Flusses. 

Port  Royal  (Bild  16),  ein  gut  geschützter  Hafen  in  Süd-Carolina, 
war  ursprünglich  zur  Anlage  einer  Marinestation  bestimmt  worden,  da 


Bild  16. 


aber,  trotzdem  große  Schiffe  bequem  bis  zur  Stadt  gelangen  können,  die 
Land-  und  WasservorhSltnisso  für  den  angegebenen  Zweck  doch  nicht  als 
vollständig  geeignet  gefunden  wurden,  so  erfolgte  die  Verlegung  der 
Marinestation  nach  Charleston,  jedoch  blieb  Port  Royal  befestigt. 

Die  Einfahrt  beherrschen:  eine  8"  Batterie  bei  Hilton  Head  und  je 
eine  Batterie  10"  Kanonen  und  Schnellfeuergeschütze  auf  Helena  Island. 

Charleston  (Bild  17),  wichtigste  See-  und  Handelsstadt  von  Süd- 
Carolina,  liegt  auf  einer  Landzunge  zwischen  den  kleinen  Flüssen  Aschley 
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und  Cooper,  deren  Vereinigung  unterhalb  der  Stadt  die  11  km  lange  und 
3 km  breite  Charleston  Bai  bildet.  Diese,  auf  allen  Seiten  von  Land 
umgeben,  stellt  in  ihrer  Gesamtheit  einen  vorzüglichen  Hafen  von  ge- 
nügender Tiefe  dar,  zu  welchem  die  Einfahrt  durch  eine  Barre  erschwert 
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wird;  vermittels  Steindämmen  ist  durch  letztere  ein  7,8  m tiefer  Kanal 
hergestellt  worden. 

Der  Eingang  zur  Reede  führt  zwischen  den  Inseln  Sullivan  im  Korden 
und  Morris  im  Süden. 

Auf  ersterer  sind  an  Stelle  des  alten  Forts  Moultrie  moderne  Werke 
angelegt,  deren  Armierung  aus  16  Mörsern,  4 x 10"  und  mehreren 
Schnellfeuerkanonen  besteht. 

Auf  einer  kleinen  Insel  in  der  Hafeneinfahrt  liegt  das  modernisierte 
Fort  Sumter,  dessen  Hauptarmierung  sich  aus  12"  Kanonen  zusammensetzt. 

Wilmington  (Bild  18),  größte  Stadt  und  Haupthafen  von  Nord- 
Carolina,  liegt  am  östlichen  Ufer  des  Cap  Far  River,  32  km  vom  Meer 
entfernt.  Die  Einfahrt  zum  Fluß  beherrscht  das  auf  dem  westlichen  Ufer 
gelegene  Fort  Caswell,  dessen  fast  vollständig  neue  Werke  mit  8 Mörsern, 
2 x 12"  und  4 x 8"  und  4 Schnellfeuerkanonen  armiert  sind.  Das  auf 
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Bild  18. 


dem  östlichen  Ufer  gelegene  alte  Fort  Fisher  scheint  keine  Verwendung 
mehr  zu  finden. 

Die  Chesapeake  Bai  (Bild  19)  ist  in  jeder  Beziehung  der  beste 
Haien  am  Atlantischen  Ozean,  denn  bei  einer  größten  Länge  von  325  km 
und  einer  Breite  von  7 bis  65  km  können  die  größten  Schiffe  bis  zur 
Mündung  des  Susquehanna  gelangen,  überall  ruhiges  Wasser  und  guten 
Ankergrund  findend. 

Ursprünglich  war  beabsichtigt,  den  7 km  breiten  Eingang  zur  Bai 
im  Bedarfsfall  lediglich  durch  Seeminen  und  Torpedos  zu  sperren.  Da 
man  jedoch  zu  der  Überzeugung  kam,  daß  dieses  nicht  genügen  könne, 
so  wurden  neuerdings  an  dem  die  Baieinfahrt  im  Süden  begrenzenden 
Cap  Henry  moderne  Batterien  angelegt,  und  für  später  ist  die  Erbauung 
solcher  auf  dem  gegenüberliegenden  Cap  Charles  geplant.  Es  besteht  die 
Absicht,  diese  Einfahrt  zu  eiuer  der  am  stärksten  befestigten  am  ganzen 
Atlantischen  Ozean  zu  machen,  und  erscheint  dieses  um  so  notwendiger, 
als  innerhalb  der  Bai  drei  besonders  wichtige  Punkte  durch  andere  Be- 
festigungen zu  schützen  sind,  und  zwar: 

a)  Hampton  Roads  bezw.  Norfolk  (Bild  20),  ersteres  eine  schöne, 
tiefe,  geschützte  Einbuchtung,  in  welche  der  James  River  mündet,  letzteres 
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ein  wichtiger  Hafenort,  in  welchem  sich  eine  Staatswerft  befindet.  Den 
Zugang  zu  beiden  beherrscht  das  zu  einer  kleinen  Festung  ausgebaute 
Fort  Monroe,  dessen  Werke  mit  16  Mörsern,  3 x 12",  8 x 10",  5 x 8" 
und  8 Schnellfeuerkanonen  armiert  sind. 

Das  innerhalb  der  Zufahrtstraße  liegende  Fort  Wool  hat  als  Befesti- 
gung keine  Bedeutung  mehr. 

b)  Washington  (Bild  21),  die  Bundeshauptstadt  am  linken  Ufer 
des  Potomac,  auf  welchem  die  größten  Schiffe  bis  Alexandria  gelangen 
können. 

Zum  Schutz  der  Hauptstadt  dienen  die  beiden  Forts  Washington  und 
Sheridan.  Ersteres  liegt  12  englische  Meilen  unterhalb  der  Bundeshaupt- 
stadt auf  dem  linken  Ufer  des  Potomac  und  ist  seit  1892  nach  voll- 
ständig modernen  Grundsätzen  umgebaut  worden.  Die  Armierung  des 
hauptsächlich  zu  Unterkunftszwecken  dienenden  eigentlichen  Forts  besteht 
aus  3 x 12",  5 x 8"  Kanonen  und  mehreren  30  cm  Mörsern.  Die  Wir- 
kung dieses  Hauptwerkes  wird  unterstützt  bezw.  ergänzt  durch  eine 
Batterie  10"  Kanonen  in  Verschwindlafetten,  welche  etwa  eine  halbe  Meile 
stromauf  vom  Fort  an  einem  erhöhten  Punkt  derart  errichtet  worden  ist, 


■£o mpfow  5wad?. 


daß  der  Fluß  der  ganzen  Länge  nach  bestrichen  werden  kann.  Die  Ge- 
schütze befinden  sich  200  Fuß  über  dem  'Wasserspiegel,  hinter  starken 
Erdwällen  und  können  von  Schiffsgeschützen  schwerlich  erreicht  werden. 
Eine  zweite  gleiche  Batterie  liegt  in  geringer  Entfernung  von  ersterer,  und 
auch  noch  andere  10“  Emplacements  sollen  sich  hier  befinden. 

Dem  Hauptwerk  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  liegt 
das  ebenfalls  modernisierte  Fort  Seheridan,  dessen  Armierung  aus  4x12“ 
und  mehreren  8"  Kanonen  besteht. 

Minen-  und  Torpcdoanlagen  vervollständigen  die  Verteidigungsanlagen. 

c)  Baltimore  (Bild  22),  die  wichtigste  Stadt  von  Maryland  und 
einer  der  größten  Handelsplätze  der  Union,  liegt  300  km  von  der  Ein- 
mündung der  Chesapeake  Bai  und  22  km  von  dieser  selbst  entfernt  an 
dem  Patapsco-Fluß.  Der  Hafen  ist  einer  der  besten  der  Vereinigten 
Staaten  und  setzt  Bich  aus  drei  Bassins  zusammen,  von  denen  die  beiden 
nördlichen  künstlich  bis  auf  8 m vertieft  worden  sind.  Die  Verbindung 
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des  Hafens  mit  der  Hanptbai  erfolgt  durch  einen  1 km  breiten  Kanal, 
dessen  östliche  Einfahrt  durch  Werke  auf  dem  nördlichen  Begrenzungs- 
pnnkt  North  Point  gebildet  wird.  Die  Bestückung  besteht  aus  8 Mörsern, 
2 x 12"  und  4 Schnellfeuerkanonen. 

Weiter  westlich  befindet  sich  innerhalb  des  Kanals  das  mit  2 x 12" 
und  mehreren  anderen  Geschützen  armierte  Fort  Caroll,  das  in  seiner 
Tätigkeit  von  einer  auf  Hawkins  Point  angelegten  Batterie,  deren  Be- 
stückung sich  aus  1 x 12",  3 x 8"  und  4 Schnellfeuerkanonen  zusammen- 
setzt, unterstützt  wird. 

Der  eigentlichen  Hafenverteidigung  dient  das  Fort  Henry,  dessen 
veraltete  Werke  mit  modernen  Geschützen  armiert  sind,  seine  Haupt- 
aufgabe dürfte  darin  bestehen,  den  Rücken  des  Fort  Caroll  zu  schützen. 


$>attirnc/ie. 


Bild  22. 


Philadelphia  (Bild  23),  Hauptstadt  von  Pennsylvanien,  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Delaware  an  dem  Punkt,  bis  zu  welchem  am  äußersten 
die  größten  Seeschiffe  gelangen  können.  Da  es  bei  der  Breite  der  Ein- 
mündung des  Delaware-Astuars  unmöglich  schien,  diese  durch  die  Wir- 
kung der  Geschütze  zu  sperren,  so  liegen  die  Werke,  welche  die  Stadt 
schützen  sollen,  weiter  oberhalb,  wo  die  eingetretene  Verengerung  eine 
bessere  Wirkung  gestattet. 

Am  weitesten  vorgeschoben  befindet  sich  bei  Arnolds  Point  das 
moderne,  mit  3 x 12",  3 x 10"  und  vier  Schnellfeuerkanonen  armierte 
Fort  Mott.  Nördlich  auf  einer  Insel  mitten  im  Fluß  liegt  das  moderni- 
sierte Fort  Delaware,  dessen  Bestückung  aus  12"  und  Schnellfeuerkanonen 
besteht.  Es  wurden  ferner  noch  Werke  bei  dem  auf  den  Karten  nicht 
verzeichneten  Battery  Point  genannt,  deren  Armierung  sich  aus  8 Mörsern, 
2x  12'  und  8"  Kanonen  zusammensetzt.  ISchlnfi  folgt.) 
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Automatische  Gewehre. 

Die  Frage  der  automatischen  Gewehre  ist  in  letzter  Zeit  wiederum 
in  den  Vordergrund  der  Erörterungen  sowohl  militärischer  als  auch  tech- 
nischer Kreise  getreten,  wobei  man  sich  in  Deutschland  allerdings  einer 
weisen  Zurückhaltung  befleißigt  hat,  weil  die  verschiedenen  Konstrukteure 
zu  einem  solchen  einwandfreien  Gewehr,  das  eine  in  jeder  Hinsicht 
kriegsbrauchbare  Waffe  darstellt,  zur  Zeit  noch  nicht  gelangt  zu  sein 
scheinen.  W’ohl  hat  man  von  einzelnen  Konstruktionen  und  damit  an- 
gestellten  Versuchen  gehört,  aber  znr  Kenntnis  weiterer  Kreise  sind  die- 
selben ebensowenig  gelangt,  wie  darüber  auch  in  der  Fachpresse  nähere 
Angaben  bisher  nicht  gemacht  worden  sind. 

Auch  das  Ausland  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  überaus  zeit- 
gemäßen Frage  eines  automatischen  Gewehrs,  und  wir  entnehmen  der  in 
London  erscheinenden  Flotten-  und  Militär-Zeitung  »The  Broad  Arrow* 
vom  3.  und  10.  September  1904  einen  höchst  bemerkenswerten  Aufsatz 
Uber  automatische  Gewehre,  welcher  den  Oberst  F.  W.  Nuthall,  früher 
Inspektor  der  Handwaffen  der  Armee-Waffenabteilung  und  Distrikts- 
inspektor des  Schießens  in  Bengal,  zum  Verfasser  hat. 

I. 

In  seinem  ausgezeichneten  Artikel  über  das  Rexer  Maschinengewehr, 
der  in  dem  »Broad  Arrow«  vom  30.  Juli  erschien,  beschränkt  sich  Oberst 
Rogers  auf  eine  Beschreibung  dieses  neuesten  und  kleinsten  Maschinen- 
gewehrs und  auf  eine  Erklärung  seiner  Vorzüge  als  Kavalleriewaffe. 
Einige  Bemerkungen  über  die  viel  schwierigere  Waffe,  das  automatische 
Gewehr,  mögen  hier  am  Platze  sein,  da  die  automatischen  Gewehre  bei 
dem  Bisley  Meeting  zum  erstenmal  öffentlich  aufgetreten  sind.  Zunächst 
betrachten  wir  den  Zweck  des  automatischen  Gewehres  im  Vergleich  zu 
dem  des  Maschinengewehres.  Nach  Angaben  der  Presse  mit  Ausnahme 
gewisser  Militär-  und  Sport-Zeitungen  waren  die  Erwartungen  des  Publi- 
kums zweifellos  durch  die  Vorführung  der  in  Bisley*)  versuchten  Gewehre 
enttäuscht.  Nach  den  bekannten  Leistungen  der  automatischen  Maxim- 
und Colt-Gewehre  erwartete  man  ohne  Zweifel,  daß  ein  automatisches 
Gewehr  in  gewissem  Sinne  mit  jenen  Waffen  in  Wettbewerb  tTeten  könne 
und  einen  ununterbrochenen  Hagel  von  Blei  gegen  einen  angenommenen 
Feind  schleudern  könne.  Wäre  die  Presse  nicht  darin  einstimmig 
gewesen,  daß  die  in  Bisley  versuchten  automatischen  Gewehre  in  bezug 
auf  Feuergeschwindigkeit  enttäuscht  hätten,  so  möchte  es  beinahe  über- 
flüssig erscheinen,  darauf  hinzuweisen,  daß  ein  automatisches  Gewehr 
eine  Präzisionswaffe  ist,  daß  jeder  einzelne  Schuß  vorsichtig  gezielt  sein 
muß,  und  daß  die  Feuergeschwindigkeit  lediglich  von  der  Geschwindigkeit 
abhängt,  mit  welcher  der  Schütze  sein  Abkommen  findet,  und  endlich 
von  der  zum  Wiederfüllen  des  Magazins  erforderlichen  Zeit,  da  das  tat- 
sächliche Funktionieren  des  Gewehres  immer  viel  schneller  ist,  als  der 
Mann  seinen  Finger  am  Abzug  bewegen  kann,  selbst  wenn  er  nngezielt 
ins  Blaue  schießt. 

Es  ist  möglich,  daß  die  in  Bisley  versuchten  Gewehre  noch  unvoll- 
kommen und  in  Einzelheiten  verbesserungsfähig  sind,  aber  der  eine  Punkt, 
gegen  den  alle  Kritik  gerichtet  war,  nämlich  die  Geschwindigkeit,  mit 

*)  Stadt  in  Gloacestershire  (Kngland). 
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der  die  Waffe  arbeitet,  übertrifft  die  Fähigkeiten  jedes  Schützen,  wäre  er 
gelbst  ein  fingergewandter  Klavierspieler  oder  Zauberkünstler  erster 
Klasse.  Dies  ist  für  jeden  klar,  der  aus  Erfahrung  die  Geschwindigkeit 
des  Fnnktionierens  einer  automatischen  Waffe  kennt.  Daher  kann  man 
die  Vorzüge  eines  automatischen  Gewehres  betrachten  unabhängig  von 
übertriebener  und  unmöglicher  Feuergeschwindigkeit. 

Der  erete  und  unschätzbare  Vorteil  ist  die  dem  Soldaten  gesparte 
Arbeit  Jeder,  der  je  einem  Schnellfeuerversuch  mit  einem  Dienstgewehr 
oder  mit  einem  Gradznggewehr  beigewohnt  hat,  selbst  wenn  der  Schütze 
ein  geübter  Fachmann  ist  und  die  Waffe  nie  von  der  Schulter  nimmt 
und  mit  dem  Mittelfinger  schießt,  ohne  den  Kammerknopf  loszulassen, 
wird  die  enorme  körperliche  Anstrengung  beobachtet  haben,  welche  die 
fortwährende  Wiederholung  der  Bewegung  des  Armes  erfordert.  Irgend 
welche  Genauigkeit  wird  nach  einer  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  von 
Schüssen  unmöglich,  während  die  Anstrengung,  50  Schuß  hintereinander 
so  schnell  als  möglich  abzugeben,  tatsächlich  lähmend  auf  die  Muskeln 
wirkt.  Vergleichen  wir  hiermit  die  Leistung  des  Schützen  William  Grey 
mit  dem  Halld-Gewehr  in  Bisley  an  den  Tagen,  wo  zwei  Minuten  jedes- 
maliges Schnellfeuer  verlangt  wurde.  Er  hatte  zwei  Gewehre,  von  denen 
jedes  zweimal  zwei  Minuten  schoß,  also  im  ganzen  acht  Minuten  mit  nur 
gerade  so  viel  Aufenthalt,  als  erforderlich  war,  die  Gewehre  zu  wechseln 
und  die  Treffer  zu  zählen.  Die  durchschnittliche  Feuergeschwindigkeit 
war  55  Schuß  in  zwei  Minuten.  Er  hatte  also  in  den  acht  Minuten 
220  Schuß  abgefeuert  und  war  nachher  noch  so  frisch  wie  vorher,  da  er 
keine  andere  Anstrengung  gehabt  hatte  als  die  des  Öffnens  des  Magazins 
nnd  des  Einfüllens  neuer  Patronen  aus  einem  Füller.  Das  Halle-Gewehr 
ist  erwähnt,  weil  die  amtlichen  Zahlen  zeigen,  daß  die  größten  Erfolge 
ausnahmslos  bei  allen  Versuchen  vom  Halle-Gewehr  erzielt  wurden;  die 
Summe  der  Punkte  des  besten  Halld-Gewehrs  war  483  gegen  415  des 
besten  Hexer-Gewehrs.  Das  beste  Ergebnis,  das  Halle  in  zwei  Minuten 
Schnellfeuer  erreichte,  waren  51  Treffer  aus  55  Schuß.  Sollte  jemand 
die  Bedeutung  dieser  Leistung  anzweifeln,  so  kann  er  leicht  den  Versuch 
machen,  mit  dem  Dienstgewehr  ein  gleiches  zu  leisten.  Ohne  Zweifel 
könnte  die  Feuergeschwindigkeit  in  der  Minute  wesentlich  erhöht  werden, 
wenn  man  ein  Magazin  für  zehn  Patronen  nähme  anstatt  eines  solchen 
für  fünf,  aber  vom  militärischen  Standpunkt  bleibt  es  fraglich,  ob  eine 
größere  Geschwindigkeit  wünschenswert  ist,  besonders  wenn  anderes  dafür 
geopfert  werden  muß,  was  von  unzweifelhaftem  Wert  ist. 

Als  ein  weiterer  Beweis  der  Überlegenheit  des  automatischen  Gewehrs 
über  das  Magazingewehr  wurde  unter  Mitwirkung  des  Komitees  in  Bisley 
ein  Vergleichsschießen  angeordnet,  in  welchem  ein  Hallö  gegen  zwei 
Dienstgewehre  zu  schießen  hatte.  Die  Dienstgewehre  waren  in  den 
Händen  von  zwei  erprobten  Schützen  des  lExcellentc,  welche  zu  der  Ab- 
teilung gehörte,  die  den  Brinsmead-Preis  gewonnen  hatte.  Das  Halle- 
Gewehr  wurde  von  William  Grey  geschossen.  Es  waren  zwei  Vergleichs- 
schießen gegen  eine  verschwindende  Scheibe,  welche  drei  Sekunden 
sichtbar  blieb.  Die  beiden  Matrosen  schossen  auf  die  eine  Scheibe, 
William  Grey  auf  die  andere.  Während  des  ersten  Beschusses,  wobei 
die  eine  Scheibe  viermal  auftauchte,  gaben  die  Matrosen  zusammen 
15  Schuß  ab,  hatten  11  Treffer  mit  32  Ringen,  Grey  allein  gab  17  Schuß 
ab  und  hatte  11  Treffer  mit  31  Ringen,  so  daß  die  Matrosen  mit  einem 
Punkt  gewannen.  Jetzt  hatte  sich  aber  William  Grey  an  das  Schießen 
auf  die  verschwindende  Scheibe  gewöhnt,  welches  er  bisher  nie  mit  dem 
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automatischen  Gewehr  geübt  hatte.  Die  Folge  davon  war,  daß  er 
während  der  drei  ersten  Erscheinen  der  Scheibe  jedesmal  6 Schuß  in  den 
drei  Sekunden  abgab  und  5 Schuß  beim  vierten  Erscheinen,  also  23  Schuß 
im  ganzen  mit  17  Treffern  und  52  Ringen,  also  20  Ringe  besser  als  die 
beiden  Matrosen  zusammen.  Jede  weitere  Bemerkung  hierzu  erscheint 
überflüssig  als  höchstens  diejenige,  daß  das  Vergleichsschießen  vor  den 
Mitgliedern  des  Komitees  stattfand  und  in  Gegenwart  mehrerer  fremd- 
ländischer Offiziere  und  anderer  Zuschauer,  teils  Zivil,  teils  Militär. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  Komitee  in  Bisley  berechtigt 
war  zu  dem  Urteil,  daß  in  seinem  jetzigen  Zustande  keines  der  vor- 
geführten Gewehre  sich  zu  einer  Militär waffe  eigne;  man  muß  sich  aber 
trotzdem  gleichzeitig  vergegenwärtigen,  daß  sowohl  die  Rexer  Arms  Com- 
pany als  auch  Herr  Hallö  bei  diesem  ersten  öffentlichen  Auftreten  über 
die  Möglichkeit  eines  Einspruchs  hinaus  bewiesen  haben,  daß  das  auto- 
matische Gewehr  eine  brauchbare  und  wirksame  Waffe  ist.  Man  hat 
wohl  zuviel  Gewicht  auf  kleine  Einzelheiten  gelegt  und  die  großen 
Schwierigkeiten  nicht  genügend  anerkannt,  die  die  Herstellung  eines  gut 
arbeitenden  automatischen  Gewehres  bieten.  Wenn  man  erwägt,  daß 
nach  allem,  was  privat  und  öffentlich  über  automatische  Gewehre  gesagt 
worden  ist,  wenn  endlich  die  größte  Schießvereinigung  der  Welt  Preise 
für  öffentliches  Konkurrenzschießen  aussetzt,  wenn  die  deutsche  Regierung 
einen  besonderen  militärischen  Fachmann  als  Beobachter  zu  dieser  Kon- 
kurrenz entsendet  nnd  dann  endlich  nur  zwei  Gewehrsysteme  zum 
Schießen  erscheinen,  so  kann  man  daraus  die  großen  Schwierigkeiten  entr 
nehmen,  die  in  der  Lösung  der  Aufgabe  liegen  und  somit  auch  die  Vor- 
züge dieser  beiden  Waffen,  welche  die  fünf  sehr  strengen  Versuchstage 
überdauerten,  ohne  richtig  gereinigt  zu  werden.  Wenn  auch  keine  der- 
selben einen  unbestrittenen  Erfolg  in  automatischen  Gewehren  bedeutet, 
so  sind  sie  doch  jedenfalls  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklung  der 
Handfeuerwaffen. 


II. 

Die  Idee  eines  automatischen  Gewehres  ist  keineswegs  neu,  und  ein 
Überblick  über  die  angestellten  Versuche  zur  Herstellung  einer  derartigen 
brauchbaren  Waffe  ist  höchst  lehrreich.  Natürlich  richteten  sich  die 
ersten  Versuche  der  Erfinder  darauf,  den  Rückstoß  des  Laufes  zu  be- 
nutzen und  den  Mechanismus  so  zu  betätigen,  daß  die  Waffe  in  derselben 
Weise  arbeitet,  wie  dies  die  Hand  des  Schützen  tut.  Die  Patentbureaus 
kennen  die  vielen  in  dieser  Richtung  gemachten  Versuche,  welche  alle 
wegen  der  geforderten  geringen  Länge  und  der  Begrenzung  des  erlaubten 
Gewichtes  fehlschlagen  mußten.  Daß  sich  automatische  Waffen  herstellen 
lassen,  war  inzwischen  völlig  bewiesen  durch  den  Erfolg  des  Maxim- 
Maschinengewehres,  welchem  Hotchkiß  und  Colt  mit  einigen  grundsätz- 
lichen Änderungen  folgten.  Die  Maxim-Waffe  wird  durch  den  Rückstoß 
betätigt  und  hat  einen  zwangläufigen  Mechanismus  zum  Ausziehen  der 
alten  Hülse  und  Zubringen  der  neuen  Patrone;  derselbe  beruht  auf  einer 
einzigen  starken  Feder,  welche  die  Rückwärtsbewegung  des  Laufes  auf- 
nimmt und  umkehrt.  Die  Maxim- Waffe  ist  ohne  Zweifel  das  erfolgreichste 
Maschinengewehr.  Der  neueste  Typ  ist  das  Rexer  Kavallerie-Maschinen- 
gewehr,  dessen  genaue  Beschreibung  Colonel  Rogers  in  der  Zeitschrift 
»Broad  Arrow«  gegeben  hat.  Auch  in  dieser  Waffe,  welche  durch  den 
Rückstoß  betätigt  wird,  wird  eine  zwangläufige  Bewegung  eingeleitet, 
wozu  eine  kurze  Rückwärtsbewegung  des  Laufes  benutzt  wird.  In  der 
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Colt-Waffe  und  in  der  Hotchkiß-Waffe  bewegen  sich  die  Läufe  dagegen 
nicht,  hier  wird  der  Mechanismus  durch  Treibgase  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  dem  Laufe  entzogen  werden,  ehe  das  Geschoß  den  Lauf  verlassen 
hat.  Cnter  den  vier  automatischen  Waffen  werden  also  die  Maxim-  und 
die  Rexer-Waffe  durch  eine  kurze  Rückwärtsbewegung  des  Laufes  betätigt, 
wodurch  ein  zwangläufiger  Mechanismus  zur  Betätigung  der  Waffe  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  und  die  beiden  andern,  die  Hotchkiß-  und  die 
Colt-Waffe,  bei  denen  sich  der  Lauf  gar  nicht  bewegt.  Die  hieraus  zu 
ziehende  Folgerung  ist  die,  daß,  je  weniger  sich  der  Lauf  bewegt,  um  so 
besser,  denn  sonst  würden  schon  längst  Maschinengewehre  vorhanden 
sein,  deren  Läufe  5 oder  6 Zoll  zurückgehen. 

Kehren  wir  zu  den  Gewehren  zurück.  Die  Erfinder  waren  nicht  im- 
stande, eine  Waffe  herzustellen,  welche  der  Maxim-Waffe  innerhalb  der 
Längen-  und  Gewichtsgrenzen  eines  Gewehrs  in  bezug  auf  Auswerfen, 
Spannen  und  Widerladen  gleichkam.  Dann  machte  Mauser  seine  Ent- 
deckung, daß  eine  Pistole  die  verschossene  Hülse  aus-  und  den  Verschluß 
gegen  eine  Spiralfeder  zurückwerfen  kann,  ohne  hierzu  eines  besonderen 
Mechanismus  zu  bedürfen. 

Sofort  entwarfen  Mauser  und  eine  Menge  Nachahmer  Gewehre  nach 
diesem  Prinzip.  Wir  brauchen  bei  diesem  System,  soweit  es  Gewehre 
angeht,  nicht  zu  verweilen,  da  Mauser  selbst  in  einem  späteren  Patent 
die  Undnrchführbarkeit  des  Systems  für  Gewehre  völlig  zngibt.*)  Das 
Woodgate-Griffiths-Syndikat,  welche«  auf  dem  gleichen  Wege  vorgegangen 
war  wie  Mauser,  ließ  das  System  auch  fallen,  und  da  ein  zwangläufiges 
Arbeiten  noch  immer  unmöglich  erschien,  wandten  sich  sowohl  Mauser 
wie  das  Woodgate-Syndikat  dem  System  des  langen  Rücklaufs  zu,  wobei 
der  Lauf  um  die  ganze  Länge  des  Magazins  zurückgeht  und  den  Ver- 
schluß hinten  läßt,  der  dann  durch  eine  unabhängige  Feder  wieder  vor- 
gebracht wird,  sobald  der  Lauf  wieder  in  der  Feuerstellung  ist  und  die 
leere  Hülse  ausgeworfen  hat.  Das  Rexer-Gewehr,  welches  in  Bislev  ver- 
sucht wurde,  baut  sich  auf  demselben  Prinzip  auf  und  weicht  von  Wood- 
gate und  Mauser  nur  in  kleinen  Einzelheiten  ab,  gewinnt  aber  seine 
Überlegenheit  über  die  anderen  durch  2 Zoll  größeren  Rücklauf,  indem 
der  Lauf  bei  jedem  Schuß  volle  6 Zoll  zurückgeht. 

Das  Rexer-Gewehr  hat  unzweifelhaft  bewiesen,  daß  es  möglich  ist, 
ein  Selbstladegewehr  nach  dem  Prinzip  des  langen  Rücklaufs  zu  kon- 
struieren. Daß  dieses  Prinzip  sich  aber  auch  der  Rexer  Company  nicht 
als  das  beste  empfiehlt,  ist  dadurch  erwiesen,  daß  sie  in  ihrem  Kavallerie- 
Maschinengewehr,  welches  auf  das  geringst  mögliche  Gewicht  mit  einem 
noch  zulässigen  zwangläufigen  Mechanismus  gebracht  wird,  den  langen 
Rücklauf  nicht  verwendet,  sondern  ihre  ganze  Kraft  angestrengt  hat,  eine 
möglichst  kleine  und  leichte  Waffe  mit  kurzem  Rücklauf  herzustellen. 
Diese  Waffe,  welche  unzweifelhaft  ganz  vorzüglich  ist,  ist  aber  zu  un- 
handlich für  eine  Handwaffe  und  wiegt  beinahe  15  Pfund  (6,80  kgX 

Der  lange  Rücklauf  ist  daher  augenscheinlich  nur  eine  Art  Notbehelf, 
ein  Weg,  welcher  allem  Anschein  nach  nur  beschritten  wurde,  weil  auf  ihm 
allein  es  möglich  schien,  ein  Gewehr  herzustellen,  welches  automatisch 
funktionierte  und  doch  innerhalb  der  für  ein  Gewehr  erlaubten  Gewichts- 
und  Längenverhältnisse  lag.  Und  hier  greift  nun  das  Hallö-Gewehr  ein. 


*)  Wie  verlautet,  soll  Mauser  mit  seinen  neuesten  Konstruktionen  eines 
Maschinengewehres  ganz  überraschende  Erfolge  erzielt  haben;  jedoch  ist  die  Kon- 
struktion öffentlich  noch  nicht  ltekannt  gegeben  worden.  D.  L. 
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Die  Waffe  ist  anerkanntermaßen  noch  nicht  ganz  vollkommen  als  mili- 
tärische Waffe,  aber  Herr  Hallö  hat  mit  einem  Gewicht  von  4,223  kg 
und  mit  Abmessungen,  welche  in  bezug  auf  Symmetrie  und  Schlaukheit 
mit  jedem  Magazingewehr  konkurrieren  können,  das  erreicht,  wozu  Maxim 
einige  80  und  das  Rexer- Maschinengewehr  beinahe  20  Pfd.  gebraucht. 
Mit  anderen  Worten:  er  hat  einen  zwangläufigen  Mechanismus  konstruiert, 
welcher  mit  einem  Rücklauf  von  nur  ’/i"  Zoll  (17,9  mm)  den  Verschluß 
auf  die  ganze  Länge  des  Magazins  vom  Lauf  zurückzieht  und  unter  der 
Einwirkung  einer  starken  Hauptfeder  ihn  wieder  an  den  Lauf  heranführt, 
nachdem  die  Hülse  ansgeworfen  und  die  neue  Patrone  eingeführt  ist. 
Daß  die  Waffe  funktionieren  kann  und  gut  funktioniert,  ist  in  Bisley  zur 
Genüge  erwiesen;  daß  sie  auch  die  Sandprobe  besteht,  wurde  bei  Ver- 
wendung von  randlosen  Patronen  erwiesen;  bei  Verwendung  von  Rand- 
patronen kamen  zwar  erst  einige  Stockungen  vor,  weil  der  Rand  den 
Sand  mit  ins  Patronenlager  geführt  hatte,  die  Waffe  erholte  sich  jedoch 

nach  wenigen  Schüssen  und  gab  die  letzten  35  von  den  50  Schuß  ohne 

Störung  ab.  Der  jetzt  noch  in  der  Waffe  vorhandone  Mangel  beruht  auf 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Kammer  sich  nach  hinten  bewegt, 
da  die  Hülsen  hierbei  mit  bedeutender  Heftigkeit  seitlich  und  etwas 

nach  hinten  ausgeworfen  werden;  dieses  ist  natürlich  ein  Detail,  welches 
fortgeschafft  werden  muß,  ehe  die  Waffe  von  Soldaten  in  irgend  ge- 
schlossener fester  Formation  benutzt  werden  kann.  Zweifellos  kann 
diesem  abgeholfen  werden  durch  einen  Buffer,  welcher  die  Kraft  der  ans- 
geworfenen Hülse  aufhebt  und  letztere  nach  vorn  wirft.  Ein  anderer 
Mangel  ist,  daß  die  Waffe  entworfen  wurde  vor  Erscheinen  der  Vorschrift, 
nach  welcher  jeder  Soldat  imstande  sein  muß,  sein  Gewehr  auseinander 
zu  nehmen.  Zur  Zeit,  als  das  Gewehr  entworfen  wurde,  sollte  dies 

eigentlich  nur  der  Büchsenmacher  tun.  Das  Hall£-Gewehr  ist  so  ein- 
gelagert, daß  man  es  nur  auseinandernehmen  kann,  wenn  vorher  der 
Schaft  abgenommen  ist.  In  der  Büchsenmacherwerkstatt  ist  dies  leicht, 
aber  unmöglich  für  einen  Soldaten  in  seinem  Zelt  und  ohne  Werkzeug. 
In  dem  neuen  Modell  ermöglicht  das  Entfernen  von  zwei  Stiften,  die 
ganze  Waffe  auseinander  zu  nehmen,  so  daß  auch  dieser  Mangel  ab- 
stellbar ist. 

Für  diejenigen,  welche  Waffen  nach  beiden  Prinzipien  versucht 
haben,  läßt  sich  die  eine  überhaupt  gar  nicht  mit  der  anderen  vergleichen. 
In  der  Halle-Waffe  spürt  man  keinerlei  Rückstoß  und  kann  auch  über- 
haupt gar  nicht  fühlen,  daß  der  Mechanismus  arbeitet,  ebensowenig  kann 
man  das  Auswerfen  der  verschossenen  Hülsen  sehen.  In  Waffen  nach 
dem  System  des  langen  Rücklaufs  fliegt  der  Knopf  5 bis  8 Zoll  dem 
Gesicht  des  Schützen  entgegen,  die  Schwäche  der  Federn  nnd  die  Länge 
des  Rücklaufs  verursachen  ein  sehr  bemerkliches  Aufwärtsschlagen  des 
I^ufes  und  in  einigen  Fällen  schließt  sich  der  Verschluß  nicht,  so  lange 
man  den  Finger  am  Abzug  hält,  so  daß  das  Funktionieren  der  Waffe 
zum  großen  Teil  von  der  Aufmerksamkeit  des  Schützen  abhängt,  weil 
dieser  seinen  Abzug  nicht  gespannt  halteu  darf.  Nimmt  man  hinzu,  daß 
bei  dem  Hallö-Gewehr  das  Bajonett  in  der  gewohnten  Weise  befestigt 
werden  kann,  während  man  bei  einer  Waffe  mit  langem  Rücklauf  das 
Bajonett  etwa  6 Zoll  hinter  der  Mündung  befestigen  muß,  so  ergibt  sich, 
daß  für  die  letztere  Waffe  entweder  die  Klinge  außerordentlich  lang  sein 
muß  oder  nur  wenige  Zoll  über  den  Lauf  hinausragt.  Bei  der  Hallö- 
Waffe  sind  Korn  und  Visier  in  gewohnter  Weise  auf  dem  Lauf  befestigt; 
bei  Waffen  mit  langem  Rücklauf  sind  Korn  und  Visier  überhaupt  nicht 
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auf  dem  Lauf  befestigt,  sondern  befinden  sich  auf  einem  diesen  um- 
schließenden Rohr.  Dieses  kann  der  Treffsicherheit  nicht  dienlich  sein. 
Der  einzige  Vorteil  des  Systems  des  langen  Rücklaufs  ist  das  ruhige 
Aaswerfen  der  leeren  Hülsen.  Scheinbare  Einfachheit  ist  nicht  immer 
wirkliche  Einfachheit,  und  der  Kreislauf  der  Bewegungen,  welche  bei 
einer  Waffe  mit  langem  Rücklauf  vollführt  werden  müssen,  macht  deren 
Mechanismus  in  Wirklichkeit  erheblich  komplizierter,  als  dies  bei  dem 
zwangläufigen  Mechanismus  der  Halld- Waffe  der  Fall  ist,  welche  aus  einer 
Anzahl  gleicher  Teile  wie  die  Glieder  einer  Kette  besteht,  die  zu  hun- 
derten mit  demselben  Werkzeug  hergestellt  werden. 


-*»»■  Mitteilangen,  «ete- 

Pas  Sehimose-Pulfer.  Im  Anschluß  an  die  kurze  Mitteilung  in  Heft  1/06  dieser 
Zeitschrift  über  dieses  Pulver  ist  nachstehende  Darstellung  des  »Arrav  and  Navy 
Journal«  von  Interesse.  Das  Blatt  wendet  sich  zunächst  gegen  die  allerdings  für 
jeden  Sachverständigen  unsinnige  Behauptung,  daß  jedes  der  3000  Eisenteilchen,  in 
selche  das  »Schimose-Pulver  eine  Granate  zersprengt,  hinreichende  Kraft  habe,  auch 
den  schwersten  Eisenpanzer  zu  durchschlagen,  und  teilt  dann  den  Inhalt  eines  Vor* 
trage*  mit,  den  Dr.  Schimose,  der  Erlinder  selbst,  in  Tokio  über  sein  Pulver  ge- 
halten hat,  Dr.  Schimose  sagt:  »Weder  der  »Schlag  eines  eisernen  Hammers,  noch 
Entznndnng  durch  eine  Flamme,  noch  das  Einschlagen  eines  Geschosses  würde  dies 
Pulver  zur  Explosion  bringen.  Es  würde  in  solchem  Falle  nur  wie  Terpentin 
brennen  nnd  dnreh  einen  Becher  voll  Wasser  ausgelöscht  werden  können.  Ver- 
bunden mit  einem  gewissen  Bestandteil  — der  übrigens  in  dem  Vortrag  nicht 
angegeben  wird  — erlangt  es  explosive  Kraft  für  Kriegszwecke.  Unter  den 
Explosivmitteln  der  Welt  hatte  die  amerikanische  »Sprenggelatine  die  größte  zer- 
störende Gewalt,  dann  folgte  zunächst  Schimose  und  weiter  der  Reihe  nach  Schieß- 
wolle und  Dynamit.  Um  die  Explosivgewalt  des  Schimosepnlvers  darzustellen,  lege 
man  auf  eine  1 bis  2"  dicke  Eisenplatte  eine  kleine  Menge  Schimose-Pulver.  »Sobald 
dieses  explodiert,  schlägt  es  die  Fläche  durch,  die  von  dem  Pulver  bedeckt  war.  Bei 
«•inera  Versuche  in  Kugenuma,  Soshu,  wurde  ein  sechszölliges  Schimose  Geschoß 
gegen  ein  Kohlenmagazin  abgefeuert,  welches  durch  eine  Panzerplatte  ähnlich  der 
für  einen  bestimmten  Kreuzer  gebräuchlichen  gedeckt  war.  Der  Schuß  machte  ein 
Loch  von  etwa  3 Fuß  im  Durchmesser,  während  bei  einem  gewöhnlichen  Schoß  nur 
rin  Loch  von  6 Zoll  Durchmesser  entstand.  Das  Geschoß  sprang  bei  der  Berührung 
mit  der  Panzerplatte,  während  das  gewöhnliche  Geschoß  erst  sprang,  nachdem  es  die 
Platte  durchbohrt  und  noch  3 Fuß  hinter  derselben  weiter  gellogen  war.  Die 
Schimose-Granate  zersprang  in  2000  bis  3000  »Stücke,  dagegen  die  gewöhnliche  nur 
in  10  bis  16  Stücke.  Diese  furchtbare  Wirkung  wnrde  auch  bestätigt  dadurch, 
daß  ein  Matrose  auf  dem  »Worjag«  von  mehr  als  160  Sprengstücken  einer  Granate 
getroffen  war.  Ein  einziger  derartiger  Treffer  auf  dem  Deck  eines  Schiffes  würde 
gleichbedeutend  sein  mit  der  Verwundung  der  gesamten  .Schiffsmannschaft.  Aber 
das  Sprengmittel  war  gar  nicht  bestimmt,  Leute  zu  töten,  sondern  vielmehr  Kriegs- 
schiffe zn  zerstören.  Eine  bemerkenswerte  Eigenschaft  des  »Sch imose  Pulvers.  schloß 
der  Vortragende,  I)r.  Sch  im  ose.  ist  die  Tatsache,  daß  seine  Herstellungskosten  nur 
etwa  die  Hälfte  derjenigen  der  Schießwolle  betragen. 
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MillUlrbiillon»  im  russisch-japanischen  Kriege.  Da  die  Russen  keine  Luft- 
ballons in  Port  Arthur  hatten,  so  mußten  sie  sich  solche  auf  irgend  eine  Art  be- 
schaffen. Der  Leutnant  Lawrow,  Chef  der  Luftschiffer- Abteilung,  kaufte  sämtliche 
Seide  in  der  Stadt  auf  und  fertigte  selbst  einen  Ballon  an;  zu  einem  zweiten  Ballon 
verwandte  er  die  Leinwand  von  Bettüchern,  wie  es  scheint.  Der  Firniß  wurde  an 
Ort  und  Stelle  beschafft  aus  gekochtem  Leinöl.  Die  Marine  besaß  Schwefelsäure, 
welche,  auf  Eisen  wirkend,  das  zur  Füllung  des  Ballons  nötige  Wasserstoffgas  lieferte. 
In  einem  kleinen  Aufsatze  der  »Revue  du  genie  militaire«,  Septemberheft  1904,  ist 
das  Verfahren  erwähnt,  welches  der  Oberst  Kowaniko  der  russischen  Luftschiffer- 
Abteilung  zur  Füllung  der  Kriegsballons  in  der  Mandschurei  an  wendete.  Da  das 
Dezemberheft  der  »Revue  du  g^nie  militaire«  von  1904,  dem  dieser  Aufsatz  ent- 
nommen ist,  auf  dieses  Verfahren  hinweist,  so  lasse  ich  es  hier  folgen:  »Oberst 

Kowaniko,  Direktor  des  Militär-Luftschifferparks,  hatte  mit  acht  Ballons  das  Luft- 
schiffermaterial auf  dem  russischen  Kriegsschauplatz  zu  verstärken.  Er  führte 
Wasserstoff gaserzeuger  eines  neuen  Musters  mit.  Das  Gas  wird  gewonnen  durch  die 
Einwirkung  von  ätzendem  (kaustischem)  Natron  auf  Aluminium,  welches  in  einem 
eisernen  Behälter  enthalten  ist.  Man  braucht  0,9  kg  Aluminium,  1 kg  ätzendes 
Natron  und  4 Liter  Wasser,  um  1 cbm  Gas  zu  gewinnen.  Wenn  auch  vorteilhaft 
hinsichtlich  des  geringen  Gewichts  und  wegen  der  raschen  Gewinnung  des  Gases,  so 
ist  das  Verfahren  doch  kostspielig,  denn  der  Kubikmeter  Gas  kommt  fast  auf  8 Fr. 
und  außerdem  beachtet  man  die  Abkühlung  etwas  zu  wenig.«  Die  Einwirkung, 
welche  Wasserstoffgas  durch  die  Wirkung  von  Aluminium  auf  eine  alkalische  Lauge 
äußert,  ist  bekannt;  neu  wäre  nur  in  dem  vorliegenden  Falle  die  schwache  Menge 
vou  ätzendem  Natron,  von  welchem  1 kg  für  1 cbm  Gas  ausreichen  soll.  Die  bis 
jetzt  bekannte  Einwirkung  gibt  sich  durch  nachstehende  (atomische)  Formel  zu 
erkennen : 

4 Al  4-  6 Na  H O -4-  3 H*0  «=  2 Al*  O^,  2 NasO  4-  12  H 
108  240  4-  64  = 390  4-  12 

derart,  daß  für  1 kg  Wasserstoffgas  man  9 kg  Metall  und  20  kg  Natron,  d.  h.  für 

1 cbm  0,8  kg  Metall  und  1,8  kg  Natron  rechnete.  Wenn  es  wahr  ist,  daß  1 kg 
Natron  hinreicht,  so  würde  die  gemachte  Zusammensetzung  ein  neues  alaunsaures 
Salz  darstellen.  Dazu  wird  in  einer  Anmerkung  gesugt,  daß  der  Uauptmann 
Nicolai dot  in  einer  bei  Berger- Le vrault  herausgegebenen  chemischen  Abhandlung 
ein  Verfahren  angegeben  hat,  das  noch  eine  größere  Gewichtsverminderung  der  Stoffe 
für  den  Transport  zur  Folge  hat.  Wie  es  nun  auch  um  diesen  noch  zweifelhaften 
Fall  stehen  mag,  man  hat  am  21.  Juni  1904  einen  Park  geschaffen  von  133  zwei- 
rädrigen technischen  Wagen,  42  zweirädrigen  Vorrats  wagen  und  zwei  fahrbaren 
Küchen;  der  Park  führt  mit  sich  8 Ballons,  20  Ballonets  von  gefirnißtem  Perkal, 

2 Gaserzeugungsapparate,  von  denen  der  erste  auf  16  zweirädrige  Wagen,  der  zweite 
durch  22  Packpferde  befördert  wird;  der  Park  verfügt  über  20  Ballonfüllungen.  Das 
Material  für  Photographie  umfaßt  2 zweirädrige  Wagen  mit  Dunkelkammer,  2 photo- 
graphische Apparate  für  Korbaufnahmen,  1 Apparat  für  Panoramaaufnahmen  und  die 
nötigen  Gerätschaften.  Das  zu  gleicher  Zeit  geschaffene  Luftschiffer-Bataillon  hat 
einen  Bestand  von  4 Offizieren,  2 Beamten,  340  Mann,  278  Nichtkombattanten  und 
287  Pferden. 

Patent  bericht.  Nr.  155  674,  Kl.  72  h.  Gasdrucklader-M  aschinengewehr 
mit  unter  dem  Einfluß  einer  Schließfeder  stehenden,  mit  dem  Ver- 
schlußstück durch  einen  Verschlußschieber  verbundenen  Gaskolben. 
Morris  F.  Smith  in  Philadelphia  (Bild  1).  Der  Verschluß  wird  in  bekannter 
Weise  dadurch  geöffnet  und  geschlossen,  daß  die  Treibgase  auf  einen  unter  dem 
Einfiuß  einer  Schließfeder  stehenden  Kolben  wirken,  der  durch  eine  Kolbenstange 
mit  dem  Verschlußschieber  29  verbunden  ist.  Nach  der  Erfindung  bewirkt  nun  noch 
dem  Abfenern  der  Patrone  der  Druck  der  Treibgase,  daß  der  Schieber  29  mit  seinen 
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Gleitfiächen  SS,  die  in  Katen  32  des  Yerschlußstücks  3 eingreifen,  dieses  mit  seinen 
Würzen  30  aus  den  Noten  30  b herausbebt  and  sie  in  die  Noten  30 a eintreten  läßt. 
Die  weitere  Bäckwärtsbewegung  des  Verechluflstücks  wird  dann  dadurch  bewirkt, 
dafi  an  dem  Vorderende  des  Schieben  29  angebrachte  Anschlagflächen  gegen  das  Ver- 
schlugst tick  treffen  and  dieses  mitnehmen.  Während  der  Kückwärtsbewegnng  des 
Verschlußstückes  ist  gleichzeitig  der  Schlagbolzen  3?  gespannt  worden,  der  in  einer 
Bohrung  des  VerschlnOatückes  liegt,  die  nach  hinten  mit  einer  durch  einen  federnden 
Stift  gehaltenen  Fübrungsbuchse  64  abgeschlossen  ist.  Der  Schlagbolzen  wird  näm- 
lich, da  er  durch  das  geschlitzte  Kopfstück  36  des  Verscblußschiebers  29  hindurch 
geht  and  sich  mit  zwei  saf  einem  Bolzen  39  sitzenden  Rollen  38  gegen  das  Kopf- 
stück 36  legt,  ron  dem  Schieber  29  sofort  mitgenommen  and  spannt  die  Schlagbolzen- 
feder, bis  die  am  einen  Zapfen  43  im  VerschluOstück  3 schwingende,  unter  dem 


BUd  1. 


Druck  einer  Feder  44  stehende  Abzngsstange  42  in  eine  Rast  des  Schlagbolzens  ein- 
greift. Das  Wiederrorbewegen  des  Verschlnßstückes  geschieht  dann  unter  dem  Ein- 
fluß der  Schlieflfeder  des  Gasdruckkolbens.  Hieran  ist  eine  Kuppelung  zwischen  dem 
Verachlnilschieber  29  nnd  dem  VerschluOstück  3 durch  den  schwingenden  Hebel  40 
bei  beendeter  Kückwärtsbewegnng  hergestellt.  Kura  vor  Eintritt  der  Warzen  30  in 
die  Nnten  80b  wird  der  Hebel  40  durch  den  im  Gehäuse  2 sitzenden  Hebel  41  bei- 
seite geschwungen,  so  dafl  nun  wieder  die  schrägen  Flächen  32,  33  aufeinander 
gleiten,  nnd  das  VerschluOstück  in  die  Verriegelungsstellung  gebracht  wird.  Die 
Quernuten  30  b des  VerschlnOgehäuses  nnd  die  entsprechenden  Warzen  30  haben 
untereinander  verschiedene  Abmessung,  und  zwar  nimmt  ihre  Breite  noch  vorn  hin 
zu,  so  daO  nur  in  einer  bestimmten  Stellung  das  VerschluOstück  in  die  Quernuten 
eintreten  kann.  Um  dieses  noch  zu  erleichtern  nnd  ein  scharfes  Anpressen  des  Ver- 
schluüstückes  an  das  Patronenlager  herbeizuführen,  sind  die  hinteren  Gleitllächen 
der  Warzen  30  und  die  entsprechenden  der  Nnten  30b  etwas  verjüngt,  jedoch  nicht 
so  viel,  daß  das  VerschluOstück  durch  den  Druck  der  Pnlvergase  zurückgedrängt 
werden  kdunte.  Befindet  sich  das  VerschluOstück  in  der  Verriegelungsstellung,  so 
steht  der  durch  eine  Feder  47  niedergebaltene  Bolzen  46,  dessen  unteres  Ende  in  ein 
an  der  Vorderseite  abgesetztes  Druckstück  ausläuft,  dicht  unter  dem  Arm  46  der 
Abzugsstange  42  und  über  dem  Abzug  ö,  der  aus  einem  im  Bügel  61  um  einen 
Zapfen  62  schwingbaren  Abzugshebel  60  besteht.  Die  Nase  49  des  Abzughebels  60 
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wird  gegen  Ende  der  Vorbewegnng  de«  Verschlnßschiebers  29  von  dem  Druckstück  48 
getroffen;  infolgedessen  schwingt  der  Hebel  60  aus.  trifft  mit  seinem  Druckpunkt  49a 
von  unten  gegen  das  Druckstuck  48  und  löst  mittels  des  Bolzens  46  die  Abzugs- 
stange 42  ans  ihrer  Bast  am  Schlagbolzen  aus.  Um  einen  plötzlichen  Stoß  beim 
Auftreffen  des  Druckstückes  48  auf  die  Nase  49  zu  vermeiden,  ist  der  Hebel  50  für 

den  Durchgang  des  Zapfens  62 
geschlitzt  und  wird  durch  die 
Feder  63  an  den  Zapfen  62 
herangezogen.  Das  selbst- 
tätige Abfeuern  der  Maschinen- 
gewehre erfolgt  nur  dann, 
wenn  der  Arm  56  des  im 
Abzugsbügel  61  angeord- 
neten, für  gewöhnlich  unter 
der  Einwirkung  einer  Feder  66 
in  der  Schwingungsebene 
des  Abzugshebels  60  gehal 
tenen  Sperrhebels  64.  66 

durch  den  das  Gewehr  be- 
dienenden Schützen  nieder- 
gedrückt wird.  Bei  der 
Rück  wÄrtsbe  weg«  ng  greift 
ein  am  Verschlußstück  3 
sitzender  Stift  63  in  eine 
schräge  Nut  62  einer  quer 
im  Verschlußgehäuse  geführ- 
ten Zahnstange  61,  die  in 
ein  Zahnrad  60  des  Dreh- 
schiebers  67  eingreift.  Dieser 
ist  mit  einem  Patronenlager 
versehen,  mit  den  Zapfen  58 
und  69  im  Verschlußgehäuse 
gelagert  und  dient  zum  Ab- 
schluß des  Magazins  1.  Durch 
das  Eingreifen  des  Stiftes  63 
in  die  schräge  Nut  62  wird 
der  Drehschieber  gedreht,  so 
daß  das  Magazin  frei  wird, 
und  eine  Patrone  in  das 
Verschlußgehäuse  2 gelangt. 
Beim  Vorschieben  des  Ver- 
schlußstückes dreht  sich  der 
Schieber  wieder  zurück,  um 
eine  neue  Patrone  aufzu- 
nehmen. 


Nr.  156  938,  Kl.  72  h. 
Selbsttätige  Feuerwaffe 


mit  drehbarem  Patronen- 


zubringer. Vickers  Sous  and  Maxim  Limited  in  Westminster  (England). 
(Bild  2.)  Soweit  die  Konstruktion  nicht  Gegenstand  des  Patentschutzes  ist,  ist  sie 
folgendermaßen  getroffen:  Das  Rohr  A läuft  beim  Schuß  im  Gehäuse  A*  zurück, 

wobei  sich  gleichzeitig  die  Qnerwelle  B*  mit  ihrem  Arm  B1  so  dreht,  daß  sich  der 
Fallblock  Verschluß  B öffnet,  dessen  Schließen  später  durch  eine  im  Gehäuse  B*  an- 
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geordnete  Feder  mittels  des  Armes  B1  erfolgt.  Bei  ganz  geöffnetem  Verschluß  legt 
sich  der  Arm  C*  de«  um  die  Achse  C*  drehbaren  Patrouenhülsenausziehers  C über 
die  Nase  B4  und  verhindert  so,  daß  die  Feder  im  Gehäuse  BJ  den  Verschluß  anhebt, 
bis  eine  neue  Patrone  den  Auszieher  von  dem  Daumen  B1  befreit.  Der  Schlag- 
bolzen D ist  mit  dem  Schlaghebel  E verbunden,  der  um  den  im  Block  angeordneten 
Zapfen  E'  drehbar  ist.  O ist  der  Abzug.  Die  eigentliche  Abzugsvorrichtung  wirkt 
auf  den  Schwanz  F2  des  bei  F1  im  Block  drehbar  gelagerten  Abzugshebels  F.  G ist 
die  Schlagfeder.  Der  Bremszylinder  ist  N.  Bei  Hl  ist  am  Lauf  der  Anhebehebel  H 
drehbar  gelagert;  er  wird  beim  Heben  des  Verschluss«»  mitgenommen,  wobei  er  den 
Patronenträger  I anhebt,  der  sich  um  den  an  dem  Träger  L des  Schulterstücks  K 
angebrachten  Zapfen  I1  dreht.  An  dem  Patronenträger  sitzt  eine  Klinke  i,  die  sich 
für  gewöhnlich  unter  dem  Druck  der  Feder  il  mit  ihren  Stiften  i2  gegen  die  aus- 
ge»parten  Ansätze  i3  legt.  Die  federnde  Klinke  i läßt  wohl  beim  Aufsteigen  des 
Patronenträgers  unter  Mitnahme  des  Gesperres  j die  unterste  Patrone  ans  dem 
Kasten  J in  den  Patronenträger  gelangen,  verhindert  aber  deren  Ausspringen  aus 
diesem.  Das  Schulterstück  K ist  mit  seinem  Träger  L durch  eine  Hülse  K1,  gegen 
die  sich  das  eine  Ende  der  Feder  Ml  stützt,  so  verbunden,  daß  die  Feder  M1  als 
Paffer  gegen  die  Stoß  Wirkung  dient.  Die  Erfindung  besteht  nun  in  der  eigenartigen 
Patronenzuführung.  Durch  das  zurücklaufende  Rohr  A war  zunächst  der  unter  der 
Wirkung  der  Feder  M1  stehende  Kolben  M in  seine  Spannlage  geführt  worden. 
Diese  Spannlage  wird  dadurch  gesichert,  daß  ein  Arm  M*  mit  seiner  Nase  M4  hinter 
einen  Anschlag  L1  greift.  Damit  diese  Spannlage  auch  unter  allen  Umständen  sicher 
eingenommen  wird,  greift  der  Arm  M*  mit  einem  Zapfen  ro,  der  eine  schräge 
Fläche  m1  besitzt,  durch  ein  Qnerloch  m7  des  Federkolbens  M.  In  die  Bohrung  m* 
tritt  der  Zapfen  m3  der  Scheibe  m*,  auf  die  die  Feder  M*  wirkt;  der  Druck  der 
Feder  M‘  wird  somit  durch  den  Zapfen  m*  auf  die  schräge  Fläche  m*  des  Zapfens  m 
übertragen  und  bewirkt  so  ein  Anheben  des  Sperrhebels  M*.  Um  zu  verhindern,  daß 
der  Sperrhebel  M*  den  Anschlag  L‘  verfehlt,  dient  der  Anschlag  L%  der  die  Ab- 
wärtsbewegung de«  Sperrhebels  begrenzt.  Während  des  Rücklaufs  de«  Rohres  A war 
auch  der  Verschluß  B geöffnet  worden.  Dabei  hatte  sich  der  Anhebehel»el  H und 
mit  ihm  der  Patronenzuführer  I gesenkt,  der  sich  unter  seinem  und  dem  Gewicht 
der  in  ihm  enthaltenen  Patrone  auf  den  Stift  m,;  des  Sperrhebels  M*  legte.  Bei  der 
Drehung  des  Patronenzuführers  I um  den  Zapfen  I1  war  der  Finger  I4,  der  durch 
den  Zapfen  P mit  dem  Arm  P drehbar  verbunden  ist,  infolge  seiner  exzeutrischen 
Anordnung  durch  das  Ix>ch  P in  der  rückwärtigen  Wand  des  Patronenzuführers 
hindurebgetreten  und  hatte  die  Patrone  soweit  vorgeschoben,  daß  ihr  Rand  unter  die 
Kanten  i4  des  Zubringers  zu  liegen  kommen.  Jetzt  greift  die  Nase  nP  des  Sperr- 
hebels  M J durch  einen  Schlitz  in  dem  Patronenzuführer  hinter  den  Patronenboden, 
und  die  Feder  M1  treibt,  da  die  Sperrung  m*  L1  durch  das  Gewicht  des  herunter- 
bewegten Patronenzuführers  und  der  in  ihm  enthaltenen  Patrone  aufgehoben  ist,  die 
Patrone  in  das  Rohr  A.  Bei  angehobener  Stellung  des  Zuführers  ragt  der  Finger  I4 
nicht  in  den  Patronenzuführer  hinein,  so  daß  er  auch  für  die  aus  dem  Kasten  herab 
fallende  Patrone  kein  Hindernis  bildet. 

Nr.  136981,  Kl.  72c.  Geschütz  mit  hydraulischer  Rücklau f bremse 
und  langem  Rohrrücklauf  bei  kurzem  Geschützrohr.  Per  de  Norden* 
feit  und  Ernst  Ternström  in  Paris  (Bild  3 und  4).  Um  dem  Rohr  von  Steil- 
feuergesebützen  einen  verhältnismäßig  langen  Rücklauf  auf  der  I^afette  geben  zu 
können,  ohne  deren  Höhe  zti  groß  bemessen  zu  müssen,  ist  folgende  Einrichtung  ge- 
troffen: Das  Geschützrohr  1 ist  verschiebbar  auf  einem  Gleitstück  2.  das  wiederum 

auf  der  Wiege  3 sich  verschieben  kann,  nnd  trägt  hierzu  unten  Klauen  4.  Das 
Rohr  1 läuft  auf  dem  Gleitstück  2 so  lange  zurück,  bis  sein  Ansatz  ö gegen  die 
Nase  6 des  Gleitstücks  stößt.  Der  ganze  Rücklauf  wird  begrenzt  durch  die  in  den 
Rohren  9 untergebrachten  Federn  7 und  8.  Die  Rohre  9 sind  mittels  Schellen  10 
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an  der  Wiege  befestigt.  Beim  Rücklauf  wird  die  Feder  8,  die  sich  mit  ihrem  einen 
Ende  gegen  den  Kolben  14,  mit  ihrem  andern  gegen  den  Boden  16  legt,  zusammen- 
gepreßt, während  die  Feder  7,  deren  eines  Ende  gleichfalls  mit  dem  Kolben  14  und 
deren  anderes  Ende  mit  dem  Geschütz- 
rohr mittels  des  Ansatzes  16  verbunden 
i9t,  ausgedehnt  wird.  Infolge  dieser  An- 
ordnung stellt  die  Längenänderung  jeder 
Feder  nur  einen  Bruchteil  des  ganzen 
Rücklaufs  dar.  Um  bei  steiler  Stellung 
des  Geschützrohrs  den  so  erreichbaren 
langen  Rücklauf  zu  verringern,  damit  das 
Bodenstück  des  Rohrs  nicht  auf  den 
Boden  stößt,  wird  der  Übertritt  der 
Flüssigkeit  aus  dem  Raum  18  des  Brems- 
zjlinders  19  in  den  Kanalraum  20  lang- 
sam und  selbsttätig  umsomehr  verzögert, 
je  steiler  das  Rohr  steht;  und  zwar 
geschieht  das  mittels  des  Drehschiebers  21, 
der  in  einem  hohlen  Schildzapfen  17  an- 
geordnet ist.  Dieser  Drehschieber  ver- 
schließt entsprechend  der  wachsenden 


W 

£ 


Schrägstellung  des  Rohrs  die  End- 
öffnungen 22,  23  der  zu  den  Räumen  18, 

20  führenden  Kanäle  24,  26,  so  daß  dem 
durch  die  Rampe  30  mit  dem  Rohr  ver- 
bundenen Kolben  29  ein  wachsender 
Widerstand  durch  die  hinter  dem  Kolben 
befindliche  Flüssigkeit  entgegengesetzt 
wird.  Der  Schieber  21  wird  durch  den 
an  der  Lafette  27  befestigten  Arm  26  und 
eine  Schraube  28  in  fester,  aber  regel- 
barer Stellung  gehalten.  Diese  Einrich- 
tung ist  in  dem  Zusatzpatent  168  182, 

Kl.  72  f weiter  vervollkommnet  worden. 

Bei  der  soeben  beschri ebenen  Einrichtung 
liegen  die  Drehzapfen  des  Rohrs  ziemlich 
weit  nach  hinten,  der  Gesamtschwerpunkt 
aber  sehr  weit  nach  vorn,  wodurch  die 
Handhabung  der  Einstellvorrichtung  er- 
schwert wird.  Um  dieses  zn  vermeiden,  wird  die  bekannte,  aus  Schraube  und  Mutter 
bestehende  Stellvorrichtung  mit  einer  Feder  versehen,  die  die  Wirkung  des  Rohr 
gewicht«  auf  die  Stellschraube  aufhebt.  Hierbei  ist  die  Lage  der  Drehachse  und  des 
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Gesamtschwerpunktes  sowie  die  Stellung,  Länge  und  Kraft  der  Ausgleichfeder  so 
gewählt,  daß  die  Wirkung  des  Rohrgewichts  der  Große  des  Erhöhungswinkels  ent- 
sprechend ebenso  abnimmt  wie  die  Spannkraft  der  Feder,  so  daß  die  an  der  Stell- 
schraube aufzuwendende  Kraft  bei  allen  Rohrneignngen  die  gleiche  ist.  Die  Ein- 
richtung ist  nun  folgendermaßen  getroffen:  An  der  Wiege  1 ist  drehbar  angelenkt 

die  Schraube  29,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  30  in  der  mit  Drehzapfen  32  in  der 
Lafette  gelagerten  Büchse  31  befinden.  Die  Mutter  30  wird  in  irgend  einer  be- 
liebigen Weise  gedreht  und  damit  die  Höheneinstellnng  des  Rohres  bewirkt.  Diese 
Bewegung  wird,  wie  oben  ausgeführt,  durch  die  Feder  33  unterstützt-  Die  Feder  ist 
dabei  in  solcher  Lage  zur  Schildzapfenachse  an  der  I^afette  und  dem  Geschützrohr 
befestigt,  daß  das  Produkt  aus  dem  veränderlichen  Hebelarm  der  Federkraft  und  der 
bei  Steilstellung  des  Geschützes  abnehmenden  Federkraft  dem  veränderlichen 
Moment  des  Gewichtes  der  um  die  Geschützzapfen  drehbaren  Teile  bei  jeder  Nei- 
gung des  Rohrs  möglichst  das  Gleichgewicht  hält. 
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Das  Festungsbaupersonal.  Von  H. 
Herde,  Festungsbauoberlentnant.  — 
Glogau  1005.  Kommissionsverlag  von 
K.  Grandmann.  Preis  50  Pfg. 

Die  kleine  Schrift  enthält  den  Ent- 
wicklungsgang des  heutigen  Festungs- 
baupersonals,  dessen  Ursprung  geschicht- 
lich bis  zum  Jahre  1651  zuröckgeführt 
wird.  Die  alten  Festungsbaubeamten 
scheiden  nach  und  nach  aus,  weil  Bau- 
warte nicht  mehr  ernannt  werden;  an 
ihre  Stelle  treten  die  Festungsbauoffiziere, 
so  daß  mit  diesen  und  den  Wallmeistern 
die  Fortifikationen  in  Zukunft  nur  Per- 
sonen de«  Soldaten  Standes  auf  weisen 
werden.  Die  Schrift  sei  namentlich  auch 
für  die  Berufswahl  junger  Leute  aus 
technischen  Kreisen  empfohlen,  für  die 
sich  eine  vortreffliche  Laufbahn  in  dem 
Kestungsbauoffizierkorps  darbietet. 

Port  Arthur.  Von  Schroeter,  Major, 
Mitglied  des  Ingenieurkomitee«  und  der 
Studienkommission  für  die  Militär- 
technische  Akademie.  Mit  zwei  Karten 
in  Steindruck.  — Berlin  1005.  Königl. 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  2,20. 

Wenn  es  auch  an  genauen  Berichten 
über  den  Verlauf  der  Belagerung  von 
Port  Arthur  noch  fehlt,  so  läßt  sich  doch 
bereits  ein  übersichtliches  und  abgerun- 
dete« Bild  in  großen  Zügen  geben,  wie 
es  in  der  kleinen  Schrift  des  Verfasser« 
geschieht,  der  sich  dienstlich  mit  diesem 
wichtigen  Gegenstände  zu  befassen  hatte. 
Außer  einer  GelÄndebeschreibung  werden 
die  Befestigungsanlagen  der  See-  und 
Landseite  nebst  dem  Armierongsausbau 
und  den  vorgeschobenen  Stellungen  be- 
sprochen, auch  den  russischen  Befesti- 
gungsformen,  der  Besatzung  und  Aus- 
rüstung der  Festung  einige  Erörterung 
gewidmet.  Daran  schließen  sich  außer 
einer  Übersicht  über  den  Verlauf  der  Be 
lagerung  vortreffliche  Betrachtungen  und 
eine  Keihe  von  Einzelheiten.  Als  auf- 
fallende Erscheinung  ist  das  teilweise 
Versagen  der  Artillerie  des  Angriffs  hervor- 
zuheben, das  in  der  Hauptsache  einer 
mangelhaften  Vorbereitung  auf  den 
Festungskrieg  zuzuschreiben  sein  dürfte, 
ebenso  da«  völlige  Scheitern  des  ab- 
gekürzten Angriffs.  Der  belagerungs- 
mäßige Angriff,  der  reine  Vauban  retli- 


vivus  in  moderner  Ausstattung,  hat  dann 
den  Fall  der  Festung  herbeigeführt,  und 
den  japanischen  Ingenieuren  und  Pio- 
nieren gebührt  bei  den  errungenen  Er- 
folgen ein  Hauptanteil,  wobei  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  daß  sich  im 
Festungskrieg  alle  Waffen  ebenso  gegen- 
seitig unterstützen  müssen  wie  im  Feld- 
krieg. Der  Verteidiger  übergab  die 
Festung  vor  Eintritt  des  Schlußaktes, 
also  des  Sturms.  Dieser  braucht  gar 
nicht  Ströme  von  Blut  nötig  gemacht  zu 
haben,  denn  die  letzte  Arbeit  konnte 
nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Artillerie 
überlassen  werden.  Der  ganz  vorzügliche 
Plan  der  Befestigungen  beweist  übrigens 
die  Mangelhaftigkeit  aller  bisher  ver- 
öffentlichten Pläne  und  Skizzen.  In  der 
Hochflut  der  Schriften  über  Port  Arthur 
nimmt  die  vorliegende  Arbeit  eine  erste 
Stelle  ein. 

Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons 
und  der  Neuzeit.  Heransgegeben  vom 
Großen  Generalstabe,  kriegsgeschicht- 
liche Abteilung  I.  Hierzu  ein  Atlas 
mit  29  Skizzen.  — Berlin  1905. 
E.  S.  Mittler  A Sohn.  Preis  M.  10, — . 

Als  vierter  Band  der  vom  Großen 
Generulstab  bearbeiteten  »Studien  zur 
Kriegsgeschichte  und  Taktik«  heraus- 
gegeben, ist  das  bedeutsame  Werk  nicht 
dem  eigentlichen  Festungskriege  gewidmet, 
sondern  es  ist  bestrebt,  die  operative  Be- 
deutung der  P'estnng  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  klarzulegen.  Der  Generalstab 
bat  sieh  dabei  von  dem  Bewußtsein  leiten 
lassen,  daß  den  Festuugen  in  der  heutigen 
Zeit  erhöhte  Beachtung  in  allen  Kreisen 
der  Armee  gebührt.  Der  Kampf  um  sie 
bildet  freilich  nur  eine  der  vielen  Er- 
scheinungsformen des  Krieges,  erfordert 
aber  eine  richtige  Würdigung  der  tech- 
nischen Mittel  von  Angriff  und  Verteidi- 
gung, vor  allem  aber  eine  zutreffende 
Erkenntnis  von  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung der  Festung,  die  niemals  im  Orts 
besitz  an  sich  gesucht  werden  darf.  In 
16  Kapiteln  werden,  von  Mantua  1796 
beginnend,  bis  Paris  1870/71  kurz  die 
Kriegsereignisse  geschildert,  in  denen 
Festungen  besonderen  Einfluß  geübt 
haben.  Aber  auch  der  Neuzeit  ist  hin- 
reichend Rechnung  getragen,  wie  den  Vor- 
gängen im  bulgarischen  Festungsviereck 
Rustschuk  Hilistria  — Warna  — Schumlu 
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1877/78,  wo  allerdings  keine  einzige 
Festung  modernen  Ansprüchen  auch  nur 
annähernd  entsprach.  In  besserem  Zu- 
stande befand  sich  dagegen  die  Festung 
Kars  1877,  wo  die  der  Beschießung  aus- 
gesetzten  Forts  wenigstens  die  nötigen 
W allstärken  besaßen.  Auf  die  Bauart 
einer  modernen  Festung  wird  nicht  näher 
eingegangen,  weil  eine  solche  in  der 
Kriegführung  noch  keine  Holle  gespielt 
hat,  jedenfalls  fehlt  es  an  Erfahrungen 
im  modernen  Fcstungskriege,  zumal  die 
näheren  Ergebnisse  von  Fort  Arthur  ab- 
zuwarten sind.  Ein  Rückblick  faßt  die 
gewonnenen  Lehren  nochmals  zusammen, 
ein  Anhang  enthält  Betrachtungen  über 
die  Wirksamkeit  von  Sperrforts  und  eine 
Entwicklung  der  napoleonischen  Grund- 
sätze hinsichtlich  der  Befestigung  von 
Etappenpunkten. 

Die  wachsende  Feuerkraft  und  ihr 
Einfluß  auf  Taktik,  Heerwesen 
und  nationale  Erziehung.  Von 
v.  Reichenau,  Generalleutnant  z.  D. 
— Berlin  100-1 . Vossische  Buchhand- 
lung. Preis  M.  4,ö0. 

Der  auf  artilleristischem  Gebiet  rühm- 
liehst  bekannte  Verfasser  wendet  sich  in 
dieser  hochinteressanten  Studie  mehr  all- 
gemeinen Fragen  zu,  in  dem  Bewußtsein, 


daß  in  einem  zukünftigen  Kriege  die 
Feuerkraft  der  kämpfenden  Parteien  den 
Ausschlag  geben  wird.  So  bespricht  er 
zunächst  die  Vervollkommnung  der 
Waffen  der  drei  Hauptwaffen  und  w’cndet 
sich  zu  den  allgemeinen  Grundsätzen 
über  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen. 
Alsdann  erörtert  der  Verfasser  eingehend 
die  Taktik  der  Infanterie,  Feldartillerie, 
Kavallerie  und  verbundenen  Waffen ; 
zwar  wird  auch  Angriff  und  Verteidigung 
vorbereiteter  Stellungen  besprochen,  nicht 
aber  die  Taktik  des  Festungskrieges,  hei 
der  die  wachsende  Feuerkraft  doch  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung  ist.  Der 
Festungskrieg  fordert  hente  seinen  vollen 
Platz  und  darf  nicht  übersehen  werden, 
wenn  man  im  Ernstfälle  nicht  üble  Er- 
fahrungen machen  will;  er  ist  dem  Feld- 
krieg durchaus  ebenbürtig  und  kann 
auch  nur  mit  verbundenen  Waffen  ge- 
führt werdeu.  Die  Ausbildung  wird  in 
einem  weiteren  Abschnitt  behandelt, 
ebenso  die  Bekleidung  und  Ausrüstung; 
warum  bei  diesen  alle  technischen 
Truppen  und  der  Train  unberücksichtigt 
bleiben,  ist  unverständlich.  Es  scheint 
fast,  als  ob  das  Verständnis  für  die  Be- 
deutung dieser  Waffengattungen  noch 
nicht  genügend  durchgedrungen  ist.  Zum 
Schluß  werden  bemerkenswerte  Betrach- 
tungen über  die  nationale  Erziehung  ge- 
geben, welche  bei  uns  leider  noch  sehr 
I viel  zu  wünschen  übrig  läßt. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  xur  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  RQcksendong  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Btlcher.) 

Nr.  8.  Der  Luftballon  im  Dienste  des  Heeres  und  der  Wissen- 
schaft. Von  Groß,  Hauptmann  im  Luftschiffer -Bataillon.  Gebhardshagen.  — 
Braunschweig  1004.  J.  H.  Maurer,  Greiner  Nachf.  Preis  M.  0,75. 

Nr.  9.  Verstecktes  Gewehrfeuer.  Vorschläge  zur  Erhöhung  des  Gefechts- 
werte«  unserer  Infanterie.  Von  W.  Knobloch,  k.  u.  k.  Hauptmann.  — Wien  1904. 
In  Kommission  bei  I«  W.  Seidel  k Sohn.  Preis  M.  0,8o. 

Nr.  10.  Praktische  Winke  für  die  Aufnahmeprüfung  zur  Kriegs- 
akademie. Von  Blevhoeffer,  Oberleutnant.  — Berlin  1904.  Carl  Dnncker. 
Preis  M.  2, — . 

Nr.  11.  Anleitung  zur  Momentphotographie.  Von  Hngo  Müller.  — 
Halle  a.  S.  1904.  W.  Knapp.  Preis  M.  1, — . 

Nr.  12.  Anleitung  zur  Photographie.  Von  G.  Pizzighclli,  k.  u.  k. 
Oberstleutnant  a.  D.  Zwölfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  — Halle  a.  S. 
1904.  W.  Knapp.  Preis  M.  4, — . 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzangsrecht  Vorbehalten. 


Das  neue  Geschütz  der  Feldartillerie 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Zu  deD  Staaten,  welche  trotz  beschlossener  Neubewaffnung  ihrer 
Feldartillerie  in  der  Ausführung  dieses  Beschlusses  nur  langsam  vorwärts 
kommen,  gehören  auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Als 
man  sich  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  zur 
Neubewaffnung  der  Feldartillerie  mit  einem  Geschütz  entschloß,  das  ein 
Erzeugnis  der  amerikanischen  Industrie  sein  sollte,  versagte  die  heimische 
Privatindustrie  gänzlich.  Deshalb  lud  die  Regierung  Ende  des  Jahres  1900 
Fabriken  des  In-  und  des  Auslandes  zum  Wettbewerb  ein.  Ende  des 
Jahres  1901  begannen  die  Versuche  mit  den  daraufhin  eingegangenen 
Geschützen  von  Cockerill-Nordenfelt,  Armstrong,  Vickers,  Ehrhardt,  der 
Bethlehem- Steel  Co.  und  des  Ordnance  Department.  Da  die  Beteiligung 
ausländischer  Fabriken  aus  dem  angedeuteten  Grunde  aussichtslos  auf 
Erfolg  sein  mußte,  hielten  sich  die  französischen  Fabriken  und  Krupp 
fern  von  jedem  Wettbewerb.  In  der  Tat  blieben  auch  bald  nur  noch 
Bethlehem,  das  Ordnance  Department  und  Ehrhardt  bei  den  Versuchen 
vertreten.  Schließlich  schied  noch  das  Bethlehem-Geschütz  aus,  und  wenn 
auch  die  Leistungen  der  beiden  letztgenannten  Geschütze  als  nicht  un- 
befriedigend bezeichnet  wurden,  so  sollte  doch  bei  den  weiteren  Ver- 
suchen nur  das  Modell  des  Ordnance  Department  ausgebildet  werden. 
Daraus  ging  ein  Geschütz  hervor,  das  unter  der  Bezeichnung  »Ordnauce 
Department  Modell  1902«  für  die  Neubewaffnung  angenommen  und  von 
dem  Anfang  1903  auch  schon  eine  Anzahl  Geschütze  in  Bestellung  ge- 
geben wurde.  Trotzdem  scheint  man  sich  über  einige  Einzelheiten  der 
Konstruktion  auch  heute  noch  nicht  völlig  klar  zu  sein. 

An  erster  Stelle  ist  es  die  Vorschlußkonstruktion,  hinsichtlich  dereu 
noch  Zweifel  obzuwalten  scheinen.  Schon  im  Jahresbericht  des  Chief  of 
Ordnance  von  1903*)  findet  sich  die  Mitteilung,  daß  man  noch  mit  einem 
andern  Verschluß  Versuche  machen  wolle.  Es  werden  nicht  weniger  als 
fünf  verschiedene  Verschlußsysteme  aufgeführt,  die  weiter  erprobt  werden 
sollen.  Im  Jahresbericht  von  1904**)  heißt  es  ferner  vielsagend,  man 


*)  Auszüge  au«  den  Jahresberichten  dieser  amtlichen  Stelle  werden  regelmäßig 
in  der  amerikanischen  Fachpresse  veröffentlicht. 

**)  Siehe  »Army  and  Navy  Kegister<  vom  19.  November  1904. 
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sei  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  der  Verschluß  des  Modells  1902  vor- 
teilhaft durch  einen  ähnlichen  Typ  ersetzt  werden  könne,  der  für  seine 
Behandlung  weniger  Sorgfalt  erfordere  und  billiger  herzustellen  sei. 

Auch  von  Versuchen  mit  einer  anderen  Lafettenkonstruktion  ist  in 
amerikanischen  Zeitungen  die  Rede.  Nach  einer  Mitteilung  des  «Army 
and  Navy  Register«  wurde  eine  solche  erst  vor  kurzem  wieder  erprobt 
und  mit  über  700  Schuß  belegt.  Die  Lafette,  so  heißt  es  in  der  be- 
treffenden Meldung,  stamme  vom  Rock  Island  Arsenal  her  und  sei 
empfohlen  worden  »als  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  gegenwärtig 
angenommenen  Lafettentyps  mit  langem  Rohrrücklauf  in  wunderbarer 
Weiso  vereinigend.«  Danach  scheint  es  also,  als  ob  man  auch  in  die 
angenommene  Lafettenkonstruktion  kein  allzu  großes  Vertrauen  setze  und 
nicht  abgeneigt  sei,  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  Verbesserungen  an- 
zunehmen, sofern  sich  dazu  irgend  eine  Gelegenheit  bietet. 

Neben  diesen  konstruktiven  Fragen  ist  es  aber  auch  die  Material- 
frage, welche  den  Amerikanern  bei  der  Herstellung  des  neuen  Feld- 
geschützes Schwierigkeiten  bereitet  hat  und  auch  noch  bereitet.  So  weist 
der  »Chief  of  Ordnance«  im  Jahresbericht  1903  darauf  hin,  daß  die  An- 
fertigung der  Geschützrohre  eine  bedeutende  Verzögerung  erfahren  habe, 
weil  sich  der  hierzu  notwendige  Stahl  in  der  erforderlichen  Güte  nicht 
beschaffen  ließ.  Diese  Schwierigkeit  soll  zwar,  wie  im  Jahresbericht  1904 
mitgeteilt  wird,  überwunden  und  ein  Stahl  von  geeigneter  Qualität  er- 
langt worden  sein;  für  die  Herstellung  aller  Teile  des  Geschützes  scheint 
er  aber  immer  noch  nicht  zu  genügen,  denn  der  »Chief  of  Ordnance« 
beklagt  sich,  daß  unter  anderen  Geschützteilen  die  Anfertigung  der  Vorlauf- 
federn im  eigenen  Lande,  trotz  aller  Bemühungen,  amerikanische  Fabrikanten 
dafür  zu  interessieren,  mangels  geeigneten  Materials  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  sei,  und  habe  deshalb  an  das  Ausland  vergeben  werden  müssen. 

Die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  amerikanischen  Geschützindustrie 
erhellt  auch  ans  den  langen  Lieferfristen,  die  bei  den  Angeboten  auf  die 
ausgeschriebene  Bestellung  von  den  amerikanischen  Firmen  gefordert  und 
von  dem  Ordnance  Department,  welches  die  neue  Bestellung  für  dringend 
notwendig  erachtete,  peinlich  empfunden  wurde.  So  war  die  Bereit- 
erklärung  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  in  Deutsch- 
land zu  einer  erheblich  kürzeren  Lieferfrist  vielleicht  mit  die  Veranlassung, 
daß  ihr  ein  Auftrag  auf  50  Geschütze  erteilt  wurde.  Jedoch  nicht  auf  Ge- 
schütze nach  ihrem  bei  den  Versuchen  vorgestellten  System,  das  mit 
seinen  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  — eine  der  ganzen  Länge 
nach  oben  offene  Wiege,  ein  durch  die  vorderste  Führungsklaue  mit 
dem  Geschützrohr  verbundener  Bremszylinder,  eine  Fodervorholsäule,  be- 
stehend aus  mehrfach  ineinander  geschachtelten  Federn,  eine  seitlich  der 
Lafettenmittellinie  gelagerte  Höhenrichtschranbe,  ein  aus  Röhren  zusammen- 
gesetzter Lafettenkörper  mit  fernrohrartig  ausziehbarem  Lafettenschwanz  — 
damals  schon  überholt  war,  sondern  nach  dem  davon  grundverschiedenen 
Modell  1902  des  Ordnance  Department.  Dieser  Auftrag  an  die  Düssel- 
dorfer Fabrik,  die  sich  zu  einer  Lieferzeit  von  sieben  Monaten  bereit 
erklärt  hatte,  erfolgte  im  April  1903.  Die  Lieferung  hätte  demnach 
schon  längst  erledigt  sein  müssen;  bis  jetzt  hat  aber  noch  nichts  ver- 
lautet, daß  auch  nur  ein  einziges  Geschütz  abgeliefert  worden  ist.  Für 
diese  auffallende  Verzögerung  scheint  der  Grund  darin  zu  liegen,  daß 
einerseits,  wio  schon  angedeutet,  hinsichtlich  verschiedener  Konstruktions- 
einzelheiten des  neuen  amerikanischen  Geschützes  noch  Zweifel  bestehen, 
anderseits  die  Anforderungen  bezüglich  Genauigkeit  der  Ausführung  (Ver- 
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tauschbarkeit  aller  Teile  verschiedener  Geschütze)  der  Fabrikation  un- 
geahnte Schwierigkeiten  bereiteten. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  die  nach- 
stehenden, dem  i-Journal  of  the  United  States  Artillery«  entnommenen 
Zahlenangaben  für  das  Geschützmodell  1902  noch  Änderungen  erleiden 
werden.  Jedenfalls  dürfte  es  dem  Gebot  der  Vorsicht  entsprechen,  ihnen, 
so  lange  sie  nicht  durch  die  praktische  Ausführung  der  Geschütze  er- 
härtet worden  sind,  mehr  den  Wert  von  Programmzahlen  beiznmessen. 


Zahlenangaben. 

Geschützrohr. 

Kaliber 7,62  cm 

Länge  des  gezogenen  Teils  . . . 2134  mm  = L/28 

Ganze  Rohrlänge 2230  mm  = L/29 

Inhalt  des  Ladungsranmes 1,06  cdm 

Rohrgewicht  377  kg 

Lafette. 

Durchmesser  der  Räder 1422  mm 

Höhenrichtfeld — 5°  bis  -j-  15° 

Seitenrichtfeld  . . . . je  4°  nach  links  und  rechts 

Rücklauflänge  des  Rohres 1220  mm 

Dicke  des  dreiteiligen  Schildes 5 mm 

Zahl  der  an  der  Lafette  mitgeführten  Patronen  4 

Gewicht  der  Lafette 593  kg 

Gewicht  der  Patronen  an  der  Lafette  ...  34  kg 

Höhe  des  niedrigsten  Lafettenteils  über  dem 

Boden  etwa 635  mm 

Protze. 

I mit  Munition  und  Ausrüstung  . . 719  kg 

Gewicht  J ohne  Munition  und  Ausrüstung  . 370  kg 

( der  Ausrüstung 43  kg 

Zahl  der  Patronen 36  kg 

Gewicht  der  Patronen 306  kg 

Höhe  des  niedrigsten  Protzteils  über  dem 

Boden  etwa 635  mm 

Munition  und  ballistische  Angaben. 

Geschoßgewicht 6,8  kg 

Anfangsgeschwindigkeit 518  m 

Gasdruck 2323  kg/qcm 

Schußweite  bei  15G  Erhöhung 5715  m 

Größte  Schußweite 6857  m 

Größte  Feuergeschwindigkeit  pro  Minute  . . 20  Schuß 

Dnrchschnittl.  Feuergeschwindigkeit  pro  Minute  10  bis  12  Schuß. 

12* 
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Aufgeprotztes  Geschütz. 


„ . . . ( 36  Schuß  in  der  Protze 

Gewicht  mit  , 

1 4 Schuß  an  der  Lafette 

Zuglast  eines  Pferdes 

Lenkungswinkel 


1724  kg 

287  kg 
80° 


Munition  shinterwagen. 

Zahl  der  Patronen  (5  Reihen  zu  14  Stück)  . 70 

Lenkuugswinkcl 75° 

Gewicht  des  leeren  Munitionshinterwagens  . 473  kg 

Gewicht  des  beladenen  Munitionshinterwagens  1116  kg 

Gewicht  der  70  Schuß 595  kg 

Gewicht  der  Ausrüstung  mit  Vorratsdeichsel 

und  6,8  kg  Öl 45,5  kg 

Gewicht  der  Munitionswagenprotze  . . . . 719  kg. 


Anfgeprotzter  M unitions wagen. 


Gewicht  des  aufgeprotzten  Muuitionswagens  . 1835  kg 

Gewicht  der  106  Schuß 901  kg 

Gewicht  der  Ausrüstung 88  kg 

Höhe  des  niedrigsten  Teils  über  dem  Boden  etwa  635  mm 
Lenkungswinkel 75°. 


Nachstehend  möge  noch  eine  kurze  Beschreibung  des  Vereinigte 
Staaten-Feldgeschützes  des  Ordnance  Department  folgen: 

Das  Rohr  ist  ein  Mantelrohr  aus  Nickelstahl,  das  durch  zwei 
Führungsklauen  auf  der  Wiege  geführt  wird;  eine  lange  Klane  aui  Mantel 
in  dessen  ganzer  Länge,  eine  kurze  am  langen  Feld.  Die  Fiihrnngsklaucn 
umgreifen  die  Führungsflanschen  der  Wiege  vou  außen. 

Der  Verschluß  ist  ein  Schraubenverschluß  mit  zwei  glatten  und 
zwei  Gewindefeldern  (Gerdom- Verschluß).  Der  Schlagbolzen  liegt  im 
verriegelten  Verschluß  mit  seiner  Spitze  in  der  Seelenachse  im  Verschluß- 
block. Beim  ÖfTnen  des  Verschlusses  wird  er  jedoch  seitlich  ab- 
geschwenkt und  bleibt  in  dieser  exzentrischen  Lage,  bis  er  beim  Ver- 
riegeln des  Verschlnßblocks,  also  am  Ende  der  Schließbewegung,  in  die 
Richtung  der  Seelenachse  und  damit  in  die  Zündstellung  zurückkehrt. 
Beim  Öffnen  des  Verschlusses  zieht  ein  Spannhebel  die  Spitze  des 
Schlagbolzens  hinter  die  Vorderfläche  des  Verschlußblocks,  in  welcher 
Lage  der  Schlagbolzen  von  der  AbzugBstange  gehalten  wird.  Das  Spannen 
der  Hauptschlagfeder  erfolgt  beim  Schließen  des  Verschlusses.  Das  Ab- 
feuern kann  mittels  der  Abzugsschnur  bewirkt  werden,  die  an  der  Ab- 
zugsstange am  Bodenstück  befestigt  ist.  Für  gewöhnlich  wird  jedoch 
mittels  des  Abfeuergriffs  auf  der  rechten  Seite  der  Wiege  abgefeuert. 

Der  Bremszylinder  ist  mit  dem  Geschützrohr  unterhalb  des  Boden- 
stücks verbunden.  Die  Wiege  besteht  aus  einem  Stahlblechtrog,  der 
oben  durch  ein  aufgenietetes  Blech  geschlossen  ist.  Den  vorderen  Ab- 
schluß bewirkt  eine  lösbare  Kappe,  den  hinteren  ein  eingenieteter  Boden 
mit  Filzdichtung  an  der  Zylinderführung.  Das  Geschützrohr  wird  beim 
Rücklauf  an  oben  auswärts  liegenden  Flanschen  der  Wiege  geführt,  der 


Digitized  by  Google 


Das  neue  Feldgeschiitx  der  Vereinigten  Staaten. 


173 


Bremszylinderkopf  erhält  Führung  zu  beiden  Seiten  längs  des  Wiegen- 
deekels. 

Die  Rücklauf  bremse  liegt  in  der  Wiege.  Der  Bremszylinder 
nimmt  mit  dem  Geschützrohr  am  Rücklauf  teil,  Kolben  mit  Kolbenstange 
liegen  hierbei  in  der  Wiege  fest.  Die  Innenwand  des  Bremszylinders  ist 
mit  Leisten  von  abnehmender  Höhe  versehen,  die  in  entsprechende  Nuten 
des  massiven  Kolbens  eingreifen. 

Der  Vorlauf  wird  durch  eine  in  der  Kolbenstange  geführte  lange 
Vorlaufstange  gebremst. 

Der  Vorholer  besteht  aus  drei  hintereinander  auf  den  Bremszylinder 
anfgeschobenen  Federn  von  flachrechteckigem  Querschnitt,  die  mit  ihren 
Enden  ohne  Zwischenscheiben  gegeneinander  stoßen,  eine  einfache  Feder- 
säule bildend.  Das  Einführen  der  Vorholfedern  und  des  Bremszylinders 
in  die  Wiege  erfolgt  von  vorn,  wobei  das  Spannen  der  Feder  mittels 
Zugtau  bewirkt  wird. 

Die  Wiege  liegt  in  einem  Wiegenträger. 

Die  Höhenrichtung  erfolgt  durch  Heben  und  Senken  des  hinteren 
Endes  des  Wiegenträgers,  wobei  sich  dieser  mit  seinem  vorderen  Ende 
zwischen  den  Lafettenwänden  um  die  Achse  dreht. 

Die  Höhenrichtschraube  liegt  in  der  senkrechten  Ebene,  die  man 
•ich  dnrch  die  Mittellinie  des  Geschützes  gelegt  denkt;  die  Seitenricht- 
schraube liegt  im  Wiegenträger. 

Die  Unterlafettc  ist  eine  aus  Stahlblech  gepreßte  und  genietete 
Wandlafette. 

Die  Schilde  sind  mit  ihrem  Ober-  und  Unterteil  klappbar  ein- 
gerichtet. 

Das  amerikanische  Geschütz  des  Ordnance  Department  Modell  1902 
wird  zwar  offiziell  als  ein  Modell  bezeichnet,  welches  sich  im  wesentlichen 
aus  dem  Geschütz  des  Ordnance  Department  Modell  1901  entwickelte; 
prüft  man  diese  Angaben  jedoch  näher,  so  ergibt  sich,  daß  die  beiden 
genannten  Modelle,  insbesondere  hinsichtlich  der  Kohrrücklaufbremse, 
auffallend  voneinander  verschieden  sind.  Nicht  weniger  ist  das  neue 
Geschütz  verschieden  von  allen  amerikanischen  und  fremdländischen 
Modellen,  die  in  den  Jahren  1901/02  an  den  Konkurrenzversuchen  in  den 
Vereinigten  Staaten  teilgenommen  haben.  Trotzalledem  kann  das  neue 
amerikanische  Geschütz  als  eine  völlig  unabhängige  Konstruktion  des 
Ordnance  Departments  nicht  bezeichnet  werden.  Hält  man  Umschau, 
welchem  unter  den  damals  bekannten  typischen  Vertretern  des  Rohr- 
nicklaufsystems es  wohl  am  meisten  ähnlich  sei,  so  kommt  man  auf  das 
Kruppsche  Modell  1901. 

Die  Anlehnung  an  Krupp  findet  ihre  zwanglose  Erklärung  darin,  daß 
Krupp  damals  gerade  mit  einem  Modell  hervorgetreten  war,  das  eine  neue 
Phase  in  der  Entwicklung  der  Rohrrücklauffeldgeschütze  darstellte,  durch 
welches  erst  die  Schwächen  und  Mängel  des  Systems  überwunden  waren, 
die  ihm  bis  dahin  vorgeworfen  wurden.  Hiervon  hatte  das  Ordnance 
Department  Kenntnis  erhalten  und  Krupp  infolgedessen  aufgefordert,  das 
Geschütz  in  Amerika  vorzustellen.  Dieser  lehnte  jedoch,  wenn  man  den 
Zeitungsnachrichten  aus  damaliger  Zeit  Glauben  schenken  darf,  dieses 
Ansuchen  ab,  offenbar  mit  Rücksicht  darauf,  daß  keinerlei  Aussicht  auf 
wirkliche  und  größere  Bestellungen  seitens  der  amerikanischen  Regierung 
vorhanden  war.  Gleichwohl  wurde,  wie  das  - Army  and  Navy  Journal« 
berichtet,  dieses  neueste  Muster  Kruppscher  Rohrrücklaufgeschütze  einem 
Delegierten  des  Ordnance  Department,  dem  Captain  Borup,  im  August 
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1902  auf  dem  Schießplatz  Meppen  vorgeführt.  Auch  war  demselben  auf 
der  Düsseldorfer  Ausstellung,  wo  das  Geschütz  ebenfalls  zu  sehen  war, 
reichlich  Gelegenheit  geboten,  dasselbe  zu  studieren,  so  daß  das  Ordnance 
Department  von  den  typischen  Konstruktionseinzelheiten  des  Geschützes 
genaue  Kenntnis  erhielt.  Der  auffallende  Sprung  vom  Ordnance  Modell 
1901  zu  dem  von  1902  wird  demnach  nicht  mehr  so  unerklärlich'  er- 
scheinen. 

Vorstehende  Zusammenstellung  auf  Seite  174/75  zeigt  die  wichtigsten 
Koustruktionseigentümlichkeiten  der  amerikanischen  Modelle  1901  und  1902 
und  des  Kruppschen  Systems  1901  nebeneinander  aufgeführt.  Die  große 
Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  ersteren  und  die  Verwandtschaft 
des  Ordnance  Department-Modell  1902  mit  dem  Kruppschen  ist  daraus 
leicht  ersichtlich.  j.  Castner. 


Das  sichere  Funktionieren  der  Maxim- 
Maschinengewehre. 

Unter  den  zahlreichen  Systemen  der  Maschinengewehre,  welche  für 
eine  Verwendung  sowohl  im  Feldkriege  als  auch  im  Festungskriege  in 
Betracht  kommen  und  die  auch  für  die  Bestückung  der  Kriegsschiffe  als 
unentbehrlich  sich  erwiesen  haben,  nimmt  das  System  Maxim  unzweifel- 
haft mit  eine  erste  Stelle  ein.  Diese  Maschinenwaffe  ist  in  Deutschland, 
Rußland,  England  und  in  der  Schweiz  zur  Einführung  gelangt,  und  auch 
in  Österreich-Ungarn  werden  damit  umfassende  Versuche  angestellt. 

Schon  in  ihrem  Jahrgang  1898  hat  die  »Kriegstechnische  Zeitschrift«, 
zum  ersten  Male  in  einer  deutschen  Militärzeitschrift,  die  Einzelheiten  der 
Konstruktion  des  Maxim -Maschinengewehrs  erörtert  und  auf  seine 
Leistungsfähigkeit  und  Verwendbarkeit  hingewiesen,  auch  sich  fortgesetzt 
angelegen  sein  lassen,  über  diese  Waffe  zu  berichten.  Es  sei  daher  ge- 
stattet, einiges  über  die  Konstruktion  des  Maschinengewehrs  ins  Gedächt- 
nis zurückzurufen. 

Als  Prinzip  liegt  der  Konstruktion  eines  jeden  Maschinengewehrs  die 
Verwendung  des  Rückstoßes  beim  Schuß  zur  Betätigung  sämtlicher 
Funktionen  des  Lademechanismus  zu  Grunde.  Der  Verschluß  soll  sich 
von  dem  Rohr  trennen,  damit  eine  Lücke  gewonnen  wird  zum  Ausziehen 
der  gebrauchten  Hülse  und  zum  Einfuhren  einer  neuen  Patrone.  Die 
Trennung  von  Lauf  und  Verschluß,  sagt  Maxim,  soll  aber  nicht  be- 
ginnen, wenn  der  Rückstoß  beginnt,  sie  soll  erst  beginnen,  gleich  nach- 
dem das  Geschoß  das  Rohr  verlassen  bat.  Andernfalls  würde  während 
der  Zeit,  in  der  das  Geschoß  im  Rohr  sich  vorwärts  bewegt,  die 
Patronenhülse  sich  mit  dem  Verschluß  nach  rückwärts  ans  dem  Rohr 
herausziehen  und  in  die  sich  bildende  Lücke  zwischen  Rohr  und  Ver- 
schluß tretend,  hier  die  alleinige  Abdichtung  übernehmen  müssen.  Dazu 
würde  eine  besonders  starke  Hülse  erforderlich  werden;  auch  eine  solche 
würde  vielleicht  noch  gelegentlich  reißen  und  zu  einem  Durchschlagen 
der  Gase  nach  hinten  führen.  Jedenfalls  wird  es  sicherer  sein,  den  Ver- 
schluß geschlossen  zu  behalten,  so  lange  das  Geschoß  noch  im  Rohr  ist. 
Damm  hat  Maxim  es  für  zweckmäßig  befunden,  die  Einrichtung  so  zu 
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treffen,  daß  beim  Schnß  so  lange,  als  das  Geschoß  im  Rohr  ist,  Rohr 
und  Verschluß  zusammen  znrilckgleiten  und  erst  nachher  der  Verschluß 
allein  weitergeht.  Läßt  man  nun  noch  durch  den  zurückgleitenden  Lauf 
nnd  Verschluß  eine  passende  Feder  sich  spannen,  so  wird  diese  Feder 
verwendet  werden  können,  nach  dem  Neuladen  Verschluß  nnd  Lauf 
wieder  in  die  Schußlage  zurückzubringen. 

Das  Prinzip  des  Mechanismus  läßt  sich  in  folgendem  kurz  zusammen- 
fassen: Der  Lauf  mit  dem  Verschluß,  welch  letzterer  ans  einem  sich 

nach  abwärts  durchbiegenden  Kniegelenkshebel  besteht,  läuft  beim  Schuß 
infolge  des  Rückstoßes  um  2,5  cm  zurück;  durch  Anstoßen  an  ein  Anstoß- 
stück wird  nun  das  Knie  nach  abwärts  gedrückt,  wodurch  sich  der  Ver- 
schluß um  eine  Patronenlänge  zurückzieht;  eine  durch  den  Rückstoß 
gespannte  Spiralfeder  drückt  den  Verschluß  wieder  vor.  Während  der 
Vor-  und  Rückwärtsbewegung  wird  der  Abzug  gespannt,  dann  die  Zufuhr 
der  frischen  und  das  Heransziehen  der  abgeschossenen  Patrone  bewirkt. 
Das  Abfeuern  erfolgt  durch  Druck  auf  einen  Knopf,  wobei  mittels  einer 
Abzugsstange  das  Züngel  zurückgezogen  wird;  so  lange  der  Druck  auf 
den  Knopf  ausgeübt  wird,  erfolgt  Schuß  auf  Schuß.  Der  Lauf  wird 
durch  einen  Wassermantel  gekühlt.  Verfeuert  worden  die  gewöhnlichen 
Infanteriepatronen,  die  auf  Gurten  — in  der  Regel  zu  250  Stück  — in 
Schlaufen  aufgesteckt  sind.  Die  Feuergeschwindigkeit  beträgt  in  einer 
Minute  bis  600  Schuß.  Das  Maschinengewehr  wiegt  26  kg. 

Die  Lafettierung  ist  je  nach  dom  Zweck  eine  verschiedene.  Als 
»Infanteriekarren«  befindet  sich  das  Gewehr  auf  einem  zweirädrigen  Fahr- 
gestell, welches  von  einem  Pferd  während  des  Marsches  gezogen  und  in 
der  Stellung  selbst  nach  Art  einer  Schubkarre  von  einem  Punkt  zum 
andern  durch  einen  Mann  fortbewegt  werden  kann.  Hierbei  dienen  die 
Deichselarme  als  Handgriffe.  Zwischen  den  beiden  Rädern  befindet  sich 
als  Achsschemel  eine  eiserne  Platte,  auf  welcher  das  eigentliche  Gewehr 
ruht.  Rechts  und  links  von  diesem  stehen  die  Packhülsen  mit  den 
Patronen.  An  der  vorderen  Seite  des  der  Kruppe  des  Pferdes  ent- 
sprechend ausgeschnittenen  Achsschemels  befindet  sich  ein  eiserner  Haken, 
in  den  das  Ortscheit  eingehakt  wird.  Zum  Feststellen  des  Karrens  ist 
au  jedem  Deichselarm,  unterhalb,  dicht  am  Achsschemel,  eine  Stütze  an- 
gebracht, welche  durch  ein  Querholz  verbunden  sind;  während  des 
Fahrens  wird  dieses  Gestänge  nach  hinten  hochgeklappt. 

Als  »Galoppierlafette«  dient  ein  protzenartiges,  zweirädriges  Gestell, 
welches  außer  dem  Gewehr  den  Sitz  für  den  Bedienungsmann  enthält. 
Dieser  letztere  sitzt  beim  Feuern,  mit  dem  Rücken  nach  den  beiden 
Pferden,  mit  denen  die  Lafette  bespannt  ist,  auf  der  festen  Hinterbracke. 
Eine  Deichsel  befindet  sich  an  diesem  eigenartigen  Fahrzeug  nicht,  die 
Pferde  laufen  lediglich  zwischen  den  beiden  Zugsträngen. 

Bei  der  s Dreifußlafette«,  welche  mit  abnehmbaren  Rädern  versehen 
ist,  sitzt  der  feuernde  Mann  auf  einer  Art  Fahrradsattel,  welcher  ver- 
schiebbar auf  dem  dem  Feinde  abgewandten  Fuß  angebracht  ist.  Die 
Räder  werden  beim  Feuern  samt  der  Achse  abgenommen;  zum  Fahren 
werden  die  beiden  feindwärts  gelegenen  kürzeren  Beine  des  Gestells  an 
das  mit  dem  Sattel  herangeklappt  und  ein  Mann  schiebt  das  Gewehr  an 
einem  Handgriff  in  die  befohlene  Stellung.  Je  nach  dem  weiteren  oder 
engeren  Anseinanderstellen  der  drei  Beine  kann  die  Fenerhöhe  eine 
niedrige  oder  hohe  sein. 

Die  Maschinengewehre  samt  ihren  Schießgestellen  können  auch  auf 
Packpferden  fortgeschafft  werden.  Hierbei  befindet  sich  in  der  Regel  das 
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Gewehr  auf  der  rechten  Seite,  während  auf  der  linken  Seite  das  zu- 
sammengeklappte Schießgestell  flach  an  dem  Tragsattel  liegend  angebracht 
ist.  Oben  auf  dem  Sattel  befindet  sich  der  Munitionskasten. 

Die  Gewichtsverhältnisse  des  Maxim-Gewehrs  sind  so  geringe,  daß 
dasselbe  auch  von  einem  einzelnen  Mann  getragen  werden  kann.  Nach 
Art  eines  im  Gebirge  zum  Tragen  von  Kückenlasten  gebräuchlichen  Trag- 
reffs wurde  namentlich  für  die  Schweiz  eine  sogenannte  Refflafette  kon- 
struiert. Bei  dieser  findet  die  Traglast  ihre  Unterstützungspunkte  einer- 
seits auf  den  Schultern  des  Mannes,  anderseits  auf  dem  nach  Art  unserer 
einstigen  hinteren  Patronentaschen  gefertigten  Munitionsbehältnis.  Der 
so  belastete  Mann  trägt  nur  noch  ein  Seitengewehr  und  zum  Überwinden 
schwieriger  Steigungsverhältnisse  einen  Alpenstock.  Befindet  sich  das 
Maxim-Gewehr  mit  Refflafette  in  Schußstellung,  so  bildet  der  obere  zum 
Klappen  eingerichtete  Teil  des  Tragreffs  die  vordere  Auflage  des  Gewehrs. 

Zum  Schluß  sei  noch  eine  hochzukurbelnde  Brustwehrlafette  erwähnt, 
die  ganz  besonders  für  Erdbrustwehren  hergestellt  wurde,  um  ein  Hinauf- 
drehen in  die  erhöhte  Feuerstellung  ermöglichen  zu  können.  Hierzu 
werden  dio  Handgriffe  einer  als  Deichsel  dienenden  Zahnradstange  auf 
die  Feueuerlinie  der  Brustwehr  aufgelegt  und  das  Gewehr  samt  den 
beiden  Rädern,  auf  denen  es  fortbewegt  wird,  in  die  Höhe  gekurbelt. 
Man  hat  somit  eine  Art  Verschwiudlafette  geschaffen,  die  einen  dem 
Auge  des  FeindeB  vollkommen  entzogenen  Stellungswechsel  ermöglicht. 

In  diesen  hier  besprochenen  verschiedenartigen  Lafettierungen  wird 
das  Maschinengewehr  den  verschiedensten  Arten  des  Krieges  gerecht 
werden  können,  sei  es  im  Feldkrieg,  wo  es  meist  auf  dem  Infanterie- 
karren oder  mit  Galoppierlafette,  sei  es  im  Stellungs-  oder  Gebirgskrieg, 
wo  es  auf  eine  der  anderen  Arten  lafettiert  sein  kann.  Erwähnt  sei  hier 
noch,  daß  das  Maschinengewehr  des  deutschen  Heeres  mittels  eines 
Schlittens  auf  der  Lafette  angeordnet  ist,  der  von  dieser  abgehoben  und 
durch  Mannschaften  nach  Bedarf  gezogen  oder  getragen  werden  kann. 

Im  Anschluß  an  diese  kurzen  Angaben  ist  nun  darauf  hinzuweisen, 
daß  in  dem  im  Januarheft,  Jahrgang  1905  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Aufsatz:  »Zur  Frage  der  Verteilung  und  Verwendung  der  Maschinen- 

gewehre« von  Layriz,  Oberstleutnant  z.  D.,  die  Konstruktion  der  im 
Gebrauch  befindlichen  Maschinengewehre  mehrfach  bemängelt  wird.  So 
ist  auf  Seite  27,  Absatz  4,  angeführt: 

»Das  Maschinengewehr  hat  immer  noch  einige  Kinderkrank- 
heiten seiner  technischen  Entwicklung  siegreich  zu  überstehen« 

und  ferner  im  folgenden  Absatz: 

»Dem  jetzigen  Zustand  der  Unfertigkeit  entspricht  das  Zu- 
sammenhalten der  Maschinengewehre  in  Abteilungen,  wozu  man 
sich  in  Deutschland  entschlossen  hat,  am  besten.« 

Es  wird  demnach  im  besonderen  auch  das  für  das  deutsche  Heer 
angenommene  und,  wie  eingangs  erwähnt,  in  vielen  anderen  Staaten  ein- 
geführte Maxim-Maschinengewehr  als  unfertig  bezeichnet,  so  daß  die 
Frage  entsteht,  ob  diese  Behauptung  gerechtfertigt  ist. 

Geht  man  von  dem  philosophischen  Standpunkt  aus,  daß  alle  von 
Menschenhand  gefertigten  Dinge  einer  Verbesserung,  einer  höheren  Voll- 
endung fähig  sind,  so  trifft  dies  auch  für  die  Maschinengewehre  zu,  und 
man  kann  sich  diesem  Urteil  anschließen.  Es  ist  aber  etwas  anderes, 
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eine  Waffe,  die  wie  das  Maxim-Maschinengewehr  in  erheblichen  Mengen 
seitens  der  deutschen  und  vieler  anderer  Heeresverwaltungen  beschafft 
ist  und  bei  mannigfachen  Gelegenheiten  Proben  ihres  Wertes  als  Kriegs- 
waffe abgelegt  hat,  als  unfertig  zu  bezeichnen,  denn  in  dem  angeführten 
Aufsatz  ist  für  diese  Waffe  eine  Ausnahme  nicht  gemacht,  sondern  sie  mit 
den  Maschinengewehren  im  allgemeinen  beurteilt  worden.  Wir  sehen 
hierbei  ab  von  dem  Gebrauch  des  Maschinengewehrs  im  vergangenen 
Jahrhundert,  wo  es  namentlich  in  den  Kämpfen  gegen  die  Mahdisten 
eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat,  und  beschränken  uns  darauf,  auf 
die  Erfahrungen,  die  unsere  eignen  Truppen  bei  der  Anwendung  der 
Maxim-Maschinengewehre  erworben  haben,  einzugehen. 

ln  dem  Kämpfen  am  Waterberg  1904  waren  die  Abteilungen  Müller 
{ v . Mühlenfels)  und  v.  Estorff  mit  sechs  bezw.  vier  Maschinengewehren 
ausgerüstet.  Diese  haben  in  den  schweren  Kämpfen  vielfache  Verwen- 
dung gefunden  und  ihre  Aufgabe,  die  Sturmangriffe  der  Hereros  zurück- 
zuweisen und  sie  aus  ihren  Stellungen  zu  vertreiben,  erfüllt.  Nur  ein 
einziges  Mal  ist  hierbei  eine  Behinderung  im  Gange  des  Maschinen- 
gewehrs vorgekommen,  und  zwar  durch  eine  Quellung  des  Laufes; 
letztere  kann  nur  durch  eine  zu  große  Erhitzung  des  Ikiufs  herbeigeführt 
sein,  und  dürfte  die  Ursache  dieses  Vorkommnisses  in  dem  Mangel  an 
Kühlwasser  gelegen  haben,  eine  unter  den  Verhältnissen  des  süd west- 
afrikanischen Krieges  naheliegende  und  wohl  sicher  zutreffende  Annahme. 
Aber  auch  in  diesem  unter  ganz  besonders  ungünstigen  Umständen 
herbeigeführten  Fall  ist  der  I,auf  durch  einen  Gewehrführer  im 
schwersten  feindlichen  Feuer  in  etwa  30  Sekunden  ausgewechselt  worden, 
und  es  konnte  das  Maschinengewehr  noch  rechtzeitig  die  schon  auf 
nächste  Entfernung  herangekommenen  Hereros  niederstrecken. 

Des  ferneren  hat  sich  der  aus  Südwestafrika  zurückgekehrte  Haupt- 
mann Franke,  welcher  monatelang  Gelegenheit  hatte,  die  Verwendung 
des  Maschinengewehrs  unter  den  verschiedenartigsten  Umständen  im 
Ernstfall  zu  beobachten,  einem  Mitarbeiter  der  »Deutschen  Warte»  gegen- 
über in  folgendem  Sinne  ausgesprochen: 

»Man  hat  sich  wohl  manchmal  in  der  militärischen  Welt  über 
den  Wert  der  Maschinengewehre  verschieden  geäußert.  Für  uns 
in  Südwestafrika  waren  sie  von  hervorragendem  WTert,  sobald  es 
gelang,  sie  in  die  Schützenlinie  zu  bringen  und  auf  ein  nicht  zu 
fernes  Ziel  zu  richten.  Ihre  guten  Eigenschaften  zeigten  sich 
besonders,  wenn  der  Feind  im  Busch  war;  dann  waren  sie  weit 
besser  als  Feldgeschütze  und  Gebirgskauonen  zu  verwenden,  da 
die  vielen  einzelnen  Geschosse  gut  durchschlugen.» 

Die  Maxim-Maschinengewehre  werden  demnach  von  dem  genannten 
erfahrenen  Offizier  sehr  günstig  beurteilt;  eine  Klage  über  unsicheres 
Funktionieren  derselben  ist  nicht  laut  geworden. 

Endlich  hat  aber  der  preußische  Kriegsminister,  Generalleutnant 
v.  Einem,  in  der  Sitzung  des  deutschen  Reichstags  am  14.  Dezember  1904 
erklärt,  daß  sich  die  Maschinengewehre  in  Südwestafrika  tadellos  be- 
währt haben. 

Die  vorstehenden  Angaben  dürften  genügen,  um  zu  beweisen,  daß 
die  Maxim-Maschinengewehre  eine  durchaus  kriegsbrauchbare  Waffe  sind, 
und  daß  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  sie  als  unfertig  zu  bezeichnen. 

Nach  den  Ausführungen  des  Oberstleutnants  Layriz  am  Ende  seines 
Aufsatzes  scheint  der  genannte  Offizier  die  anzustrebende  Vervollkomm 
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nung  der  Maschinengewehre  hauptsächlich  in  einer  derartigen  Ver- 
einfachung und  Erleichterung  der  Waffe  zu  suchen,  daß  sie  von  ein- 
zelnen lauten  getragen  und  gehandhabt  werden  kann.  Wie  bekannt, 
bestehen  bereits  derartige  Konstruktionen.  Ob  sie  aber  den  Maxim- 
Maschinengewehren  in  Hinsicht  auf  Geschlossenheit  der  Geschoßgarbe, 
schnelles  Einschießen  und  die  Möglichkeit,  ein  länger  dauerndes  P'euer 
zu  unterhalten,  gleichkommen,  ist  eine  offene  Frage.  Wir  möchten  dies 
nicht  nur  bezweifeln,  sondern  auch  noch  ganz  besonders  hervorheben, 
daß  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Lafettierung  einer  der  großen 
Vorzüge  des  Maxim-Maschinengewehrs  beruht,  wodurch  seine  Verwendung 
sowohl  bei  der  Infanterie  als  auch  bei  der  Kavallerie  in  jedem  Gelände 
und  unter  allen  nur  denkbaren  Verhältnissen  gewährleistet  ist,  was,  so- 
viel uns  bekannt,  bei  keinem  anderen  System  eines  Maschinengewehrs 
auch  nur  annähernd  in  gleichem  Maße  der  Fall  ist. 


Überschreiten  von  Hindernissen  und  Transport 
mit  Schiff  und  Eisenbahn  bei  der  englischen 

Feldartillerie. 

Von  Oberleutnant  Neu  sch ler. 

Mit  elf  Bildern  im  Text. 

Das  deutsche  Feldartillorie-Reglement  gibt  im  Absatz  167  bis  171 
eine  kurzgefaßte  Anleitung  für  das  Fahren  über  Hindernisse,  soweit  solche 
überhaupt  von  der  Feldartillerie  ohne  besondere  Vorbereitungen  und  Vor- 
arbeiten überwunden  werden  können.  Bestimmungen  über  Vorbereitung 
vou  Geländehindernissen  zur  Überschreitung  durch  die  Feldartillerie  kennt 
das  Reglement  nicht,  wenn  man  von  dem  Satz  in  Absatz  167  absieht, 
daß  »geringe  Erdarbeiten  häufig  das  Überwinden  von  Hindernissen 
wesentlich  erleichtern«,  und  ebensowenig  solche  für  das  Überschreiten 
von  Flußläufen  oder  für  die  Eisenbahnverladnng  dieser  Waffe,  eine  Tätig- 
keit, deren  Vorbereitungshandluug,  der  Rampenbau,  ebenfalls  in  das 
Gebiet  des  Feldpionierdienstes  der  Truppe  fallen.  Bei  uns  sind  diese 
Ausbildungszweige  teils  in  anderen  Dienstvorschriften  niedergelegt,  wie 
z.  B.  in  der  Feldpionier-Vorsehrift  für  die  Infanterie,  teils  sind  sie 
anderen  Waffengattungen  Vorbehalten,  auf  deren  Mitwirkung  dann 
gegebenenfalls  die  Feldartillerie,  die  ja  niemals  allein  aufzutreten  be- 
stimmt ist,  sich  angewiesen  sieht. 

Anders  denkt  das  britische  Feldartillerie  Reglement,  dessen  im  Jahre 
1902  nach  Beendigung  des  südafrikanischen  Feldzuges  erschienene  Neu- 
ausgabo  heute  in  verbesserter  Auflage  vorliegt  (Field  Artillery  Training 
1902.  Amended  Edition  1904).  Da  ein  Vergleich  mit  den  Vorschriften 
anderer  Heere  für  die  eigene  Truppe  stets  anregend  und  lehrreich  ist, 
sich  auch  manchmal  der  eine  oder  andere  praktische  Wink  übernehmen 
läßt,  so  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  die  betreffenden  Be- 
stimmungen des  britischen  Reglements  kurz  zu  schildern. 

Die  Einleitung  bilden  einige  allgemeine  Bestimmungen  über  das 
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Überschreiten  schwieriger  Hindernisse.  Die  Bedienungsmannschaften 
sollen  beim  Überwinden  ernster  Geländeschwierigkeiten  stets  abgesessen 
sein.  Ist  Eile  geboten,  so  sollen  Hindernisse  in  der  geöffneten  Batterie 
mit  vollen  Zwischenräumen  überschritten  werden;  wenn  aber  irgend  die 
nötige  Zeit  vorhanden  ist,  so  empfiehlt  es  sich  mehr,  die  Kolonne  zu 
Einem  zu  wählen,  da  hierbei  die  vorderen  Fahrzeuge  das  Hindernis  aus- 
fahren  und  so  die  Schwierigkeit  für  die  nachfolgenden  verringern. 
Bergan  sind  die  Pferde  immer  in  ruhiger  Gangart  und  mit  langen 
Zügeln  zu  führen;  nur  ausnahmsweise,  wegen  der  damit  verbundenen 
Gefahr,  soll  ein  Hindernis  in  schneller  Gangart  überwunden  werden.  Um 
einen  kurzen,  sehr  steilen  Hang  zu  nehmen,  empfiehlt  es  sich,  Kanoniere 
auf  die  Handpferde  zu  setzen.  Auch  ist  eine  wenige  Minuten  in  An- 
spruch nehmende  Vorbereitung  mit  dem  Spaten  zum  Abstechen  scharfer 
Ränder  vielfach  von  Vorteil.  Stets  sollen  Hindernisse  im  rechten  Winkel 
überschritten  werden. 

Während  diese  allgemeinen  Bestimmungen  nichts  Wesentliches  oder 
von  unsern  Vorschriften  merklich  Abweichendes  enthalten,  wird  das  Ver- 
halten in  einzelnen  Fällen,  für  die  unser  Feldartillerie-Reglement  keine 
Anweisungen  gibt,  näher  geschildert. 

Um  Geschütze  sehr  steile  Hänge  hinaufzuschaffen  oder  herabzulassen, 
bedarf  es  zunächst  der  Anlage  von  fest  verankerten  Aufzügen.  Solche 
Aufzüge  werden  hergestellt  entweder  mit  Hilfe  eines  Rades  (Bild  1)  oder 
einer  festen  Deichsel  oder  Stange  (Bild  2)  und  mehrerer  Pikettpfähle. 


Bild  1. 


(Ansicht  von  der  Seite. 


Es  wird  in  folgender  Weise  verfahren;  Man  gräbt  ein  Rad  mit  der 
konkaven  Seite  nach  dem  Steilhang  zu  bis  unter  die  Nabe  in  den  Boden 
ein  und  befestigt  den  oberen  Radkranz  mit  Tauen  an  zwei  hinter  dem 
Rad  eingeschlagenen  Pikettpfählen,  die  ihrerseits  wiederum  an  einem 
dritten  Pikettpfahl,  mit  dem  sie  ebenfalls  durch  Tane  verbunden  sind, 
einen  Halt  finden.  Das  Tau  zum  Heraufziehen  des  Geschützes  wird 
dann  um  zwei  oder  mehr  Speichen  herumgeführt.  Ein  so  verankertes 
Rad  ist  imstande,  einen  Zug  von  annähernd  2 Tonnen  (=  2032  kg)  aus- 
zuhalten. 

Soll  au  Stelle  des  Rades  eine  Deichsel  oder  eine  ähnliche  Stange 
verwendet  werden,  so  wird  senkrecht  zur  Zugrichtung  ein  1 Fuß  tiefer 
Graben  ausgehoben.  Zwei  Reihen  von  je  vier  oder  fünf  Pikettpfählen 
werden  mit  etwa  1 m Abstand  voneinander  vor  und  hinter  der  Deichsel 
eingeschlagen  und  untereinander  fest  verbunden.  Das  Zugtau  wird  um 
die  Mitte  der  Deichsel  oder  Stange  geführt.  Um  das  Durchscheuern  der 
Zugtaue  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich,  am  Rande  des  Hangs  ein  ah- 
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gerundetes  Holzstück  zu  befestigen.  Zum  Befördern  von  Geschützen 
werden  zwei  der  beschriebenen  Aufzüge  mit  verankertem  Rad  mit  einem 
Zwischenraum  von  etwa  1,25  m und  etwa  5 m vom  Rand  des  Hanges 
entfernt  hergestellt  und  die  Enden  zweier  Fouragierleinen  an  ihnen  be- 
festigt. Die  anderen  Enden  werden  den  Hang  hinabgelassen  und  von 
unten  her  über  die  innere  Seite  der  Radnaben  beider  Räder  geführt.  An 
diesen  beiden  losen  Enden  wird  dann  das  Geschütz  mit  der  Mündung 
voraus,  um  das  Einbohreu  des  Lafettenschwanzes  in  die  Böschung  zu 
vermeiden,  von  oben  aus  den  Hang  hinaufgezogen  (Bild  4).  Die  Protze 
wird  in  derselben  Weise  hinaufgeschafft  mit  der  Deichsel  hinten.  Bergab 
werden  die  Geschütze  ebenso  befördert,  jedoch  mit  der  Mündung  voraus 
und  indem  man  die  Stallleinen  von  oben  her  Uber  die  Radnaben  führt, 
so  daß  das  lose  Ende  unten  durchläuft.  Die  Protze  wird  mit  der  Deichsel 
bergauf  herabgelassen. 

Zum  Überschreiten  breiter  Flüsse  wird  auch  die  britische  Feld- 
artillerie die  Hilfe  der  Pioniere  in  Anspruch  nehmen,  deren  Tätigkeit  die 
Herstellung  regelrechter  Brücken  Vorbehalten  bleibt.  Doch  soll  auch  die 
Feldartillerie  allein  imstande  sein,  Schluchten,  Bäche,  Flußläufe  usw. 
selbständig  zu  überwinden.  Sie  hat  dabei  in  folgender  Weise  zu  verfahren. 

Zum  Überschreiten  schmälerer  Wasserläufe  oder  Schluchten  können 
Balken  oder  Eisenbahnschienen  Verwendung  finden.  Es  werden  entweder 
zwei  Balken  von  genügender  Stärke  soweit  auseinander  über  den  Fluß 
von  Ufer  zu  Ufer  gelegt,  daß  sie  je  etwa  15  cm  innerhalb  der  Radspeichen 
liegen  (Bild  3).  Sind  vier  Balken  zur  Verfügung,  so  können  sie  zwei 


Bild  3.  Bild  4. 


und  zwei  miteinander  verbunden  werden ; die  Räder  laufen  dann  in  den 
zwischen  zwei  Balken  gelassenen  Rinnen.  An  Stelle  von  Balken  können 
auch  Eisenbahnschienen  Verwendung  finden,  die  auf  die  Seite  gelegt 
werden,  so  daß  die  Räder  in  den  Rinnen  dieser  Schienen  laufen  können. 
Balken  oder  Schienen  sind  auf  beiden  Ufern  fest  einzugraben,  um  eine 
Veränderung  ihrer  Lage  zu  verhindern. 

Über  derartige  Brückenanlagen  können  Geschütze  oder  Fahrzeuge 
aufgeprotzt  hinübergeschoben  werden,  nachdem  man  unter  den  Achsen 
Querhölzer  befestigt  hat,  die  das  Anstoßen  von  Schrauben  und  anderen 
hervorstehenden  Teilen  an  den  Balken  unmöglich  machen.  Auf  dem 
jenseitigen  Ufer  sind  Vorrichtungen  zu  treffen,  um  die  über  die  Balken 
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auf  den  Achsen  geschobenen  Fahrzeuge  wieder  auf  die  Räder  zu  bringen. 
Angriffsflächen  für  die  Räder  sind  vorzubereiten,  und  die  Mannschaften 
helfen  durch  Eingreifen  in  die  Speichen  mit. 

Zur  Überwindung  breiterer  Hindernisse  lassen  sich  leicht  und  rasch, 
mit  Hilfe  von  einem  oder  mehreren  Fahrzeugen,  die  als  Bruckenunter- 
Stützung  in  das  Flußbett  gefahren  werden,  für  Kriegsfahrzeuge  und  Pferde 
brauchbare  Brücken  bauen.  Zu  ihrer  Herstellung  bedarf  es  außer  dem 
von  drei  Batterien  mitgeführten  Material  nur  einiger  etwa  4 m langer 
und  15  cm  starker  Balken,  die  in  der  Regel  überall  leicht  zu  beschaffen 
sind.  Handelt  es  sich  um  die  Überspannung  eines  Einschnittes  von  be- 
deutenderer Breite,  so  können  auch  mehrere  Fahrzeuge  als  Brücken- 
unterstützung eingefahren  werden. 

Das  Verfahren  bei  der  Herstellung  solcher  Brücken  ist  folgendes 
(Bild  5):  Mau  nimmt  zwei  Räder  auf  ihrer  Achse  oder  ein  zweirädriges 

Fahrzeug  — eine  Protze  oder  einen  Bauernkarren  — bringt  es  an  den 
Rand  des  zu  überbrückenden  Hindernisses  und  legt  die  Räder,  falls  der 
Boden  weich  ist,  mit  Hilfe  zweier  Querhölzer  (D  und  E)  auf  beiden 
Seiten  fest,  so  daß  eine  breite  Unterlage,  die  nicht  leicht  einzusinken 
vermag,  entsteht.  Sodann  läßt  man  das  Fahrzeug  an  Seilen  in  den 
Graben  hinab  und  befestigt  es  mit  Hilfe  dieser  Seile  (A  ß und  B C)  an 


den  Ufern.  Dann  legt  man  zwei  Querhölzer  oder  Balken  oben  über  die 
Räder  (H  H)  und  befestigt  sie  au  beiden  Seiten  durch  Tragebunde.  Hier- 
auf werden  die  Streckbalken  aufgelegt,  deren  Zahl  abhängt  von  der 
Stärke  des  vorhandenen  Materials  und  von  der  beabsichtigten  Inanspruch- 
nahme der  Brücke.  Als  Widerlager  für  die  Streckbalken  sind  an  beiden 
Ufern  Stoßbalken  (F  G)  einzugraben.  Sind  außer  den  Balken  auch 
Bohlen  oder  Planken  als  Belag  verfügbar,  so  werden  diese  über  die 
Streckbalken  gelegt;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  müssen  die  Streckbalken 
dicht  aneinander  geschoben  werden.  Das  Ganze  wird  zum  Schluß  mit 
Baumzweigen,  Strauchwerk  oder  Erde  bedeckt.  Sollen  Pferde  über  die 
Brücke  geführt  werden,  so  ist  sie  unter  allen  Umständen  mit  Erde  zu 
bedecken,  um  den  Ton  zu  dämpfen. 

Derartige  Wagonbrücken  kennt  zwar  die  »Anleitung  für  Arbeiten  der 
Kavallerie  im  Felde«  (Ziffer  133)  ebenfalls,  bezeichnet  aber  die  Wagen 
als  in  der  Regel  nur  zur  Unterstützung  von  Laufbrücken  verwendbar. 
Außerdem  sieht  sie  nur  eigentliche  Wagen,  insbesondere  Leiterwagen, 
vor,  bei  denen  dann  die  Streckbalken  über  die  Leitern  des  Wagens  gelegt 
werden  sollen.  Die  englische  Wagenbrücke  hat  dagegen  den  Vorzug 
größerer  Einfachheit  und  die  Möglichkeit,  den  Bau  mit  dem  vorhandenen 
Fahrzengmaterial  ausführen  zu  können. 

Zum  Überschreiten  größerer  Flußläufe,  die  sich  nicht  rasch  in  der 
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oben  geschilderten  Weise  Uberbrücken  lassen,  sollen  Tonnenflöße  Ver- 
wendung finden.  Unterschieden  werden  Flöße  für  eine  Lafette  allein, 
für  Lafette  und  Protze  zusammen  und  für  ein  Geschütz  mitsamt  seiner 
Bespannung.  Als  allgemeine  Regel  znr  Berechnung  der  Tragfähigkeit  bei 
der  Benutzung  von  Fässern  und  Tonnen  gilt,  daß  eine  Tonne  annähernd 
ebenso  viel  Tragfähigkeit  in  Kilogrammen  hat,  als  sie  Fassungsvermögen 
in  Litern  besitzt.  (Die  britische  Vorschrift  berechnet,  daß  eine  Tonne 
von  483,2  1 (108  gallons)  Inhalt  imstande  ist,  441,8  kg  (972  Pfund)  zu 
tragen,  d.  h.  das  Neunfache  der  Gallonenzahl  in  englischen  Pfund; 
1 gallon  = 4,543  1;  1 Pfund  = 453,592  g.) 

Sollen  Geschütze  allein  über  einen  Fluß  geschafft  werden  zur 
Deckung  des  Überganges  oder  zu  ähnlichen  Zwecken,  so  kann  dies  mit 
Hilfe  von  vier  Tonnen  geschehen  (Bild  ti).  Eine  Tonne  wird  quer  vorn 
unter  der  Achse,  eine  zweite  hinten  auf  dem  Lafettenschwanz  und  je 
eine  an  den  beiden  Achsstößen  so  befestigt,  daß  die  Räder  sich  frei  zu 
drehen  vermögen. 

Sollen  Lafette  und  Protze  gemeinsam  befördert  werden,  so  müssen 
richtige  Flöße  gebaut  werden  in  folgender  Weise  (Bild  7).  Mau  legt  je 


Bild  6. 


Bild  7. 


vier  Tonnen  in  zwei  Reihen  nebeneinander,  Spunde  nach  oben.  Dann 
werden,  wenn  nichts  anderes  vorhanden  ist,  Deichseln  oben  auf  die 
Tonnen,  je  30  cm  vom  Tonnenboden  entfernt,  aufgelegt,  Stallleinen  am 
einen  Ende  der  Deichseln  festgemacht,  unter  allen  Tonnen  hindurch- 
geführt, straff  angezogen  und  am  anderen  Ende  der  Deichseln  fest- 
gemacht. Die  so  aufgeschnürteu  Deichseln  und  die  unter  den  Tonnen 
durchgeführten  Stallleinen  werden  dann  zwischen  je  zwei  Tonnen  durch 
Taue,  die  straff  angezogen  werden,  verbunden.  Die  beiden  Touneujoche 
werden  nun  etwas  Uber  2 m voneinander  entfernt  gelegt  und  durch  drei 
Balken,  die  man  von  unten  her  in  die  beim  Verschnüren  der  Deichseln 
mit  den  Stallleinen  entstandenen  Tauschleifen  BChiebt  und  von  unten 
her  an  den  Deichseln  befestigt,  zu  einem  Floß  vereinigt  in  der  Weise, 
wie  es  in  Bild  7 dargestellt  ist.  Über  die  zwei  hinteren  Balken  werden 
dann  noch  zwei  Bohlen  gelegt  und  mit  diesen  fest  verbunden.  Hierauf 
wird  das  Floß  ins  Wasser  hinabgelassen  und  in  der  Weise  beladen,  daß 
das  Geschütz  mit  der  Mündung  voraus  auf  das  Floß  geschoben  wird  und 
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zwar  so  weit,  daß  die  Lafettenräder  zwischen  den  ersten  nnd  zweiten 
Querbalken  zn  stehen  kommen.  Die  Protze  wird,  Deichsel  voraus,  auf 
die  beiden  Bohlen  geschoben  und  sodann  ihre  Räder  an  den  Balken 
festgebunden. 

Soll  ein  Geschütz  mitsamt  seiner  Bespannung  übergeführt  werden, 
so  müssen  drei  oder  mehr  Tonnenjoche,  jedes  etwa  6,5  m lang,  zusammen- 
gesetzt und  dann  untereinander  durch  Balken  derart  verbunden  werden, 
daß  die  äußeren  Seiten  der  Tonnenjoche  etwa  7,3  m auseinander  sind. 
Hierüber  werden  Streckbalken  gelegt  und  im  rechten  Winkel  zu  diesen 
ein  Belag-  von  Bohlen,  falls  solche  aufzutreiben  sind,  ausgebreitet.  Sind 
keine  Bohlen  vorhanden,  so  müssen  die  Streckbalken  ganz  dicht  zu- 
sammengeschoben und  das  Ganze  mit  Zweigen  oder  Erde  eingedeckt 
werden. 

Auch  die  » Anleitung  für  Arbeiten  der  Kavallerie  im  Felde«  (Z.  138) 
kennt  Flußübergänge  mit  Zuhilfenahme  von  Tonnenflößen,  bezeichnet  sie 
aber  nur  als  zum  Übersetzen  von  Mannschaften  und  Sattelzeug  geeignet. 
Dementsprechend  hat  auch  das  in  Fig.  118  der  angeführten  Vorschrift 
gezeichnete  Tonnenfloß  eine  geringere  Unterstützung  durch  wenige,  weiter 
voneinander  entfernte  Tonnen;  es  könnte  aber  ohne  weiteres  durch  Ver- 
wendung weiterer  Tonnen  zu  dem  hier  in  Bild  7 wiedergegebenen  Floß 
ausgebant  werden.  Über  das  Übersetzen  von  Geschützen  und  Fahrzeugen 
sagt  die  deutsche  Vorschrift,  man  könne  sie  mit  Hilfe  von  Fässern,  die 
seitlich  angeschnürt  werden,  hinttberschaffen.  Dabei  ist  aber  nicht  die 
hier  in  Bild  6 wiedergegebene  Art  gemeint,  sondern  nach  der  deutschen 
Vorschrift  sollen  mehrere  Fässer  in  der  Längsrichtung  aneinander  gelegt 


Bild  8. 

und  mit  einem  Längsbalken  zu  einem  Tonnenjoch  und  zwei  solcher 
Tonnenjoche  zn  einem  Tonnenfloß  verbunden  werden,  in  dem  dann  auf 
(lurchgeschobenen  Querhölzern  die  Lafette  oder  Protze  ruht  (Fig.  119  und 
119a  d.  A.  d.  A.  d.  K.  i.  F.  . Es  mag  sein,  daß  bei  Anordnung  der 
Tonnen  in  der  Längsrichtung  die  Führung  und  Steuerung  des  Floßes 
leichter  ist  als  bei  der  von  der  englischen  Vorschrift  verlangten  mit 
quergelegten  Tonnen.  Dagegen  macht  das  nach  dem  englischen  Regle- 
ment gebaute  Floß  einen  stabileren  Eindruck,  womit  auch  der  Umstand 
übereinstimmen  würde,  daß  es  imstande  sein  soll,  ein  ganzes  Geschütz 
zugleich  oder  bei  größerem  Ausbau  ein  Geschütz  samt  Bespannung  zu 
befördern.  Ein  praktischer  Versuch  mit  beiden  Arten  von  Flößen  würde 
wohl  am  leichtesten  ein  vergleichendes  Urteil  ermöglichen. 

KrfegsUehiiicche  Zeitschrift.  )ß05.  4.  H«fl.  13 


Digitized  by  Google 


136  Überschreiten  von  Hindernissen  und  Transport  mit  Schill  und  Elseiihaliu. 

Handelt  es  sich  um  die  Überführung  von  Artillerie  auf  vorhandenen 
Booten,  so  sind  entsprechende  Vorbereitungen  zum  Ein-  und  Ausladen 
zu  treffen  (Bild  8 und  9).  Die  Boote  sind  in  der  Längsrichtung  mit  zwei 
in  Gleisbreite  auseinander  liegenden  Planken  oder  Bohlen  auszurüsten, 
auf  denen  die  Räder  der  Fahrzeuge  Stellung  finden.  Auf  jeder  dieser 
Planken  ist  eine  Latte  festzunageln,  um  das  Herausgleiten  der  Räder  zu 
verhindern.  Zum  Ein-  und  Ausladen  ist  ein  Steg  aus  zwei  durch  Quer- 
hölzer verbundenen  Laufbrettern  herzustellen,  der  an  Bord  mitgeführt 
werden  kann  und  der  rampenartig  vom  Ufer  nach  dem  Boot  hinaufgelegt 
wird.  Als  Auflage  für  diesen  Steg  wird  ein  Querholz  über  beide  Wände 
des  Bootes  gelegt,  in  diese  selbst  werden  zwei  Nuten  für  die  beiden 
Laufbretter  des  Stegs  geschnitten  und  schließlich  der  Steg  an  dem  Quer- 
holz befestigt.  An  Stelle  der  Laufbretter  können  auch  quergelegte  Eisen- 
bahnschienen Verwendung  finden,  aus  deren  Rinnen  die  Räder  nicht  ab- 
gleiten können.  Die  Boote  werden  zum  Ein-  und  Ausladen  mit  dem  Bug 
auf  das  Ufer  aufgefahren  und  während  des  Verladens  vom  Stern  aus  von 
swei  Mann  mit  Bootshaken  am  Ufer  festgebalten  oder  durch  aus- 
gespannte Seile  mit  dem  Ufer  verbunden.  Wichtig  ist,  daß  die  Stege 
genau  in  die  Verlängerung  des  Bootes  ausgelegt  werden  und  daß  sie  sich 
nicht  durch  Strömung  oder  Brandung  verschieben  lassen. 

Diese  Art  des  Verladens  ist  nur  anzuwenden  bei  flachen  Ufer-  oder 
Küttenverhältnissen,  die  ein  Auffahren  der  Boote  ermöglichen.  Soll  die 
Verladung  an  Hafendämmen  oder  Molen  stattfinden,  so  müssen  Kranen 
errichtet  werden,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  Geschütze  auf  die  Schiffe  oder 
von  diesen  ans  Land  zu  schaffen.  Wenn  nun  auch  vom  englischen 


Bild  9. 


Reglement  behauptet  wird,  das  Material  zu  derartigen  Kranen  sei  stets 
leicht  zu  beschaffen  und  in  der  Regel  auf  den  meisten  Handelsfahrzeugen 
anzutreffen  — es  wird  nur  eine  Anzahl  von  Balken,  Tauen,  Binde- 
strängen usw.  verlangt,  — so  erscheint  doch  die  Herstellung  solcher 
Hebevorrichtungen  und  ihre  Bedienung  zu  schwierig,  als  daß  sie  von 
einem  ungeübten  Personal  ohne  weiteres  verlangt  werden  könnte.  Die 
Fälle,  wo  solche  Aufgaben  an  die  deutsche  Artillerie  herantreten  könnten, 
sind  anch  schwer  auszudenken,  denn  bei  allen  überseeischen  Unter- 
nehmungen wird  die  Artillerie  beim  Ein-  und  Ausladen  auf  die  Hilfe 
eines  in  diesen  Dingen  geübten  Personals  und  auf  das  Vorhandensein 
der  nötigen  maschinellen  Vorrichtungen  im  allgemeinen  wohl  rechnen 
können.  Es  soll  deshalb  dieser  Zweig  der  Beförderung  der  Feldartillerie 
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keine  Besprechung  finden,  dagegen  eine  andere  Aufgabe,  die  häufiger  an 
die  Feldartillerie  herantritt,  und  bei  deren  Lösung  das  englische  Regle- 
ment verschiedene  von  den  in  unseren  Vorschriften  vorgesehene  ab- 
weichende Arbeiten  verlangt,  noch  kurz  erwähnt  werden. 

Es  ist  dies  das  Verladen  der  Feldartillerie  in  Eisenbahnziige  mit 
Hilfe  von  rasch  horgestellten  Rampen  oder  von  Notrampen,  wie  die 
deutsche  Militäreisenbahn-Ordnung  sie  nennt  (Feldpionier-Vorschrift  für 
die  Infanterie,  Nr.  153ff).  Während  nach  den  deutschen  Vorschriften 
»jeder  Zug  mit  Truppen  der  Feldarmee«  mit  Material  zum  Bauen  von 
Notrampen  in  Gestalt  von  Krenzhölzern,  Bretttafeln  und  Klammern  aus- 
gestattet ist,  sieht  das  englische  Reglemeut  eine  derartige  Vorbereitung 
für  alle  Fälle  nicht  vor,  sondern  weist  die  Truppen  an,  sich  Rampen 
aus  dem  auf  Bahnhöfen  zumeist  vorrätigen  Material  von  Schienen  und 
Schwellen  rasch  zu  errichten.  Während  so  die  deutsche  Einrichtung  den 
Vorteil  gewährt,  daß  überhaupt  kein  Truppenzug  über  die  Gleise  geht, 
der  nicht  sein  Rampenmaterial  bei  sich  trägt,  das  ihm  ermöglicht,  sich 
überall  eine  Ausladegelegenheit  zu  schaffen,  übt  die  englische  Vorschrift 
die  Truppe  in  der  Benutzung  unvorbereiteten  Materials.  Und  in  Fällen, 
wo  unser  an  sich  nicht  übermäßig  starkes  Rampenmaterial  beschädigt 
oder  unbrauchbar  geworden  ist,  ließe  sich  vielleicht  auch  einmal  eine 
Anlage  nach  englischem  Muster  verwenden. 

Zum  Ein-  und  Ausladen  von  Fahrzeugen  genügen  unter  Umständen 
aus  zwei  quergelegten  Schienen  gebildete  Laufstege,  wie  wir  sie  schon 
beim  Verladen  in  Kähne  kennen  gelernt  haben  (Bild  8),  bei  denen  die 
Räder  der  Fahrzeuge  iu  der  von  der  quergelegten  Schiene  gebildeten 
Rinne  laufen.  Gewöhnlich,  namentlich  wenn  auch  Pferde  verladen 
werden,  müssen  jedoch  regelrechte  Rampen  errichtet  werden.  Zu  ihrer 
Herstellung  bedarf  es  im  allgemeinen  zweier  6,5  bis  7,5  m langer  Eisen- 
bahnschienen und  40  bis  50  Eisenbahnschwellen  für  eine  Rampe.  Eine 
solche  Rampe  soll  in  einer  Viertelstunde  sich  fertigstellen  lassen. 

Zur  Errichtung  einer  Kopframpe  wird  am  Ende  eines  Gleises  zunächst 


Schwellen 


Bild  10.  Notrampe  zum  Verladen  von  Fahrzeugen  (Kopframpe). 


eine  L nterstützung  aus  aufeinander  gelegten  Schwellen  gebaut,  wie  sie 
Bild  10  zeigt.  Über  diese  Unterstützung  weg  werden  die  beiden  Schienen 
nach  der  Höhe  des  Eisenbahnwagens  emporgelegt  und  dann  aus  quer- 
gelegten Schwellen  auf  ihnen  der  Belag  gebildet.  In  ähnlicher  Weise 
wird  auch  beim  Bau  einer  Seitenrampe  (Bild  11)  verfahren,  wo  seitwärts 
der  Gleisanlage  ebenfalls  zuerst  mehrere  Unterstützungen  aus  Schwellen 
gebaut  werden,  über  die  man  dann  die  den  aus  Schwellen  gebildeten 
Belag  tragenden  Schienen  legt.  Der  Belag  wird  nach  Fertigstellung  der 
Rampe  mit  Erde  oder  Stroh  überdeckt. 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  daß  die  Engländer  die  Pferde  im 
Eisenbahnwagen  nicht  wie  wir  in  der  Zugrichtung,  sondern  quer  zum 
Wagen  mit  den  Köpfen  nach  der  Seite,  wo  keine  Züge  vorbeifahren,  ver- 
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laden.  Ein  gegen  6 m langer  Viehwagen  soll  in  der  Kegel  acht  große 
Werde  ohne  Sattel  und  Geschirr  oder  sechs  Pferde  mit  Sattel  und  Ge- 
schirr aufr.ehmen.  Bei  Reisen  von  über  sechsstündiger  Dauer  werden  die 
Pferde  abgeschirrt  und  abgesattelt,  Sfittel  und  Geschirr  aber  nicht,  wie 
bei  uns,  in  den  Pferdewagen  mitgeführt,  sondern,  nachdem  schon  vor 


Bild  11.  Notrnmpe  zum  Verladen  von  Pferden  (Seitenranipe^ 


dem  Einladen  abgesattelt  und  abgeschirrt  worden  war,  zusammen  in 
einem  Packwagen  verladen. 

Wenn  auch  diese  Zusammenstellung  der  vom  englischen  Feld- 
artillerie-Reglement für  das  überschreiten  bedeutender  Hindernisse  und 
für  den  Transport  mit  Eisenbahn  und  Schiff  gegebenen  Bestimmungen 
zeigt,  daß  in  der  britischen  Armee  nach  ähnlichen  Grundsätzen  verfahren 
wird  wie  bei  uns,  so  bieten  doch  die  mancherlei  Abweichungen  in  Einzel- 
heiten und  mancher  praktische  Ratschlag  auch  für  uns  Winke,  die  sich 
gegebenenfalls  wohl  einmal  verwerten  lassen. 


Die  Küstenbefestigungen  der  Vereinigten 
Staaten. 

Von  D.  Ktirehhoff. 

Mit  dieiunddrvißij?  bildern  im  Test. 

(Sehlaß.) 

Das  19,3  km  vom  Atlantischen  Ozean  entfernte  New-York  (Bild  24), 
die  größte  und  wichtigste  Stadt  der  Vereinigten  Staaten,  ist  natürlich 
außerordentlich  stark  befestigt. 

»Es  ist  einer  der  schönsten  und  großartigsten  Häfen  der  Welt,  wohl 
imstande,  alle  ihre  Flotten  aufzunehmen.  Aus  dem  durch  mehrere  große 
Leuchtfeuer  auch  nachts  taghell  erleuchteten,  bis  20  m und  mehr  tiefen 
inneren  Hafen  (Upper  Bai)  führen  zwischen  den  beiden  Islands  die 
Xarrows  (Engen)  eine  etwa  8 km  lange,  im  Mittel  1,6  km  breite,  von 
der  Südspitze  Manhattans  rund  12,9  km  mit  ihrem  südlichen  Ausgang 
entfernte  und  für  die  größten  Schiffe  benutzbare  Wasserstraße,  welche 
weiterhin  sich  als  Main  Chip  Channel  fortsetzt,  nach  der  äußeren  oder 
Lower  Bai.  Diese  wird  durch  die  Barre  von  Sandy  Hook  (vier  große 
Sandbänke,  nämlich  East  Bank,  Mittle  Ground,  Dry  Koorner  und  Knoll 
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vom  Ozean  getrennt  und  bietet  eine  vorzügliche  Reede.  Die  etwa 
11  miles  (17,6  km)  südlich  der  City  liegende  Barre  ist  durch  verschiedene 
Kanäle,  darunter  zwei  Schiffahrtsstraßen,  geteilt.  Die  nördliche  in  der 
Nähe  von  Sandy  Hook,  zwischen  Dry  Roomer  und  East  Knoll  entlang 
ziehende,  der  Gedney  Channel,  der  sich  in  den  Swass  und  den  Main 
Channel  gabelt,  ist  die  wichtigere  und  für  Schiffe  von  9 m Tiefgang 
jederzeit  befahrbar.  Für  kleinere  Schilfe  ist  der  südlichere  South  Channel 
geeignet,  außerdem  bieten  sich  für  solche  die  beiden  Hills,  welche  ans 
dem  inneren  Hafen  als  Rill  von  Kuli  und  Arthur  Rill  oder  Staten  Island 
Sound  zwischen  der  Staten-Insel  und  New  Jersey  hindurchführen.  Die 
andere  Hauptausfahrt  ist  die  östliche,  sie  leitet  durch  den  von  den  Black- 
wells-,  Wards-,  Randalls-  und  Rikcr-Inseln  erfüllten  East  River  und  den 


Bild  24. 


l-ong  Island  Sound  nach  dem  Ozean.  Obwohl  die  bei  Hell  Gate,  dem 
Höllentor,  südlich  der  Wards-Inseln  befindlichen  Felsen  1876  durch  Spren- 
gung beseitigt  wurden,  gebieten  doch  noch  mehrere  Riffe  Vorsicht  und 
erschweren  das  Herankommen  größerer  Schiffe.  Nach  Norden  endlich 
steht  die  New  York  Bai  durch  den  Hudson  mit  dem  Innern  des  Konti- 
nents in  Verbindung.«*) 

Wende  ich  mich  zunächst  zur  Haupteinfahrt  bei  Sandy  Hook 
i'Bild  25),  so  ist  diese  Halbinsel  als  vorderster  Verteidigungsgiirtel  mit 
den  heutigen  Ansprüchen  vollkommen  genügenden  Werken  sehr  stark 
befestigt,  den  Mittelpunkt  der  Anlagen  bildet  das  an  der  Nordspitze 
gelegene  Fort  Hancok,  an  welches  sich  eine  ganze  Zahl  Batterien  mit 
Dynamitgeschützen  (drei  Stück),  Mörsern,  12",  10"  und  Schnellfeuer- 
kanonen  anschließt. 

Den  zweiten  Verteidigungsgiirtel  bilden  die  teils  alten,  aber  moderni- 
sierten, teils  vollkommen  neuen  Werke  zu  beiden  Seiten  der  Narrow*. 

#)  8tav  enbagen,  »Cher  New  York  und  seine  Kampfmittel  . Mnrine-Kumi- 
»eha«  1900,  8.  272. 
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Auf  dem  westlichen  Ufer  derselben  bildet  den  Kernpunkt  das  alte,  aber 
u ingebaute  und  neu  armierte  kaaemattierte  Steinfort 

Wadswortb,  dessen  Bestückung  aus  4 x 12",  4 x 10",  7 x 8"  und 
6 Schnellfeuerkanonen  besteht.  Das  nördlich  gelegene  Fort  Tompkins  hat 


ffifccrp  C’Ji. 


wenig  Wert,  jedoch  befinden  sich  noch  einige  Batterien  großer  Geschütze 
auf  dieser  Küste  von  Staten  Island.  Den  Zentralpunkt  auf  dem  gegen- 
überliegenden Ufer  der  Xarrows  bildet  das  modernisierte  Fort  Hamilton, 
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das  einschließlich  der  zugehörigen  Batterien  mit  -1  x 12",  4 x 10"  Kanonen 
und  8 Mörsern  armiert  ist.  Diese  Werke  werden  unterstützt  durch  das 
auf  einer  vorgelagerten  Insel  angelegte  kleine  Fort  Lafayette.  Zum  un- 
mittelbaren Schutz  der  Stadt  sowie  der  wichtigsten  Hafenanlagen  dienen 
die  modernisierten  Werke  Fort  Columbus,  Fort  Castle  William  und  South 
Battery  auf  Governor  Island,  sowie  Fort  Gibson  auf  Ellis  Island. 

»Die  nördliche  Einfahrt  des  Hudson  River  wird  durch  ältere  Werke 
auf  Jersey,  nämlich  die  Forts  Hoboken  und  Lee,  sowie  das  Fort  Wa- 
shington auf  Manhattan,  in  freilich  unzulänglicher  Weise  gegen  von  Norden 
her  geplante,  allerdings  weniger  zu  erwartende  Unternehmungen  ver- 
teidigt.**) 

Um  eine  etwa  vom  Ixrng  Island  Sound  her  angreifendc  Flotte  fern 
zu  halten,  sind  Werke  auf  der  Landzunge  Throgs  Neck  und  bei  dem 
gegenüberliegenden  Willets  Point  angelegt  worden.  Die  ersteren,  deren 
Mittelpunkt  das  modernisierte  Fort  Schuyler  bildet,  sind  mit  10",  12" 
und  Schnellfeuerkanonen  sowie  mit  Mörsern  armiert,  die  Bestückung  der 


Bild  26. 


modernen  Befestigungen  bei  Willets  Point  besteht  aus  8 Mörsern,  2x  12", 
2 x 10",  2 x 8"  und  4 Schnellfeuerkanonen. 

Als  eine  vorgeschobene  Verteidigungsstellung  von  New  York  können 
die  Befestigungen  angesehen  werden,  welche  dazu  dienen  sollen,  den 
Long  Island  Sound  an  seinem  östlichen  Ausgang  zu  sperren. 

Den  linken  Flügel  dieser  fast  durchgehends  neuen  Werke  bilden  eine 
8'  und  eine  Schnellfeuerkanonen-Batterie  auf  Napatree  Point,  welchen 
als  Rückhalt  das  etwas  westlich  gelegene  Fort  Mansfield  dient,  auf 
Fishers  Island  befindet  sich  Fort  Wright  mit  2 x 12"  und  2 x 10" 
Kanonen,  sowie  Schnellfenergeschiitzen.  Dann  folgt  das  ebenso  armierte 

Stavenhauen,  »Marme-Kuntlscb;tu<  1900,  8.  279. 
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Fort  Michie  auf  Great  Gnll  Island.  Auf  Plum  Island  liegt  Fort  Terry, 
und  anf  Gardiners  Point  befinden  sich  Batterien  von  8"  und  Schnell- 
fenerkanonen.  Den  rechten  Flügel  dieser  ganzen  Verteidigungslinie  bildet 


ffewo  • xandcw. 
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Bild  27. 


das  wahrscheinlich  anf  Montank  Point  angelegte  und  mit  16  Mörsern 
sowie  Schnellfeuergeschützen  armierte  Fort  Slocum. 


Bild  21*.  Bild  30. 


Diese  letztbeschriebenen  Befestigungsanlagen  dienen  gleichzeitig  dem 
Schutz  zweier  am  Long  Islaud  Sound  gelegener  wichtiger  Hafenstädte: 
a)  New  Haven  (Bild  27),  dessen  aus  dem  Zusammenströmen  dreier 
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kleiner  Flüsse  entstehende,  sehr  gute  Hafenbucht  noch  besonders  durch 
das  neue  auf  dem  östlichen  Ufer  gelegene  Fort  Haie  geschützt  wird; 

b)  New  London  (Bild  28),  welches  5 km  oberhalb  der  Mündung 
des  Thames-FlusBes  am  rechten  Ufer  desselben  liegt,  ist  einer  der  besten 
Häfen  der  Welt  und  der  beste  des  Long  Island  Sounds.  Die  Verteidigung 
übernehmen  das  hart  südlich  der  Stadt  gelegene  Fort  Trumbull,  welches 
infolge  seiner  nahen  Lage  der  ihm  zufallenden  Aufgabe  nur  in  un- 
genügender Weise  nacbzukomraen  vermag,  und  das  auf  dem  linken  Ufer 
etwas  südlicher  wie  das  vorige  gelegene  Fort  Griswold. 

Die  Narragansett  Bai  (Bild  29)  ist  eine  bedeutende,  44  km  lange, 
5 bis  19  km  breite,  mit  Eilanden  angefüllte  Bucht  des  Atlantischen 
Ozeans,  welche  selbst  den  größten  Schiffen  einen  gesicherten  Ankerplatz 
bietet.  Die  größte  Insel  ist  Rhode  Island,  und  liegt  an  deren  Westküste 
eine  der  beiden  Hauptstädte  des  nach  obiger  Insel  benannten  Staates 


Jua 4 


Bild  31. 


Newport  (Bild  30).  Der  ausgezeichnete,  30  englische  Fuß  tiefe, 
einen  guten  Ankergrund  aufweisende  Hafen  öffnet  sich  nach  der  Narra- 
gansett Bai  und  wird  geschützt  durch  das  von  Süden  her  vorspringende 
mit  16  Mörsern  und  zahlreichen  anderen  schwereu  Geschützen  stark 
armierte  Fort  Adams.  Das  auf  einer  Insel  weiter  nördlich  gelegene 
Fort  Wallcot  ist  Hauptquartier  der  Torpedo-Division  der  Vereinigten 
Staaton-Flotte. 

Die  Haupteinfahrt  in  die  Narragansett  Bai  selbst  beherrschen  das 
mit  8 Mörsern,  4 x 10"  Kanonen  und  Schnellfeuergeschützen  armierte 
Fort  Greble,  welches  auf  der  Südspitze  von  Conanicut  Island  angelegt 
worden  ist,  und  das  südlich  Narragansett  Pier  errichtete,  mit  2 x 12'* 
und  Schnellfeuerkanonen  bestückte  Fort  Wetherill. 

New  Bedford  (Bild31i  zweitreichste  Stadt  von  Massachusetts,  liegt 
an  einer  kleinen,  einen  vorzüglichen  Hafen  bildenden  Einbuchtung  der 
Buzzards  Bai  an  der  Mündung  des  Accushnet- Flusses. 
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Die  Verteidigung  übernehmen  die  auf  der  südlich  der  Stadt  gelegenen 
Landzunge  Clarks  Point  neu  erbauten  8"  und  Schnellfeuerkanonen- 
Batterien,  sowie  das  auf  einer  gegenüberliegenden  Halbinsel  etwas  süd- 
licher erbaute  Fort  Rodmann. 

Eine  vorgeschobene  Verteidigungslinie  bilden  die  auf  der  Insel  Nan- 
tucket  bei  Nantucket  Head  angelegten  Batterien  für  12",  10"  und  Schnell- 
feuerkanonen. 

Boston  (Bild  32),  Hauptstadt  des  Staates  Massachusetts  und  zweit- 
wichtigste Stadt  der  Vereinigten  Staaten,  liegt  an  der  Mündung  des 
Charles  River  in  die  Massachusetts  Bai,  welche  vollkommen  geschützt, 

einen  prächtigen  Hafen  dar- 
stellt, in  welchem  die  größ- 
ten Schiffe  bis  zum  Charles 
River  gelangen  können.  Als 
einer  der  Hauptflottenstütz- 
punkte des  Landes  werden 
Hafen  und  Stadt  durch  zwei 
Reihen  starker  Befestigungs- 
werke geschützt.  Der  vor- 
dere Gürtel  beginnt  im 
Norden  bei  Grövers  Cliff, 
woselbst  16  Mörser  und 
eine  12"  Batterie  Aufstel- 
lung haben,  bei  Winthrop 
Head  befindet  sich  eine 
Mörser-Batterie,  moderne  Be- 
festigungen weisen  ferner 
auf:  Deer  Island  und  Lövells 
Island,  dann  folgt  das  mit 
12",  10"  und  Schnellfeuer- 
kanonen armierte,  moderni- 
sierte Fort  Warren,  den 
rechten  Flügel  der  vorderen 
Linie  bilden  auf  Hüll  an- 
gelegte Batterien.  Etwas  zurückgezogen,  aber  doch  noch  zum  vorderen 
Verteidigungsgürtel  zu  rechnen,  liegen  eine  12"  Mörser-Batterie  auf 
Peddocks  Island  sowie  eine  10"  Batterie  mit  Schnellfeuergeschützen  auf 
Long  Island  Head.  Der  zweite  Befestigungsgürtel,  welcher  Boston  un- 
mittelbar schützt,  besteht  aus  den  modernisierten  Forts  Winthrop  und 
Independence. 

Portsmouth,  der  wichtigste  Hafen  von  New  Hampshire,  liegt  auf 
einer  Halbinsel  auf  dem  rechten  Ufer  des  l’iscataqua,  3 englische  Meilen 
von  dessen  Mündung  ins  Meer.  Der  35  bis  75  Fuß  tiefe,  ruhige,  das 
ganze  Jahr  eisfreie  Hafen,  vermag  2000  Fahrzeuge  aufzunehmen.  Seine 
Verteidigung  übernehmen  Erdwerke  bei  Jeffreys  Point  und  auf  Garrish 
Island. 

Portland  (Bild  33),  die  wichtigste  Handelsstadt  von  Maine,  liegt  in 
der  westlichen  Einbuchtung  der  Casco  Bai,  an  der  Mündung  des  Fore 
River,  welche  den  Innenhafen  bildet. 

»Die  Küste  bildet  gerade  hier  eine  Art  Schärenhof,  und  das  mit 
Felsen  besäte  Fahrwasser  ist  navigatorisch  sehr  schwierig,  wenn  das 
Wetter  nicht  klar  und  die  Fahrwasserbezeichnung  durch  Leuchtfeuer  und 
Bojen  nicht  zu  erkennen  bzw.  entfernt  ist. 


äboDtCAV. 


Bild  32. 
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Die  Haupteinfahrt,  welche  allein  für  große  Schiffe  passierbar  ist,  ist 
die  westlichste  zwischen  Cushing  Island  und  Portland  Head.  Nördlich 
und  nordöstlich  davon  liegen,  für  kleinere  Schiffe  brauchbar,  noch  drei 
Hinfahrten,  die  White  Head  Passage,  der  Husseys  Sound  und  der  Luckses 
Sound.  Der  letztere  fuhrt  ferner  nordöstlich  in  den  Broad  Sound,  in 
welchem  die  Whaleboats  Islands  liegen.**) 

Die  Verteidigung  der  Haupteinfahrt  übernehmen  auf  dem  westlichen 
Ufer  das  bei  Portland  Head  neu  erbaute,  mit  12",  10"  und  6"  Schnell- 
feuerkanonen armierte  Fort  Williams  sowie  das  modernisierte  Fort  Preble, 
dessen  Bestückung  aus  16  x 12"  Mörsern  und  6 Schnellfenerkanonen 
besteht.  Vom  östlichen  Ufer  her  wirken:  das  auf  Cushing  Island  an- 


gelegte  Fort  Lo wett,  hauptsächlich  Schnellfeuergeschütze,  nördlich  von 
diesem  das  modernisierte  Fort  Scammel  und  endlich  das  alte  Steinfort 
Georges. 

Zur  Sperrung  des  Hussey  Sundes  dient  das  mit  6 Mörsern,  2 x 12", 
8xg‘  und  4 Schnellfeuerkanonen  armierte  Fort  McKinley  auf  Gr.  Dia- 
mond Island. 

Befestigungen  sind  endlich  angelegt  worden  zum  Schutz  der  Kenne- 
bee-Miindnng  und  der  Penobscot  Bai,  jedoch  sind  Einzelheiten  über  diese 
Anlagen  nicht  bekannt. 

*)  »Marine-Rundschau  ■ , 190:1  S.  12t0. 
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Eine  Verbesserung  für  das  Mannlicher  Repetier- 
gewehr. 

Von  W.  E.  Asbeek  Brusse,  Oberleutnant,  Lehrer  dei  Artilleriewissensehaft  an  der 
Oftizieraehule  in  Kämpen  (Holland). 

SCit  cicbaa  Bildern  in  Text. 

Die  Konstruktion  des  Mannlicher  Repetiergewehrs  mit  seinem  Ver- 
schluß- und  Repetiermechanismus,  seinen  hohen  ballistischen  Eigenschaften 
und  seiner  Eleganz  sichern  ihm  einen  ersten  Platz  unter  den  modernen 
Handfeuerwaffen. 

Und  doch,  wie  hoch  es  auf  ballistischem  Gebiet  auch  stehen  mag, 
welchen  hohen  technischen  Anforderungen  es  auch  entspricht,  wie  ein- 
fach die  Zusammensetzung  auch  in  Anbetracht  der  beschränkten  Kennt- 
nisse des  gemeinen  Soldaten  ist,  dennoch  fehlt  meiner  Meinung  nach 
etwas,  das,  wäre  es  an  der  Feuerwaffe  angebracht,  sie  wesentlich  höher 
in  der  Reihe  der  verschiedenen  Systeme  stellen  würde;  sie  wäre  vielleicht 
die  beste. 

Es  ist  nur  eine  Kleinigkeit,  und  gerade  darum  wundert  es  mich,  daß 
diese  nicht  vorhanden  ist.  Auch  kommt  es  mir  vor,  daß  sie  ganz  ein- 
fach hergestellt  werden  kann  und  deshalb  soll  hier  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  diese  Frage  gelenkt  werden. 

Es  betrifft  nämlich  das  Vorhandensein  einer  Einrichtung,  welche  den 
Schützen  warnt,  sobald  sein  Magazin  geleert,  d.  h.  die  fünfte  Patrone 
aus  dem  Rahmen  verschossen  ist.  Dieser  Warner  fehlt. 

Ich  höre  schon  die  Frage:  »Aber  wozu  denn?«  Ein  anderer  wird 

mich  direkt  darauf  hinweiseu,  daß  ich  offenbar  nicht  viel  vom  Repetier- 
mechanismus jenes  Gewehrs  weiß,  weil  doch  beim  Einfuhren  der  letzten 
Patrone  aus  dem  Rahmen  in  den  Laderaum  dieser  Rahmen  nicht  mehr 
zurückgehalten  wird  und  also  durch  den  unteren  Durchbruch  im  Abzugs- 
blech zu  Boden  fällt,  was  der  Schütze  deutlich  hören  kann. 

Man  wird  einwenden:  »Wozu  die  Einrichtung  des  Gewehres  kom- 

plizierter machen,  wenn  man  ebenso  gut  ohne  solche  Änderung  das  er- 
wünschte Resultat  dadurch  erreichen  kann,  daß  man  dem  Schützen  von 
Anfang  an  einprägt,  bei  jedem  Schüsse  zu  zählen  und  sobald  er  bis  fünf 
gekommen  ist,  einen  neuen  Rahmen  einzuführen. 

Andere  werden  in  dem  Kostenpunkt  einen  Übelstand  sehen  oder 
auch  in  der  schwierigeren  Handhabung  der  Waffe.  Auf  diese  verschie- 
denen Punkte  sei  im  Nachstehenden  näher  eingegangen. 

Das  heutige  Infanteriegefecht  besteht  hauptsächlich  in  einem  Feuer- 
kampfe, welcher  mit  der  Verringerung  der  Entfernung  immer  heftiger 
werden  muß,  um  zum  Schlüsse  zu  einem  Höchstaufwand  von  Kraft  zu 
führen  und  damit  das  Übergewicht  über  den  Gegner  zu  erringen.  Es  ist 
so  zu  sagen  eine  immer  größer  werdende  Bleimasse,  welche  man  auf  den 
Gegner  schleudert,  und  dies  wird  durch  Vermehrung  der  Geschosse  und 
durch  Erhöhung  der  Feuergeschwindigkeit  erlangt. 

Je  mehr  uud  je  genauer  in  diesen  letzten  Augenblicken  geschossen 
wird,  je  besser  ist  es,  denn  der  Angreifer  will  vorwärts,  doch  er  kann 
dies  nicht,  da  der  Verteidiger  noch  nicht  aus  seinen  Stellungen  gedrängt 
ist;  dieser  ist  noch  nicht  überzeugt,  unterliegen  zu  miisseu.  Also  noch 
mehr  Blei,  immer  mehr  Blei,  bis  der  Gegner  dieser  Masse  nicht  mehr 
gewachsen  ist  und  dann  . . . vorwärts. 
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Die  Masse,  welche  auf  richtige  Weise  auf  den  Feind  niedersaust, 
tut  es. 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  je  energischer  das  Feuer  ist,  umso 
eher  das  erwünschte  Resultat  erreicht  wird,  denn  durch  einen  längeren 
Kampf  erwächst  der  Nachteil 

1.  daß  die  zu  stark  beanspruchten  Kräfte  erschlaffen; 

2.  daß  die  Wirkung  des  Feuers  vermindert  wird  und 

3.  daß  die  Moral  des  Mannes  nachläßt,  weil  er  den  Gegner  nicht 
so  hartnäckig  erwartet  hatte. 

Je  weniger  tatsächlich  geschossen  wird,  um  so  länger  dauert  der 
Kampf,  was  sich  so  beweisen  läßt. 

Im  letzten  Feuergefecht  wird  durch  das  anhaltende  scharfe  Knattern 
des  rauchschwachen  Pulvers  ein  betäubender  IMrm  entstehen,  der  den 
Infanteristen  derartig  erregt,  daß  seine  Gedanken  sich  konzentrieren  in: 
Feuern,  feuern,  soviel  du  nur  kannst.« 

Dadurch  wird  er  nichts  mehr  spüren  von  dem,  was  um  ihn  her 
geschieht;  das  an  die  Schulter  Bringen  des  Gewehres  und  Abnehmen  des- 
selben, das  Zurück-  und  Vorschieben  der  Kammer,  das  Abfeuern,  alle« 
wird  ganz  maschinenmäßig  vor  sich  gehen,  und  so  wird,  nein  muß  es 
geschehen,  nicht  einmal,  sondern  hundertemal  bei  mehreren  Schützen, 
daß  sie  nichts  davon  bemerken,  wenn  der  leere  Rahmen  das  Magazin 
verlassen  hat,  denn  hören  konnten  sie  das  natürlich  nicht  bei  solchem 
Lärm  und  vielleicht  weichem  Boden,  auf  dem  der  Schütze  steht. 

Oft  wird  ein  Schütze,  ja  ich  glaube  selbst  nicht  zu  viel  zu  be- 
haupten, wenn  ich  sage,  alle  Schützen  nur  Scheinbewegungen  machen, 
und  damit  wird  ein  in  seinen  Stellungen  wohl  gedeckter  Feind  doch 
nicht  auf  die  Flucht  getrieben. 

Was  aber  geschieht?  Der  Mann  wird  durch  die  Scheinbewegungen 
sehr  ermüdet,  seine  Kräfte  nehmen  in  gleichem  Verhältnis  mit  den  Be- 
wegungen ab;  die  Resultate  sind  also  nicht  nur  nicht  gleich  Null, 
sondern  negativ. 

Und  jetzt  frage  ich,  ob  dies  wünschenswert  ist.  Sind  obenstehende 
drei  Nachteile  richtig'?  Leuchtet  es  ein,  daß  es  sehr  wünschenswert  ist, 
diese  Nachteile  zu  vermeiden? 

Es  ist  unlengbar,  daß  das  letzte  Feuergefecht  so  kräftig  wie  nur 
möglich  sein  soll;  wohlan,  trachte  denn  auch  danach,  alles  anzuwenden, 
um  jenes  Ziel  zu  erreichen.  Spare  die  Kräfte  des  Mannes,  oder  besser 
gesagt,  verschwende  sie  nicht  durch  Scheinbewegungen,  wobei  doch  nichts 
herauskommt.  Dieselben  Bewegungen  mit  einer  Patrone  im  Laderaum 
und  die  dadurch  ausgeworfenen  Geschosse  tragen  ganz  wesentlich  zur 
Erhöhung  des  Feuers  bei.  Dabei  wirkt  der  Rückstoß  wohl  auf  die  Kräfte 
des  Schützen,  doch  nicht  in  solchem  Maße,  als  das  unnötige  Auf-  und 
Abbringen  des  Gewehrs  ohne  Geschoß;  der  Rückstoß  ist  ja  so  gering, 
daß  man  nur  sehr  wenig  davon  bemerkt,  wenn  man  wenigstens  das  Ge- 
wehr gut  an  die  Schulter  gebracht  hat.  Das  Einsetzen  in  die  Schulter, 
also  einen  guten  Anschlag,  soll  der  Schütze  aber  ganz  maschinenmäßig 
ansfübren. 

Durch  jene  vermehrte  Bleimenge  bei  derselben  Schützenzahl  und  bei 
derselben  Menge  von  Bewegungen  wird  die  Wirkung  größer  sein,  sei  es 
vielleicht  nicht  direkt  auf  den  Körper,  also  das  physische  Element,  dann 
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doch  gewiß  auf  das  moralische.  Dadurch  wird  auch  ganz  gewiß  und 
besonders  wo  ersteres  der  Fall  ist,  die  Zeit  des  Kampfes  verkürzt,  dem- 
zufolge auch  bei  den  eigenen  Mannschaften  mehr  Kraft  gespart  werden; 
die  eigene  Moral  wird  bedeutend  steigen  und  dazu  der  Elan  beim  Vor- 
rücken um  so  größer  sein. 

Ich  darf  wohl  diese  Resultate  unter  die  positiven  bringen  und  sie 
wesentlich  groß  nennen. 

Was  das  Zählen  betrifft,  so  wäre  seine  Ausführung  sehr  zu  loben, 
denn  es  würde  eine  außerordentliche  Feuerdisziplin  bedeuten,  eine  voll- 
kommene Beherrschung  des  Willens  in  den  schwersten  Augenblicken  des 
Soldatenlebens;  es  würde  so  ganz  und  gar  dem  Ideal  des  Feldherrn 
beim  Entwerfen  des  Angriffsplanes  entsprechen. 

Aber  er  darf  nicht  darauf  rechnen,  da  er  nur  zu  gut  weiß,  daß 
Ideale  nicht  verwirklicht  werden.  Er  mag  sich  einen  kurzen  Augenblick 
daran  erfreuen,  schon  bald  zerfließen  sie  in  nichts,  denn  von  all  jenem 
Zählen  wird  nichts  kommen,  weil  eben  der  Mann  auf  die  einzige  Idee 
»Feuern«  bloß  aus  Sucht  nach  Selbsterhaltung  seine  Gedanken  ganz  kon- 
zentriert. Ja,  darf  hier  wohl  noch  von  Gedanken  gesprochen  werden; 
wäre  es  nicht  viel  besser,  zu  sagen,  daß  er  nur  instinktiv  in  jenen 
Momenten  handelt. 

Theorien  für  das  Schlachtfeld  sind  in  Friedenszeiten  so  leicht  auf- 
zustellen, die  Befolgung  auf  dem  Übungsplatz  oder  Manöverfeld  so  leicht 
zu  fordern,  aber  wie  viele  werden  jämmerlich  vergessen,  wenn  die 
kritischsten  Momente  im  Menschenleben  die  Stelle  der  Friedens- 
angenblicke  eingenommen  haben,  und  so  geht  es  auch  mit  der  Regel  aus 
irgend  einem  Reglement;  »Sie  sollen  zählen  während  des  Feuerns.« 

Nein,  da  wünsche  ich  nichts  mehr  vom  Verstand,  der  Instinkt  wirkt 
bei  den  meisten  dann  allein.  Und  eben  für  diese  Leute  muß  das  Ge- 
wehr selbst  angeben,  daß  es  nichts  mehr  wert  ist,  wenn  das  Magazin 
nicht  gefüllt  wird;  dies  kann  so  geschehen,  daß  der  Mann  cs  sogleich 
bemerkt,  nicht  mehr  zu  denken  braucht,  was  nun  zu  tun  sei,  aber  ganz 
maschinenmäßig  einen  neuen  Rahmen  ergreift,  einführt  und  das  Feuer 
fortsetzt.  Und  tut  er  das,  so  können  wir  zufrieden  sein;  wir  fordern 
nicht  noch  von  ihm,  daß  er  an  das  Zählen  denkt,  wo  er  ja  doch  schon 
darauf  achten  soll,  das  Feuer  einzustellen,  die  Kammer  zu  schließen  und 
überdies  noch  die  Sicherung  anzubringen  hat,  wenn  er  den  schrillen  Signal- 
pfiff des  feuerleitcnden  Zugführers  hört.  Das  ist  ja  schon  sehr  schwierig 
für  ihn,  erstens  da  es  fraglich  ist,  ob  er  es  wohl  hören  wird,  zweitens 
durch  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Selbsterhaltungstrieb,  mit  andern 
Worten  zwischen  Aufhören  mit  Feuern  und  Vorgehen  einerseits  und  mit 
Liegenbleiben  und  Feuerfortsetzen  anderseits. 

Wer  zu  viel  fordert,  bekommt  am  wenigsten;  so  geht  es  auch  hier. 
Das  Achtgeben  auf  das  Signal,  das  Umlegen  der  Sicherung,  diese  beiden 
Forderungen  sind  unerläßlich  und  unabänderlich,  aber  dem  Zählen  kann 
durch  die  beabsichtigte  Verbesserung  vorgebeugt  werden. 

Und  was  die  Kosten  anbetrifft  wie  auch  die  größere  Kompliziertheit? 
Ja  die  Kosten  der  Umänderung  werden  eine  gewisse  Summe  betragen, 
und  das  Gewehr  wird  etwas  mehr  zusammengesetzt,  aber  was  bedeuten 
diese  Schwierigkeiten,  wo  eine  so  wichtige  Sache  vorliegt? 

Dabei  glaube,  ich,  daß  die  Kosten  gar  nicht  so  groß  sein  werden, 
da  es  sich  hierbei  um  eine  Massenanfertigung  handelt.  Wie  sich  aus 
der  Beschreibung  ergeben  wird,  müssen  am  Zubringer  einige  weitere 
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Teile  hinzugefügt  werden,  welche  die  Zahl  der  jetzt  schon  erforderten 
nur  wenig  beinflussen  werden. 

Anch  die  Kompliziertheit  wird  nicht  soviel  größer  werden,  daß  wir 
sie  als  eine  Schwierigkeit  betrachten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beschreibung  der  an  dem  Gewehr  an- 
zubringenden Änderung,  die  mit  einer  Verbesserung  gleichbedeutend  ist 
und  die  mit  dem  Ausdruck  »der  Warners  bezeichnet  sein  möge. 

Der  Warner  ist,  wie  aus  den  Bildern  ersichtlich,  an  dem  Zubringer 
angebracht,  der  dazu  eine  kleine  Formänderung  nötig  hat  Bild  1 gibt 


Bild  1.  Durchschnitt  nach  a b von  Bild  3;  der  Warner  punktiert. 


einen  Durchschnitt  des  Zubringers  mit  gespanntem  Warner,  also  wie 
beide  aussehen,  wenn  ein  gefüllter  Rahmeu  im  Magazin  sich  befindet. 

In  diesem  Falle  ist  der  Warner  ganz  außer  Wirkung  und  der  Zu- 
bringer funktioniert  wie  gewöhnlich.  In  der  punktierten  Linie  ist  der 
Stand  des  Warners  im  Verhältnis  zu  dem  Zubringer  angegeben,  wenn 
das  Magazin  leer  und  die  Kammer  zurückgezogen  ist,  also  wenn  der 
Verschluß  geöffnet  ist.  Zu  dem  Magazin  nimmt  der  Zubringer  alsdann 
unter  der  Wirkung  der  Zubringerfeder  einen  schrägen  Stand  ein,  aber 
derartig,  daß  die  Kammer  beim  Vorüberschieben  nicht  gegen  ihn  stoßen 
kann.  Durch  den  Winkel  aber,  welchen  der  Warner  mit  dem  Zubringer 
macht,  nimmt  ersterer  zum  Magazin  einen  noch  schrägem  Stand  ein  und 
reicht  jetzt  durch  seine  Länge  in  die  Verschlußhülse  hinein,  so  daß  die 
Kammer  bei  ihrem  Vorschieben  auf  ein  Hemmnis  stößt,  d.  h.  das  Ge- 
wehr kann  nicht  geschlossen  werden. 

Der  Mann  bemerkt  also  gleich,  daß  etwas  an  dem  Gebrauch  seines 
Gewehrs  fehlt. 

Bringt  er  nun  einen  neuen  Rahmen  mit  Patronen  ein,  dann  drücken 
diese  zuerst  auf  die  Oberseite  des  Warners,  und  dieser  wird  dadurch 
sich  senken ; er  wird  in  seine  Lagestelle  im  Zubringer  geführt,  und  so- 
bald dies  geschehen  ist,  fängt  der  Zubringer  an,  auf  gleiche  Weise  sich 
zu  senken,  wie  er  es  früher  auch  tat  ohne  Warner;  die  W'irkung  bleibt 
sich  übrigens  gleich. 

Sobald  nun  nach  einigen  Schüssen  die  letzte  Patrone  aus  dem 
Rahmen  in  den  Laderaum  gebracht  ist,  fällt  auf  die  gewöhnliche  Weise 
der  Rahmen  durch  das  Magazin  heraus,  aber  zugleich  wird  der  Warner 
durch  seine  Feder  gehoben  und  legt  sich  unten  gegen  die  Kammer. 
Wird  die  Kammer  geöffnet,  so  springt  der  Warner,  sobald  sie  an  ihm 
vorbei  ist,  vollständig  empor  und  wirkt  dann  als  Hemmnis  beim  Schießen. 

Dies,  was  die  Wirkung  des  Warners  angeht;  jetzt  etwas  mehr 
Spezielles  über  die  Anfertigung  desselben. 

Ks  versteht  sich,  daß  der  Warner  dauerhaft  sein  muß,  damit  er  bei 
sehr  roher  Behandlung  nicht  breche;  darum  müssen  sehr  hohe  Anforde- 
rungen an  seine  Anfertigung  gestellt  werden. 

Weil  er  sehr  viele  Stöße  ertragen  muß,  darf  er  nicht  spröde  sein, 
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hingegen  muli  er  eine  bedeutende  Zähigkeit  besitzen,  damit  ein  Zer- 
brechen unmöglich  wird.  Der  obere  Teil,  der  gegen  den  Verschlußkopf 
stößt,  muß  ebenso  wie  dessen  Vorderseite  sehr  hart  sein,  um  so  wenig 
wie  möglich  verletzt  zu  werden. 

Um  den  Stift,  der  dem  Warner  zum  Scharnier  dient,  soviel  wie  mög- 
lich vorm  Zerbrechen  zu  schützen,  muß  er  sehr  zähe  und  außerordentlich 


Bild  2.  Querschnitt  nach  c d von  Bild  (!. 


dauerhaft  sein,  überdies  ist  es  sehr  wünschenswert,  daß  der  Stoß  gegen 
den  Warner  hauptsächlich  durch  zwei  ebene  Flächen  an  den  Seiten  des 
Stiftes  aufgefangen  wird. 

Bild  2 zeigt  unten  an  dem  Zubringer  eine  Warze  p mit  einer 
derartigen  schrägen  Fläche  angebracht,  damit  die  Unterseite  des  Warners, 
wenn  dieser  in  seinem  höchsten  Stande  ist,  sich  daran  anlehnen  kann 
(Bild  1),  während  die  Ausfräsung  des  Zubringers  so  sein  muß,  daß  die 


Bild  3.  Der  Zubringer  mit  Warner  von  oben  gesehen. 


Warze  p des  Warners  in  seinem  höchsten  Stande  an  der  Vorderseite  des 
stehengebliebenen  Teils  ruht.  Der  Stöße  wegen  müssen  diese  Warzen 
eine  wesentliche  Härte  und  Zähigkeit  besitzen. 

Die  Feder,  welche  den  Warner  in  Wirkung  bringt,  braucht  keine 
große  Federkraft  zu  besitzen,  da  sie  bloß  znm  Aufheben  des  Warners 
dient,  auch  wird  dadurch  nicht  viel  von  den  Kräften  des  Schützen  ge- 


Bild  4.  Der  Warner. 


Bild  ö.  Der  Warner  mit  Stift, 
von  ulien  gesehen. 


fordert  beim  Einfuhren  eines  Rahmens.  Endlich  muß  beim  Schließen  des 
Gewehrs  nach  Beendigung  des  Feuers  das  Niederdrücken  des  Warners  so 
leicht  wie  möglich  stattfinden. 

Die  Bilder  4 und  5 geben  genügend  die  Formen  des  Warners  an 
und  auch  die  Bilder  3,  6 und  7 bedürfen  keiner  besonderen  Erklärung. 

Jetzt  kommt  die  Frage,  ob  im  Laufe  der  Zeit  viele  Reparaturen  bei 
dieser  Änderung  Vorkommen  werden.  Die  Antwort  hierauf  ist  natürlich 
nicht  zu  geben;  wenn  jedoch  bei  der  Herstellung  an  diesen  Teil  sehr 
hohe  Anforderungen  gestellt  werden,  nach  mehreren  und  verschiedenen 
Proben,  dann  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  es  nicht  mehr  Reparaturen  als 
bei  den  anderen  Teilen  geben  wird.  Dabei  bleibt  es  immer  möglich,  wie 
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dauerhaft  eine  Sache  auch  gemacht  worden  ist,  sie  absichtlich  durch  rohe 
Gewalt  zu  zerstören.  Ganz  gewiß  muß  der  Lauf  noch  immer  kurz  und 
kräftig  geschlossen  und  geöffnet  werden,  aber  es  gibt  mehrere  Erklä- 
rungen des  Wortes  »kräftig«.  Es  kommt  wohl  vor,  daß  einer  die 
Kammer  beim  Öffnen  so  kräftig  zurückzieht,  daß  der  'Ansatz  des  Schloß- 


I ^ Z~i 

Bild  6.  Der  Zubringer  ohne  Warner,  von  oben  gesehen. 

halters  zerbricht,  aber  ist  das  ein  Grund,  das  Gewehr  darum  zu  ver- 
werfen? Ich  glaube  aber  nicht,  daß  ein  Mann,  der  das  Gewehr  mit  so 
viel  Kraftverschwendnng  öffnet,  ein  einigermaßen  langes  Schnellfeuer 
aushalten  wird,  ohne  sich  ungeheuer  zu  ermüden.  So  wird  es  sich  auch 
mit  dem  Warner  verhalten.  Durch  Anwendung  von  Gewalt  oder  über- 
triebener Kraft  wird  er  gewiß  zerbrechen,  aber  was  soll  solch  eine  Kraft- 
anwendung? Sie  ist  zum  Schließen  der  Waffe  unnötig.  Außerdem,  das 
Gewehr  ist  doch  kein  Kraftmeßwerkzeng  wie  z.  B.  ein  Dynamo,  wenn  es 


Bild  7.  Der  Zubringer  ohne  Warner,  von  unten  gesehen. 


auch  nicht  wie  eine  Figur  von  Sevresporzellan  behandelt  oder  mit  Glace- 
handschuhen angefaßt  zu  werden  braucht. 

Jede  Übertreibung  in  diesen  Dingen  schadet  dem  Gewehr  wie  dem 
Manne  selber;  sie  hat  auch  nicht  den  geringsten  Zweck. 

Das  Gewehr  hält  sich  am  besten  bei  einer  sorgfältigen  Behandlung; 
alle  gewaltsamen  Proben  sind  vom  Übel. 

Ob  der  Gedanke,  einen  Warner  mit  der  Waffe  zu  verbinden,  nen 
ist?  Nein,  ganz  und  gar  nicht;  an  mehreren  neueren  Mauser-Gewehren 
findet  man  ihn;*)  überdies  bei  den  meisten  Selbstladewaffen,  sowohl 
Pistolen  als  Gewehren,  wenn  auch  keins  der  letzteren  als  Kriegswaffe 
angenommen  ist. 

Die  Waffentechniker  scheinen  also  das  Bedürfnis  wohl  einznsehen. 
Warum  den  W’arner  denn  auch  nicht  an  dem  als  ausgezeichnet  bekannten 
Mannlicher-Gewehr  anbringen?  Nichts  ist  dagegen;  im  Gegenteil,  es 
würde  dadurch  bedeutend  besser  werden.  Vielleicht  hätte  man  das 
beste  System. 

*)  Am  deutschen  Mauser-Gewehr  M.  98  ist  er  nicht  vorhanden;  warum  weiß 
ich  nicht.  Würde  es  vielleicht  sein,  damit  die  Kammer,  welche  eine  große  Länge 
hat,  nicht  ganz  erneuert  zu  werden  braucht,  wenn  sie  durch  das  Stoßen  verletzt  ist? 
Dies  ist  nicht  nötig  beim  Mannlicher  Gewehr,  da  man  bei  diesem  nur  den  Verschluß- 
kopf zu  ändern  hat,  was  sehr  einfach  aaszuführen  ist. 
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Rampenunterstützung  aus  Stahlrohr- 
konstruktion. 

Von  von  Drounrt,  Oberleutnant  im  InfanterieUegimpnt  Herzog  Ferdinand  von  Braun- 
schweig  (8.  Westfälisches)  Nr.  ö7. 

Mit  sichen  Bildern  im  Text 

Bei  Eisenbahn-Truppentransporten  im  Kriege  kann  es  Vorkommen, 
dal»  der  Zug  auf  freier  Strecke  halten  muß,  und  die  Truppen  gezwungen 
sind,  sofort  zur  Abwehr  des  Feindes  in  ein  Gefecht  einzutreten.  Das 
Aussteigen  auf  freier  Strecke  verursacht  der  Infanterie  keine  Schwierig- 
keiten, anders  verhält  es  sich  mit  den  berittenen  Truppen  durch  das 
Ausladen  der  Pferde,  Geschütze  und  Fahrzeuge.  Für  diese  sind  Verlade- 
rampen durchaus  erforderlich. 

Jeder  Militärzug  führt  für  diese  Zwecke  Kotrampenmaterial  mit,  aus 
welchem  löse  und  feststehende  Rampen  hergestellt  werden  können.  Da 
es  sich  beim  Ausladen  von  Pferden,  Geschützen,  Munitionswagen  nsw. 
stets  um  eine  Ausladung  mehrerer  Eisenbahnwagen  handelt,  deren  Bau- 
art vielfach  die  Entleerung  vermittels  einer  Kopframpe  nicht  gestattet, 


G E 


anderseits  auch  lose  einfache  Seitenrampen  durch  häufiges  Anheben  und 
Niederlegen  derselben  sowohl  eine  Lockerung  des  Rampenfulies  und  eine 
Verschiebung  der  Balkenlage  hervorbringen,  als  auch  Zeit  rauben  würden, 
so  dürften  zu  diesem  Zwecke  wohl  die  feststehenden  Rampen  die  ge- 
eigneteren sein. 

Der  Bau  einer  solchen  Rampe  erfolgt,  durch  einen  Unteroffizier  und 
zehn  Mann  in  l1/*  bis  2 Stunden.  Wenn  auch  die  Bauzeit  dieser  Rampe 
durch  Anstellung  einer  größeren  Anzahl  gewandter  Mannschaften  be- 
schleunigt werden  kann,  so  erfordert  der  Einbau  der  Hauptunterstützung 
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derselben  in  den  steinigen  Unterbau  des  Bahnkörpers,  besonders  unter 
Zuhilfenahme  des  leichten  Infanterieschanzzeugs,  zuviel  Zeit. 

Das  Ausladen  der  Artillerie,  Pferde  und  Munitionswagen  wird  unter 
diesen  Umständen  nur  langsam  erfolgen,  wodurch  sich  bei  überraschenden 
Gefechten  das  späte  Eingreifen  der  Artillerie  besonders  unangenehm  be- 
merkbar machen  wird. 

Zur  Beseitigung  dieses  Übelstandes  dürfte  die  Anwendung  einer  trag- 
baren Unterstützung  aus  Stahlrohrkonstruktion  dienlich  sein.  Dieselbe 


A*  v ° \ B 


Bild  2. 


Bild  3. 


macht  das  bisherige  Eingraben  der  Pfähle  in  den  meist  steinigen  Boden 
entbehrlich  und  trägt  somit  wesentlich  zur  Beschleunigung  der  Bau- 
zeit bei. 

Da  diese  Unterstützung  für  eine  doppelte  Rampe  konstruiert  ist, 
wird  das  genaue  Eindeckeu  der  Wagenöffnungen  mit  der  Rampenbreito, 
welches  durch  Rangieren  des  Zuges  erfolgt,  sehr  erleichtert. 

Die  in  Frage  kommende  Unterstützung  besteht  (siehe  Bild)  aus  der 
Fußplatte  a,  welche  in  der  Form  einer  mehrfach  ausgeschnittenen  Längs- 
schwelle ähnlich  ist.  Auf  dieser,  durch  Rohrschuhe  d befestigt,  befinden 


sich  drei  Tragerohre  b.  Die  Befestigung  der  Rohrschuhe  d auf  der  Full- 
platte  a erfolgt  durch  Schrauben  dä  mit  Muttern;  diejenige  der  Trage- 
rohre b in  den  Rohrschuhen  d durch  Kreuzvernietung  di. 

Die  Rohrstutzen  der  Rohrschuhe  d stehen  zur  kurzen  Seite  der 
Fußplatte  a in  einem  solchen  Winkel,  daß  die  Tragerohre  b mit  den 
langen  Kreuzhölzern  der  Rampe  einen  rechten  Winkel  bilden. 

Das  lange  Rohr  c ist  mit  den  Tragerohren  b durch  die  beiden 
äußeren  Rohrverbinder  e und  den  mittleren  Rohrverbinder  e'  verbunden. 
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Die  gegenseitige  Befestigung  dieser  Teile  erfolgt  durch  die  Kreuz- 
vernietung eJ. 

Auf  dem  langen  Rohr  c sind  Kippenringe  f aufgezogen,  welche  durch 
Schrumpfung  bezw.  Vernietung  festgehalten  werden.  Diese  Rippenringe 
dienen  zur  festen  Lagerung  der  langen  Kreuzhölzer  der  Rampe.  Zur 
festeren  Aufstellung  der  Unterstützung  dienen  abschwenkbar  am 
Schraubenzapfen  di  der  Rohrschuhe  d zwischen  der  Unterlegescheibe  dj 
und  der  Schraubenmutter  d«  befestigte  Rohre  g.  Da  diese  Rohre  g unter 


der  Fuiiplatte  a wagerecht  nbschwenkbar  angebracht  sind,  kann  man  die 
ganze  Vorrichtung  zusam mengelegt  an  eine  Längswand  eines  Niederbord- 
wagens stellen  und  daneben  die  anderen  Rampenmaterialien  unterbringen, 
oder  man  legt  dieselbe  breit  auf  das  verpackte  Rampenmaterial. 

Zur  Erhöhung  der  Handlichkeit  dieser  Unterstützung  muß  bei  deren 
Anfertigung  auf  tunlichste  Erleichterung  gesehen  werden.  In  diesem 
Falle  wird  die  Vorrichtung  nicht  zu  schwer  werden,  um  von  etwa  sechs 
Mann  ab-  und  aufgeladen  zu  werden. 

Bei  dem  Bau  einer  Notrampe  mit  diesem  Hilfsgerät  wird  das  vor- 
handene Rampenmaterial  verwandt. 

Diese  Bauweise  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  bisherigen, 
daß  die  zusammenhängende  Unterstützung  vom  Eisenbahnwagen  herab- 
gehoben und  aufgestellt  wird,  worauf  der  eigentliche  Rampenbau  in  ge- 
wohnter Weise  erfolgen  kann. 

Die  Teile  der  Rampenunterstützung  sind  aus  bestem  Flußstahl  von 
hoher  Elastizität  berzustellen. 

Zum  Schutz  derselben  gegen  Witterungseinflüsse  dürfte  sich  ein 
Überzug  aus  nicht  rostendem  Metall  oder  eine  geeignete  nicht  rostende 
Schmelzverbindung  mit  dem  Werkstoff  empfehlen. 


Das  Problem  der  Rohrrücklauflänge  bei  Feld- 
haubitzen. 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Haubitzen  begründet,  daß  die  Übertragung 
des  Rohrrücklaufsystems  der  Feldkanonen  auf  sie  nicht  ohne  Einschrän- 
kung erfolgte.  Bei  Feldkanonen  wurde  es  im  Lauf  der  Entwicklung 
dahin  ausgebildet,  daß  mit  Beendigung  des  Rohrrücklaufs  die  Rnckstoß- 
energie  völlig  aufgezehrt  war.  Dies  wird  z.  B.  an  der  Kruppschen 
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7,5  cm  Feldkanone  L/30  mit  500  m Anfangsgeschwindigkeit  nnd  6,5  kg 
Geschoßgewicht  bei  einer  Rohrrücklauf  länge  von  etwa  1300  mm  erreicht. 
Hierbei  ist  der  Bremswiderstand  klein  genug,  um  das  ruhige  Stehen 
beim  Schuß  auch  unter  den  ungünstigsten  Erhöhnngs-  und  Bodenverhält- 
nissen zu  gewährleisten.  Wollte  mau  diese  Anforderung  ohne  weiteres 
auf  die  Haubitzen  übertragen,  so  würde  das  derartige  Rohrrücklauf  längen 
bedingen,  daß  beim  Steilfeuer  das  zwischen  den  Lafettenwänden  rück- 
wärts-abwärts  laufende  Bodenstück  auf  den  Erdboden  aufstoßen  würde. 
Eine  Vergrößerung  der  Feuerhöhe  zur  Vermeidung  dessen  hat  seine 
Grenze:  wird  der  Lafettenwinkel  dabei  zu  steil,  so  wird  das  Stehen  beim 
Schnß  beeinträchtigt;  bleibt  er  flach  genug,  so  wird  Länge  und  Gewicht 
der  Lafette  zu  groß. 

So  begnügte  man  sich  bei  Feldhaubitzen  zunächst  mit  geringeren 
Rücklauflängen.  Von  der  Geschicklichkeit  beim  Lafettenaufbau  und  der 
Güte  des  verwendeten  Materials  mußte  es  abhängen,  das  Verhalten  beim 
Schnß  unter  Beachtung  der  sonstigen  Anforderungen  an  leichte  und 
schwere  Feldhaubitzen  möglichst  günstig  zu  gestalten.  Ein  völliges 
Stehen  bei  kleinen  Rohrerhöhnngen,  bei  denen  der  Rückstoß  verhältnis- 
mäßig hoch  gerichtet  ist,  also  vermehrt  auf  Rückwärtskippen  der  Lafette 
um  das  Spornwiderlager  wirkt,  konnte  nach  Lage  der  Dinge  nicht  er- 
reicht werden  und  brauchte  es  vorläufig  auch  nicht;  denn  da  die  Feld- 
baubitze zunächst  zwecks  Bekämpfung  gedeckter  Ziele  nnd  Zerstörung 
wagerechter  Deckungen  eingeführt  worden  war,  so  konnte  ihr  Verhalten 
beim  Flachschuß  vorläufig  in  den  Hintergrund  treten.  Es  genügte,  wenn 
sie  sich  beim  Granatbogenschuß  gut  verhielt  und  daneben  auch  im 
Schrapnellfeuer  auf  größeren  Entfernungen  genügend  ruhig  stand. 

Diesen  Anforderungen  wurde  mit  einem  Rohrrücklauf  mittlerer 
Länge*)  vollauf  entsprochen,  die  z.  B.  bei  den  französischen  120  mm 
kurzen  Kanonen  etwa  475  mm  betrug,  bei  den  Kruppschen  10,5  cm  und 
12  cm  Haubitzen  der  letzten  Jahre  etwa  600  mm,  den  15  cm  Haubitzen 
etwa  650  mm.**)  Bild  1. 

Nachdem  sich  aber  die  Artillerien  der  verschiedensten  Staaten  mit 
modernsten  Rohrrücklauffeldkanonen  nusgestattet  und  gewöhnt  hatten, 
die  Vorzüge  völliger  Standfestigkeit  beim  Schuß  unter  allen  Ver- 
hältnissen als  conditio  sine  qua  non  zu  betrachten,  begann  die  hierin 
nachstehende  Feldhaubitze  hier  und  da  etwas  in  Mißkredit  zu  geraten. 
Man  warf  ihr  vor,  daß  sie  Steilfeuerziele  im  modernen  Feldkriege  vor- 
aussichtlich nicht  in  lohnender  Menge  vorfinden  werde,  im  Schrapnell- 
flaebfeuer  aber  an  Feuergeschwindigkeit  und  Ausnutzbarkeit  des  Schild- 
schutzes zu  sehr  hinter  der  Feldkanone  zuriiekstehe,  weil  hierbei  die 
Bedienung  wegen  mangelnder  Stetigkeit  vor  jedem  Schuß  die  Lafetten- 
sitze aufgeben  und  hinterher  nachrichten  müsse.  Die  erstere  Behauptung 
hat  der  russisch-japanische  Krieg  gründlich  widerlegt.  Starke  Feld- 
befestigungen haben  dort  eine  bisher  noch  nicht  erreichte  Rolle  gespielt. 
Den  Japanern  haben  dabei  ihre  Haubitzen  bedeutende  Dienste  geleistet, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  Russen  es  schmerzlich  vermißten, 
nicht  ein  gleichwertiges  Steilfeuer  zur  Verfügung  zu  haben.  Die  ver- 


*)  Mittellang  im  Verhältnis  zum  kurzen  Rohrrücklauf  von  nur  drei  bis  vier 
Kal i Hern  der  ersten  Robrriicklauffeldgeschntze  und  der  heutigen  Rohrrücklaufschiffs, 
gesehiitze  mit  starrer  Verankerung. 

**;  fliehe  »Kriegstechnisebe  Zeitschrift«  1U02,  S.  121  ff.  und  «Jahrbücher  für 
die  deutsche  Armee  und  Marine«  1002,  8.  317  ff. 
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mehrte  Einstellung  von  Feldhaubitzen  in  die  Artillerien  aller  Armeen 
wird  die  voraussichtliche  Folge  sein  — umsomehr  Ansporn,  ihren  Flach- 
feuerschuß so  zu  vervollkommnen,  daß  sie  außer  in  Erfüllung  ihrer 
Sonderaufgaben  auch  im  Schrapnellschnellfeuer  Schulter  an  Schulter  mit 
den  Feldkanonen  den  höchsten  Ansprüchen  zu  genügen  vermögen,  und  der 
Feldartillerist  auch  in  dieser  Beziehung  sie  mit  ungeteilter  Freude 
begrüßt. 

Ein  Mittel  nun,  um  den  Feldhaubitzeu  ein  ruhigeres  Stehen  schon 
bei  den  geringsten  Rohrerhöhungen  zu  verleihen,  ohne  bei  großen  durch 
langen  Rohrrücklauf  (Aufstoßen  des  Bodenstücks)  behindert  zu  werden, 
ist  die  Einrichtung  des  selbsttätig  veränderlichen  Rohrrücklaufs.  Die 
Rücklaufbremse  wird  mit  einer  Einrichtung  versehen,  z.  B.  einer  durch 
Auf-  und  Niederbewegen  der  Wiege  betätigten  Schiebervorrichtung,  welche 
die  Kolbenstange  in  Drehung  versetzt  und  die  Durcbflußöffnungen  für 
die  Bremsflüssigkeit  mehr  oder  minder  verkleinert,  so  daß  die  Rücklauf- 
länge  bei  horizontal  gestelltem  Rohr  etwa  1000  mm  betragen  kann  und 
mit  zunehmender  Rohrerhöhung  verkürzt  wird,  bis  auf  etwa  500  mm  bei 
43°  Erhöhung  (Bild  2). 

Um  jene  größte  Rücklauflänge  erreichen  zu  können,  wird  die  Ver- 
längerung von  Bremszylinder  und  Wiege  und  damit  entweder  unter  Bei- 
behalt der  bisherigen  Rohrlänge  von  etwa  12  Kalibern  die  Anbringung 
eines  Rohrschlittcns  (wie  bei  Gebirgskanonen)  zur  Verbindung  von  Rohr 
und  Bremszylinder  oder  die  Verlängerung  des  Rohres  nötig.  Das  letztere 
(etwa  14  Kaliber  Seelenlänge,  wie  in  Bild  2)  ist  der  größeren  Einfach- 
heit halber  vorzuziehen. 

Vor  einigen  Jahren  bereits  gelang  die  Verwirklichung  des  Gedankens 
des  veränderlichen  Rohrrücklaufs  bei  Feldhaubitzen  den  Fabriken  Cockerill 
(Patent  Nordenfelt-Ternström)  und  Bofors-Gullspang.  Auch  die  Rheinische 
Metallwaren-  und  Maschinenfabrik*)  und  Krupp  haben  der  Idee  des 
selbsttätig  veränderlichen  Rohrrücklaufs  seit  langem  ernstliche  Pflege  an- 
gedeihen lassen,  die  zu  verschiedenen  Ausführungsarten  geführt  hat. 
Mehrere  artilleristische  Kommissionen  ließen  sich  derartige  Modelle  im 
Schießen  vorführen  und  zeigten  sich  von  dem  guten  Stehen  im  Flach- 
feuer und  dem  sonstigen  Verhalten  vollauf  befriedigt. 

Gleichwohl  durfte  der  Konstrukteur  sich  von  Anfang  an  nicht  ver- 
hehlen, daß  der  veränderliche  Rohrrücklauf  noch  nicht  das  Ideal  sein 
könne,  um  das  Verlangen  des  Artilleristen  nach  einer  Feldhaubitze  voll 
zu  befriedigen,  die  sich  ebensowohl  im  Steilfeuer  wie  im  Flachfeuer  als 
ein  gut  stehendes  Schnellfenergeschütz  bewähre,  ohne  dabei  in  ihrem 
konstruktiven  Aufbau  irgendwie  beeinträchtigt  zu  sein. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nämlich  das  Prinzip  des  veränderlichen  Rohr- 
rücklaufs nicht  ganz  einwandfrei. 

Die  Verlängerung  der  RUcklaufbremse  und  Wiege  unter  Beibehalt 
der  Feuerhöhe  bedingt  eine  Verkürzung  der  Rücklauflänge  bei  größten 
Rohrerhöhungen  im  Vergleich  zur  bisherigen  ständig-mittellangen  (bei 
43°  für  die  Kruppschen  Haubitzen  von  600  bezw.  650  mm  auf  etwa 
500  mm,  für  die  Cockerillschen  sogar  auf  400  mm). 

*)  »Revue  militaire  suisse,  vom  November  1904:  „Le«  nouveaux  obusiers 

Ehrhardt  a long  rccul  snr  läffüt“,  par  le  cotonel  d'urtillerie  Pagan. 

»Der  Tag»  Nr.  671  vom  6.  Dezember  1904:  ..Eine  artilleristische  Neuerung 

von  Wichtigkeit“,  von  Generalleutnant  z.  D.  v.  Reichenau. 

»Armecblatt*  Nr.  61  vom  21.  Dezember  1904:  „Die  neuen  Rohrrücklauf- 

hanbitzen  Ehrhardts“,  von  Artillerieobcrst  Pagan. 
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Mit  der  Verkürzung  des  Bremsweges  bei  größten  Rohrerhöhungen 
wächst  aber  gegen  früher  der  Bremswiderstand  und  hiermit  die  Be- 
anspruchung von  Lafetten  wänden,  Richtmaschine,  Achse,  Rädern.  Die 
Stärke  aller  dieser  Teile,  und  damit  das  Gesamtgewicht  der  Lafette  muß 
auf  diese  erhöhte  Beanspruchung  bei  kürzester  Rohrrücklauflänge  be- 
rechnet werden.  Der  vermehrte  Druck  auf  die  Räder  wird  beim  Schießen 
mit  größten  Erhöhungen  auf  weichem  Boden  zu  einem  stärkeren  Ein- 
schneiden der  Räder  führen.  Zudem  bedeutet  die  ganze  Vorrichtung  zur 
selbsttätigen  Veränderung  der  Dnrchflußöffnnngen,  obgleich  sie  der  oben 
erwähnte  Aufsatz  im  »Tags  als  »einfach«  bezeichnet,  immerhin  eine 
gewisse  Komplizierung  der  Bremseinrichtung. 

Wenn  auch  keiner  jener  Anstände  schwerwiegender  Natur  ist,  und 
der  veränderliche  Rohrrücklauf  auf  jeden  Fall  eine  wesentliche  Vervoll- 
kommnung bedeutet,  so  ist  er  doch  nur  als  ein  Übergangsstadium  in  der 
Entwicklung  der  Feldhaubitze  zu  einem  allen  Anforderungen  des  Feld- 
krieges genügenden  Schnellfeuergeschütz  sowohl  für  Steil-  wie  für  Flach- 
feuer zu  betrachten. 

Bei  Erkenntnis  der  konstruktiven  Erschwerungen,  die  der  veränder- 
liche Rohrrücklauf  unvermeidlich  im  Gefolge  hat,  mußte  sich  der  Ge- 
danke aufdrängen,  den  Bremswiderstand  nicht  nur  bei  kleinen,  sondern 
auch  bei  großen  Rohrerhöhungen  zu  verringern  und  so  den  Gesamt- 
aufbau der  Haubitzlafette  rationeller  zu  gestalten.  Auch  hier  hatte  zu 
gelten:  »Das  Bessere  ist  des  Guten  Feind.« 

Dieses  Bessere  ist  ein  ständig-langer  Rohrrücklauf  mit  Einrichtung 
zum  Verhüten  des  Aufstoßens  der  rücklaufenden  Teile  auf  den  Boden 
bei  größten  Erhöhungen.  Bei  Krupp  wurden  uns  verschiedene  Kon- 
struktionsentwürfe gezeigt,  welche  eine  gelungene  Lösung  dieser  Frage 
zu  bieten  scheinen.  So  ist  z.  B.  die  Zurückverlegung  der  Schildzapfen 
eine  der  Möglichkeiten,  für  alle  Erhöhungen  einen  etwa  1 m langen 
Rohrrücklauf  zu  erreichen.  Die  Fabrik  hat  damit  auf  eine  bereits  vor 
einem  Jahrzehnt  von  ihr  ausgebildete  Idee  zurückgegriffen.  Eine  Zurück- 
verlegung der  Scbildzapfen  fand  auch  bei  der  Ternströmschen  Ausführung 
des  veränderlichen  Rohrrücklaufs  Verwendung,  freilich  ohne  für  das 
Prinzip  des  ständig-langen  Rohrrücklaufs  ausgenutzt  zu  sein. 

Auch  die  verschiedensten  Ausführungsarten  des  ständig-langen  Rohr- 
rücklaufs bedingen  gewisse  Einrichtungen  an  der  Lafette,  die  bei  den 
bisherigen  Haubitzen  mit  ständig-mittellangem  Rohrrücklauf  nicht  uötig 
sind.  Sie  sind  aber  immerhin  einfacher  als  die  Vorrichtung  zur  Dreh- 
barkeit der  Kolbenstange  beim  veränderlichen  Rohrrücklauf  und  lassen 
vor  allem  keinerlei  Folgen  nnsachmäßiger  Behandlung  wie  diese  be- 
fürchten. Insbesondere  ist  der  Bremsdruck  in  allen  Rohrlagen  gleich- 
mäßig verringert,  und  damit  außer  einem  ruhigen  Stehen  der  Lafette  bis 
zu  kleinsten  Erhöhungen  eine  wesentliche  verminderte  Beanspruchung 
von  Lafette,  Achse,  Rädern,  Richtmaschine  beim  Steilfeuer  auf  Durch- 
biegen bezw.  Zerdrücken  erreicht.  Ein  Springen  der  Lafette  im  Flach- 
feuer ist  ebenso  ausgeschlossen  wie  ein  Einsinken  der  Räder  im  Steilfeuer. 

Diese  Vorzüge  des  ständig-langen  Rohrrücklaufs  sind  besonders  wert- 
voll für  die  Haubitzen  größeren  Kalibers.  Die  nachteiligen  Begleit- 
erscheinungen des  gesteigerten  Bremsdruckes  bei  größten  Erhöhungen 
mit  veränderlichem  Rohrrücklauf  müssen  sich  mit  wachsendem  Kaliber 
vermehrt  fühlbar  machen  wegen  der  beträchtlich  zunehmenden  Rückstoß- 
arbeit (viel  größeres  Geschoß-  und  Ladungsgewicht).  Eine  Verbesserung 
in  dieser  Hinsicht  ist  gerade  für  die  schweren  Feldhaubitzen  um  so  will- 
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kommener,  als  diesen  im  Flachfeuer  die  Vorteile  des  verlängerten  Rohr- 
rücklaufs eben  wegen  jener  aufzuzehrenden  größeren  Rückstoßenergie 
nicht  in  gleichem  Maße  zugute  kommen  können  wie  den  leichten  Feld- 
haubitzen. 

Um  bei  jenen  ein  gleich  gutes  Stehen  im  Flachfeuer  zu  erreichen 
wie  bei  diesen,  müßte  der  Bremsweg  über  das  für  größte  Erhöhungen 
zulässige  Maß  verlängert  werden.  Dabei  wäre  gerade  für  großkalibrige 
Haubitzen  ein  ruhiges  Stehen  unter  allen  Verhältnissen  besonders  er- 
wünscht, weil  deren  schweres  Lafettengewicht  das  Nachrichten  nach  dem 
Schoß  in  erhöhtem  Maße  erschwert  und  verlangsamt.  Ausgleichend  wirkt 
allerdings,  daß  schwere  Feldhaubitzen  nur  ausnahmsweise,  bei  der  reinen 
Abwehr,  in  die  Lage  kommen,  Schrapnellschnellfeuer  auf  kleine  Entfer- 
nungen abzugeben.  Ihre  eigentliche  Domäne,  mehr  noch  als  die  der 
leichten  Feldhaubitze,  ist  das  Steilfeuer  aus  gedeckter  Stellung.  Der 
Schildschutz  hat  daher  auch  für  jene  weniger  Bedeutung  als  für  diese. 

So  haben  wir  denn  in  dieser  Entwicklung  der  Rohrrücklauffeld- 
baubitzen von  der  ständig-mittellangen  zur  veränderlich-langen  Rücklaut- 
länge und  von  dieser  zur  ständig-langen  ein  interessantes  und  erfreu- 
liches Beispiel  für  das  folgerichtige,  zielbewußte  Fortschreiten  der 
modernen  Geschütztechnik  und  ihre  Anpassung  an  die  jeweiligen  Forde- 
rungen und  Kriegserfahrungen  des  Artilleristen  und  Truppenführers. 

Umfangreiche  Dauerversuche  im  Fahren  und  Schießen  müßten  frei- 
lich noch  erweisen,  ob  der  ständig-lange  Rohrrücklauf  mit  seinen  offen- 
kundigen konstruktiven  Vorzügen  die  erforderliche  Feldbranchbarkeit  ver- 
bindet. Vorher  wäre  es  eine  Übereilung,  die  neue  Konstruktion  an 
Stelle  der  bisherigen,  bewährten  des  ständig-mittellangen  Rohrrücklaufs 
treten  zu  lassen.  Hd. 


Das  kriegsbrauchbare  Motorzweirad. 

Von  Frhr.  v.  Stengel,  Leutnant  im  bayerischen  20.  Infanterie  Regiment. 

Über  die  Verwendbarkeit  des  Motorrades  für  militärische  Zwecke  ist 
schon  des  öfteren  geschrieben  worden,  auch  haben  die  bisherigen  prakti- 
schen Erprobungen  recht  günstige  Resultate  ergeben,  so  daß  der  all- 
gemeinen Einführung  von  Dienstmotorrädern  in  die  Armee  hauptsächlich 
nur  mehr  die  Kostenfrage  im  Wege  stehen  dürfte. 

In  diesem  Stadium  der  Entwicklung  der  Motorradtechnik  dürfte  es 
angemessen  sein,  der  Frage  der  Konstruktion  eines  kriegsbrauchbaren 
Motorrades  näher  zu  treten.  Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  daß  für 
Kriegsverhältnisse  nur  Motorräder  von  gleichartiger  Konstruktion  zur 
Verwendung  kommen  können,  leisten  ja  doch  auch  neben  den  dienst- 
lich eingeführten  Kriegsfahrrädern  andere  Fahrräder  verschiedenen  Typs 
in  der  Garnison  wie  im  Felde  gute  Dienste.  Immerhin  müßte  die  Heeres- 
verwaltung an  ein  Kriegsmotorrad  besondere  Anforderungen  stellen,  da 
dasselbe  seine  Betriebssicherheit  auch  unter  Verhältnissen  erweisen  muß, 
die  für  den  Zivilmotorradfahrer  im  allgemeinen  nicht  vorausgesetzt  werden. 

Der  Rahmenbau  des  Kriegsmotorrades  soll  lang  und  ziemlich 
niedrig  sein,  der  Sattel  sei  weit  hinten  angebracht,  der  Motor  möglichst 
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tief  und  weit  vorn  im  Rahmen  eingebaut.  Diese  Bauart  gewährleistet 
erfahrungsgemäß  bei  einem  etwaigen  Sturze  dem  Fahrer  sowohl  wie  der 
Maschine  verhältnismäßig  die  größte  Schonung.  Die  tiefe  Lage  des 
Schwerpunkts  erleichtert  außerdem  beim  Fahren  auf  glattem  Boden  das 
Balanzieren  des  Fahrzeugs.  Federnde  Kahmenteile  tragen  natürlich  zur 
Bequemlichkeit  des  Fahrers  bedeutend  bei  und  sollen  auch  als  haltbar 
erprobt  sein;  für  das  Kriegsmotorrad  sind  sie  aber  doch  nicht  empfehlens- 
wert, weil  allenfalls  daran  notwendig  werdende  Reparaturen  im  Felde 
schwer  ausführbar  sein  dürften. 

Die  blanken  Teile  des  Rades  werden  — wie  beim  Kriegsfahrrad  — 
zweckmäßig  gebräunt. 

Als  Motor  hat  sich  der  einzylindrige  Viertaktmotor  durchaus  zu- 
verlässig und  genügend  erwiesen,  so  daß  ruhig  abgewartet  werden  kann, 
ob  mehrzylindrige  Maschinen  oder  Zweitaktmotoren  eine  derartige  Über- 
legenheit erringen  werden,  daß  sich  ihr  Kinbau  in  Kriegsmotorräder 
empfiehlt. 

Da  die  Art  der  Verwendung  des  Kriegsmotorrades  oft  die  Über- 
windung ganz  bedeutender  Steigungen  verlangt,  sollte  der  Motor  nicht 
weniger  als  2*/s  Pferdekräfte  haben.  Das  Bergefahren  ist  überhaupt 
noch  ein  wunder  Punkt  im  Motorradverkehr,  wenn  auch  die  Anpreisungen 
der  Fabriken  gerade  in  diesem  Punkte  sich  gegenseitig  zu  überbieten 
suchen.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  manche  Fabrikate  im  Nehmen 
von  Steigungen  nicht  halten,  was  versprochen  wurde,  kann  der  Fahrer 
auch  ohne  jedes  Verschulden  seines  Rades  mitten  auf  einer  Steigung 
zum  Halten  veranlaßt  werden.  Dies  bringt  aber  immer  einen  großen 
Zeitverlust  mit  sich,  weil  das  Motorrad  ohne  weiteres  bergauf  nicht  an- 
gefahren werden  kann.  Der  Fahrer  ist  also  entweder  gezwungen,  das 
Motorrad  vollends  auf  den  Berg  hinaufzuschieben,  was  meistens  die  vor- 
herige Abnahme  des  Riemens  notwendig  macht,  oder  zurückznfahren  und 
die  Steigung  neuerdings  zu  versuchen. 

Ein  großer  Fortschritt  in  der  Lösung  dieses  Problems  war  die  Erfin- 
dung des  automatisch  kippbaren  Motorradständers,  der  das  Inbetriebsetzen 
des  Motors  bei  stehendem  Rad  ermöglicht.  Sobald  durch  das  Vorwippen 
des  Körpers  das  Hinterrad  auf  den  Boden  kommt,  fährt  dann  die 
Maschine  ab.  Aber  bei  stärkeren  Steigungen  genügt  auch  diese  Vor- 
richtung nicht  zum  Anfahren,  und  auf  schlechten  Wegen  ist  sie  geradezu 
gefährlich,  weil  mit  voller  Kraft  abgefahren  werden  muß,  da  andernfalls 
der  plötzlich  einwirkende  Reibungswiderstand  den  Motor  wieder  zum 
Stillstand  bringt. 

Unter  diesen  Umständen  müssen  die  Verbesserungen  des  Motorrades, 
welche  auf  der  diesjährigen  Berliner  Automobil-Ausstellung  gezeigt 
wurden,  als  außerordentlich  wichtig  für  das  militärische  Motorrad- 
fahren bezeichnet  werden.  Ist  doch  durch  Konstruktion  der  Reibnngs- 
kuppelung  das  Problem  des  Anfahrens  auf  Steigungen  nahezu  gelöst 
worden.  Dieselbe  ermöglicht  nämlich,  den  Motor  leer  laufen  zu  lassen, 
wie  beim  Kraftwagen.  Will  man  abfahren,  so  tritt  man  das  Rad  mit 
den  Pedalen  an  und  schaltet  den  bereits  vorher  in  Gang  versetzten 
Motor  nach  und  nach  ein;  dies  Verfahren  kann  auch  auf  ansteigender 
Straße  angewandt  werden,  weil  nur  das  Hinterrad  angetreten  werden 
muß,  nicht  aber  gleichzeitig  — wie  bisher  — der  Motor.  Muß  man  vor- 
übergehend absteigen,  so  kann  man  den  Motor  leer  weiterlaufen  lassen. 
Kommt  der  Fahrer  an  einen  ganz  steilen  Berg,  den  die  Maschine  nicht 
nimmt,  so  steigt  er  ab  und  stellt  die  Reibnngskuppelung  derart  ein,  daß 
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die  nun  entlastete  Maschine  langsam  aufwärts  fährt  und  nur  geführt  zu 
werden  braucht;  nach  dem  gleichen  Prinzip  ermöglicht  die  Reibungs- 
kuppelung das  Befahren  selbst  sehr  schlechter  Straßen. 

Außer  der  Reibungskuppelung  ist  die  veränderliche  Übersetzung, 
die  auf  der  Berliner  Ausstellung  meist  in  Verbindung  mit  der  Reibungs- 
kuppelung gezeigt  wurde,  zur  Überwindung  besonders  steiler  oder  schlechter 
Straßen,  wie  sie  gerade  der  militärische  Motorradfahrer  oft  nicht  ver- 
meiden kann,  besonders  geeignet;  die  Reibungskuppelung  möchte  als  not- 
wendige, die  zweite  Übersetzung  als  wünschenswerte  Beigabe  zum  Kriegs- 
motorrad bezeichnet  werden.  Ein  kriegsbrauchbares  Fahrzeug  darf  aber 
nicht  zu  kompliziert  sein;  wenn  man  aus  diesem  Grunde  von  der  An- 
bringung der  zweiten  Übersetzung  Abstand  nehmen  will,  so  empfiehlt  es 
sich,  Riemenantriebsscheiben  von  verschiedenen  Größen  bereit  zu  halten 
und  — wenn  der  Kriegsschauplatz  vorwiegend  Gebirgsebarakter  hat  — 
eine  kleine,  sonst  eine  größere  Scheibe  einzusetzen. 

Gegenüber  den  bemerkenswerten  Vorzügen  der  Reibungskuppelung 
und  der  veränderlichen  Übersetzung  darf  aber  nicht  übersehen  werden, 
daß  beide  Vorrichtungen  doch  auch  eine  Gefahr  in  sich  bergen,  nämlich 
die  der  Überhitzung  der  Maschine,  wenn  der  Motor  beim  Stehen  oder 
ganz  langsamen  Fahren  des  Rades  nicht  mehr  genügend  von  der  Luft 
abgekühlt  wird.  Durch  eine  Wasserkühlvorrichtung  könnte  der  Gefahr 
zwar  vorgebeugt  werden,  doch  ist  auch  diese  Komplikation  wenigstens 
bei  Motoren  bis  zu  3%  Pferdekräften  tunlichst  zu  vermeiden.  Durch 
wohlüberlegte  Anordnung  der  Kühlrippen  wird  es  gelingen,  auch  den 
geringsten  Luftzug  zur  Abkühlung  des  Motors  auszunutzen;  wenn  im 
übrigen  der  Fahrer  nur  einige  Vorsicht  anweudet  nnd  den  Motor  nicht 
unnötig  laufen  läßt,  ist  eine  schädliche  Überhitzung,  tadelloses  Material 
vorausgesetzt,  auch  ohne  Wasserkühlung  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Als  Betriebsstoff  scheint  das  Benzin  nunmehr  alle  seine  Kon- 
kurrenten: Elektrizität,  Dampfkraft  und  Spiritus  aus  dem  Felde  ge- 

schlagen zu  haben.  Da  man  aber  mit  Sicherheit  voraussetzen  darf,  daß 
man  in  Feindesland  nirgends  einen  größeren  Vorrat  von  Automobilbenzin 
antreffen  wird,  müßte  der  Frage  näher  getreten  werden,  wie  der  Bedarf 
an  Benzin  für  die  Militärautomobile  aller  Art  nachgeführt  werden  kann. 
Leichter  wie  Benzin  wird  dagegen  in  Feindesland  Spiritus  erhältlich  sein, 
namentlich  in  so  geringen  Mengen,  wie  das  Motorrad  hiervon  braucht. 
Um  deshalb  das  Motorrad  für  alle  Fälle  unabhängig  von  den  Benzin- 
stationen zu  machen,  ist  dasselbe  mit  einem  Vergaser  auszurüsten,  der 
für  Benzin  und  für  Spiritus  verwendbar  ist.  Daß  der  Betriebsstoff- 
verbrauch des  Vergasers  ein  möglichst  sparsamer  sein  muß,  versteht  sich 
für  ein  Kriegsmotorrad  von  selbst. 

Das  Säugventil  wird  bei  den  neueren  Motorrädern  meist  als  ge- 
steuertes Ventil  konstruiert.  Auch  für  das  Kriegsmotorrad  ist  gesteuertes 
Sangventil  zu  fordern,  da  erfahrungsgemäß  das  ungesteuerte  Säugventil 
— das  nur  den  einzigen  Vorteil  der  Billigkeit  für  sich  hat  — leicht  zu 
einer  Betriebsstörung  Anlaß  gibt,  die  noch  dazu  wegen  der  Lage  dieses 
Ventils  schwer  auffindbar  ist,  und  deren  Behebung  immer  viel  Arbeit 
verursacht. 

Als  Zündvorrichtung  kann  für  das  Kriegsmotorrad  nur  die  elektro- 
magnetische Zündung  in  Betracht  kommen.  Abgesehen  davon,  daß 
diese  Zündnng  die  denkbar  größte  Betriebssicherheit  gewährleistet 
nnd  trotzdem  leicht  imstande  zu  halten  ist,  darf  im  Feindesland  auf 
Gelegenheit,  Akkumulatoren  laden  zu  können,  nicht  gerechnet  werden. 
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Außerdem  bieten  Räder  mit  elektromagnetischer  Zündung  noch  den  Vor- 
teil, daß  im  Blechbehälter  kein  Raum  vom  Akkumulator  weggenommeu 
wird,  weshalb  mehr  Benzin  mitgeführt  werden  kann  (etwa  1 1 Liter,  die 
je  nach  Stärke  des  Motors  und  der  Geländegestaltung  für  eine  Fahrt  von 
250  biB  300  km  reichen).  Notwendig  ist  es,  daß  die  Zündung  eine  Vor- 
richtung zum  Verstellen  des  Zündzeitpunkteg  hat,  die  vom  Sattel  aus  be- 
tätigt werden  kann,  um  die  Zündung  jederzeit  in  das  richtige  Verhältnis 
zur  Tourenzahl  bringen  zu  können. 

Die  Frage,  ob  das  Kriegsmotorrad  mit  einer  Drosselklappe  in  dem 
vom  Vergaser  zum  Zylinder  führenden  Saugrohr  oder  aber  mit  einer 
Auspuffdrosselung  zu  versehen  ist,  muß  gegenwärtig  zugunsten  der 
letzteren  entschieden  werden.  Zwar  können  vermittels  der  erstgenannten 
Drosselklappe  bedeutende  Benzinersparnisse  gemacht  werden,  auch  ohne 
die  Geschwindigkeit  wesentlich  zu  verlangsamen;  aber  die  Auspuff- 
drosselung hat  den  für  den  Kriegsmotorfahrer  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorteil  voraus,  daß  bei  ihrer  Anwendung  die  Maschine  fast  ganz  ge- 
räuschlos arbeitet  — allerdings  unter  gleichzeitiger  Verlangsamnng  des 
Tempos.  So  lange  es  also  der  Technik  nicht  gelingt,  durch  Verbesserung 
des  Schalldämpfers  oder  auf  andere  Weise  geräuschlosen  Gang  zu  er- 
reichen, wird  man  auf  die  Auspuffdrosselung  für  Kriegsmotorräder  nicht 
verzichten  können. 

Hinsichtlich  Anbringung  der  mannigfaltigen  Hebel  am  Rahmen 
bezw.  an  der  Lenkstange  sei  bemerkt,  daß  es  für  den  Militärmotorrad- 
fahrer in  noch  höherem  Grade  wie  für  den  Tourenfahrer  wesentlich  ist, 
möglichst  ohne  Loslasscn  der  Lenkstange  sein  Fahrzeug  beherrschen  zu 
können.  Wer  jemals  auf  einem  Motorrade  einer  langen  Kolonne  aller 
Waffen  hat  Vorfahren  müssen,  wird  diese  Forderung  als  durchaus  be- 
rechtigt anerkennen,  insbesondere  so  lange  dem  noch  ungewohnten  neuen 
Verkehrsmittel  zum  Teil  einige  Opposition  seitens  der  marschierenden 
Truppen  entgegengebracht  wird.  Mit  der  Bremse  soll  ein  Ausschalter 
in  der  Weise  verbunden  sein,  daß  bei  leichtem  Anziehen  des  Brems- 
hebels der  Strom  unterbrochen  und  folglich  durch  die  im  Zylinder  ent- 
stehende Kompression  die  Schnelligkeit  abgemindert  wird,  bei  Verstärkung 
des  Anzugs  aber  die  Bremse  in  Tätigkeit  tritt.  Auf  diese  Weise  ist 
auch  der  Gefahr  schweren  Sturzes  bei  plötzlichem  Bremsen  am  besteu 
vorgebeugt. 

Als  Bremse  ist  eine  kräftig  wirkende  Hiuterradbremse  zu  wählen, 
die  erfahrungsgemäß  unter  allen  Konstruktionen  die  größte  Sicherheit 
gewährleistet.  Die  Ausstattung  mit  einer  Rücktrittbremse  verteuert  das 
Rad,  ohne  daß  die  dem  Tretrade  zugute  kommenden  Vorzüge  dieser 
Bremse  ausgenutzt  werden  können;  denn  bekanntlich  liegt  der  Haupt- 
vorteil der  Rücktrittbremse  darin,  daß  bei  langen  starken  Gefällen  nicht 
die  ganze  Zeit  mit  der  Hand  gebremst  werden  muß,  was  sehr  ermüdet 
und  die  Pneumatiks  schädigt.  Im  Motor  wird  aber,  wie  eben  erwähnt, 
bei  abgestellter  Zündung  und  Beuzinzufnhr  durch  die  Kompressiou  schon 
eine  Art  Bremswirkung  hervorgerufen,  die  so  stark  ist,  daß  auf  wenig 
steilen  Gefällen  das  Motorrad  stehen  bleiben  würde,  auf  sehr  steilen  Ge- 
fällen aber  die  Beherrschung  des  Rades  ohne  übermäßige  Anwendung  der 
Handbremse  durchaus  gesichert  ist. 

Ein  einwandfreier  Antrieb  für  das  Motorrad  ist  noch  nicht  erfunden. 
Starre  Übertragung» Vorrichtungen  wie  Kette  und  Zahnräder  haben  ein 
sehr  unbequemes  Fahren  zur  Folge;  der  Riemen  ist  zwar  elastisch,  dehnt 
sich  aber  sehr  bald  und  nutzt  sich  rasch  ab.  Der  Flachriemen  ist  halt- 
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barer  wie  der  Keilriemen,  kann  aber  vorteilhaft  nur  dann  Verwendung; 
linden,  wenn  zwischen  der  Antriebsscheibe  und  der  Hinterradachse  sich 
ein  großer  Abstand  betindet,  da  er  lang  sein  muß,  wenn  er  gut  ziehen 
soll.  Es  wäre  recht  wünschenswert,  wenn  es  der  Technik  bald  gelingen 
würde,  einen  einwandfreien  Antrieb  zu  konstruieren. 

Als  Bereifung  sind  2'V'  Pneumatiks  bester  Qualität  erforderlich; 
•Sparsamkeit  ist  hier  wenig  angebracht,  nicht  nur  weil  Ersatz  im  Felde 
nicht  immer  leicht  sein  wird,  sondern  auch,  weil  angesichts  der  großen 
Geschwindigkeit  ein  Pneumatikdefekt  den  Fahrer  in  hohem  Grade  ge- 
fährdet. Da  der  Kriegsmotorradfahrer  viele  Straßen  befahren  muß,  auf 
denen  Infanterie  marschierte,  sind  zum  Schutze  gegen  Schuhnägel  Gummi- 
schutzeinlagen oder  mit  Nieten  versehene  Überreifen  wünschenswert. 
Diese  Überreifen  sind  auch  in  höherem  Grade  als  die  sonst  am  Pneu- 
matik angebrachten  Rillen  geeignet,  das  mit  Recht  so  gefürchtete  Gleiten 
des  Motorrades  auf  durchweichten  Straßen  zu  verhindern. 

Ein  weiteres  Mittel,  um  dem  Rutschen  möglichst  vorzubeugen,  wurde 
in  der  Anbringung  eines  dritten  (festen)  Pedals  am  Kurbelgehäuse 
gefunden;  da  hierbei  die  beiden  Beine,  leicht  gekrümmt,  ungefähr  in  der 
gleichen  Stellung  sind,  ist  das  Balanzieren  des  Rades  auf  schlechten 
Wegen  bedeutend  erleichtert.  Es  möchte  hier  erwähnt  werden,  daß  es 
eine  irrtümliche  Anschauung  ist,  wenu  bei  Prüfung  eines  Motorrades  sehr 
auf  leichtes  Gewicht  gesehen  wird.  Zumal  beim  Kriegsmotorrad  kommt 
alles  auf  solide  Rohmaterialien  an,  und  wenn  hierdurch  das  Gewicht  sich 
erhöht,  so  ist  zwar  der  Nachteil  in  Kauf  zu  nehmen,  daß  im  Falle  eines 
Defekts  das  Rad  schwer  weiterzubewegen  ist,  anderseits  kommt  aber  doch 
auch  der  günstige  Umstand  in  Betracht,  daß  ein  hohes  Eigengewicht  das 
Blindlaufen  der  Räder  auf  ansteigenden  sandigen  oder  glitschigen  Wegen 
verhindert. 

Das  Zubehör  scheint  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  er- 
fordert aber  erfahrungsgemäß  gerade  soviel  Beachtung,  wie  die  Maschine 
selbst.  So  erfüllt  z.  B.  nur  eine  Acetylenlaterne  bester  Qualität,  die 
die  fortgesetzte  starke  Erschütterung  aushält,  ihren  Zweck;  versagt  die 
Laterne,  so  geht  das  Motorrad  seines  Hauptvorzuges,  der  Schnelligkeit, 
bei  Nacht  ohne  weiteres  verlustig,  sollen  nicht  der  Fahrer  wie  die 
Passanten  in  frevelhafter  Weise  gefährdet  werden.  Das  gleiche  gilt  sinn- 
gemäß für  die  Beschaffenheit  der  Huppe.  Eine  nicht  genügende  Werk- 
zeugtasche — wie  es  die  von  den  Fabriken  mitgelieferten  häufig  sind 
— kann  den  Fahrer,  dem  mitten  auf  der  Landstraße  ein  kleiner  Schaden 
znstößt,  völlig  hilflos  machen,  z.  B.  wenn  ein  Riemenverbindungshaken 
bricht  und  kein  Ersatz  in  der  Tasche  ist.  Nachgewiesenermaßen  ist  es 
aber  möglich,  am  Motorrad  alle  Werkzeuge  und  Ersatzstücke  mitzuführen, 
die  zu  den  einfachen  Reparaturen  notwendig  sind,  so  daß  nur  ein 
schwererer  Schaden  zum  Aufgeben  der  Weiterfahrt  zwingen  kann. 

Schließlich  ist  das  Kriegsmotorrad  auch  noch  mit  einem  am  Hinter- 
rad ständig  befestigten  aufklappbaren  Ständer  zu  versehen,  der  er- 
möglicht, das  Rad  frei  und  sicher  gegen  Umfallen  aufzustellen,  den 
Motor,  wie  erwähnt,  bei  stehendem  Rade  in  Betrieb  zu  setzen,  und  der, 
hinaufgeklappt,  als  Gepäckträger  Verwendung  finden  kann. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Erwägungen  müssen  also  an  ein  Motor- 
rad, um  feldmäßigen  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  folgende  Anforde- 
rungen gestellt  werden; 
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Allgemein:  Beates  Material,  Vermeidung  aller  unnötigen  Kompli- 

kationeu,  alle  Teile  möglichst  leicht  zugänglich  zu  Reparaturen 
und  zum  Reinigen. 

Rahmenbau:  Lang  und  niedrig,  Sattel  weit  hinten;  Motor  tief 

und  weit  vorn  eingebaut. 

Motor:  Einzylindriger  Viertaktmotor  mit  mindestens  2 '/ j Pferde- 

kräften; gute  Luftkühlung;  gesteuertes  Säugventil;  Auspuff- 
drosselung. 

Vergaser:  Für  Benzin  und  Spiritus  verwendbarer  Zerstäubungs- 

oder Oberflächen  Vergaser  mit  Vorwärmer. 

Zündung:  Elektromagnetische  Zündung  mit  verstellbarem  Zünd- 

zeitpunkt. 

Antrieb:  Flachriemen  (bei  langem  Rahmenbau,  sonst  Keilriemen); 

Leerlauf;  veränderliche  Übersetzung  oder  auswechselbare 
Antriebsscheiben. 

Bremse:  Starke  Hinterradbandbremse. 

Anordnung  der  Regulierhebel  usw.:  An  der  Lenkstange  unter 

dem  rechten  Handgriff  Bremshebel  mit  Ausschalter  verbunden, 
am  linken  Handgriff  Regulierhebel  für  die  Auspuffdrosselung. 
Am  Rahmen  vorne  kombinierter  Zündanfahrhebel,  dahinter 
Regulierhahn  zum  Vergaser. 

Pneumatiks:  Beste  Laufdecken  nicht  unter  Ö'/i";  Gummischutz- 

einlage oder  Überreifen. 

Laterne:  Große,  kräftig  gebaute  Acetylenlaterne  ohne  Federung. 

Signalhorn:  Huppe  mit  kräftigem  Ton,  Mündung  nach  unten 

gerichtet. 

Werkzeugtasche:  Wirklich  brauchbares,  solides  Werkzeug;  ge- 

nügende Ersatzteile. 

Anfahrständer:  am  Hinterrad;  zugleich  Gepäckträger. 

Zum  Schluß  möge  der  Ausrüstung  des  Fahrers  im  Felde  noch 
kurz  Erwähnung  getan  werden.  Da  demselben  infolge  des  scharfen  Luft- 
zugs und  seiner  eigenen  Bewegungslosigkeit  nicht  leicht  zu  warm  wird, 
steht  dem  Anlegen  einer  Lederjoppe  über  der  Litewka  nichts  im  Wege. 
Sie  schützt  in  gleicher  Weise  vor  Staub  und  Regen  und  wird  auch  beim 
Reinigen  und  bei  Arbeiten  am  Rade  zur  Schonung  der  Montur  zweck- 
mäßig angelegt.  Der  übrige  Anzug  ist  der  des  Radfahrers,  jedoch  werden 
auch  von  Mannschaften  an  Stelle  der  Tuchgamaschen  wegen  der  dem 
Motor  entströmenden  Hitze  besser  Ledergamaschen  getragen.  Die  Mütze 
hat  breiten  Schirm  und  wird  durch  einen  Lederriemen  (unterm  Kinn) 
festgehalten.  Eine  Schutzbrille  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  jedenfalls 
besser  gar  keine  als  eine  mit  schlechten  Gläsern,  die  das  Auge  sehr 
ermüdet. 

Der  Motorradfahrer,  welcher  ein  kriegsbrauchbares  Motorrad  geschickt 
fährt,  gewährleistet  auf  überhaupt  fahrbaren  Wegen  den  gleichen  Grad 
von  Zuverlässigkeit  in  der  Nachrichtenübermittlung  wie  der  Reiter  und 
der  Radfahrer.  Finden  aber  Motorräder  im  Felde  Verwendung,  deren 
Betriebssicherheit  eine  zweifelhafte  ist,  so  sollten,  wenn  nur  irgend  tun- 
lich, im  Sinne  der  Ziffer  86  der  Felddienst-Ordnung  zwei  Motorradfahrer 
gemeinsam  entsendet  werden. 
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Über  die  Bewertung  des  Entfernungsschätzens. 

Von  Parst,  Hauptmann  und  Kompagnieclief  im  bayerischen  21.  Infanterie- Regiment. 

Das  Entfernungsschätzen  bildet  trotz  Entfernungsmesser  immer  noch 
ein  aktuelles  Thema;  hängt  doch  von  unserer  Fertigkeit  im  Entfernungs- 
schätzen noch  sehr  häufig  — vornehmlich  beim  Angriff  — unser  Schieß- 
erfolg und  damit  im  wesentlichen  unser  Gefechtserfolg  überhaupt  ab. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  man  schon  daran  gegangen,  ungefähr 
wenigstens  festzustellen,  welche  Leistungen  wir  hierin  im  Felde  er- 
warten dürfen. 

Es  ist  diese  Frage,  auch  sehr  wichtig,  denn  von  ihr  hängt  vieles  ab, 
so  unsere  Regeln  für  die  Visieranwendung,  auch  die  Frage,  ob  eine 
Steigerung  der  Einzelleistungen  im  Schießen  auch  den  TrefTerfolg  im  Ge- 
fecht zu  erhöhen  geeignet  ist,  oder  ob  nicht  zu  große  Präzision  diesen 
beeinträchtigt  oder  gar  in  Frage  stellt. 

Die  beste  Grundlage  zur  Bewertung  des  Entfernungsschätzens  bieten 
wohl  möglichst  umfangreiche  Statistiken,  und  solche  sind  in  der  Tat 
schon  aufgestellt  worden. 

Hat  nun  hierbei  diejenige  Vorsicht  gewaltet,  welche  die  Grund- 
bedingung jeder  Statistik  sein  muß? 

Ich  meine,  die  große  Zahl  der  zugrunde  gelegten  Schätzungen  allein 
schützt  noch  nicht  vor  unrichtigen  Resultaten,  auch  nicht  die  Vornahme 
der  Schätzungen  unter  möglichst  verschiedenen  Verhältnissen,  sondern 
gerade  die  verschiedenen  Umstände,  unter  denen  geschätzt  wird, 
müssen  ihrer  spezifischen  praktischen  — dem  Ernstgefecht  ent- 
sprechenden — Bedeutung  nach  auseinander  gehalten  werden. 

Wir  müssen,  meine  ich,  festzustellen  suchen: 

1.  Wie  fallen  durchschnittlich  unsere  ersten  Schätzungen  aus,  die- 
jenige Schätzung,  mit  welcher  wir  unser  Feuer  beginnen? 

2.  WTie  jene  Schätzungen,  welche  während  eines  Angriffsgefechts  in 
der  zweiten,  dritten  usw.  Feuerstellung  erfolgen? 

3.  Wie  jene  snb  2,  wenn  die  Entfernung  aus  der  ersten  Feuer- 
stellung mittels  Entfernungsmessers  festgestellt  wurde? 

Zur  Gewinnung  einer  richtigen  Statistik  ist  demnach  diese  dreifache 
Bewertung  notwendig  und  diese  drei  Bewertungen  müssen  getrennt 
bleiben,  dürfen  nicht  etwa  zur  Gewinnung  der  Durchschnittsfehlergröße 
zusammengezählt  und  dann  mit  drei  dividiert  werden. 

In  der  Regel  pflegt  man  das  Entfernungsschätzen  derart  einzurichten, 
daß  zur  möglichsten  Ausnutzung  der  verfügbaren  Zeit  und  zur  möglichst 
intensiven  Schulung  von  einem  oder  doch  nur  wenigen  Punkten  aus 
nach  allen  Richtungen  auf  eine  möglichst  große  Zahl  von  Zielen  ge- 
schätzt wird,  und  berechnet  dann  aus  allen  Schätzungen  den  Durch- 
schnittsfehler oder,  was  dasselbe  ist,  die  Zahl  der  erreichten  -Punkte«. 

Da  läßt  sich  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  gleich  sagen,  daß  dieses 
Resultat,  bezogen  auf  die  erste  Schätzung  im  Gefecht,  unrichtig,  d.  h.  zu 
günstig  ist;  denn  unter  den  vielen  von  einem  Punkte  aus  zu  schätzenden 
Entfernungen  sind  doch  fast  immer  einige,  welche  besonders  leicht  zu 
schätzen  sind  infolge  günstiger  Beleuchtung,  guter  Übersichtlichkeit  der 
Strecke  bis  zum  Ziel,  guter  Erkennbarkeit  des  Zieles  und  dergleichen,  und 
diese  durch  besonders  günstige  Umstände  erleichterten  Schätzungen 
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bilden  einen  wesentlichen  Behelf  für  die  übrigen  Schätzungen,  weil  sie 
Vergleiche  ermöglichen.*) 

Dagegen  läßt  sich  vermuten,  daß  die  Schätzungen  nach  Ziffer  2 
meines  oben  skizzierten  Systems  günstiger  ausfallen  als  die  bisher  er- 
rechneten  Resultate,  und  noch  mehr  die  Schätzungen  nach  Ziffer  3. 

Als  Grundlage  für  eine  richtige  Statistik  könnte  dienen: 

a)  Die  bei  einer  Angriffsübung  in  unbekanntem  Gelände  tatsächlich 
erfolgten,  von  einem  besonders  aufgestellten  Organ  aufgezeichneten 
Schätzungen,  auseinandergehalten  nach  Ziffer  1,  2 und  3.  Aus  den 
durch  die  liegengebliebenen  Patronenhülsen  leicht  erkennbaren  Feuer- 
stellungen können  die  wirklichen  Entfernungen  nachträglich  genau  ge- 
messen werden. 

b)  Bei  reinen  Schätzungsübungen  durch  beispielsweise  folgendes 
Verfahren : 

Ein  möglichst  kriegsgemäßes  Ziel.  Die  Schätzer  werden  in  diejenige 
Stellung  vorgeführt,  aus  der  der  Angreifer  nach  Angabe  des  Leitenden 
sein  Feuer  eröffnen  will.  Die  Entfernung  wird  liegend  geschätzt,  in  das 
Büchlein  eingetragen  und  unterstrichen.  Bewertung  1. 

Sodann  werden  die  Schätzer  in  eine  zweite,  dritte  usw.  Feuerstellung 
vorgeführt,  in  jeder  wird  geschätzt  und  eingetragen,  ohne  die  Zahlen  zu 
unterstreichen.  Bewertung  2. 

Analog  verfahre  man  ein  andresmal,  benutze  aber  in  der  ersten 
Feuerstellung  den  Entfernungsmesser.  Bewertung  3. 

Verbleibt  uns  noch  Zeit  zur  Übung  des  Entfernungsschätzens,  so 
hindert  uns  nichts  daran,  auch  noch  Übungen  nach  der  bisherigen 
Methode  anzufügen,  denn  zu  Übungszwecken  bleibt  derartiges  Schätzen 
immer  wertvoll.  Nur  dürfen  dessen  Resultate  nicht  zur  Gewinnung  einer 
Statistik  verwendet  werden. 

Wenn  ich  behauptet  habe,  daß  wir  unsere  Leistungen  im  Ent- 
fernungsschätzen, bezogen  auf  die  erste  Schätzung  im  Gefecht,  bisher  zu 
günstig  eingeschätzt  haben,  so  glaube  ich  doch,  daß  darans  keine  zu 
weitgehenden  Folgerungen  gezogen  werden  dürfen. 

Bieten  sich  uns  doch  nicht  selten  wertvolle  Korrektive.  So  glaube 
ich  vor  allem,  daß  es  uns  recht  oft  möglich  sein  wird,  aus  der  ersten 
Stellung  zu  messen.  Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  der  Wert  unseres  Ent- 
fernungsmessers auch  für  den  Angriff  vollauf  begründet.  Andere  Korrek- 
tive sind:  die  Beobachtung  der  Geschoßeinschläge  und  das  Einschießen,**) 
im  Ernstgefecht  auch  die  Erkennung  der  Wirkung  am  Ziele;  schließlich 
auch  die  feindliche  Feuerwirkung. 

Der  psychische  Einfluß  des  Ernstgefechts  kann  ja  im  Frieden  nicht 
bewertet  werden,  vermuten  läßt  sich  nur,  daß  im  allgemeinen  zu  ktirz 
geschätzt  wird,  weil  eben  ans  psychologischen  Gründen  den  meisten 
Menschen  eine  Gefahr,  welche  sie  vor  Augen  haben,  näher  erscheint  als 
sie  tatsächlich  ist.  Anderseits  aber  läßt  sich  auch  annehmen,  daß  jene 
Korrektive  des  Ernstgefechtes  dessen  psychischen  Einfluß  paralysieren 
können. 

Gerade  so  wie  mit  der  Schätzung  aus  der  ersten  Feuerstellung  gegen 
die  gegnerische  Verteidigungsstellung  geht  es  bei  Schätzungen  nach  über- 


*)  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  nenn  nach  jeder  Schätzung  die  wirkliche  Ent- 
fernung bekannt  gegeben  wird. 

**)  S.  * Kriegstechnische  Zeitschrift*  7.  Jahrgang.  5.  Heft:  »Zur  Technik  des 

EinsebieOens  der  Infanterie*  vom  Verfasser. 
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raschend  erscheinenden  und  nur  kurze  Zeit  sichtbaren  Zielen,  wie  auf- 
fahrende Artillerie,  geschlossene  Kavallerie-  oder  Infanterie- Abteilungen. 
Jedoch  werden  hierbei  unsere  bisherigen  Erwartungen  noch  mehr  ge- 
täuscht werden,  weil  die  Schätzungen  rascher  erfolgen  müssen  und  meist 
große  Entfernungen  betreffen. 

Ich  habe  die  scheinbar  rein  akademische  Frage  (scheinbar  akademisch 
nur  deshalb,  weil  wir  ihre  Bedeutung  im  Frieden  nie  und  nirgends  ver- 
spüren), ob  es  richtig  ist,  die  Friedensschießausbildnng  zu  steigern,  da 
die  Fähigkeit,  die  Entfernung  richtig  zu  schätzen,  eine  beschränkte  ist 
und  bleiben  wird,  zu  lösen  versucht  in  einer  Studie,  welche  in  dieser 
Zeitschrift  erschienen  ist:  »Entspricht  die  auf  das  Punktschießen  ge- 

richtete Friedensausbildung  unserer  Infanterie  den  Anforderungen  des 
Krieges ?«  — 5.  Jahrgang,  7.  Heft.  Ich  vermute,  daß  eine  Statistik  des 
Entfernungsschätzens  nach  Punkt  1 meinen  dortigen  theoretischen  Folge- 
rungen Recht  geben  wird,  woraus  die  Notwendigkeit  meiner  dort  für  die 
Praxis  gestellten  Forderungen  sich  ergeben  dürfte. 


Die  Diopterbussole  Patent  Bezard.*) 

D.  R.-P.  Nr.  157  329. 

Xit  Mchs  Bildern  im  Text 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  alle  gegenwärtig  zur  Orientierung 
im  Freien  benutzten  Bussolen  in  gänzlich  unbekanntem  Gelände  ein  mehr 
oder  weniger  ungenaues  Resultat  liefern.  Insbesondere  dann,  wenn  der 
Gebrauch  überraschend  — im  Drange  der  Zeit  — notwendig  war.  Dies 
infolge  des  Zusammentreffens  verschiedener  Ursachen:  Fehler  beim  Ab- 

nehmen des  Direktionswinkels  n (Winkel  zwischen  dem  Meridian  und 
einer  Marschrichtung)  von  der  Karte  auf  die  Bussole,  Fehler  beim  weiteren 
Übertragen  dieses  4-  in  die  Natur,  Deklinationsfehler  und  anderes  mehr. 
Verschiedene  Systeme  wollten  diesem  Übelstande  abhelfen,  ohne  dieses 
Ziel  erreicht  zu  haben;  entweder  wurde  der  Apparat  zu  kompliziert  oder 
das  Resultat  blieb  ungenau. 

Die  Patent-Diopterbussole  vereinigt  größte  Genauigkeit  mit  raschester 
einfachster  Handhabung,  welche  unter  allen  Verhältnissen,  zum  Teil 
gehend  oder  im  Schritt  reitend,  selbst  bei  Nacht  erfolgen  kann;  überdies 
kann  man  mit  ihr  alle  Meßtischanfgaben  ohne  feststehenden  Tisch  rasch 
durchführen,  wodurch  die  Lösung  sämtlicher  Orientierungsaufgaben  und 
Anfertigung  flüchtiger  Geländeaufnahmen  ermöglicht  ist. 

Besser  als  alle  Worte  können  praktische  Versuche  zeigen,  daß  sie 
tatsächlich  besser  und  vielseitiger  als  die  anderen  Bussolen  ist  und  einen 
Fortschritt  bedeutet.  Der  Erfinder,  Hauptmann  Bözard  in  Neusohl 
(Ungarn)  steht  für  eine  gelegentliche  praktische  Vergleichsprobe  jeder- 
mann gern  zur  Verfügung. 

Diese  für  Deutschland  von  der  Firma  A.  Peßler  & Sohn,  Freiberg 
in  Sachsen  erzeugte  und  bei  direkten  Bestellungen  von  Militärbehörden 

*)  überdies  noch  in  sieben  Staaten  patentiert.  In  Österreich-Ungarn  vom 
Keichskriegs-  und  beiden  I-andesverteidigungsMinisterien  zum  Gebrauch  empfohlen. 
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zum  ermäßigten  Preise  von  4,50  Mark  (Zivilpreis  5,60  Mark)  erhältliche 
Bussole  besteht  aus  folgenden  Teilen  (siehe  Bild  1 bis  6): 

Die  horizontale  Kante  — die  Direktionskante  — des  vertikal  ge- 
stellten Schutzdeckels  (3)  stellt  für  den  Gebrauch  auf  der  Karte  die 


Bild  1. 


Bild  2. 


gesuchte  (gegebene)  Marschrichtung  (Visur)  dar.  Diese  Kante  kann  «bei 
Notwendigkeit  ad  hoc  durch  ein  eingeklemmtes  Kartonlineal  (13)  beliebig 
verlängert  werden,  in  welchem  Sinne  ein  jedes  Stück  Papier  verwendet 


Bild  4. 


Bild  5. 


werden  kann.  Für  den  Gebrauch  in  der  Natur  hat  der  Schutzdeckel  (3) 
Diopterschlitze  (5),  durch  welche  parallel  mit  der  Direktionskante  eine 
Visur  geworfen  werden  kann.  Zur  zweifellosen  Eindeutigkeit  und  für 
den  Gebrauch  bei  Nacht  gibt  der  weiße,  phosphoreszierende  Pfeil  ,9)  an, 
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in  welchem  Sinne  die  Direktionskante  (Lineal)  zu  legen  bzw.  die  Visur 
zu  werfen  ist. 

Hiermit  wäre  der  eine  Schenkel  des  Direktionswinkels  a in  greifbarer, 
stets  stabiler  Form  fixiert.  Der  andere  Schenkel  — die  Meridianrichtung 
— wird  durch  die  Mittellinie  der  drehbaren,  phosphoreszierenden  Zeiger- 
platte (17)  derart  gebildet,  daß  die  Spitze  ihrer  pfeilförmigen  Ausnehmung 
(18)  mit  dem  Buchstaben  N gegen  Norden  zeige. 

Genau  kongruent  zu  diesem  Ausschnitt  (18)  ruht  auf  der  Magnet- 
nadel ein  phosphoreszierender  Pfeil  (16),  dessen  Mittellinie  mit  ihr  den 
Deklinationswinkel  einschließt,  wodurch  der  Deklinationsfehler  behoben  ist. 

Beim  Schließen  des  Schutzdeckels  wird  die  Magnetnadel  selbsttätig 
arretiert;  ist  er  geöffnet,  so  wird  er  selbst  automatisch  in  vertikaler  Lage 
festgehalteu. 

Speziell  für  technische  Zwecke  kann  noch  ein  Spiegel  (20)  angebracht 
werden.  Mit  der  Öffnung  (6)  des  Deckels  kann  die  Bussole  nach  Bild  2 


Bild  li. 


oder  Bild  3 vorübergehend  an  einen  Keitstock,  Bergstock  oder  dergleichen 
befestigt  werden,  indem  man  sie  auf  den  Kopf  einer  entsprechend  ein- 
gedrehten Schraube  aufhängt,  oder  nach  Bild  4 mit  einem  entsprechend 
adaptierten  Feldstecher  verbindet. 

Gebrauchsanweisung. 

1.  Um  eine  auf  der  Karte  festgelegte  Marschrichtung  genau  zu  ver- 
folgen oder  einen  auf  der  Karte  gegebenen  Punkt  X im  Gelände  zu  er- 
mitteln. führe  man  folgende  zwei  Griffe  aus; 

Griff  I.  Die  Diopterbnssole  wird  mit  geöffnetem,  senkrecht  stehenden 
Deckel  (3)  so  auf  die  vorher  nicht  orientierte  Karte  (Bild  5)  gelegt,  daß 
dessen  Direktionskante,  bzw.  ein  eingeklemmtes  Lineal  (13),  genau  mit 
der  auf  der  Karte  gedachten  Linie:  Standpunkt  S und  Marschziel  X (oder 
zu  ermittelnder  Punkt  X)  übereinfalle,  wobei  der  Pfeil  (9)  gegen  das 
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Marschziel  zeigen  muß;  hierauf  drehe  man  die  Zeigerplatte  (17)  solange, 
bis  ihr  schwarzer  Mittelstrich  genan  in  die  Meridianrichtung  der  Karte, 
mit  dem  N gegen  den  Nordrand  derselben,  fällt.  Die  Lage  der  Magnet- 
nadel ist  einstweilen  ganz  belanglos.  Hiermit  ist  der  Winkel  a von  der 
Karte  auf  die  Bussole  übertragen. 

Griff  II.  Dreht  man  nun  ohne  weiteren  Gebrauch  der  Karte,  bei 
Belassung  der  Zeigerplatte  in  der  ihr  gegebenen  Lage,  die  ganze  Bussole 
so  lange,  bis  die  beruhigte  Magnetnadel  bzw.  der  auf  ihr  ruhende  Pfeil 
(16),  Bild  6,  genau  in  die  entsprechend  kongruente  Ausnehmung  (18) 
der  Zeigerplatte  (17)  einspielt,  so  zeigt  die  Direktionskante  und  eine  im 
Sinne  des  Pfeiles  (9)  geworfene  Visur  genau  gegen  das  Marschziel  X. 
Man  wählt  hierbei  einen  Zwischenpuukt,  auf  dem  angelangt,  man  den 
Griff  II  so  lange  wiederholt,  bis  der  Punkt  X erreicht  ist.  Um  die  Ge- 
nauigkeit zu  erhöhen,  kann  man  bei  diesem  Griffe  nach  Bild  3 oder  4 
die  Bussole  an  einem  Stock  befestigen,  was  bei  Nebel,  Schneegestöber  usw., 
wenn  Zwischenpunkte  fehlen,  das  richtige  Frontgefühl  bedeutend 
unterstützt! 

2.  Um  einen  in  der  Natur  sichtbaren  Punkt  (gegebene  Linie)  auf 
der  Karte  festlegen,  oder  um  jedwede  Meßtischoperation  ohne  fest- 
stehenden Tisch  durchführen  zu  können,  werden  beide  Griffe  in  verkehrter 
Reihenfolge  ausgeführt. 

Griff  I (Bild  6).  Mau  visiere  im  Sinne  des  Pfeiles  ,9)  gegen  den 
Punkt  X der  Natur,  warte,  bis  sich  die  Magnetnadel  beruhigt  hat,  und 
drehe  hierauf  die  Zeigerplatte  (17),  bis  sie  genau  mit  dem  Pfeil  (16) 
übereinstimmt,  womit  der  Winkel  a von  der  Natur  auf  die  Bussole  über- 
tragen ist. 

Griff  II.  Hierauf  lege  man  die  Bussole  auf  die  Karte  (Bild  5)  der- 
art, daß  die  Zeigerplatte  (17)  genau  in  der  Richtung  des  Meridians  der 
Karte  und  das  N gegen  deren  Nordrand  zeigt,  und  verschiebe  sie  nun 
parallel  zu  sich  selbst,  bis  die  Direktionskante  den  gegebenen  Punkt  (S 
oder  X)  berührt;  in  diesem  Falle  gibt  diese  Kante  im  Sinne  des  Pfeils 
(9)  die  gesuchte  Richtung  auf  der  Karte  an. 

Für  den  Gebrauch  bei  Nacht  ist  es  vorteilhaft,  die  Bussole  stets, 
wenn  sie  nicht  mit  geschlossenem  Deckel  in  der  Tasche  aufbewahrt  wird, 
mit  geöffnetem  Deckel  dem  Licht  auszusetzen.  War  dies  untunlich,  so 
müssen  die  leuchtenden  Teile  am  besten  durch  Abbrenuen  von  etwa 
10  cm  Magnesiumband  angeregt  werden. 

Hat  die  Zeigerplatte  die  entsprechende  Lage,  so  muß  man  die  Bussole 
so  lange  drehen,  bis  durch  Einspielen  des  Pfeiles  (16)  scheinbar  die 
Zeigerplatte  als  ununterbrochener  Streifen  leuchtet;  in  diesem  Falle  zeigt 
der  Pfeil  (9)  die  gewünschte  Richtung  an. 

Auf  Anregung  eines  höheren  Offiziers  wurde  als  Verbesserung  für 
rein  militärische  Zwecke  eine  Gradeinteilung  und  eine  rote  Marke  an  der 
Spitze  der  Pfeilausnehmung  (18)  der  drehbaren  Zeigerplatte  17)  zu  fol- 
gendem Zwecke  angebracht.  Wenn  z.  B.  bei  Passierung  eines  größeren 
Körpers  in  breiter  Front  durch  eine  Waldzone  usw.  mehrere  Hilfs- 
direktionsoffiziere  erforderlich  werden,  so  braucht  bloß  der  Haupt- 
direktionsoffizier die  Bussole  nach  der  Karte  oder  Natur  wie  bekannt 
einzustellen  und  sodann  nachzusehen,  über  welchem  Gradstrich  die  rote 
Marke  steht,  z.  B.  140°!  Den  anderen  Direktionsofflzieren  wird  nur  be- 
kanntgegeben: Bussole  140°.  Alle  stellen  die  rote  Marke  über  140“’ 

und  haben  die  parallele  Richtung!  Die  Gradeinteilung  beginnt  bei  der 
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Marschrichtung  genau  nach  Norden  — parallel  zur  Direktionskante  — 
mit  0°. 

Für  den  Einzelgebrauch  zur  Fixierung  des  Direktionswinkels  ist  die 
eventuell  vorhandene  Gradeinteilung  gar  nicht  zu  beachten,  da  der  frag- 
liche Winkel  mechanisch  durch  die  Lage  der  Zeigerplatte  (17)  zur 
Direktionskante  fixiert  wird. 

Man  kann  somit  ohne  Übertreibung  behaupten,  daß  mit  dieser 
Bussole  jede  in  der  Praxis  mögliche  und  überhaupt  lösbare  Orientierungs- 
aufgabe unter  allen  Verhältnissen  durchführbar  ist,  was  bei  keiner  der 
bisher  Orientierungszwecken  dienenden  Bussolen  der  Fall  ist,  z.  B.  Be- 
stimmung des  eigeneu  unbekannten  Standpunktes  nach  zwei  gegebenen 
sichtbaren  Punkten,  Fixierung  von  in  der  Karte  nicht  eingezeichneten 
Objekten,  Anfertigung  von  Skizzen  ohne  Karte  usw. 


In  Sachen  des  Mikrophotoskops. 

Der  Scbriftleitung  ist  von  Herrn  Dr.  Otto  H.  F.  Vollbehr-Halensee, 
nachstehende  Erklärung  übersandt  worden: 

Erklärung. 

Im  Heft  1/1905,  Seite  53  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift«  bin  ich  in  dem  Aufsatz  »Das  Mikrophoto- 
skop,  die  neue  Generalstabskartenlupe«,  als  Erfinder 
bezeichnet  worden.  Dies  diene  zur  Erweiterung,  daß 
der  Erfinder  der  ursprünglichen  Kartenlupe,  wie  sie 
bereits  im  Jahrgang  1898,  Seite  139,  beschrieben  wurde, 
der  jetzige  Rittmeister  a.  D.  Herr  Freiherr  v.  Wein- 
bach in  München  ist;  die  Ausgestaltung  der  Karten- 
lupe zum  Mikrophotoskop  ist  alsdann  Sache  der 
weiteren  Erfindung  gewesen. 

Hochachtungsvollst 

gez. : Dr.  Otto  H.  F.  V o 1 1 b e h r. 


Mitteilungen,  ««e- 


Tiefe  Schützengräben.  Am  Schlüsse  einer  Studie  ober  die  Anwendung  der 
Feldbefestigung  seit  dem  Kriege  zwischen  England  und  den  Buren  schlägt  Oberst 
Spaccumela  Pio  vom  italienischen  (leniekorps  tiefe  Schützengräben  vor,  um  die 
Truppen  in  Bereitscbaftsstellung  zu  decken,  wenn  es  an  Materialien  fehlt,  um  andere 
I>eckongen  herzustellen.  Die  > Revue  du  genie  militaire«  vom  Dezember  1904  bemerkt 
zu  diesem  im  Juliheft  der  »Ri vista  di  artiglieria  e genio«  erschienenen  Vorschläge: 
Wie  man  an  den  Bildern  1 nnd  2 sieht,  beträgt  die  Böschung  der  (rückwärtigen 


dem  Feinde  abgekehrten  — Seite) 


Kontereskarpe 


3,5 

1 


und  diejenige  der  Brustwehr 
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2,5 

1 


was  bei  einer  Bodenbreite  von  0,8  m eine 


Erdanssehaehtung  von  1,84  cbm 


auf  den  laufenden  Meter  ergibt.  Die  ausgehobene  Erde  bildet  eine  Brustwehr  von 
0,4  m Aufriß  und  4,2  m Grundlinie.  Der  Schützenauftritt,  1 m hoch,  wird  auf 
47/ioo  der  Entwicklung  des  Schützengrabens,  nämlich  3,6  m auf  7,76  m unterbrochen; 
in  diesem  Teil  spart  man  kleine  Sitze  von  10  bis  20  cm  Höhe  aus,  wohin  sich  die 


Bild  1.  Profil  eines  tiefen  Schützengrabens  1 : 100. 

Schützen,  die  eine  Schulter  fest  an  die  Böschung  angedrückt,  setzen  können,  ln 
dieser  Lage  sind  sie  unter  einem  Winkel  von  65°  mit  dem  Horizont  (nämlich 
3/2  Böschung)  gegen  das  feindliche  Feuer  gedeckt.  Um  zu  schießen,  treten  sie  auf 
den  Schützenauftritt  mit  0,6  m Zwischenraum  (Intervall).  Auf  diese  Weise  ist  der 
Schützengraben  im  Mittel  nur  von  0,8  Mann  auf  den  laufenden  Meter  besetzt,  was 


•* 4,1  ft # 360- * - 

Bild  2.  Schnitt  A B des  tiefen  Schützengrabens  1 : 100. 


der  Verfasser  bei  dem  heutigen  Schnellfeuergewehr  für  hinreichend  hält.  Zur  Her- 
stellung eines  derartigen  Schützengrabens  im  gewöhnlichen  Erdreich  erachtet  der 
Verfasser  vier  Stunden  für  hinreichend.  Diese  Schätzung  erscheint  aber  etwas  zu 
günstig  für  Infanteriemannschaften,  namentlich  wenn  man  annimmt,  daß  sie  nur  ihre 
tragbaren  Schanzwerkzeuge  bei  sich  haben.  Anderseits  wird  sich  der  Bau  in  leichtem 
Erdboden,  bei  so  steilen  Böschungen,  schwer  in  seiner  Gestalt  halten.  Die  Anwen- 
dung derartiger  Schützengräben  scheint  demnach,  wie  der  Verfasser  des  Aufsatzes 
in  der  >Kevue  du  genie  militaire<  meint,  weniger  dem  Feld-  wie  dem  Festungskriege 
zu  entsprechen,  welcher  übrigens  schon  ähnliche  und  hinreichend  tiefe  Sappen  zur 
Anwendung  bringt.  Nach  unserem  Dafürhalten  erreicht  der  Schütze  im  Feldkriege 
schon  hinlängliche  Deckung  dadurch,  daß  er  sich  hinter  die  Brustwehr  setzt  oder 
legt,  so  lange  er  nicht  schießen  muß.  Er  erspart  die  immerhin  umständliche  Arbeit 
der  Aushebung  des  Deckungsgrabens  und  der  Herstellung  der  Sitze,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sich  bei  feuchtem  Wetter,  Schnee  und  Kegen  der  Deckungsgraben  bald 
mit  einem  vollständig  schlammigen  tiefen  Schmutze  überziehen  wird.  Auch  wird  sich 
bei  weniger  standfestem  Boden  die  Bekleidung  der  steilgehaltenen  Böschungen  nicht 
vermeiden  lassen,  was  die  Herstellung  solcher  Schützengräben  erheblich  erschwert. 
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Patentbericht.  Nr.  156978,  Kl.  72a.  Vorrichtung  zur  selbsttätigen 
Angabe  der  Anzahl  der  im  Magazin  von  Feuerwaffen  befindlichen 
Patronen.  Dr.  Franzesko  Gottnrdi  in  Innsbruck,  Bild  1.  Die  Einrichtung 
Ist  derartig  getroffen,  daß  in  die  Bahn  der  Patronen  oder 
des  Zubringers  oder  eines  von  diesem  bewegten  Teiles 
Knöpfe  2 hineinragen,  die  so  angeordnet  und  verteilt  sind, 
daß.  so  oft  die  Patronen  und  der  Zubringer  behufs  Ein- 
führung einer  Patrone  in  den  Lauf  verschoben  werden, 
einer  der  Knöpfe  mit  der  Patrone  usw.  außer  Eingriff  tritt 
und  durch  eine  Feder  nach  innen  verschoben  wird,  so  daß 
die  Zahl  der  aus  der  Magazinwand  nach  außen  vorstehenden 
Köpfe  der  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronenanzahl 
entspricht.  Bei  dem  abgebildeteten  Magazin  sind  die 
Knöpfe  derart  verteilt,  daß  sie  abwechselnd  mit  den  Pa- 
tronen in  und  außer  Eingriff  treten,  jedoch  ist  bei  jeder 
Yorscbubbewegung  des  Zubringers  die  Anzahl  der  mit  den 
im  Magazin  befindlichen  Patronen  in  Eingriff  tretenden 
Knöpfe  um  eins  kleiner  als  die  der  außer  Eingriff  tretenden. 


Nr.  157  968.  Kl.  72c.  Vorrichtung  zur  Regelung  des  Vorlaufes  be 
Geschütz  fl  ussigkeitsbremsen.  Konrad  Haußner  in  Buenos  Aires,  Bild  2 
Auf  der  Kolbenstange  sind  die  beiden  den  Bremskolben  bildenden  Scheiben  J und  H 
drehbar,  aber  nicht  verschiebbar  angeordnet,  von  denen  die  Scheibe  H mit  ihren 
Ansätzen  h,  in  Noten  k1  des 
Zylinders  K grade  geführt 
ist,  während  die  Scheibe  J 
mit  ihren  Ansätzen  i,  in 
sch  rauben  förmige  Nuten  k 
eingreift,  so  daß  sich  diese 
Scheibe  J gegenüber  der 
Scheibe  H bei  der  Bewegung 
des  Kolbens  während  des 
Rücklaufs  des  Rohrs  vor- 
dreht, und  die  I^öcher  i in 
der  Scheibe  J und  h in  der 
Scheibe  H einen  sich  ändern- 
den Durchgangsquerschnitt 
für  die  Bremsflüssigkeit  bei 
der  Rücklaufbewegung  bilden. 

Auf  dem  Ende  der  Kolben- 
stange ist  ein  Führungsstück  N 
Scheibe  L mittels  Feder  und  Nut 


Bild  2. 


mit  Gewinde  und  Splint  befestigt,  auf  dem  eine 
1 n gerade  geführt  ist.  Durch  die  Feder  M wird 
die  Scheibe  L leicht  gegen  die  Scheibe  H gedrückt.  Beim  Rücklauf  des  Geschützes 
(Pfeilrichtung  G)  bebt  die  von  der  Vorderseite  nach  der  Hinterseite  des  Kolbens 
durch  die  Löcher  i h strömende  Flüssigkeit  die  Drosselscheibe  L ab,  so  daß  diese 
dem  Durchströmen  der  Flüssigkeit  keinen  nennuenswerten  Widerstand  entgegensetzt. 
Wird  das  Geschütz  darauf  aber  in  irgend  einer  Weise  wieder  vorbewegt  (Pfeil 
richtung  F),  so  kehrt  auch  die  Kolbenstange  mit  ihren  Scheiben  die  Bewegung  um; 
die  Drossel  scheibe  L legt  sich  dann  gegen  die  Scheibe  H und  läßt  nur  einen  ganz 
bt-stiramten  Querschnitt  O für  den  Durchfluß  der  Bremsflüssigkeit  offen.  Dieser 
Querschnitt  kann  dnrch  Drehen  der  Kolbenstange,  mit  der  ja  die  Drosselscheibe  L 
durch  das  Führungsstnck  N und  Feder  und  Nut  1 n undrehbar  verbunden  ist,  be- 
liebig gelindert  werden,  so  daß  durch  entsprechendes  Bemessen  der  Querschnitte  O 
nicht  allein  den  möglichen  Teiuperaturverschiedenheiten  der  Bremsflüssigkeit,  sondern 
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auch  verschiedenen  Erhöhungen,  wie  mich  der  Spannkraft  des  zum  Vorholen  des 
Rohres  dienenden  Akkumulators  Rechnung  getragen  werden  kann.  Die  eigenartige 
Konstruktion  und  Anordnung  der  Drosselscheibe  bildet  die  Erfindung. 

Nr.  166  670,  Kl.  72c.  Pauzerschutz Vorrichtung  für  Feldgeschütze. 
Burkard  Behr  in  Hamburg.  Auf  der  Lafettenradachse  b sind  zwei  die  Laufriider 
ungefähr  zur  Hälfte  umhüllende  Kappen  a drehbar  gelagert,  die  auf  jeder  Seite  mit 
Klappschilden  c d versehen  sind.  Werden  die  Radkappen  uach  vorn  gedreht,  so 
decken  sie  die  vordere  Hälfte  der  Räder  ab;  die  inneren  Schilde  c können  dann  in 
senkrechter  Stellung  nach  innen  gegen-  oder  aufeinander  geklappt  werden  und  bilden 
so  eine  Scbutzwand,  uus  der  nur  das  Rohr  herausragt.  Zum  Durchlässen  des  Rohrs 
und  zum  Zielen  sind  in  den  Schilden  die  Öffnungen  e und  f vorgesehen.  Die  äußern 
Schilde  d können  nach  außen  abgeklappt  und  in  beliebigem  Winkel  aufgestellt 
werden,  um  so  einen  seitlichen  Schutz  für  das  ganze  Geschütz  wie  die  Muunschaft 
zu  bilden.  Um  die  Schutzvorrichtung  aus  der  Gefechts-  in  die  Fahrstellung  zu 
bringen,  werden  die  Schilde  c d gegen  die  Radkappen  a geklappt  und  an  diesen 
in  irgend  einer  Weise,  z.  B.  mit  Haken,  Vorreibern  g oder  dergleichen  befestigt. 
Mittels  geeigneter  Vorrichtungen  werden  dann  die  Kappen  a mit  den  Schilden  c d 


hochgedreht  und  liier  festgestellt,  so  daß  nun  ungefähr  die  obere  Hälfte  der  Räder 
abgedeckt  ist. 

Nr.  166  778,  Kl.  72b.  Rückstoßlader  mit  festem  Lauf  und  uicbt  ver- 
riegeltem Verschluß.  Otto  Keßler  in  Suhl,  Bild  4 auf  Seite  227.  Um  den 
I-auf  beim  Reinigen  schnell  öffnen  und  schließen  zu  können,  ohne  erst  wie  bei 
anderen  bekannten  Kückstoßladern  Verschlußzylinder,  Schließfeder  oder  mehr  ent- 
fernen zu  müssen,  ist  ein  mit  seitlichen  Griff-  und  Führungsleisten  f ausgebildetes 
Verbindungsstück  in  einer  Längsaussparung  am  Lanf,  zwischen  der  Bohrung  für  den 
Lauf  und  der  Schließfeder,  verschiebbar  gelagert  und  tritt  an  dem  einen  Ende  mit 
einer  Nase  vor  die  über  dem  I^iuf  in  der  Bohrung  n liegende  Schließfeder.  Beim 
Eiuschalten  des  I^ufs,  der  mit  dem  Verschlußgehäuse  durch  ein  Scharnier  drehbar, 
aber  fest  verbunden  ist,  greift  das  Verbindungsstück  mit  einer  an  seinem  anderen 
Ende  augebrachten  Durchbrechung  b über  einen  Ansatz  c des  Versclilußzvlinders  d, 
wodurch  dieser  mit  der  Schließfeder  gekuppelt  wird. 

Nr.  166  840,  Kl.  72  d.  Vorlage  für  Platzpatronen.  Clemens  v.  Trott 
zu  Solz  (Regierungsbezirk  Cassel),  Bild  6.  Um  das  gefährdete  Gelände  vor  den  mit 
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Platzpatronen  feuernden  Trappen  auf  ein  möglichst  geringes  Maß  2u  beschränken, 
soll  die  ans  der  Patronenhälse  A,  dem  Zündhütchen  B,  der  Ladung  C,  deui  Ab- 
schluß D bestehende  Platzpatrone  mit  einer  besonders  gestalteten  Vorlage  E ver- 
sehen werden.  Das  Geschoß  E.  das  ein  Hohlgeschoß  ohne  Boden  aas  Karton.  Holz 
oder  dergleichen  ist,  ist  außen  glatt,  während  an  der  inneren  Wandung  mehrere  vom 
Bolen  ausgehende  und  schraubenförmig  nach  der  Spitze  verlaufende  Killen  sind, 
deren  Drall  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  der  der  Züge  des  Gewehrlaufs  läuft. 
Die  beim  Schuß  in  das  Geschoß  eindringenden  Pulvergase  treiben  das  Geschoß  vor- 
wärts, wobei  es  einmal  dem  Drall  der  Züge  des  I*anfs,  anderseits  aber  auch  der 


Bild  4. 


Drehung  folgen  will,  die  die  in  die  Killen  des  Geschosses  eintretenden  Pul  vergase 
hervorbringen  sollen.  Diese  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkenden  Kräfte  sollen 
«las  Geschoß  stauchen  und  erschüttern,  so  daß  es  beim  Verlassen  der  Rohrmundung 
zerkleinert  und  zerstäubt  ist. 

Nr.  156  730,  Kl.  72  d.  Munitionswagen  bzw.  Protze  mit  einer  Kasten- 
tor,  die  in  geöffnetem  Zustande  in  den  Raum  zwi sehen  dem  Wagen- 


Bild  6. 


bzw.  Protzkasten  und  dem  Erdboden  bineinreicht.  Fried.  Krupp. 
Aktien  Gesellschaft  in  Essen,  Rohr,  Bild  6.  Der  Waeenka«ten  A de* 
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Munitionswagens  ist  hinten  durch  eine  Tür  B verschlossen,  die  an  der  unteren  Seite 
des  hinteren  Kähmens  nl  des  Wagenkastens  durch  Scharniere  derartig  befestigt  ist, 
daß  sie  heruntergeklappt  werden  kann.  An  dem  den  Scharnieren  M gegenüber- 
liegenden Ende  der  Tür  B ist  eine  Platte  N angelenkt,  die  so  hoch  ist,  daß  sie  bei 
geöffneter  Tür  nahezu  bis  an  den  Erdboden  reicht.  Der  an  der  Platte  N sitzende 
Teil  n*  der  die  Platte  mit  der  Tür  verbindenden  Scharniere  trügt  eine  Nase  n*,  die 
unter  eine  Anschlagtläche  pl  der  auf  dem  Wagenkastenrahmen  a1  sitzenden,  haken- 
förmigen Klaue  P greift.  An  der  Platte  N sind  ferner  Handgriffe  Q und  ein  Vor- 
reiber K angebracht.  Dieser  verriegelt  bei  geschlossener  Tür  die  Platte  N mit  der 
Tür  dadurch,  daß  er  mit  dem  Riegel  r1  in  einen  Ausschnitt  n4  der  tellerförmigen 
Scheibe  n*  eintritt  und  nun  so  gedreht  wird,  daß  sein  Riegel  r‘  unter  einen  ent- 
sprechenden Rand  dieser  Scheibe  greift.  Bei  geschlossener  Tür  liegt  die  Platte  N 
auf  der  Tür  B auf;  die  Nasen  n*  liegen  an  der  Anschlagflitche  p‘  der  Klauen  P an; 
der  Vorreiber  R befindet  sich  in  der  Verriegelungsstellung.  Um  die  Tür  zu  öffnen, 
wird  der  Vorreiber  K zunächst  so  gedreht,  daß  sein  Riegel  rl  durch  den  Aus- 
schnitt n4  der  Scheibe  n3  heraustreten  kann;  dann  wird  die  Platte  N an  den  Hand- 
griffen Q erfaßt  und  nach  oben  geschwungen,  wobei  die  Nasen  n*  aus  den  Klauen  P 
heraustreten,  so  daß  nun  die  Platte  N mit  der  Tür  B nach  unten  geklappt  werden 
können.  Die  Schließbewegung  wird  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  ausgeführt.  Die 
Tür  wird  mittels  der  Nasen  n?  und  der  Klauen  P auf  ihren  Sitz  am  Rahmen  an 
gepreßt,  da  die  Nasen  n?  zusammen  mit  der  Platte  N und  den  Klauen  P wie  ein 
Hebel  Verschluß  wirken.  Bei  Protzen  müßte  in  der  Tür  B für  den  Protzhaken  ein 
Ausschnitt  vorgesehen  werden. 

Nr.  156017,  Kl.  72  i.  Schlagbolzeiisichcrung  für  Aufschlagzünder. 
Georg  Zehnpfennig  in  Detmold,  Bild  7.  Der  Schlagbolzen  b ist  mit  einer 
kegelförmigen  Eindrehung  versehen  zur  Aufnahme  eines  auf 
geschnittenen,  federnden  Sicherungsringes  s von  keilförmigem 
Querschnitt,  während  das  Zündergehäuse  für  diesen  Ring  eine 
zylindrische  Ausdrehung  besitzt.  Nachdem  der  Ring  s auf  den  Schlag 
liolzen  b aufgeschoben  ist,  wird  der  Rand  r des  Gehiinses  z über  dem 
Ring  umgefalzt.  Hierdurch  ist  eine  für  alle  bei  der  Handhabung 
und  beim  Transport  vorkommenden  Erschütterungen  unlösbare 
Verbindung  hergestellt.  Der  Ring  s federt  derart  nach  innen,  daß 
er  sich  nur  durch  den  Stoß  beim  Aufschlagen  von  dem  Schlagbolzen 
lösen  kann.  Dadurch  ist  das  Geschoß  auch  während  des  Fluges 
gegen  vorzeitige  Entzündung  gesichert,  die  etwa  durch  geringe 
Geschwindigkeitevermindernng  herbeigeführt  werden  könnte,  wie 
z.  B.  beim  Durchfliegen  von  Baumkronen  nsw.  Beim  Schuß  wird 
infolge  des  Beharrungsvermögens  des  Schlagbolzens  durch  diesen  und  den  Sicherungs- 
ring ein  Druck  auf  den  umgefalzten  Rand  r ausgeübt,  der  durch  die  keilförmige 
Gestalt  des  Ringes  ausgeweitet  wird  und  den  Schlagbolzen  soweit  freigibt,  daß  er 
nach  hinten  fliegen  kann.  Die  völlige  Entsicherung  des  Schlagbolzens  findet  durch 
Abstreifen  des  Ringes  r an  der  Kante  k beim  Aufschläge  statt. 

Die  automatischen  topographischen  Instrumente  von  Ferguson.  Im  Anschluß 
un  die  Notiz  über  den  Fergusonsehen  Cvklographeu  (diese  Zeitschrift  8.  Jahrgang 
1005,  Heft  1,  Seite  42  bis  45)  ist  darauf  anfmerksam  zu  machen,  daß  eine  znsammen- 
fassende  Beschreibung  und  Anleitung  zum  Gebrauch  aller  drei  Fergusonsehen  »auto- 
matischen« topographischen  Instrumente  seit  längerer  Zeit  vorliegt  in  dem  kleinen, 
reich  illustrierten  englischen  Werk  des  Erfinders: 

Th.  Ferguson,  Automatic  Surveying  Instruments  and  their  practical  uses 
on  laml  and  water.  London,  John  Bale,  Sons  and  Danielsson,  1904. 

Auf  dieses  Werk  sei  hiermit  aufmerksam  gemacht;  Professor  I)r.  Hammer  (Stutt- 
gart), der  auch  zuerst  in  Deutschland  auf  die  Fergusonscheu  Instrumente  hin- 
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gewiesen  hat  durch  Referate  in  der  »Zeitschrift  für  Instrumentenkunde«  und  iu 
»Petermanns  geographischen  Mitteilungen*,  hat  dem  kleinen  Buch  eine  Einleitung 
bei  gegeben. 

Der  Hodograph,  zur  Aufnahme  von  auf  dem  Wasser  zuriickgelegtcn  Wegen 
bestimmt,  kommt  im  Sinne  dieser  Zeitschrift  weniger  in  Betracht;  aber  kein  Zweifel 
kann  darüber  bestehen,  daß  der  Pedograph  und  der  Cvklograph  für  viele  topographi- 
sche, besonders  militfirtopographische  Zwecke,  in  Zukunft  eine  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen sind.  Man  darf  nur  daran  erinnern,  daß  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Auf- 
nahmsmethoden mangelnde  Umsicht  (Nebel,  hohes  Gras  usw.)  oder  gar  die  Nacht 
gar  kein  Hindernis  für  die  Anwendung  des  Pedographen  oder  Cyklographen  bildet, 
und  daß  besonders  mit  dem  Cyklographen  ein  »Rekord«  der  Geschwindigkeit  in 
guter  Aufnahme  einer  befahrenen  Linie  aufgestellt  ist,  der  wohl  auf  keinem  andern 
Weg  überholt  werden  kann. 

Ein  neuer  Kriegsspielapparat.  Die  Glasbildkarte,  die  bei  dem  jüngst  be- 
schriebenen Mikrophotoskop  (Generalstabskartenlupe)  zur  erstmaligen  umfassenden 
Anwendung  gelangt  ist,  hat  sich  in  dem  vom  Hauptmann  Hartmann,  Kompagnie- 
chef im  8.  Lothringischen  Infanterie-Regiment  Nr.  Iö9  erfundenen  neuen  Kriegsspiel 
apparat  ein  neues  Gebiet  erobert.  Der  neue  Apparat  verfolgt  den  Zweck,  das  Spie) 
in  kleinen  wie  in  großen  Verhältnissen  nicht  mehr  von  den  vorhandenen  wenigen 
Plänen  abhängig  zu  machen,  sondern  es  je  nach  Wahl  in  jede  beliebige  Gegend 
Deutschlands  oder  der  angrenzenden  Staaten  zu  verlegen,  wodurch  das  ganze  Kriegs- 
spiel an  Interesse,  Lebhaftigkeit  und  Abwechslung  in  Gestellung  der  Aufgaben  wie 
in  deren  Ausführung  gewinnen  muß.  Die  für  den  Apparat  erforderlichen  Karten- 
glasbilder werden  von  der  Königlichen  Landesaufnahme  angefertigt;  es  sind  photo- 
graphische Wietiergaben  der  Meßtischblätter  des  Deutschen  Reichs  in  1 : 25  000,  und 
zwar  ist  jetles  Glasbild  gleich  einem  Meßtischblatt.  Diese  Glasbilder  werden  nun 
durch  einen  Lichtbilderapparat  auf  eine  Auffangewand  geworfen,  die  aus  einem 
1,60  qm  großen  Stück  Schirting  besteht,  das  auf  einem  Holzrahmen  aufgespannt 
wird;  der  Rahmen  ist  mit  zwei  Stützen  versehen,  um  die  Auffangewand  schräg  auf- 
stellen zu  können.  Als  Truppenzeichen  werden  rote  und  blaue  Gelatineplättchen 
verwandt,  die  mit  Nadeln  auf  die  Schirtingwand  aufgesteckt  werden;  auch  können 
Truppeneinzeichnungen  mit  bunter  Tusche  auf  den  Glasbildern  selbst  oder  besonderen 
Glasplatten  vorgenommen  werden,  so  daß  der  Unterricht  in  der  vaterländischen  oder 
der  Kriegsgeschichte  dadurch  ungemein  anschaulich  gestaltet  werden  kann.  Es  sei 
noch  erwähnt,  daß  die  Glasbilder  dieselben  Nummern  tragen  wie  die  Meßtischblätter; 
sie  sind  käuflich  oder  leihweise  durch  den  Erbauer  der  Apparate,  Ed.  Liese  gang 
in  Düsseldorf,  zu  haben.  Der  Preis  des  vollständigen  optischen  Kriegsspiel- 
apparats beträgt:  a)  mit  elektrischem  Bogenlicht  M.  260;  b)  mit  Kalklicht  M.  286; 

c)  jeder  Spielabend  (zwei  Stunden)  bei  leibweiser  Überlassung  der  Glasbilder  und 
Benutzung  von  Kalklicht  etwa  M.  2,60,  wobei  der  Preis  für  Sauerstoff  eingerechnet 
ist.  Es  wird  sich  empfehlen,  recht  umfangreiche  Versuche  mit  diesem  Apparat  an- 
zustellen; seine  Handhabung  ist  durchaus  einfach  und  bedarf  keinerlei  technische 
Befähigung,  so  daß  sie  von  jedermann  nach  der  Beschreibung  ohne  weiteres  aus 
zu  führen  ist. 

Photographische  Apparate.  Allen  Freunden  echt  künstlerischer  Photographie 
ist  der  neue,  über  100  Beiten  starke  Prachtkatalog  Nr.  24  der  altberühmten  Optischen 
Anstalt  Voigtläuder  & .Sohn,  Aktiengesellschaft  in  Braunschweig,  gewidmet,  der  mit 
seinem  interessanten  wie  belehrenden  Inhalt  und  der  überaus  vornehmen,  reichen 
Illustration  ganz  neuartiger  Richtung  nicht  nur  Anfängern,  sondern  und  vor  allem 
dem  Fortgeschritteneren  so  mancherlei  wertvolle  Auskunft  und  Anregung  gibt.  Da 
findet  man  neben  ausführlichen  Darlegungen  über  das  Wesen  erstklassiger  photo- 
graphischer Objektive  und  ebensolcher  Kameras,  von  welch  letzteren  der  Katalog 
besonders  reichhaltige  Answahl  neuer  Modelle  1906  bietet,  die  lehrreichen  Zusammen 
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Stellungen  über  da»  Verhältnis  der  Brennweiten  zur  Plattengröße,  der  Lichtstärke 
zur  Tiefenzeichnuug,  über  die  I<age  des  Unendlichkeitspuukte«  nach  Brennweiten  ge- 
ordnet, die  Bestimmung  des  Bildwinkels  und  vieles  mehr,  das  über  alle»  Auskunft 
gibt,  was  man  bei  photographischen  Preisverzeichnissen  im  allgemeinen  bisher 
»chinerzlieh  vermißt  hat.  Alle  diese  Angaben  sind  natürlich  nicht  etwa  nur  auf  die 
wegen  ihrer  hervorragenden  Eigenschaften  genugsam  bekannten  Voigtländer- Objek- 
tive zugeschnitten,  sondern  so  allgemein  abgefaßt,  daß  sie  dem  Gebraucher  anderer 
Fabrikate  ebenso  von  Nutzen  sind.  Für  diese  selbstlose,  wirklich  vollendete  Behand- 
lung aller  überhaupt  nur  vorkommenden  theoretischen  Frageu  in  der  Photographie 
wird  die  gesamte  photographische  Welt  der  Firma  Voigtländer  in  Braunschweig  bezw. 
ihrem  wissenschaftlichen  Leiter,  Herrn  Dr.  H.  Harting  — dem  Verfasser  dieser 
Ausführungen  — die  beinahe  60  Seiten  in  Anspruch  nehmen,  vollen  Dank  wissen. 
Um  die  Anschaffung  dieses  in  jeder  Beziehung  gediegenen  Prachtkataloges  Nr.  24 
jedem  zu  ermöglichen,  hat  sich,  wie  wir  hören,  die  Firma  Voigtländer  bereit  ge- 
funden, ihn  schon  gegen  Einsendung  von  nur  26  Pf.  für  Porto  usw.  (Ausland  40  Pf.) 
allen  Interessenten  kostenfrei  zu  überlassen,  und  wir  können  dessen  Bezug  aus 
eigener  Kenntnis  heraus  rückhaltlos  jedem  wahren  Freunde  künstlerischer  Photo- 
graphie nur  wärmsten»  empfehlen. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
1906.  Heft  2.  Wiederherstellung  der  Bahnlinie  Tarvis — Pontafel  im  Herbst  1003. 

— Unsichtbare  Strahlung.  — Ein  kriegsgeschichtliches  Beispiel  über  moderne  Feld- 
artillerieverwendung. — Das  Richten  mit  Zielfernrohr  im  Vergleich  zu  jenem  mit 
Visier  und  Korn.  — Visiervorrichtung  (Collimateur)  von  Grubb.  — Regelung  der 
französischen  Küstenverteidigung. 

8trefFleurs  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1905.  Heft  3. 
Militärische  Automobiltrains.  — Fortschritt«  der  fremden  Armeen.  — Russisch-japa- 
nischer Krieg.  — Mitteilungen  über  fremde  Heere.  — Technische  Mitteilungen. 

Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  1906.  Band  70,  Heft  2. 
Die  Mitteilungen  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs.  — Das  Exerzicr-Reglement  für  die 
k.  u.  k.  Fußtruppen  vom  Jahre  1903.  — Die  Ausbildung  der  Infanterie.  — Militär 
assistenzen  bei  Wasserkatastrophen. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1906.  Februar. 
Neue  Militärorganisation.  — Zur  Haubitzen  frage.  — II  Processo  dell'  Ammiraglio  di 
Bersano.  — Die  Funkentelegraphie  in  der  deutschen  Armee  (Schluß).  — Der  sibiri- 
sche Schienenstrang  als  Etappenlinie  im  russisch -japanischen  Krieg  1904  (Forts.). 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1905.  Februar. 
Zur  Revision  der  Militärorganisation.  — Der  Sanitätsdienst  im  Rahmen  des 
Bataillons.  — Die  Bedeutung  der  Maschinengewehr-Abteilungen  in  unserer  Armee. 

— Die  Schlacht  bei  Liaoyang.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.). 

Revue  d’artillerie.  1905.  Februar.  Über  die  Methoden  der  äußeren 
Ballistik.  — Die  japanische  Artillerie  (Forts.).  — Die  russische  Artillerie  im  Gefecht 
bei  Tascliitschao.  — Chromophotographische  und  mathematische  Studie  der  Gang- 
arten des  Pferdes. 

Revue  du  gönie  militaire.  1904.  Februar.  Wettbewerb  der  Infanterie- 
und  Genietruppen  in  Arbeiten  auf  dem  Schlachtfeld.  — Beschreibung  der  Einrich- 
tung des  Übungslagers  in  Mailly.  — Luxfer  Prismen. 
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Journal  des  Sciences  militaires.  1905.  Februar.  Strategische  Kritik 
des  deutsch  französischen  Krieges.  Wörth  und  Forbach.  — Die  Waffe  des  Unvorher- 
gesehenen. — Studie  über  die  Wirkung  des  Infanteriefeuers  (Schluß;.  — Die  Gefahr 
der  Baleareninseln.  — Über  Märsche.  — Das  Salvenfeuer  des  Reglements  vom 
3.  Dezember  1904. 

Revue  xnilit&ire  suisse.  1905.  Marz.  Die  Alpentrnppen.  — Über  die 
Reorganisation  der  Positionsartillerie.  — Die  Schießausbildung  in  der  belgischen 
Infanterie. 

Revue  milit&ire  des  armöea  etrangeres.  1905.  März.  Die  Landungs- 
manöver in  Italien  [September  1904  . — Gemeinsame  Übungen  der  deutschen  Eisen- 
bahntruppe im  Jahre  1904. 

Ri vista  di  artiglieria  e genio.  1905.  Februar.  Der  russisch- japanische 
Krieg  1904.  — Änderungen  im  Brückenmaterial  und  dessen  Handhabung.  — Leitung 
des  Feuers  (bei  Belagerungen;  gegen  Fesselballons.  — Die  Ausbildung  der  Feld- 
artillerie zu  Fuß. 

De  Militaire  Spectator.  1905.  Nr.  3.  Moderne  Visiereinrichtung  für  Feld- 
und  Festungsgeschütz.  — Die  Verl»esserung  des  Reglements  der  Infanterie.  -—  Uni- 
formen der  reitenden  Artillerie.  — Schießen  der  Rheinischen  Metall  waren-  und 
Maschinenfabrik  zu  Unterlüß  am  30.  November  1904.  — über  Trommler  und  Hor- 
nisten bei  der  Infanterie. 

Scientific  American.  1905.  Nr.  7.  Eine  Automobil  Ambulanz.  — Die  elek- 
trische Ausstattung  der  Newyorker  Zentralbahn.  — - Nr.  8.  Heatons  Luftschiff.  — 
Herstellung  des  Quecksilber-Thermometers.  — Ein  Geschwindigkeitsmesser  für  Fahr- 
räder und  andere  Fahrzeuge.  — Nr.  9.  Gaserzeugungsmaschine  für  die  Marine.  — 
Die  militärische  Knabenerziehung.  — Heatons  Luftschiff.  — Nr.  10.  Ein  magne- 
tischer Anzeiger  für  Tanks.  — Die  Tätigkeit  der  russischen  Flotte  in  Port  Arthur. 

Memorial  de  ingenieroa  del  ejörcito.  1904.  Dezember.  Organisation 
der  Genietruppen  in  Deutschland  (Schluß).  — Mittel  zum  Erkennen  der  Temperatur 
des  Gases  vom  Korbe  des  Ballons  aus. 

Artilleri-Tidskrift.  1905.  Heft  1 und  2.  über  den  Gebrauch  schwerer 
Feldhaubitzen.  — Ausbildung  der  Rekruten  und  Unterführer  der  Feldartillerie.  — 
Vergleich  der  Anwendung  der  französischen  und  deutschen  Feldartillerietaktik.  — 
Der  Optimismus  in  der  deutschen  Fcldartillerie.  — Beurteilung  der  leichten  Feld- 
haubitze. — Ein  zeitgemäßer  Artilleriestreit.  — Küstenartilleristische  Kriegs- 
erfahrungen. 


Bücherschau. 


Die  vagabundierenden  Ströme  elek- 
trischer Bahnen.  Von  Dr.  Carl 
Michalke,  Obcringenieur.  — Braun 
schweig  1904.  Vieweg  k Sohn.  Preis 
geh.  M.  2,50;  geh.  M.  3,—. 

Als  Heft  4 der  von  Dr.  Benischke 
herausgegelwnen  Schrift:  »Elektrotechnik 
in  Einzeldarstellungen«  gibt  der  Verfasser 
eine  umfassende  Darstellung  über  die 
St roroent weich ungen  aus  »len  zur  Strom 
leitung  benutzten  Schienen  elektrischer 
Straßenbahnen,  er  erörtert  dabei  die  Ent- 


ströme bei  verschiedener  Strombelastung 
der  Gleise,  die  Widerstandswerte.  die 
Spannungsverteilung  in  der  Erde  und  die 
Korrosionsströme.  Er  gellt  dann  zu  den 
Spannungsmessungen  zwischen  Gleis  und 
Rohrleitungen  ül>er  und  bespricht  die 
Abwehrmittel,  um  die  Gefahr  elektro- 
lytischer Zerstörungen  zu  vermindern  oder 
zu  beseitigen.  Bei  den  elektrischen 
Straßenbahnen  werden  schädliche  Strome 
nur  vermieden,  wenn  Hin  und  Kück- 
leituug  isoliert  geführt  werden : ül»erall 
aber  können  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  um  die  Erdströme  auf  ein  nn- 
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gefährliches  Maß  zu  bringen.  Die  Schrift 
kann  den  Ingenienroffizieren  empfohlen 
werden,  da  die  elektrischen  Straßenbahnen 
in  großen  Festungen  bei  der  Verteidigung 
eine  wichtige  Holle  spielen  werden. 

Die  Feldkunde  und  militärische  Qe- 
ländedar Stellung.  Von  A.  Nicolai, 
Hauptmann  und  Lehrer  an  der  Kriegs- 
schule Potsdam.  — Potsdam  1904. 
A.  Steins  Verlag.  Preis  brosch.  M.  6,— , 
geb.  M.  6, — . 

Auf  breitester  Grundlage  baut  der 
Verfasser  sein  Werk  auf,  in  welchem  er 
eine  Fülle  allgemeinen  sowie  militä- 
rischen und  technischen  Wissens  bietet. 
Die  ursprünglich  beabsichtigte  Neubear- 
beitung der  bekannten  Terrainlehre  des 
Oberst  Koßmann  ist  schließlich  in  der 
Masse  der  Einzelheiten  ein  selbständiges 
neues  Werk  geworden,  das  nicht  nur 
dem  Offizier,  sondern  auch  jedem  gebil- 
deten Manne,  der  sich  für  Topographie 
und  Karten  wesen  interessiert,  willkommen 
sein  wird.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in 
die  eigentliche  Feld  künde,  d.  h.  die 
Kenntnis  der  Erdoberfläche  und  ihrer 
militärischen  Bedeutung,  und  in  die  Ge- 
ländedarstellung, in  welcher  letzteren 
besonders  die  Herstellung  eines  Planes 


als  Grundlage  des  gesamten  Karten- 
wesens  ausführliche  Erläuterung  erfahrt. 
Mit  feinem  Takte  hält  sich  der  Verfasser 
von  allen  Übergriffen  in  das  Gebiet  der 
Truppenführung  fern.  Eine  Fülle 
gut  gewählter  Beispiele  erleichtert  das 
Verständnis.  In  dem  Kapitel  *Berg- 
zeichnungc,  B IV,  ist  besonders  dankbar 
die  unparteiische  Beurteilung  der  Berg- 
Strichzeichnung  zu  begrüßen,  welche  — 
darüber  kann  kein  Zweifel  sein  — eine 
veraltete  Bergzeichnungsart  ist  und  nur 
aus  Not  im  Hinblick  auf  das  große 
Kapital,  welches  in  farbig  geschnittenen 
Druckplatten  und  Steinen  niedergelegt 
ist,  vorläufig  noch  beibehalten  wird.  Die 
Notwendigkeit,  Höhenverhfiltnisse  auch 
aus  kleineren  Maßstäben  mit  einiger 
Sicherheit  ermitteln  zu  können,  ohne 
erst  an  Ort  und  Stelle  erkunden  zu 
müssen,  wird  mit  der  Zeit  dazu  führen, 
auch  hier  Schichtlinien  zn  verwenden, 
wie  es  bereit«  mit  Erfolg  in  der  wunder- 
baren Luxuskarte  der  Königlichen  Landes- 
aufnahme 1 : 200  000  und  in  einzelnen 
Versuchskarten  1 : 100  000  — hier  Ein- 
zeichnung in  die  Bergstriche  — geschehen 
ist.  Alles  in  allem  füllt  das  Buch  eine 
Lücke  aus  und  verdient  seinen  dauernden 
Platz  in  der  Handbücherei  des  gebildeten 
Offiziers. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Kiu  Verpflichtung  tur  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher  » 

Nr.  13.  Offizier-Stammliste  des  5.  Badischen  Infanterie- Regiments 
Nr.  113  and  seines  Stamm-Bataillons,  des  Großherzoglich  Badischen  Füsilier  Bataillons. 
Von  Haehling  v.  Lanzenauer,  Hauptmann.  — Berlin  1904.  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  9,-. 

Nr.  14.  Chronik  des  österreichischen  6.  Kürassier-Regiments  1701 
bis  1807.  Von  O.  KovaFik,  Oberleutnant.  — Berlin  und  I^eipzig  1904.  Fr.  Luck- 
hardt.  Preis  M.  3, — . 

Nr.  15.  Das  deutsche  Konsular-  und  Kolonialrecht.  Von  P.  Ch. 
Martens.  — Leipzig  1904.  Dr.  jur.  Ludwig  Huberti,  Jobannisplatz  3 5.  Preis 
M.  2,75. 

Nr.  16.  Ln  telegrnphie  sans  fil  et  les  ondes  electriques  par  J.  Bou- 
langer,  Lt.  Col.  du  genie  et  G.  Ferrie,  Capt.  du  genie.  Cinquieme  edition,  aug- 
menfee  et  mise  ä jour.  Avec  111  figures  dans  le  texte.  — Paris  1904,  Berger- 
Levrault  A*  Cie.  Preis  M.  3,20. 

Nr.  17.  Sozialrcform  der  Armee  für  Deutschlands  Groß'  zn  Land  und  See! 
Die  Erhöhnngsbedürftigkeit  der  Offizicrgehftlter,  die  Besserstellung  der  Unteroffiziere, 
ein  ernster  Appell  au  alle  wahrhaft  nationale  Gesinnung.  Von  Dr.  jur.  O.  Priester, 
k.  preuß.  Assessor.  — Cöln  1904.  Karl  Fulde.  Ohne  Preisangabe. 


Gedruckt  in  der  königlichen  Hofbtichdruckerei  ron  E.  S.  Mittler  k Sohn,  Berlin  .SW  12,  Kochstr.  »iS— 71. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt. 


Übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Über  moderne  Schießausbildung. 

Von  I’arst,  Hauptmann  und  Kompagniechef  im  bayerischen  21.  Infanterie-Regiment. 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Kein  Reglement  kann  auf  die  Dauer  modern  sein;  denn  jeder  Aus- 
bildungszweig fordert  ein  gewisses  Maß  von  Stabilität.  Die  Truppen  wie 
deren  Führer  müssen  es  eben  zeitweilig  fertig  bringen,  jene  Rückständig- 
keit, welche  sich  naturnotwendig  in  zunehmendem  Maße  entwickelt,  ans 
Eigenem  möglichst  zu  tiberwinden,  und  ich  glaube,  in  unserer  Armee  sind 
jene  beiden  Faktoren  stets  erfolgreich  tätig. 

Die  »Umwertung  militärischer  Werte«,  welche  im  japanisch-russischen 
Kriege  hervortritt,*)  würde  — davon  sind  wir  wohl  alle  überzeugt  — 
unserer  Infanterie  in  keiner  Beziehung,  am  allerwenigsten  in  bezug  auf 
das  Schießen,  befremdlich  erschienen  sein,  wenn  wir  etwa  statt  der 
Russen  hätten  in  den  Krieg  ziehen  müssen.  Ist  doch  unsere  Schieß- 
ausbildung hinsichtlich  der  Methode  wie  der  Leistungen  der  aller  anderen 
Armeen  überlegen.  Das  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  vergleichenden 
tabellarischen  Darstellungen  in  Minarellis  Buch  über  das  moderne 
Schießwesen. 

Eben  jetzt  ist  die  Möglichkeit  zur  gründlichen  Modernisierung 
unserer  Schießvorschrift  gegeben.  Durch  unsere  Schießschulen,  durch 
Rohnes  »Schießlehre  für  Infanterie*  und  sonstige  Schriften,  durch 
Krauses  Veröffentlichungen  u.  a.  sind  die  Grundlagen  ausreichend  ge- 
schaffen; die  Erkenntnis  vom  Wesen  des  Infanteriefeuers  ist  in  der 
Armee  verallgemeinert;  der  Stand  der  Technik  ist  ein  derartiger,  daß  die 
Grundgesetze  für  das  Infanteriefeuergefecht  voraussichtlich  längere  Zeit 
stabil  bleiben  werden;  der  Krieg  in  Ostasien  liefert  Erfahrungssätze 
wichtigster  Art. 

Die  Kaiserliche  Kabinetts-Ordre  vom  27.  Januar  1905  bedeutet 
offenbar  die  Anbahnung  einer  wesentlichen  Verbesserung  unserer  Schieß- 
ausbildung. 

Möge  mir  gestattet  sein,  im  Nachstehenden  zu  skizzieren,  wie  ich 
mir  die  Modernisierung  unseres  Schießwesens  denke. 

Der  Schlußsatz  der  Z.  82  unserer  Schießvorschrift:  »So  wichtig  das 

Schulschießen  an  und  für  sich  bleibt,  ist  es  dennoch  nicht  als  Endzweck, 

*)  Siehe  •Münchener  Neueste  Nachrichten,  vom  3.  Januar  1906,  Nr.  4:  >l’m- 

•vertung  militärischer  Werte  ini  japaniseh-russisehen  Krieg..  Von  Karl  Reisner 
Freiherr  v.  I.ichtenstern. 

Krfeg«teebsi*ehe  Zeitschrift.  lt*0j.  5.  lieft.  ](J 
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sondern  lediglich  als  Vorschule  für  das  gefechtsmäßige  Schießen  zu  be- 
trachten«, muß  auch  ferner  der  Ausgangspunkt  für  die  Umgestaltung 
unserer  Schießausbildung  bleiben. 

Aus  diesem  Satze  der  Schießvorschrift  folgt,  daß  wir  vom  In- 
fanteriegefecht aus  sozusagen  retrospektiv  das  Bild  unserer 
Schießausbildung  uns  schaffen,  uns  also  vor  allem  fragen  müssen: 
Was  verlangt  das  Gefecht  von  der  Infanterie? 

Diese  Frage  sei  zunächst  in  möglichster  Kürze  beantwortet! 

Das  Gefecht  verlangt,  daß  wir  gegen  jedes  zu  bekämpfende 
Ziel  derart  mit  Feuer  wirken,  daß  wir  in  möglichst  kurzer  Zeit 
das  effektive  und  moralische  Übergewicht  erringen. 

Unsere  Ziele  im  Gefecht: 

1.  Das  weitaus  häufigste  Ziel  bilden  liegende  Schützen- 
linien. Gegen  diese  brauchen  wir  möglichst  ge- 
schlossene Geschoßgarben;  dazu  ist  Grundbedingung: 
die  tunlichste  Verringerung  der  Höhenstreuung  (während 
die  Breitenstreuung  gar  nicht  in  Betracht  kommt);  zur  Ver- 
ringerung der  Höhenstreuung  ist  erstes  Erfordernis: 
gestrichenes  Korn. 

2.  Aufrecht  vor-  oder  zurückgehende  Schützenlinien,  die 
meist  nur  kurze  Zeit  sichtbar  sind. 

3.  Seltene  Ziele  sind:  Kavallerie,  Artillerie  und  Maschinen- 
gewehre, geschlossene  Infanterie. 

4.  Im  Festungskriege:  Kleinste  Ziele  wie  einzelne  Köpfe, 

Schießscharten,  auf  nahe  und  nächste  Entfernungen. 

5.  Für  Posten  und  Patrouillen:  Bekämpfung  einzelner 

Gegner. 

Als  Anschlagsarten  kommen  in  Betracht: 

Liegend  freihändig  und  aufgelegt,  seltener  knieend,  am  selten- 
sten stehend  freihändig;  außerdem  stehend  hinter  Brustwehr. 

Unsere  ganze  Schießausbildung,  vor  allem  also  unser 
Schulschießen  muß  in  erster  Linie  der  Anforderung  Rechnung 
tragen,  daß  unsere  Infanterie  befähigt  sei,  das  unter  Xr.  1 er- 
wähnte Ziel  mit  möglichstem  Erfolge  zu  beschießen.  Das 
Fener  auf  liegende  Schützenlinien  entscheidet  die  Schlachten; 
hierfür  müssen  wir  uns  aufs  äußerste  vorbereiten. 

Dieser  Anforderung  genügen  unsere  bisherigen  Sektionsscheiben  400, 
500  und  600  m nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  unsere  Ring-  und 
Fignrscheiben  aber  nicht. 

Ist  der  Schütze  für  jene  Aufgabe  vorgebildet,  dann  bereitet  ihm  die 
Beschießung  aller  anderen  Ziele  — ausgenommen  Xr.  4 und  5 — keine 
Schwierigkeiten  mehr;  es  lernt  sich  dies  nebenbei  von  selbst,  wenn  häufige 
Übungen  mit  Platzpatronen  im  Gelände  vorgenommen  und  jene  anderen 
Ziele  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  bei  den  gefechtsmäßigen  Schießen 
mit  scharfer  Munition  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Auch  sogenannte 
Schnellfeuerübungen  wie  bisher,  jedoch  in  etwas  abgeänderter  Form,  ge- 
hören zum  Schulschießen. 
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Zur  Vorbereitung  für  den  Festungskrieg  sind  meines  Erachtens  un- 
bedingt einige  geeignete  Übungen  dem  Schulschießen  einzufügen.  Was 
unsere  Schießvorschrift  in  Z.  179  des  Abschnitts  IX  » Helehrungsschießen  - 
enthält,  ist  zn  wenig. 

Auf  Punkt  5 komme  ich  bei  Besprechung  des  Einzelgefechts- 
schießens zurück. 

Aus  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich  als  erste  Forderung  die  Um- 
gestaltung unserer  Scheiben  für  das  Schulschießen. 

Der  Vertikalstrich  unserer  Ringsscheibe  muß,  wie  schon  seit 
längerer  Zeit  die  »Mannsbreite«,  aus  unseren  Scheiben  verschwinden, 
um  dem  Horizontalstrich  Platz  zu  machen. 

An  Stelle  der  Kreise  müssen  in  allen  Scheiben  Rechtecke  treten, 
deren  vertikale  Abmessungen  kleiner  sind  als  die  horizontalen. 

Die  Bewertung  der  Abweichungen  der  Schüsse  vom  idealen 
Treffpunkt  muß  bei  den  verschiedenen  Entfernungen  den  Streuungs- 
größen entsprechen.  Die  Ringe  oder  vielmehr  Rechtecke  müssen  auf 
den  verschiedenen  Entfernungen  verschiedene  Weiten  haben. 

Bei  der  Neukonstruktion  der  Scheiben  sollten  aber  auch  die  Er- 
rungenschaften der  jüngsten  Zeit  Verwertung  finden;  ich  meine  die 
Feststellungen  Krauses. 

Um  möglichst  kurz  zu  sein,  möchte  ich  gleich  die  Resultate  meines 
Versuchs,  moderne  Scheiben  zu  entwerfen,  in  den  nachstehenden  drei 
Scheibenbildern  vorführen  (Bild  1 bis  3). 


Nach  Krause,  »Die  Gestaltung  der  Geschoßgarbe  der  Infanterie«, 
Seite  8,  betragen  die  50  prozentigen  Höhenstreuungen  unserer  Bewaffnung 
auf  150  m 8 cm,*)  auf  200  m 11  cm,  auf  300  m 17  cm  usw.  Demnach 
sind  bei  tadellosem  Zielen  und  Abkommen  sowie  bei  richtigem  Halte- 
punkt im  Rechteck  »10«  aller  drei  Scheiben  (dessen  Höhe  8 bezw.  11 
bezw.  17  cm  beträgt)  durchschnittlich  jeder  zweite  Schuß,  im  Rechteck 
»8«  (82  prozentige  Streuung)  von  5 Schüssen  4,  im  Rechteck  »6«  (96  pro- 
zentige  Streuung)  ’4,8,  im  Rechteck  »4«  so  ziemlich  alle  5 Schüsse  zu  er- 

*)  Dort  ist  allerdings  die  Streuung  für  160  tn  nicht  angegeben,  doch  dürfte  die 
rohe  Methode  ( = 8 für  den  vorstehenden  Zweck  genügen. 
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warten.  Die  Streuung  der  einzelnen  — normal  schießenden  — Gewehre 
ist  jedoch  kleiner,  nämlich  5,5  bezw.  8 bezw.  12  cm. 

Die  Breiten  der  Rechtecke  sind  etwas  willkürlich  bemessen,  aber  so, 
daß  die  Breitenstreuung  geringer  bewertet  wird  als  die  Höhenstreuung. 

Die  Schulscheibe  (für  150  m)  enthält  einen  schwarzen  Horizontal- 
strich zur  Übung  des  Schießens  mit  gestrichenem  Korn;  derselbe  ist 
8 cm  breit,  wie  der  bisherige  Vertikalstrich,  sein  unterer  Rand  ist  20  cm 
unter  der  Mitte  der  Scheibe,  entsprechend  der  Flughöhe  des  normal- 
schießenden Gewehrs.  Das  Rechteck  »10«  ist  schwarz,  damit  dem 
Schützen  das  zu  treffende  Ziel  (die  Mitte  der  Scheibe)  erkennbar  sei. 
Versuche  könnten  ergeben,  ob  es  vielleicht  besser  wäre,  dieses  Rechteck 
(es  ist  in  meiner  Scheibe  eigentlich  ein  Quadrat)  nach  unten  bis  zum 
Horizontalstrich  zu  verlängern,  damit  der  angehende  Schütze  nicht  irritiert 
werde,  wobei  jedoch  die  Einteilung  belassen  werden  müßte. 

Diese  »Schulscheibe«  diene  ausschließlich  zu  Vorübungen. 

Hinsichtlich  der  Scheiben  200  nnd  300  m glaube  ich  mich  einer  be- 
sonderen Erläuterung  enthalten  zu  dürfen.  Für  300  m konstruiere  man 


Bild  2.  Scheibe  200  m. 


analog  auch  eine  Kopfscheibe.  Ich  möchte  nur  erwähnen,  daß  mein  Vor- 
schlag, in  der  Scheibe  300  m drei  Figuren  anzubringen,  den  Zweck  haben 
soll,  den  Schützen  schon  frühzeitig  an  die  Feuerverteilung  im  Gefecht  zu 
gewöhnen;  er  soll  die  mittelste  Figur  als  den  ihm  direkt  gegenüber- 
stehenden  Gegner  betrachten  und  sich  links  und  rechts  von  sich  je  einen 
andern  Schützen  denken.  Denselben  Zweck  verfolgen  wohl  schon  unsere 
bisherigen  Sektionsscheiben  400,  500  und  600  m. 

Die  Figurentreffer  möchte  ich  beim  Schulschießen  grundsätz- 
lich außer  Betracht  gelassen'  wissen,  dem  Ausbildungsgrundsatze  zu- 
folge, nach  welchem  die  Höhenstreuung  der  Schützen  tunlichst  einzu- 
schränken ist  bei  mäßiger  Toleranz  für  Breitenstreuung.  Auch  deswegen 
möchte  ich  auf  ihre  Bewertung  verzichten,  weil  diese  eine  ungerechte 
wäre,  ferner  weil  in  der  Wirklichkeit  der  gegnerische  Schütze  doch  meist 
andere  Konturen  hat  als  unsere  Scheiben,  schließlich  auch  deshalb,  weil 
im  Ernstgefecht  nicht  bloß  die  Treffer,  sondern  auch  die  in  allernächster 
Nähe  dos  Zieles  eiuschlagenden  Geschosse  (moralisch)  wirken,  während 
anderseits  die  Treffer,  welche  den  Rockärmel  oder  die  Schulterklappe 
zerreißen,  nur  auf  dem  Scheibenbilde  als  effektive  Treffer  erscheinen. 
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Die  Streifen  2 unserer  gegenwärtigen  Sektionsscheiben  entsprechen 
den  ganzen  (eigentlich  etwa  99  prozentigen)  Höhenstreuungen.  Die  in 
den  zugehörigen  Übungen  gestellten  Bedingungen  sind  demnach  im 
Hinblick  auf  die  Anforderungen  des  Gefechts  zu  leicht.  Ich  möchte 
innerhalb  der  Streifen  2 noch  einen  der  50  prozentigen  Streuung  der 
Bewaffnung,  mindestens  aber  der  82  prozentigen  entsprechenden  Streifen 
eingeschoben  sehen  und  würde  diesen  mit  4 bewerten.  Erfahrungsgemäß 
kommt  auch  zur  Zeit  fast  jeder  Schütze  ohne  Schwierigkeit  über  jene 
Bedingungen  hinweg,  während  doch  grade  die  Entfernungen  400, 
500  und  600  m die  aller  wichtigsten,  nämlich  die  entscheidenden 
Gefechtsentfernungen  sind. 

Nach  der  Kaiserlichen  Kabinetts-Ordre  hat  das  Schulschießen  auf 
500  und  600  in  zu  unterbleiben.  Das  ist  sehr  begreiflich,  wenn  man 


bedenkt,  daß  gerade  diese  Übungen  die  meiste  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
»eil  — vermutlich  mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  — die  Zahl  der 
^hießstände  für  diese  Entfernungen  eine  zu  geringe  ist.  Die  Notwendig- 
keit, die  hierfür  bisher  aufgewendete  Zeit  zur  Ausbildung  der  Kompagnie 
an  Gelände,  im  Gefechtsdienst  zu  verwenden,  mag  ausschlaggebend 
gewesen  sein.  Hat  der  Infanterist  auf  den  Entfernungen  150  bis  ein- 
schließlich 400  m schießen  gelernt,  dann  kann  die  weitere  Ausbildung  in 
der  Form  des  gefechtsmäßigen  Schießens  genügen. 

Werden  wir  aber  einmal  gelernt  haben,  unsere  Zeit  für  die  Ag 
bildung  derart  einzuteilen,  daß  uns  noch  einige  Zeit  übrig  bleii 
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Schießübungen  auf  500  und  600  m,  dann  könnte  doch  auch  wieder  das 
Bedürfnis  sich  einstellen,  die  Mannschaften  auch  auf  diese  Entfernungen 
eingehender  zu  schulen,  weil  — wie  schon  erwähnt  — gerade  diese  die 
allerwichtigsten  Entscheidungsentfernuugen  im  Gefecht  sind. 

Nur  müßte  das  Schießen  auf  500  und  600  m,  nachdem  eine  Erweite- 
rung unserer  Schießstände  kaum  erreichbar  sein  wird,  so  umgestaltet 
werden,  daß  viel  weniger  Zeit  zur  Erledigung  solcher  Übungen  erforder- 
lich wird. 

Deswegen  habe  ich  vorhin  auch  die  Konstruktion  der  Scheiben  für 
500  und  600  m erwähnt.  Ich  werde  noch  darauf  zurückkommen. 

Wiederum  der  Kürze  halber  und  weil  man  sich  bei  solchen  ein- 
schneidenden Verbesserungsvorschlägen  am  besten  nur  an  die  Hauptsache 
hält,  möchte  ich  nur  die  Bedingungen  für  die  Vorübungen  der  drei 
Schießklassen  angeben,  wie  sie  etwa  zu  lauten  hätten. 


2.  Klasse  (Bedingungen  zu  5 Schuß). 


Nr. 

Meter 

Scheibe 

Bedingungen 

1 

150 

liegend  aufgelegt 

Schnlscheibe 

24  Rechtecke,  kein  Schuß  unter  4 

2 

150 

liegend  freihändig 

» 

22  * > * . 2 

3 

150 

knieend 

> 

18  » . t«2 

1.  Klasse  (Bedingungen 

zu  3 Schuß). 

Nr. 

Meter 

A n schlag 

Scheibe 

Bedingungen 

1 

150 

liegend  aufgelegt 

Schulscheibe 

16  Rechtecke,  kein  Schuß  unter  4 

2 

150 

liegend  freihändig 

> 

14  t * * > 4 

3 

150 

knieend 

* 

12  . . » 2 

Besondere  Klasse  (Bedingungen  zu  3 Schuß). 


Nr. 

Meter 

Anschlag 

Scheibe 

Bedingungen 

1 

150 

liegend  aufgelegt 

Schulseheihe 

20  Rechtecke,  kein  Schaß  unter  6 

2 

150 

liegend  freihändig 

» 

16 

> » » »4 

8 

150 

knieend 

> 

12 

i > i i 4 

Versuche  müßten  ergeben,  ob  die  Anforderungen  nicht  höher  gestellt 
werden  können.  Ich  halte  dies  für  sehr  wahrscheinlich,  wenn  die  Methode 
sich  erst  eingebürgert  hat  und  eine  entsprechende  Änderung  an  unserem 
Gewehr  eingeführt  sein  wird;  doch  davon  später! 

Daß  die  Schießausbildung  nicht  mit  dem  schwersten  und 
im  Felde  weitaus  seltensten  Anschlag  stehend  zu  beginnen 
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hat,  habe  ich  in  dem  vorstehenden  Entwurf  für  die  Vorübungen  bereits 
angedeutet.  Es  sprechen  so  viele  Gründe  dafür,  und  diese  Gründe  sind 
so  offenbar  und  wohl  allseits  genugsam  bekannt,  dali  ich  mir  ersparen 
kann,  näher  darauf  einzugehen.  Ich  meine,  der  Anschlag  stehend  sollte 
beschränkt  werden  auf  das  Schnellfeuer  (in  welchem  er  tatsächlich  allein 
zur  Anwendung  kommt)  nnd  auf  ganz  wenige  Übungen;  diese  hätten 
lediglich  zum  Zweck,  den  Schützen  für  die  Schnellfeuerübungen  vorzu- 
schnlen.  Ich  weiß  recht  gut,  daß  gerade  diesem  Anschlag  ein  hoher  er- 
zieherischer Wert  zukommt,  aber  wir  können  unser  Ziel  auch  ohne  den- 
selben erreichen  und  haben  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  eigentlich 
nicht  mehr  die  Zeit,  ihn  im  bisherigen  Maße  zu  kultivieren.  Ich  meine 
ebenmäßig,  man  sollte  bei  den  wenigen  Schulübungen,  welche  in  diesem 
Anschlag  erledigt  werden  müssen,  unsere  Anforderungen  bedeutend  er- 
mäßigen. Das  Sportmäßige  des  Schießens  (Sport  hat  immer  Wert  für 
uns)  geht  damit  nur  scheinbar  verloren.  Der  militärische  Sport  muß 
seinen  Zielen  entsprechen.  Vielleicht  kommt  es  auch  bei  uns  noch  so 
weit,  daß  auch  das  Zivilschießen  eine  andere  Gestalt  annimmt,  so  daß 
dieser  Sport  auch  der  Wehrhaftigkeit  unseres  Volkes  diene,  wovon  er  zur 
Zeit  leider  möglichst  weit  entfernt  ist.*) 

Aber  in  einem  anderen  Anschläge  noch  sollte  jeder  Mann  in  jedem 
Jahre  schießen  müssen;  im  Anschlag  stehend  hinter  Brustwehr. 
Ich  würde  hierzu  vorschlagen,  für  jede  Schießklasse  eine  Übung  ein- 
zuschieben. 

Zur  Vorbereitung  für  den  Festungskrieg  wäre  eine  Übung  für 
jede  Schießklasse  notwendig,  welche  hinter  Stahlblende  (siehe  Schieß- 
vorschrift 179,  Abbildung  15)  gegen  eine  Schießschartenscheibe  zu  er- 
ledigen w'äre. 

Unsere  Schnellfeuerübungen  ließen  sich  dahin  umgestalten,  daß 
der  Beginn  und  Schluß  der  Minute  bezw.  ’/j  Minute  durch  die  Kom- 
mandos »Schnellfeuer!«  und  »Stopfen!«  bezeichnet  würden;  durch  diese 
Übungen  soll  doch  der  Mann  lernen,  einen  günstigen,  kurzen  Moment 
möglichst  auszunutzen  oder  eine  kritische  Lage  erfolgreich  zu  überwinden; 
da  ist  es  doch  ganz  unrichtig,  dem  Mann  zu  gestatten,  daß  er  zum 
ersten  Schuß  beliebig  lange  brauchen,  ja  daß  er  sogar  vor  demselben 
einmal  absetzen  dürfe;  für  unzweckmäßig  halte  ich  auch,  dem  Mann  die 
Schußzahl  vorzuschreiben;  man  verlange  eine  bestimmte  Zahl  von  Treffern 
ohne  Rücksicht  anf  den  Patronenverbrauch  und  bewerte  die  Leistungen 
nur  nach  der  Höhe  des  Trefferüberschusses.  Denn  nur  so  wird  der  Aus- 
bildungszweck erreicht,  so  kommt  auch  das  wichtige  »Zeitmoment« 
wenigstens  bei  diesen  Übungen  zur  Geltung.  Tatsächlich  kommt  cs  ja 
auch  da,  wo  wirklich  Schnellfeuer  notwendig  ist,  auf  zwei  bis  drei  oder 
auch  vier  Patronen  pro  Gewehr  nicht  an,  oder  da,  wo  es  darauf  ankäme, 
wegen  Munitiousmangel,  ist  Schnellfeuer  überhaupt  nicht  am  Platz. 

Xnn  aber  gibt  das  Schulschießen,  bei  welchem  jeder  Schuß  aufgezeigt 
wird  (ausgenommen  die  Schnellfenerübungen)  noch  keinen  genügenden 
Anhalt  zur  Beurteilung  der  Gefechtsleistnngen  einer  Kompagnie  bezw. 

*)  Ich  hat«"  ganz  kürzlich  irgendwo  gelesen,  man  könne  die  Schießausbildung 
deswegen  nicht  mit  dem  Anschlag  liegend  beginnen,  weil  der  am  Boden  liegende 
Mann  nicht  genügend  überwacht  werden  könne.  Aber  der  Mann  liegt  ja  beim 
Schulschießen  nicht  auf  dem  Boden,  sondern  gemäß  Sehießstandsordnung  $ 30  auf  dem 
tragbaren  laiger  und  ist  dort  bequem  kontrollierbar.  Die  gleiche  Vorrichtung  kann 
man  doch  auch  bei  der  Einübung  des  Anschlages  »liegend*  anwenden.  Where  is  a 
will,  there  is  a way. 
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der  einzelnen  Schießklassen.  Und  doch  wäre  es  ebenso  leicht  wie 

wünschenswert,  schon  im  Laufe  des  Schießjahres,  abgesehen  vom  Einzel- 
gefechtsschießen und  Scharfschießen  in  kleinen  Abteilungen  (Gruppen),  ab 
und  zu  einen  solchen  Maßstab  anzulegen.  Man  lasse  nämlich  jede 
Schießklasse  auf  den  Entfernungen  300  und  400  m,  sobald  sie  die  Schnl- 
übungen  auf  diesen  Enfernungen  jeweils  erledigt  haben,  auf  die  von  mir 
skizzierte  Brust-  oder  Kopfscheibe  300  m und  auf  die  Sektionsscheibe 
400  m derart  schießen,  daß  jeder  Mann  im  ruhigen  Schützenfeuer  fünf 
Schuß  ohne  Aufzeigen  abgibt  und  zwar  die  ganze  Klasse  auf  eine 
Scheibe;  sodann  ermittle  man  die  Zahl  der  Scheibentreffer  nnd  der  er- 
schossenen Rechtecke. 

Zur  richtigen  Bewertung  des  Resultats  müssen  aber  die  Witterungs- 
einflüsse berücksichtigt  werden.  Denn  man  kann  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verlangen,  daß  jeder  einzelne,  auch  der  geistig  schwächer 
beanlagte  Infanterist  den  jeweils  herrschenden  Witterungs  Verhältnissen 
Rechnung  trage.  Auf  dem  Schießstande  fehlt  auch  das  beim  gefechts- 
mäßigen Schießen  und  im  Ernstgefecht  vorhandene  Korrektiv:  Die  Be- 

obachtung der  Geschoßaufschläge  am  Boden  und  die  Wirkung  im  Ziel. 
Man  setze  also  neben  das  direkt  aus  der  Scheibe  erhaltene  Resultat  noch 
ein  zweites,  welches  man  folgendermaßen  gewinnt:  Man  bestimme  den 

mittelsten  Treffpunkt,  lege  auf  die  Scheibe  eine  aus  durchsichtiger  Masse 
hergestellte  zweite  Scheibe,  welche  dieselbe  Einteilung  in  Rechtecke  — 
ohne  Figuren  — enthält,  so  auf,  daß  deren  Mitte  auf  den  mittelsten 
Treffpunkt  zu  liegen  kommt,  und  bewerte  die  einzelnen  Schüsse  so  wie 
sie  auf  dem  Deckblatt*)  erscheinen. 

Vielleicht  ließe  sich  auch  statt  dieses  Mittels  mit  Hilfe  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung eine  Tabelle  hcrstellen,  welche  angibt,  um  wie 
viel  sich  das  Resultat  durch  die  Lage  des  mittelsten  Treffpunktes  über 
oder  unter  der  Mitte  (für  jeden  Zentimeter  -+-  oder  — ) ändert. 

Um  die  Gerechtigkeit  der  Beurteilung  noch  ferner  zu  erhöhen,  wäre 
noch  die  50  prozentige  Höhenstreuung  und  zwar  durch  Auszählen  der 
Hälfte  der  innersten  Schüsse  und  vielleicht  auch  noch  die  82  prozentige 
Streuung  festzustellen. 

Auch  das  Zeitmoment  kann  hierbei  geeignet  gewürdigt  werden.  Es 
müßte  bei  jedem  Schützen  eingetragen  werden,  wie  lange  er  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Schuß  (oder  genauer  und  richtiger  vom  Kommando 
Schützenfeuer  an  gerechnet)  gebraucht  hat.  Daraus  läßt  sich  die  Durch- 
schnittsfeuergeschwindigkeit der  Schießkiasse  sehr  einfach  bestimmen. 

Die  Resultate  dieser  »Gefechtsleistungsschießen«,  wie  ich  sie 
nennen  möchte,  wären  in  das  Schießbuch  einzutragen. 

Wem  erschiene  es  da  nicht  auch  am  zweckmäßigsten,  die  Prüfung 
der  höheren  Vorgesetzten  wie  auch  die  der  Regiments-  und 
Bataillonskommandeure  auf  solche  Gefechtsleistungsschießen  zu  be- 
schränken'/ Denn  diese  geben  einen  einfacheren  und  richtigeren  Maß- 
stab als  die  derzeitigen  dem  Schulschießen  angepaßten  Übungen,  deren 
bisherige  Bewertung  — wie  ein  in  dieser  Zeitschrift  (Heft  8,  9 und  10 
des  7.  Jahrganges)  erschienener  Aufsatz  »Die  Bewertung  der  Leistungen 
im  Schul-  und  Gefechtsschießen«  treffend  darlegt  — nicht  einwandfrei 
ist,  durch  die  dort  vorgeschlagene  gew’iß  vortreffliche  Methode  C sich 
allerdings  wesentlich  verbessern  ließe;  nur  liegt  ein  Nachteil  derselben 
in  der  umfangreichen  Rechnungsarbeit. 

*)  Dies  braucht  nur  so  groß  za  sein  wie  die  Cingrenzung  des  Keohteeks  4. 


Digitized  by  Google 


Über  moderne  Schießausbildung. 


241 


Die  Gefechtsleistungsschießen  sind  sehr  rasch  zu  erledigen, 
bereiten  also  dem  Fortsehreiten  des  Schulschießens  keinen  bemerkens- 
werten Aufenthalt.  Die  Leistungen  der  Kompagnien  im  Schulschießen 
lasseu  sich  ja  ohne  weiteres  aus  dem  Schießbuch  entnehmen;  über  die 
Gewandtheit  der  Mannschaften  im  Anschlag,  im  Ansagen  des  Abkommens 
bezw.  des  Sitzes  des  Schusses  wie  über  den  Schießbetrieb  überhaupt  kann 
sich  der  Vorgesetzte  jederzeit  durch  seine  Anwesenheit  auf  dem  Schieß- 
stand ein  Urteil  bilden. 

Das  in  dem  Artikel  »Die  Bewertung  der  Schießleistungen « hervor- 
gehobene »Zeitmoment«  habe  auch  ich  im  Vorstehenden  wiederholt  er- 
wähnt und  möchte  hier  nur  kurz  darauf  zurückkommen,  weil  ich  in 
anderen  Veröffentlichungen  mich  schon  darüber  geäußert  habe. 

Bei  der  Bewertung  der  Gefechtsleistungsschießen  durfte  die  Schieß- 
datier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Rechnung  gestellt 
werden,  d.  h.,  man  dürfte  nur  für  jede  Entfernung  und  jede  Scheiben- 
art (Kopfscheibe  — Brustscheibe)  eine  Minimalleistung  zugrunde  legen; 
besonderen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  müßte  geradezu  entgegen- 
getreten werden.  Denn  so  wichtig  und  richtig  es  ist,  im  Gefecht  den 
möglichen  Erfolg  in  möglichst  kurzer  Zeit  erreichen  zu  wollen,  so  ent- 
steht die  Gefahr,  daß  im  Ernstgefecht  gar  nicht  mehr  gezielt  wird,  da, 
wo  schon  im  Frieden  auf  zu  schnelles  Schießen  hingedrängt  wird,  eine 
Gefahr,  welche  unsern  ganzen  Erfolg,  damit  auch  alle  Mühen  der 
Friedensansbildung  illusorisch  macht.  Stets  muß  der  Grundsatz  gelten: 
Im  Gefecht  lieber  zu  langsam  schießen  als  zu  rasch!  Dieser  Grundsatz 
darf  uns  aber  nicht  verbieten,  im  Frieden  darauf  hinzuarbeiten,  daß  der 
Mann  allmählich  rascher  schießen  lerne;  aber  ein  Wettrennen  im  Schnell- 
schießen wäre  geradezu  verderblich  für  eine  Armee.  Auch  ohne  dieses 
werden  wir  im  Gefecht  guttnn,  recht  häufig  von  dem  Kommando  »Lang- 
samer feuern!«  Gebrauch  zu  machen.  Beim  Vergleich  der  Feuer- 
geschwindigkeiten verschiedener  Abteilungen  würde  sich  außerdem  in 
vielen  Fällen  eine  große  Ungerechtigkeit  ergeben,  welche  darin  liegt,  daß 
die  Rekrutierungsverhältnisse  doch  recht  verschieden  sind.  Der  regsame 
Rheinpfälzer  z.  B.  wird  stets  eine  größere  Feuergeschwindigkeit  (vielleicht 
bei  größeren  Trefferprozenten)  zuwege  bringen  als  der  schwerfällige  Ober- 
pfälzer von  der  böhmischen  Grenze,  ohne  daß  man  danach  den  soldati- 
schen Wert  dieser  beiden  Menschenschläge  beurteilen  und  ohne  daß  die 
Ausbildung  hierfür  haftbar  gemacht  werden  dürfte. 

Ich  komme  nun  auf  das  Schießen  auf  den  Entfernungen  500 
und  600  m zurück  und  brauche  wohl  nur  kurz  zu  erwähnen : 

Auf  die  Form  von  »Gefechtsleistungsschießen«  beschränkt,  könnte 
der  Schießstand  vielleicht  doch  noch  auf  diesen  Entfernungen  vorteilhaft 
ausgenntzt  werden.  Vielleicht  auch  könnten  solche  Gefechtsleistungs- 
schießen da  als  Aushilfe  angewendet  werden,  wo  die  Abteilungen  wegen 
der  Geländeverhältnisse  oder  mit  Rücksicht  auf  Mangel  an  Geldmitteln 
für  gefechtsmäßige  Schießen  sich  zu  Einschränkungen  gezwungen  sehen. 

In  der  Aufzählung  der  Ziele  habe  ich  als  fünften  Punkt  angeführt, 
daß  Posten  und  Patrouillen  befähigt  sein  müssen,  einzelne  Gegner 
erfolgreich  zu  bekämpfen.  Dabei  ist  bekanntlich  sehr  wichtig:  Richtige 

Visierwahl  und  entsprechender  Haltepunkt,  aber  auch  geringe  Breiten- 
Streuung. 

Nach  dem  von  mir  entwickelten  System  für  das  Schulschießen  hat 
der  Schütze  vielleicht  nicht  genügend  gelernt,  schmale  Ziele  zu  be- 
schießen. Aber  er  war  doch  gezwungen,  sich  in  wenn  auch  nicht  bc- 
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sonders  engen  Grenzen  zu  halten.  Deswegen  zweifle  ich  nicht  daran, 
daß  der  gewandte  Schütze  es  doch  fertig  bringt,  wenn  er  noch  ein 
weniges  dafür  vorgeübt  wird.  Und,  wie  gesagt,  wenn  er  noch  so  gut 
Vertikalstrich  schießen  könnte,  würde  es  ihm  doch  nichts  helfen,  wenn 
er  einen  Fehler  in  der  Visierstellung,  im  Haltepunkt,  im  Kornnehmen 
(Grob-,  Feinkorn)  macht;  denn  es  werden  doch  in  den  meisten  Fällen 
ganz  niedere  Ziele  sein.  Nun  habe  ich  aber  schon  angedeutet,  daß  auch 
ich  es  für  unentbehrlich  halte,  gegen  schmale  Ziele  zu  üben.  Abgesehen 
von  der  schon  erwähnten  Schießschartenscheibe  wäre  ich  dafür,  daß  alle 
gewandteren  Leute  und  natürlich  alle  Unteroffiziere  Gelegenheit 
bekommen  sollen,  beim  Einzelgefechtsschießen  einzelne  Ziele  zu  be- 
schießen und  daß  hierzu  an  jedem  Schießtage  für  Einzelgefechtsschießen 
jeder  derselben  etwa  fünf  Patronen  besonders  erhalte. 

Ich  sagte:  Der  gewandte  Schütze  bringt  es  fertig,  auch  einen 

einzelnen  Gegner  zu  treffen;  ich  füge  noch  bei:  es  muß  im  Ernstfall 
auch  ein  besonders  herzhafter  Mann  sein;  jeder  andere  Mann,  und  sei 
er  im  Frieden  noch  so  sehr  auf  den  Vertikalstrich  gedrillt,  wird  fehlen. 
Damit  komme  ich  auf  das  zurück,  was  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die 
Ausbildung  des  Infanteristen  als  Schütze  (»Jahrbücher  für  die  deutsche 
Armee  und  Marine«,  September  1903)  gesagt  habe.  Das  lautete  in  der 
Hauptsache:  Nur  einzelne  Leute  der  Kompagnie  kommen  im 

Kriege  dazu,  an  einer  Patrouille  teilznnehmen,  als  Posten  mit 
einzelnen  Gegnern  kämpfen  zu  müssen.  Die  große  Masse 
schießt  nur  im  Verbände,  nicht  gegen  einzelne  Gegner.  Für 
Patrouillen  und  besonders  gefährdete  Posten  nehmen  wir  doch  nur 
unsere  herzhaftesten  Leute:  diese  bilden  wir  in  jeder  Beziehung  dafür 
aus!  Posten-  und  Patrouillengeplänkel  entscheiden  kein  Ge- 
fecht, aber  Schützenlinien.  Man  gewähre  also  der  Kompagnie  für 
das  Einzelgefechtsschießen  noch  eine  bemessene  Anzahl  von  Patronen, 
bestimmt  zur  Sonderausbildung  (natürlich  neben  der  sonstigen  Ausbil- 
dung) für  die  Zwecke  des  Patrouillen-  und  Postendienstes!  Ebensogut 
kann  das  Munitionsquantum,  welches  durch  die  verfügte  Einschränkung 
des  Einzelgefechtsschießens  erspart  wird,  dazu  verwendet  werden. 

Damit  bin  ich  auf  das  Kapitel  »Einzelgefechtsschießen«  ge- 
kommen. 

Ich  möchte  auch  dieses  gänzlich  umgestaltet  sehen  und  zwar 
ebenfalls  — wie  das  Schulschießen  — so,  daß  es  unserem  Haupt- 
ausbilduugsziel,  den  Anforderungen  des  Gefechts,  entspricht. 

Dieses  Schießen  sei  lediglich  (abgesehen  von  den  eben  erwähnten 
Sonderzwecken)  eine  weitere  Stufe  in  der  Ausbildung  des 
Schützen  zum  Gefecht  — zum  Scbützengefecht,  nicht  zum 
Patrouillengefecht. 

Demnach  gebe  man  dem  einzelnen  Mann,  welcher  sich  inmitten 
einer  Schützenlinie  zu  denken  hat,  als  Ziele  liegende  und  vor-  und  zu- 
rückgehende Schützenlinien,  bestehend  aus  mindestens  drei  Scheiben  der 
betreffenden  Gattung,  nicht  innerhalb  der  Feuergrenzen  für  den 
einzelnen  Schuß,  sondern  innerhalb  deren  für  das  Abteiluugs- 
schießen  (Exerzier- Reglement  I,  Absatz  6 und  Schießvorschrift  160, 
Absatz  2,*)  Aufgabenstellung  der  Jahresklasse  entsprechend,  also  bei- 
spielsweise geleitetes  Feuer  (d.  h.,  es  werden  für  den  schießenden  Mann 
die  Kommandos  so  gegeben,  wie  sie  der  Zugführer  an  seinen  Zug  geben 


*)  Diese  Feuergrenzen  sind  natürlich  nueh  reformbedürftig. 
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würde)  beim  erstmaligen  Schießen  der  jüngsten  Jahreskiaase.  Die 
Patronenzahl  müßte  natürlich  der  Entfernung  nnd  Zielgröße  entsprechend 
bemessen,  also  erhöht  werden.*) 

Ebenmäßig  bildet  das  Schießen  in  Gruppen  einen  weiteren  Schritt 
zum  gefechtsmäßigen  Schießen  in  Zügen,  Kompagnien  nnd  dergleichen, 
wie  das  die  Schießvorschrift  ohnedies  schon  vorsieht 

Ich  glaube  einen  Einwand  zu  hören  gegen  meinen  Vorschlag  bezüg- 
lich des  Einzelgefechtsschießens:  Dabei  habe  der  Mann  zu  wenig  Ab- 

wechslung, also  zu  wenig  Anregung. 

Dem  möchte  ich  entgegnen: 

Da  der  Mann  günstigstenfalls  in  seiner  ganzen  Dienstzeit  nur  vier- 
mal zum  Einzelgefechtsschießen  kommt,  sind  diese  Schießtage  an  sich 
schon  eine  interessante  Abwechslung  in  der  Gesamtausbildung.  Hat  er 
auch  in  der  Art  der  Ziele  keine  wesentliche  Abwechslung,  so  doch  durch 
die  Steigerung  der  gestellten  Anforderungen  (eine  solche  muß  natürlich 
planmäßig  erfolgen).  Damit  ist  Anregung  genug  gegeben  und  eine  bis 
zur  Unterhaltung  ausartende  Abwechslung  nützt  der  Sache  nicht;  obenan 
muß  doch  die  Forderung  stehen:  Der  Mann  muß  dies  alles  lernen,  um 

für  den  Krieg  möglichst  vorgebildet  zu  werden.  Und:  Ist  das  GrifTe- 

klopfen  anregend'/  Und  doch  wollen  wir  es  nicht  entbehren! 

Dafür  aber  möchte  ich  hervorheben:  Ein  solcher  Betrieb  des  Einzel 
gefechtsschießens,  wie  ich  ihn  oben  vorgeschlagen  habe,  vereinfacht  dies 
Schießen  außerordentlich,  verkürzt  es  und  erfordert  ungleich  weniger 
Lehrhaftigkeit.  Der  bisherige  Betrieb  verlangt  unverhältnismäßig  viel 
Zeit  und  Arbeit,  diese  schon  im  voraus,  jener  andere  gestattet,  ohne 
Beeinträchtigung  des  Zwecks,  vier  bis  sechs  Mann  zu  gleicher  Zeit  (durch 
größere  Zwischenräume  getrennt,  für  jeden  einzelnen  Mann  die  zugehörige 
Scheibengruppe)  schießen  zn  lassen.  Die  Zahl  der  Ziele  läßt  sich  wesent- 
lich beschränken,  der  ganze  Apparat  vereinfacht  sich. 

Bezüglich  des  Abteilnngsgefechtsschießens  glaube  ich  von  Erörte- 
rungen absehen  zu  müssen.  Soviel  ich  weiß,  entspricht  die  Anlage  und 
Durchführung  dieser  Schießen  allgemein  in  der  Hauptsache  den  zu 
stellenden  Anforderungen.  Was  die  Bewertung  anbelangt,  so  kann  ich 
mich  den  Ausführungen  in  »die  Bewertung  der  Schießleistnngen«  voll- 
ständig anschließen. 

Über  das  Prüfungsschießen  im  Gelände  habe  ich  mich  schon  in 
meinem  bereits  zitierten  Aufsatz  Uber  die  Ausbildung  des  Infanteristen 
zum  Schützen  geäußert. 

Und  nun  bitte  ich  den  verehrten  Leser,  sich  noch  einmal 
die  Anforderungen  des  Krieges  an  unsere  Schießausbildung 
vor  Augen  zu  halten,  nachzulesen,  welche  Anforderungen  ich 
fixiert  habe  bei  Bezeichnung  des  häufigsten  Zieles  Nr.  1 
(Seite  234)  und  noch  einmal  meine  Scheiben,  besonders  meine 
Schulscheibe,  zu  betrachten! 

Zwingt  uns  dies  nicht  den  Gedanken  auf:  Unsero  Visierung 

entspricht  nicht  voll  dem,  was  wir  brauchen. 

Dem  Schützen  muß  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  rasch,  leicht 
und  mit  Sicherheit  richtig  zu  zielen,  d.  h.  mit  gestrichen  Korn. 
Unser  spitzes  Korn  ist  hierfür  nicht  günstig,  es  ist  für  den  Ver- 

* Man  kann  auch  neben  dem  Schätzen  gleichzeitig  andere  Mannschaften,  nn 
gefiihr  der  Zahl  der  Scheiben  entsprechend,  mit  Platzpatronen  mitschießen  lassen. 
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tikalstrich  koustruiert,  nicht  für  den  Horizontalstrick.  Für  diesen 
brauchen  wir  ein  breites  Korn. 

Ein  solches  hat  der  Honved-Husaren-Rittmeister  Kokotovic  in 
Varaüdin  (Kroatien)  konstruiert,  in  voller  Erkenntnis  der  Anforderungen, 
welche  das  moderne  Gefecht  an  Mann  und  Waffe  stellt. 

Dieses  Korn  ist  also  oben  breit  — 3 mm  — und  flach  und  außer- 
dem im  Verein  mit  dem  Kornfuß  derart  geformt,  daß  der  Schütze  auf 
allenfallsige  Zielfehler  — auch  das  Klemmen  des  Korns  — in  viel  deut- 
licherer Weise  aufmerksam  wird  als  bei  unserem  Korn.  Durch  jenes 
Korn  wird  demnach  die  Höhenstreuung  des  einzelnen  Schützen 
und  damit  die  Garbentiefe  der  damit  schießenden  Infanterie 
verringert,  das  Zielen  überhaupt  erleichtert  und  damit  die 
Feuergeschwindigkeit  erhöht;  gleichzeitig  aber  gestattet  dieses  Korn 
die  Beschießung  schmaler  Ziele  und  es  ist  geradezu  überraschend,  daß 
das  Vertikalstrichschießen  damit  durchaus  nicht  erschwert  wird.  Diese 
Beobachtung  habe  ich  an  mir  selbst  gemacht,  und  meine  Unteroffiziere, 
welche  ich  mit  diesem  Korn  habe  schießen  lassen,  ohne  daß  sie  vorher 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  das  Zielen  mit  demselben  zu  üben,  haben 
ohne  weiteres  dieselben  Resultate  erreicht  (300  m gegen  die  Ringkopf- 
— also  bisherige  — Scheibe)  wie  mit  unserem  gewohnten  Korn;  noch 
höhere  Leistungen  lassen  sich  mit  Sicherheit  voraussehen  gegen  moderne 
Scheiben,  wie  ich  sie  gezeichnet  habe.  Übereinstimmend  erklärten  alle, 
daß  das  Zielen  mit  dem  Korn  Kokotoric  leichter  sei. 

Wer  sich  näher  dafür  interessiert,  lese  im  »Militär- Wochenblatt! 
1904,  Nr.  25  und  57  »Verdichtung  der  Garbe  im  Massenfeuer«  und 
»Fleckschuß  oder  Zielaufsitzenlassen«.  Detaillierten  Aufschluß  gibt  der 
Aufsatz  »Gefechtsvisiere«  im  6.  Heft  des  6.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift. 

Für  mich  handelt  es  sich  nur  darum,  im  Zusammenhang  mit  meinen 
Vorschlägen  für  die  Modernisierung  unserer  Schießausbildung  auf  diese 
wirklich  praktische  und  den  modernen  Anforderungen  entsprechende 
Kornkonstruktion  neuerdings  hinznweisen  und  für  die  Einführung  der- 
selben zu  sprechen. 

Es  mag  ja  zuzugeben  sein,  daß  im  Ernstgefecht  die  Fehler  im  Ab- 
kommen von  größerem  Einfluß  auf  die  Dichtigkeit  der  Geschoßgarbe  sind 
als  die  Zielfehler  (von  denen  auf  den  häufigsten  Gefechtsentfernungen 
nur  Fein-  und  Grobkorn  sowie  auch  noch  das  Verdrehen  des  Gewehrs  in 
Betracht  kommen)  aber  es  muß  doch  das  Bestreben  vorhanden  sein, 
durch  die  Konstruktion  der  Waffe  die  Fehlerquellen  möglichst  zu  ver- 
stopfen. Zur  möglichsten  Verkürzung  der  Geschoßgarbe  gehört  also  auch 
eine  Verbesserung  der  Visierung  in  der  Richtung,  daß  das  Gestrichen- 
kornnehmen möglichst  sicher  erfolgen  könne.  Läßt  sich  mit  einer  Kon- 
struktion des  Kornes,  welches  dieser  Rücksicht  besonders  Rechnung  trägt, 
auch  noch  eine  Erleichterung  des  Zielens  überhaupt  und  damit  die  Mög- 
lichkeit der  Beschleunigung  dieser  Tätigkeit  verbinden,  wie  es  beim 
Korn  Kokotovic  tatsächlich  der  Fall  ist,  dann,  meine  ich,  würde  die 
Einführung  eines  solchen  Kornes  eineu  großen  Vorteil  bedeuten. 

Im  Hinblick  darauf  habe  ich  mich  bemüht,  berauszubringen,  was 
denn  die  Ursache  ist,  daß  mit  dem  Korn  Kokotovic  das  Zielen  wesent- 
lich leichter  ist  als  mit  unserem  derzeitigen  Korn. 

Da  glaube  ich  nun  (mangels  der  Möglichkeit  exakter  Unter- 
suchungen) einen  dem  Erfinder  selbst  vielleicht  noch  nicht  bewußten 
Vorzug,  also  eine  Nebenwirkung,  gefunden  zu  haben;  dieser  Vorzug  liegt 
nämlich  meines  Erachtens  in  der  optischen  Wirkung  der  Konstruktion. 
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Es  ist  wohl  hinreichend  bekannt,  daß  das  menschliche  Auge  eigent- 
lich nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  auf  dreierlei  und  noch  dazu  sehr 
verschiedene  Entfernungen  — Kimme,  Korn  und  Ziel  — zu  akkommo- 
dieren,  daß  vielmehr  mit  Hilfe  der  Übung  eine  Art  Kompromiß  beim 
Zielen  zustande  kommt,  indem  das  Auge  sich  auf  keinen  der  drei 
Punkte  vollkommen  akkommodiert.  Es  ist  also  bei  jedem  Zielen  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden,  was  erfahrungsgemäß  manchem  Rekruten 
lange  Zeit  schwer  fällt. 

Das  Korn  Kokotovic  nun  scheint  mir,  nach  meinen  eigenen  persön- 
lichen Beobachtungen  wenigstens,  die  Eigenschaft  zu  besitzen,  daß  das 
Akkommodieren  des  Auges  auf  das  Korn  beim  Zielen  in  viel  ge- 
ringerem Grade  erforderlich  ist  als  beim  bisherigen  Korn,  jedoch 
nur,  wenn  man  lediglich  darauf  bedacht  ist,  mit  gestrichenem  Korn  zu 
schießen,  und  auf  allenfallsiges  geringfügiges  Klemmen  des  Korns  nicht 
achtet.  Will  ich  dagegen  »Strich*  schießen  (d.  h.  Vertikalstrich),  dann 
fühle  ich  mich  gezwungen,  das  Korn  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
die  gegen  das  jetzige  Korn  viel  kleineren  Dreiecke  zu  finden,  welche  die 
Konturen  des  Kornes  mit  denen  der  Kimme  bilden;  dafür  hinwiederum 
ist  mir  gerade  die  Kleinheit  dieser  Dreiecke  das  Mittel,  das  Korn  trotz 
seiner  Breite  genau  in  die  Mitte  zu  nehmen. 

Die  ersterwähnte  Eigenschaft,  daß  nämlich  die  Akkommodationsarbeit 
des  Auges  nahezu  auf  Kimme  und  Ziel  beschränkt,  also  erleichtert  wird, 
erklärt  mir  den  Umstand,  daß  mit  dem  Korn  Kokotovic  das  Bezielen 
feldmäßiger  Ziele  erleichtert  und  beschleunigt  wird,  die  zweite,  daß  jene 
zwei  Dreiecke  so  klein  sind,  erklärt,  warum  die  Seitenabweichungen  gegen 
die  Ringscheibe  nicht  größer  sind  als  mit  unserem  schlankeren  Korn. 

Der  aus  der  Breite  des  Kornes  zu  befürchtende  Nachteil  scheint 
demnach  nicht  vorhanden  zu  sein,  anderseits  wäre  der  Vorteil,  leichter 
und  rascher  zielen  zu  können,  für  sich  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen. 

Außerdem  ist  das  Korn  durch  seine  massive  Bauart  gegen  Beschädi- 
gungen gut  geschützt. 

Ein  Nachteil  aber  scheint  mir  doch  auch  vorhanden  zu  sein:  Das 

Beschießen  schmaler  Ziele  bei  mangelhafter  Beleuchtung  (Dämmerung) 
dürfte  schwieriger  sein  als  beim  spitzen  Korn.  Es  hat  ja  jedes  Ding 
seine  zwei  Seiten;  wenn  man  aber  die  wichtigere  Seite  hervorkehrt,  dann 
tut  jener  Nachteil  der  Kriegsbrauchbarkeit  des  breiten  Kornes  keinen 
Eintrag. 

Es  erleichtert  auch  das  breite,  also  gröbere  Korn  offenbar  das 
Schießen  bei  Dämmerung  gegen  breite  Ziele,  weil  es  leichter  sichtbar 
ist  wie  das  schlanke  Korn.  Dafür  spricht  auch  die  Erfahrung  der  Jäger, 
welche  sich  das  Korn  beim  Entenfall  z.  B.,  sofern  sie  es  nicht  mit 
einer  glänzenden  Rückwand  versehen,  auf  irgend  eine  Art  vergrößern. 
Bei  einem  Feuergefecht  in  der  Dämmerung  kommt  auch  Bchon  darauf 
nicht  mehr  viel  an,  ob  mit  Grob-  oder  gestrichen  Korn  geschossen  wird; 
das  Schießen  wird  hierbei  immer  nur  ein  recht  ungenaues  sein,  sozusagen 
grobe  Arbeit,  und  gerade  dazu  ist  ein  grobes  Handwerkzeng,  also  ein 
dickes  Korn,  das  beste,  damit  man  es  überhaupt  noch  sehen  kann. 

Ich  möchte  zum  Schluß  wiederholen:  Die  wirksame  Hand- 

habung des  modernen  Gewehrs  muß  dem  Schützen  möglichst 
erleichtert  werden.  Dazu  gehört  unter  anderem,  daß  ihm  das  Zielen 
möglichst  leicht  gemacht  werde,  auf  daß  er  auch  im  Ernstgefecht  wirk- 
lich ziele.  Deshalb  würde  es  einen  wertvollen  Fortschritt  bedeuten,  die 
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Visierung  zu  verbessern,  sei  es  durch  das  Korn  Kokotovic  oder  auf 
andere  Art. 

Die  Modernisierung  unserer  Schießausbildung,  verbunden  mit  einer 
entsprechenden  Verbesserung  der  Visierung,  beides  so,  daß  sie  das  ge- 
fechtsmäßige Schießen  erleichtern  und  dessen  Erfolg  erhöhen:  das,  meine 
ich,  wäre  geeignet,  die  Gefechtsleistungen  unserer  Infanterie  zu  steigern. 

Im  südafrikanischen  Kriege  sind  die  Engländer  bekanntlich  durch 
die  Wirkung  des  Feuers  ihrer  Gegner  geradezu  bis  zur  Verblüffung  über- 
rascht worden.  Die  Folgen  waren  schwer  genug.  Nun  haben  ja  wir  — 
wie  schon  erwähnt  — von  keinem  Gegner  eine  derartige  Überraschung 
zu  befürchten.  Aber  was  soll  uns  denn  hindern,  unsere  Feuerwirkung 
durch  tunlichste  Modernisierung  unseres  Schießwesens  derart  zu  steigern, 
daß  wir  unsern  nächsten  Gegner  ebenso  überraschen  wie  die  Buren  die 
Engländer?  Glaubt  aber  jemand,  unsere  Infanterie  sei  schon  soweit 
voran,  daß  sie  jetzt  schon  fähig  wäre,  den  Gegnern  jene  Überraschung 
zu  bescheren,  gut,  dann  wollen  wir  uns  vorbereiten,  die  Überraschung 
auf  das  Höchstmögliche  zu  steigern,  wollen  nach  der  Lehre  unseres  Alt- 
meisters Clausewitz  das  Bestreben  haben  zum  »Äußersten«! 


Die  10,5  cm,  12  cm  und  15  cm  Haubitze,  System 
Ehrhardt,  Modell  1900,  mit  langem  Rohrrück- 
lauf und  automatischer  Rücklaufverkürzung. 

Mit  zehn  Tafeln. 

Einleitung. 

Eine  artilleristisch-technische  Frage  von  höchster  Wichtig- 
keit ist  die  Anwendung  des  Rohrrücklaufs  bei  Steilfeuer- 
geschützen der  verschiedenen  Kaliber,  die  bei  den  Haubitzen 
mit  langem  Rohrrücklauf  in  vollendeter  Weise  gelöst  worden 
ist,  wie  überhaupt  die  weitere  Entwicklung  des  Systems  des 
Rohrrücklaufs  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hat. 

Diese  finden  sich  in  besonderem  Maße  auch  bei  den 
neuen  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  mit  langem  Rohrrück- 
lauf und  selbsttätiger  Veränderung  des  Rücklaufs  je  nach 
dem  augenblicklich  gebrauchten  Schießwinkel,  über  welche 
der  eidgenössische  Artillerieoberst  Pagan  im  Novemberheft 
1904  der  Reime  militaire  misse * eine  eingehende.  Reschrei- 
bung  veröffentlicht  hat. 

Rei  dem  allgemeinen  militärischen  wie  technischen  Inter- 
esse, das  dieser  Geschützart  entgegengebracht  wird,  hat  der 
Herr  Verfasser  auf  Wunsch  der  Rheinischen  Metalhvarcn- 
und  Maschinenfabrik  in  Düsseldorf  die  Erlaubnis  zur 
Wiedergabe  seines  Aufsatzes  in  deutscher  Übersetzung  in 
der  'Kriegstechnischen  Zeitschrift bereitwilligst  erteilt. 
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Allgemeine  Gesichtspunkte. 

Die  Schnellfeuerfeldgeschütze  mit  ihrem  kleinen  Kaliber,  ihren  ver- 
hältnismäßig leichten  Geschossen  und  ihren  flachen  Flugbahnen  reichen 
nicht  aus,  um  alle  Aufgaben  der  Artillerie  im  Feldkriege  zu  lösen.  Ihre 
Wirksamkeit  gegen  ungedeckte  Truppen  läßt  nichts  zu  wünschen  übrig; 
anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  gilt,  einen  Feind  zn  treffen,  welcher  es 
versteht,  alle  Deckungen  im  Gelände  anszunutzeu  und  einen  ausgiebigen 
Gebrauch  vom  Spaten  zu  machen. 

Um  eine  entscheidende  Wirkung  gegen  Ziele  hinter  Deckungen  er- 
zielen zu  können,  sowie  die  Deckungen  und  Hindernisse  selbst  zu  zer- 
stören, ist  es  notwendig,  neben  den  Feldgeschützen  eine  gewisse  Anzahl 
Steilfeuergeschütze  wirken  zu  lassen,  durch  welche  man  den  Feind  hinter 
den  Deckungen  erreichen  kann  und  deren  Geschosse  eine  bedeutende 
Zerstörungskraft  besitzen.  Daneben  müssen  diese  Ergänzungsgeschütze 
genügend  beweglich  sein,  um  erforderlichenfalls  rechtzeitig  und  an  ent- 
scheidender Stelle  in  Tätigkeit  treten  zu  können. 

Aus  diesen  Beweggründen  haben  verschiedene  Mächte  Haubitzen 
oder  Mörser  ihren  Feldtruppen  beigegeben.  In  Frankreich  z.  B.  wurden 
12  cm  hydropneumatische  Rohrrücklaufhaubitzen  bereits  im  Jahre  1895 
eingeführt. 

Aus  diesen  Geschützen  werden  mit  drei  verschiedenen  Ladungen  ge- 
wöhnliche Granaten  von  18,6  kg,  Langgranaten  von  20,3  kg  und  Schrap- 
nells von  20,3  kg  verfeuert.  Diese  12  cm  Haubitze  wiegt  ohne  Protze 
1475  kg,  das  aufgeprotzte  Geschütz  2365  kg. 

Deutschland  hat  im  Jahre  1898  seiner  Feldartillerie  leichte  10,5  cm 
Federspornhaubitzen  zugeteilt,  deren  Schrapnells  13  kg,  die  Brisanz- 
granaten 16  kg  wiegen.  Das  aufgeprotzte  Geschütz  hat  ein  Gewicht  vou 
1950  kg.  Um  eine  größere  Zerstörungswirkung  zu  erzielen,  hat  Deutsch- 
land außerdem  den  leichteren  15  cm  Mörser  eingeführt,  dessen  ßrisanz- 
granaten  42,3  kg,  die  Schrapnells  39,6  kg  wiegen.  Das  Gewicht  des 
Gesamtfahrzeugs  beträgt  2600  kg. 

Österreich  hat,  dem  Beispiel  Deutschlands  folgend,  ebenfalls  eine 
10,5  cm  Federspornhaubitze  eiugeführt,  deren  Granaten  14  kg  und  deren 
Schrapnells  12  kg  wiegen. 

Alle  bisher  eingeführten  Geschütze  bieten  aber  bei  weitem  nicht  die 
Vorteile  eines  Geschützes  mit  langem  Rohrrücklauf;  sie  dürften  daher  in 
kurzem  von  vollkommeneren  Hanbitzmodellen  überflügelt  werden.  Fast 
überall  studiert  man  dies  Problem;  die  Versuche  sind  bereits  soweit  vor- 
geschritten, daß  man  nur  noch  vor  der  Frage  steht,  ob  man  lieber  zwei 
Kaliber  10,5  cm  und  15  cm  einführon  soll,  oder  ob  das  12  cm  Kaliber 
allen  Anforderungen  an  Wirksamkeit  und  Beweglichkeit  genügt,  was  im 
Interesse  einer  einfacheren  Munitionserzeugung  zu  wünschen  wäre. 

Wenn  noch  irgend  ein  Zweifel  über  die  Notwendigkeit  bestehen 
könnte,  im  Feldkriege  neben  den  Flachbahngeschützen  auch  Steilbahn- 
geschütze verwenden  zu  müssen,  so  würden  die  im  russisch-japanischen 
Krieg  gemachten  Erfahrungen  darüber  das  letzte  Wort  gesprochen  haben. 

Trotz  der  Lückenhaftigkeit  der  Berichte  über  die  taktischen  Vorgänge 
in  diesem  Kriege  im  einzelnen  erkennen  doch  die  eingegangenen  Nach- 
richten übereinstimmend  die  trefflichen  Dienste  der  Steilfeuergeschütze 
allgemein  an.  Dies  erscheint  ja  auch  natürlich  auf  einem  Kriegsschau- 
plätze, auf  dem  das  bergige  und  durchschnittene  Gelände  vielfache  natür- 
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liehe  Deckungen  bietet  und  auf  welchem  beide  Teile  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  von  Feldverschanzungen  machten.  Die  hinter  solchen  Deckungen 
befindlichen  Truppen  waren  in  vielen  Fällen  durch  das  Feuer  der  Flach- 
bahngeschütze entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  wirksam  zu  erreichen; 
dem  Steilfeuer  aber  konnten  sie  nicht  entgehen. 

So  bestätigt  auch  dieser  Krieg  die  durch  Jahrhunderte  bewiesene 
Notwendigkeit,  in  der  Feldartillerie  Flachbahn-  und  Steilfenergeschütze 
nebeneinander  wirken  zu  lassen.  Folgerichtig  findet  dieser  Grundsatz  in 
der  gegenwärtigen  Bewaffnung  fast  aller  Armeen  seinen  Ausdruck. 

Aber  nun  taucht  eine  neue  Frage  von  Bedeutung  auf,  nämlich  die, 
ob  es  möglich  ist,  dem  inzwischen  nach  dem  System  des  Rohrrücklaufs 
umgewandelten  Flachbahngeschütz  ein  nach  demselben  System  kon- 
struiertes Steilbahngeschütz  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  Vorteile  eiuer 
Haubitze  mit  Rohrrücklauf  liegen  auf  der  Hand,  denn  es  ist  nicht  minder 
wichtig,  für  die  Haubitze  zu  erlangen,  was  man  durch  das  System  des 
Rohrrücklaufs  für  das  Flachbahngeschütz  erreicht  hat.  Die  Verminderung 
der  Bedienungsarbeit,  die  unverrückbare  Festhaltung  der  Richtung,  durch 
welche  Irrtümer  in  der  Zielanffassung  beseitigt  werden,  und  der  durch 
die  Panzerung  gewährte  Schutz  kommen  der  Haubitze  nicht  weniger  zu- 
gut, als  der  Kanone.  Besonders  wertvoll  ist  die  unbedingte  Bewegungs- 
losigkeit der  Lafette  bei  der  Haubitze  noch  ans  dom  Grunde,  weil  sie 
vielfach,  um  hinter  natürlichen  Deckungen  feuern  zu  können,  auf  Hängen 
aufgestellt,  werden  mufi. 

So  klar  erkennbar  aber  auch  der  Nutzen  der  Rohrrüeklaufkonstruktion 
für  die  Feldhaubitze  war,  so  große  Schwierigkeiten  verursachte  die  tech- 
nische Übertragung  dieses  Prinzips  auf  das  Steilbahngeschütz.  Der  lange 
Rohrrücklauf  ist  bei  den  größeren  Elevationen  nur  möglich,  wenn  man 
entweder  den  Boden  unterhalb  der  Lafette  aushebt,  oder  wenn  man  die 
Feuerhöhe  des  Geschützes  entsprechend  vergrößert.  Das  erstere  Mittel 
verbietet  sich  aus  praktischen  Gründen,  da  es  bei  steinigem  und  ge- 
frorenem Boden  überhaupt  nicht  ausführbar  ist,  immer  aber  zu  viel  Zeit 
und  stets  Nacharbeit  erfordert.  Eine  Vermehrung  der  Feuerhöhe  kann 
noch  weniger  in  Frage  kommen,  da  hierdurch  das  Geschütz  so  schwer 
werden  müßte,  daß  es  die  für  ein  Feldgeschütz  zulässige  Gewichtsgrenze 
wesentlich  übersteigt. 

Aus  diesem  Dilemma  befreit  den  Artilleristen  eine  von  der  Rheini- 
schen Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  gefundene,  ausgezeichnete  Lösung. 
Der  Fabrik  ist  es  nämlich  gelungen,  durch  eine  durchaus  feldbrauchbare 
und  einfache  Konstruktion  den  Rohrrücklauf  automatisch  so  zu  regeln, 
daß  der  Rücklauf  sich  mit  der  zuuehmenden  Erhöhung  des  Rohres  ver- 
mindert.*) 

Eine  solche  Verminderung  des  Rücklaufs  ist  zulässig,  weil  das 
Geschütz  umsoweniger  beim  Schuß  springt,  je  größer  die  Erhöhung  ist. 
Das  Geschütz  steht  also  immer  ruhig,  mag  der  Rücklauf  des  Rohres  mit 
der  Verminderung  der  Erhöhung  wachsen  oder  mit  der  Vermehrung  der 
Erhöhung  abnehmen. 

*)  Jui  Anschluß  an  diesen  Aufsatz  des  Herrn  Oberst  1’ngnn  nimmt  in  einem 
Schreiben  an  die  Redaktion  der  »Revue  militairc  snisse«  im  Märzheft  1005,  Seite  212 
und  243  Herr  Ernst  Ternström  die  Priorität  der  Erfindung  des  selbsttätig  ver 
änderlieheu  Rohrrücklauf»  für  sieh  in  Anspruch,  was  aber  für  die  Darstellung  dieser 
Konstruktion  durch  Herrn  Oberst  Pagan  in  technischer  Hinsicht  ohne  iledeutung 
erscheint.  Die  Schriftleitung. 
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Erst  diese  Erfindung  läßt  die  Anordnung  des  Rohrrücklaufsystems 
auf  die  Haubitzen  als  anwendbar  erscheinen,  und  deshalb  darf  an- 
genommen werden,  daß  dieso  wichtige  Erfindung  in  der  ganzen  artille- 
ristischen Welt  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  werden  wird. 

Es  dürfte  daher  auch  das  allgemeine  Interesse  berühren,  wenn  nach- 
stehend die  wichtigsten  Daten  über  die  neuen  Rohrrücklaufhaubitzen  der 
Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  gegeben  werden. 

Konst  ruktionsgrundsätze. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte,  welche  die  Rheinische  Metallwaren- 
und  Maschinenfabrik  bei  der  Konstruktion  der  verschiedenen  Haubitz- 
modelle  berücksichtigt  hatte,  sind  folgende: 

1.  Wirksamkeit  des  Einzelschusses, 

2.  Schußweite, 

3.  Treffgenauigkeit, 

4.  Einfachheit  der  Bedienung, 

5.  Feuergeschwindigkeit, 

6.  Beweglichkeit. 

In  verschiedenen  Graden  hat  sie  diese  Gesichtspunkte  bei  der  Durch- 
bildung der  verschiedenen  Typen  von  Feld-  und  Positionshaubitzen  be- 
rücksichtigt. Während  bei  der  Positionshaubitze  die  zulässige  Gewichts- 
grenze gestattet,  in  erster  Linie  die  hohe  Wirksamkeit  des  Einzelschusses 
und  eine  bedeutende  Schußweite  neben  großer  Trefffähigkeit  anzustreben, 
bildet  bei  der  Feldbaubitze  die  Beweglichkeit  den  ausschlaggebenden 
Faktor.  Da  die  Feldhanbitze  bestimmt  ist,  neben  und  mit  den  Feld- 
geschützen in  Wirksamkeit  zu  treten,  darf  ihr  Gewicht  auch  nicht 
wesentlich  höher  sein  als  dasjenige  der  Feldkanone.  Die  Schußweite  der 
größten  Wirkung  muß  mit  dieser  übereinstimmen.  Diese  Forderungen  in 
Verbindung  mit  den  Vorteilen,  welche  der  Organisation  der  Batterien 
aus  der  mit  den  Kanonen-Batterien  übereinstimmenden  Art  der  Be- 
spannung und  Fortschaffnng  der  Bedienungsmannschaft  erwachsen,  be- 
dingen ein  Kaliber  von  10,5  cm  bis  12  cm,  während  bei  der  an  diese 
Bedingungen  nicht  gebundenen  Positionshaubitze  das  Kaliber  auf  15  cm 
und  mehr  ansteigen  kann. 

Nachdem  sich  bei  der  Feldkanone  das  System  des  Rohrrücklaufs  als 
das  einzig  richtige  bewährt  hat,  welches  überall,  wo  dies  nicht  bereits 
geschehen,  zur  Einführung  gelangen  wird,  ist  es  naheliegend,  die  mit 
diesem  System  gemachten  guten  Erfahrungen  auch  auf  die  Feldhaubitzen 
und  damit  auf  die  Haubitzen  in  Räderlafetten  überhaupt  zu  übertragen. 

In  der  Tat  werden  die  sämtlich  vorstehend  angeführten  Faktoren 
durch  die  Einführung  einer  hydraulischen  Rohrrücklanfbremse  in  so 
günstiger  Weise  beeinflußt,  daß  auch  für  die  Haubitzen  die  Federsporn- 
lafette nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann. 

Infolge  der  geringeren  Beanspruchung  der  Lafette  mit  langem  Rohr- 
rücklauf beim  Schuß  kann  unter  Beibehaltung  des  gleichen,  bisher  als 
zulässig  erkannten  Geschützgewichts  die  Wirkung  des  Einzelschusses 
sowie  die  Schußweite  gesteigert,  oder  aber  bei  Beibehaltung  dieser  Fak- 
toren das  Gewicht  zugunsten  der  größeren  Beweglichkeit  vermindert 
werden. 

XrieffsUcknisch«  Zeitschrift.  1906.  6.  Heft.  27 
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Dadurch,  daß  die  Haubitze  mit  langem  Rohrrücklauf  beim  Schuß 
mit  allen  Erhöhungen,  selbst  wenn  die  lebendige  Kraft  des  Geschosses 
verhältnismäßig  sehr  groß  ist,  vollständig  ruhig  steht,  wird  die  Bedienung 
außerordentlich  vereinfacht,  die  Feuergeschwindigkeit  erhöht.  Der  ge- 
ringere, durch  Vermittlung  der  Räder  und  des  Lafettenschwanzes  auf 
den  Boden  ausgeübte  Druck  gestattet  die  Aufstellung  auch  der  schweren 
Haubitzen  auf  dem  gewöhnlichen,  gewachsenen  Boden  ohne  weitere  Vor- 
bereitungen, beschleunigt  also  die  Feuereröffnung  und  erleichtert  den 
Zielwechsel. 

Wie  die  Feldkanone,  kann  nun  auch  die  Haubitze  mit  einem  Schild 
versehen  werden,  der  die  Bedienungsmannschaft  wirklich  schützt,  da 
diese  nicht  mehr  genötigt  ist,  vor  jedem  Schuß  aus  der  Radspur  heraus- 
zutreten. Mit  dem  Schild  ist  das  Gewicht  der  neuen  Ehrhardt-Haubitze 
nicht  größer,  als  dasjenige  der  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen.  So  bleibt 
also  das  Gewicht  der  10,5  cm  Haubitze  mit  Schild,  Fahrsitzen  für  die 
Bedienungsmannschaften,  Fahrbremse  und  24  Schuß,  wie  die  französische 
Feldkanone,  in  den  für  ein  modernes  Feldgeschütz  zulässigen  Grenzen. 

Die  Ehrhardt  Haubitzen  sind  mit  einem  Keilverschluß  versehen,  der 
nur  eine  einzige  Bewegung  zum  Öffnen  und  Schließen  erfordert.  Der  an 
dem  Verschluß  angebrachte  Handgriff  tritt  nicht  über  die  seitliche  Schuß- 
fiäche  des  Keiles  heraus,  weder  bei  geschlossenem,  noch  bei  geöffnetem 
Verschluß.  Nicht  unwesentlich  trägt  die  Vervollkommnung  der  Visier- 
einrichtung für  ein  direktes  und  indirektes  Zielen  zur  Vereinfachung  der 
Bedienung  und  Erhöhung  der  Feuergeschwindigkeit  bei.  Wir  erwähnen 
hier  besonders  die  Einrichtung  der  nnabhängigen  Visierlinie,  welche  dem 
Richtkanonier  eine  Änderung  der  Flugbahn  unter  Beibehaltung  der 
Visierlinie  gestattet,  und  es  ermöglicht,  das  Ziel  im  Auge  zu  behalten, 
während  das  Geschütz  geladen,  oder  selbst  wenn  das  Bodenstück  in  die 
Ladestellung  gehoben  wird. 

Man  verfügt  über  zwei  Visierlinien,  von  welchen  man  beliebig  je 
nach  den  atmosphärischen  Umständen,  oder  den  Bedingungen  des  Richtens, 
Gebrauch  machen  kann.  Bei  der  einen  wird  Kimme  und  Korn,  bei  der 
anderen  das  unlängst  sehr  vervollkommnet«  Panoramafernrohr  benutzt. 

Das  Panoramafernrohr  gestattet  dem  Richtkanonier  das  Anvisieren 
des  Zieles,  oder  eines  beliebigen  Hilfsziels  (selbst  nach  rückwärts),  wobei 
der  Kanonier  unter  dem  Schutze  der  Schilde  auf  seinem  gewohnten  Platz 
sitzen  bleiben  kann.  Die  beiden  Richtkurbeln  haben  eine  unveränderliche 
Lage  und  können  mit  Leichtigkeit  gleichzeitig  gehandhabt  werden.  Wir 
erwähnen  noch,  daß  die  empfindlichen  Teile  des  Geschützes,  im  beson- 
deren die  Rücklaufbremse,  nach  allen  Seiten  gegen  Sprengstiicke  und 
Kugeln,  sowie  gegen  Staub  geschützt  sind.  Auf  die  Leichtigkeit  des  Aus- 
und  Einbaues  der  Rohre,  der  Oberlafetten  und  der  Rücklaufbremse  ist 
ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet. 

Dank  der  Anwendung  der  Ansetzkartusche  kann  man  verschiedene 
Vorteile  der  Einheitspatrone  nutzbar  machen.  Bei  dem  Schießen  mit 
kleinen  Elevationen  wird  die  Feuergeschwindigkeit  erhöht  und  bei  dem 
Schießen  unter  großen  Elevationen  ist  es  nicht  mehr  absolut  nötig,  das 
Bodenstück  in  die  Ladestellung  zu  heben. 

I.  Das  Geschützrohr. 

Das  Geschützrohr  aus  bestem  Spezialstahl  besteht  aus  einem  Kern- 
rohr mit  warm  aufgezogenem  Mantel.  Das  Charakteristische  der  Her- 
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Stellung  des  Rohres  ist  in  seiner  Bearbeitung  nach  dem  patentierten 
Ehrhardtschen  Verfahren  zu  erblicken. 

Der  zunächst  unter  der  Schmiedepresse  durchgearbeitete  Rohblock 
wird  auf  einer  Spezialpresse  gelocht.  Hierdurch  wird  das  der  Seelen- 
wandung zunächst  liegende  Material  verdichtet  und  damit  eine  Erhöhung 
des  Widerstandes  gegen  den  Gasdruck  sowie  gegen  Ausbrennung  und 
Abschleifen  beim  Schießen  uud  endlich  auch  gegen  Rohrkrepierer  erreicht. 

Das  Gesamtgewicht  des  Geschützes  würde  zu  beträchtlich  sein,  wenn 
man  die  erforderliche  Wandstärke  der  Rohrwandungen  derart  bemessen 
wollte,  daß  eine  absolute  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  dem  Krepieren 
einer  Minengranate  im  Seelenrohre  erzielt  würde,  besonders  bei  den 
Kalibern  von  12  cm  und  15  cm.  Man  hat  daher  die  Rohre  den  ballisti- 
schen Leistungen  entsprechend  dimensioniert  und  die  Sprengsicherheit  in 
erster  Linie  in  einem  mit  besonderer  Rohrsichernng  versehenen  Granat- 
zünder gesucht,  welche  verhindert,  daß  eine  zufällige  Entzündung  der 
Sprengkapsel  die  Explosion  des  Geschosses  hervorruft,  solange  sich 
letzteres  im  Rohr  befindet.  Will  man  die  Wandungen  des  Rohres  so 
verstärken,  daß  das  Rohr  einer  bestimmten  Sprengladung  widerstehen 
soll,  so  muß  eine  hierdurch  bedingte  Gewichtsvermehrung  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden.  Ohnehin  schon  tragen  die  Qualität  des  Metalls 
und  die  Eigenschaften,  welche  der  Stahl  in  hohem  Grade  durch  die 
Spezialbearbeitung  erfährt,  in  hohem  Maße  zur  Rohrsicherheit  bei. 

So  hat  ein  10,5  cm  Haubitzrohr,  in  welchem  man  eine  Ladung  von 
1500  g Pikrinsäure  detonieren  ließ,  nur  eine  Anfbauchung  erlitten,  ohne 
daß  sich  Risse  bildeten  (siehe  Tafel  1).  Vor  der  Probe  betrug  der  äußere 
Durchmesser  245  mm  an  dem  Punkte,  wo  sich  die  Ladung  befand;  nach 
der  Detonation  war  der  äußere  Durchmesser  268  mm. 

Der  Mantel,  in  seinem  hinteren  Teile  zur  Aufnahme  des  Verschlusses 
eingerichtet,  trägt  die  hinteren  und  mittleren  Führungsklauen,  die  vordere 
Führungsklaue,  warm  auf  das  Kernrohr  aufgezogen,  und  durch  eine 
Mundfriesenmutter  überdies  fest, gespannt,  greift  in  die  Wiege  hinunter 
und  faßt  das  vordere  Ende  des  Bremszylinders.  Die  sämtlichen  FUhrungs- 
klauen  sind  mit  Bronzeschienen  ausgefüttert,  die  um  die  Führungsflanschen 
der  Wiege  herumgreifen,  auf  welcher  das  Rohr  beim  Schuß  zurückgleitet. 

II.  Der  Verschluß. 

Die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  empfiehlt  in  erster 
Linie  der  Keilverschluß,  System  Ehrhardt,  welchem  sie  in  allen  Teilen 
den  Eigentümlichkeiten  des  Rohrriickiaufgeschützes  angepaßt  hat.  Der 
Khrhardtsche  Keil,  welchem  General  Wille  in  seinem  Werk  » Entwicklung 
der  Verschlüsse  für  Kanonen c vor  jedem  anderen  VerBchlußmechanismus 
den  Vorzug  gibt,  wird  durch  eine  rechts  am  Bodenstück  befestigte  Kurbel 
in  Tätigkeit  gesetzt.  Dieselbe  bewegt  sich  aber  durchaus  nicht  in  gleicher 
Richtung,  wie  der  Keil  und  tritt  weder  bei  geöffnetem,  noch  bei  ge- 
schlossenem Keil,  über  die  seitliche  Schlußfläche  des  Keiles  heraus,  da- 
durch wird  also  beim  Rücklauf  des  Rohres  seihst  bei  geöffnetem  Ver- 
schluß die  Gefahr  des  Vorstehens  einzelner  Teile  völlig  vermieden. 

Die  Kurbel  kann  als  der  große  Arm  eines  Kniehebels  betrachtet 
werden,  dessen  kleiner  Arm  in  der  oberen  Wand  des  Keiles  einsetzt. 
Dreht  man  die  Kurbel  um  ihren  vertikal  stehenden  Zapfen,  so  zwingt 
der  kleine  Arm  den  Keil,  sich  im  Keilloch  hin  und  her  zu  bewegen. 

Das  Offnen  nnd  Schließen  des  Verschlusses  erfordert  nur  eine  einzige 
mühelose  Bewegung  und  ermüdet  daher  auch  bei  fortgesetztem  Nchnell- 
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feuer  den  Redienungsmann  nicht.  Die  leere  Hülse  wird  kräftig  aus- 
geworfen. Schlagbolzen  und  Schlagfeder  lassen  sich  bei  geschlossenem 
Verschluß  und  ohne  Verwendung  eines  Werkzeuges  auswechseln,  ebenso 
der  Schloßmechanismus.  Das  Zerlegen  und  Zusammenstellen  der  ein- 
zelnen Teile  erfolgt  ebenfalls  ohne  Zuhilfenahme  eines  besonderen 
Instruments.  Schrauben  sind  nicht  vorhanden.  Die  Verwendung  eines 
Spannzuges  bietet  die  erforderliche  Sicherheit  gegen  ungewolltes  Abfeuern 
und  die  Möglichkeit  des  wiederholten  Abziehens  im  Falle  von  Versagern, 
ohne  den  Verschluß  berühren  zu  müssen.  Durch  eine  einfache  und  leicht 
kontrollierbare  Sicherung  wird  die  Verschlußkurbel  mit  dem  Abzüge 
gleichzeitig  festgestellt,  das  Offnen  des  Verschlusses  und  Abziehen 
während  des  Fahrens  dadurch  vollständig  unmöglich  gemacht.  Der  an 
der  linken  Seite  des  Bodenstücks  im  Kohr  angebrachte  Ausschnitt  er- 
leichtert das  Einführen  des  Geschosses  und  der  Kartusche.  Dank  diesem 
Ausschnitt  kann  die  Hand  des  Laders  nicht  verletzt  werden,  wenn  man 
den  Verschluß  vorzeitig  schließt. 

Außer  dem  Keilverschluß  konstruiert  die  Rheinische  Metallwaren- 
und  Maschinenfabrik  auch  den  Verschluß  mit  exzentrischer  Schlagbolzen 
lagerung,  genannt  > Kamm  Verschlüße,  welcher  eine  Vervollkommnung  der 
Schraube  mit  unterbrochenem  Gewinde  ist.  Infolge  der  exzentrischen 
Lagerung  des  Schlagbolzens  im  Verschlußblock  gelangt  die  ZUndspitze 
erst  nach  Drehung  des  Blockes  um  seine  Achse,  wenn  der  Verschluß 
vollständig  geschlossen  ist,  vor  die  Zündkapsel.  Hierdurch  wird  dieselbe 
Sicherheit  gegen  vorzeitige  Entzündung  erreicht,  wie  sie  beim  Keil-  und 
Nordenfelt-Verschluß  bereits  besteht.  Im  allgemeinen  wird  als  Kegel 
das  Abfeuern  durch  den  Verschlußwart  vorgenommen.  Es  lassen  sich 
beide  Verschlüsse  jedoch  ohne  weiteres  auch  für  das  Abziehen  durch  den 
Richtkanonier  einrichten. 


III.  Die  Lafette. 

Da  die  Haubitzen  unter  Winkeln  bis  zu  50°  schießen  müssen,  würde 
für  dieselben  eine  gleiche  Lafette,  wie  diejenige  des  Feldgeschützes,  nicht 
geeignet  sein.  Das  beim  Schuß  auf  der  Wiege  zurückgleitende  Rohr  muß 
beim  Schießen  unter  großen  Winkeln,  also  innerhalb  der  Unterlafette, 
Platz  Anden,  selbst  wenn  die  Richtung  des  Rohres  im  Verhältnis  zu  der- 
jenigen der  Lafette  schräg  steht.  Damit  ist  aber  auch  die  Herstellung 
der  Lafette  mit  Lafettenwänden  von  besonderer  Form  notwendig  ge- 
worden. Es  ist  bekannt,  daß  es  drei  Hanptsysteme  gibt,  um  dem  Rohr 
ein  horizontales  Schußfeld  zu  sichern: 

1.  Das  Gleiten  auf  der  Achse,  bei  welchem  die  seitliche  Richt- 
kurbel die  Verschiebung  der  Gesamtheit  (Lafette,  Wiege,  Rohr)  der  Achse 
entlang  bewirkt,  indem  dieselbe  alles,  einschließlich  der  aufgesessenen 
Bedienung,  sich  um  den  Sporn  drehen  läßt.  Die  französischen  Feld- 
geschütze sind  mit  einer  derartigen  Schwenkvorricbtnng  auf  der  Achse 
versehen. 

2.  Das  System  der  kleinen,  um  einen  vertikalen  Zapfen  drehbaren 
oberen  Lafette,  welche  sich  vorn  an  der  Achse  beündet.  Die  Wiege  ist 
dann  mit  zwei  Schildzapfen  auf  der  kleinen  oberen  Lafette  gelagert. 
Das  französische  kurze  120  mm  Geschütz  hat  eine  kleine  obere  Lafette. 
Die  Richtung  des  vertikalen  Zapfens  wird  durch  den  Elevationswinkel 
nicht  beeinflußt. 

3.  Das  System,  bei  welchem  ein  Wiegenträger  durch  zwei  Schild- 
zapfen auf  der  unteren  Lafette  gelagert  ist  oder  sich  •um  die  Achse 
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dreht,  während  das  horizontale  Schußfeld  durch  das  Pivotieren  der  Wiege 
auf  dem  Wiegenträger  gesichert  ist.  Bei  diesem  System  nimmt  der 
Wiegenzapfen  eine  Richtung  ein,  welche  mit  der  Neigung  des  Wiegen- 
trägers variiert.  Dadurch  werden  Abweichungen  in  der  Schußweite  und 
Richtung  verursacht,  ähnlich  wie  bei  schiefem  Räderstand,  jedesmal, 
wenn  die  Achse  der  Wiege  beim  seitlichen  Richten  eine  schiefe  Richtung 
einnimmt.  Diese  Abweichungen  können  bei  Geschützen  für  hohen  Bogen- 
schuß, mit  denen  unter  großen  Winkeln  geschossen  werden  soll,  sehr 
erheblich  werden.  Das  System  mit  drehbaren  Zapfen  ist  also  für  Hau- 
bitzen absolut  nicht  geeignet.  Siehe  »Revue  d’artillerie«  Oktober  1903, 
Bemerkung  über  Fehler  im  Richten  bei  Geschützrohren  mit  geneigtem 
Zapfen. 

Die  Lafette  der  Ehrhardt-Haubitzen,  Modell  1904,  gehört  zu  dem 
System  mit  kleiner,  oberer  Lafette,  welche  um  einen  vertikalen  Zapfen 
in  unveränderlicher  Richtung  verstellbar  ist.  Die  Nachteile  des  dritten 
Systems  sind  also  bei  diesem  nicht  vorhanden. 

Die  Wiege. 

Die  Wiege  bildet  mit  ihren  Fuhrungsflanschen  beim  Rücklauf  die 
Gleitbahn  für  das  Rohr  und  nimmt  die  Organe  der  Rücklaufbremse  und 
die  Vorholfeder  auf,  welche  dazu  bestimmt  sind,  das  Rohr  in  seine  Schuß- 
stellung zurückzuführen.  Dieselbe  ist  durch  zwei  Schildzapfen  auf  der 
kleinen  oberen  I^fette  gelagert,  welche  gestatten,  den  Erhöhungswinkel 
zu  geben.  Die  Führungsflanschen  und  die  gesamte  Rücklaufbremseiurich- 
tung  sind  durch  das  Rohr  und  einen  auf  den  Führungsflanschen  befestigten 
Rohrpanzer  sowie  durch  die  Wandungen  der  Wiege  gegen  Geschosse  und 
Geschoßsplitter  geschützt. 

Rücklaufbremse  und  Vorholfeder. 

Die  Rückstoßkraft  wird  durch  den  Widerstand  der  hydraulischen 
Bremse  und  durch  das  Zusammendrücken  der  Vorholfedern  aufgezehrt. 
Die  Beanspruchung  der  Lafette  wird  auf  diese  Weise  vermindert  und  ein 
ruhiges  Verhalten  des  Geschützes  beim  Schießen  unter  Mitwirkung  des 
Sporns  erzielt.  Die  Vorholfedern  sind  in  einer  doppelten  Säule  um  den 
Bremszylinder  gelagert;  dadurch  wird  der  Rückstoß  auf  mehr  Federn  ver- 
teilt, als  bei  einer  einzelnen  Federsäule,  und  aus  dem  gleichen  Grunde 
sind  dabei  die  Federn  auch  nicht  so  leicht  dem  Bruch  ausgesetzt.  Bei 
derselben  Arbeitsleistung  sind  die  Doppelfedern  leichter  als  die  einfachen. 
Im  vollständig  zusammengedrückten  Znstande  nehmen  dieselben  eine  ge- 
ringere Länge  ein,  was  die  Verlängerung  des  Rohrrücklaufs  erleichtert, 
ein  Resultat,  welches  mit  einer  einfachen  Feder  immer  schwer  zu  erzielen 
ist,  besonders,  wenn  das  Kaliber  12  cm  oder  15  cm  beträgt. 

Das  Auswechseln  der  Federn  kann  ohne  Zuhilfenahme  besonderer 
Werkzeuge  vor  sich  gehen.  Damit  das  Rohr,  dessen  Gewicht  ein  erheb- 
liches ist,  rasch  und  vollständig,  auch  bei  großen  Erhöhungen,  in  seine 
Feuerstellung  vorgeschoben  wird,  müssen  die  Vorholfedern  sehr  kräftig 
gehalten  sein.  Um  aber  auch  bei  kleinen  Erhöhungen  einen  nicht  zu 
energischen  Vorlauf  zu  erhalten,  welcher  einen  Stoß  auf  die  Lafette  und 
damit  ein  Mitreißen  derselben  nach  vorn  veranlassen  würde,  ist  eine 
besondere,  automatisch  regulierbare  Vorlaufbremse  in  den  Bremszylinder 
eingebaut.  Eine  besondere  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Größe  des  Rück- 
laufs dem  Erhöhnngswinkel  entsprechend  zu  regulieren;  bei  kleinen  Er- 
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höhungen  ist  derselbe  maximal.  Dieser  Mechanismus  liegt  innerhalb  der 
Wiege  und  ist  demnach  vollständig  geschützt. 

Kleine  obere  Lafette. 

Die  kleine,  auf  der  Wiege  gelagerte  obere  Lafette  ist  mit  der  Unter- 
lafette am  vorderen  Kopf  der  letzteren  verbunden.  Ihre  Drehung  um 
einen  wenig  vor  der  Achse  gelagerten  Pivotzapfen  gestattet  dem  Richt- 
kanonier, die  gewünschte  Seitenrichtung  zu  geben. 

Die  Seitenrichtmaschine  wird  durch  die  Unterlafette  getragen, 
während  die  Höhenrichtmaschine  an  der  Oberlafette  befestigt  ist.  Die 
Kurbeln  der  beiden  Richtmaschinen  sind  derart  angeordnet,  daß  der 
Richtkanonier  diejenige  für  die  Seitenrichtnng  mit  der  linken,  für  die 
Höhenrichtung  mit  der  rechten  Hand  bequem  vom  Lafettensitz  aus 
gleichzeitig  bedienen  kann. 

An  der  rechten  Seite  der  I,afette  befindet  sich  eine  Ausrückvorrich- 
tung, welche  dazu  dient,  das  Rohrbodenstück  bei  großen  Elevationen 
zwecks  bequemeren  Ladens  schnell  in  die  Ladestellung  zu  bringen,  ohne 
hierbei  der  Höhenrichtmaschiue  zu  benötigen.  Die  Vorrichtung  ist  derart 
konstruiert,  daß  sie  beim  Überführen  des  Rohres  in  die  Schußstellung 
demselben  genau  die  vorherige  Stellung  wiedergibt.  Auf  dem  Marsche 
werden  Seiten-  und  Höhenrichtmaschine  entlastet,  indem  die  Oberlafette 
mit  der  Unterlafette  durch  einen  Bolzen  (sogenannte  Zurrvorrichtung) 
starr  verbunden  Bind. 


Richtvorrichtung. 

Die  Richtvorrichtung  hat  in  ihrer  Gesamtheit  die  Form  eines  drei- 
eckigen Rahmens,  an  dessen  vorderem  Teil  sich  ein  klappbares  Korn 
befindet,  und  dessen  hinterer  Teil  durch  einen  Gradbogen  gebildet  ist. 
Der  Kopf  des  Gradbogens  ist  analog  einem  Aufsatzkopfe  eingerichtet; 
derselbe  kann  für  die  Regulierung  der  Sprenghöhen  der  Schrapnells  er- 
höht oder  gesenkt  werden.  Wenn  man  das  Panoramafernrohr  befestigt, 
verfügt  man  über  zwei  Visierlinien:  diejenige  der  Visierkimme  und  des 
Korns,  sowie  diejenige  des  Panoramafernrohres.  Auf  der  äußeren  Fläche 
des  Gradbogens  befindet  sich  eine  Libelle  mit  Gradeinteilung  für  den 
Geländewinkel.  Eine  andere  Libelle,  welche  an  der  oberen  Traverse  des 
Rahmens  angebracht  ist,  gestattet,  den  schiefen  Räderstand  zu  messen. 

Die  Vorrichtung  ist  auf  einer  Verlängerung  des  linken  Tragzapfens 
angebracht,  um  welchen  sich  dieselbe  drehen  kann.  Der  Gradbogen  be- 
wegt sich  in  einer  Hülse,  welche  sich  am  äußersten  Ende  eines  an  der 
Wiege  befestigten  Armes  befindet:  eine  andere  Hülse,  getragen  durch  die 
untere  Traverse  des  Richtrahmens,  umfaßt  einen  an  der  Oberlafette  be- 
festigten Bogen.  Dank  diesen  Hülsen  kann  man  die  Richtvorrichtung 
mit  der  Oberlafette  zusammen  für  sich  bewegen;  wenn  man  alsdann  die 
Höhenrichtkurbel  dreht,  verstellt  man  die  Wiege  mit  Rohr,  ohne  die 
Richtvorrichtung  zu  verschieben.  Die  an  der  Wiege  befestigte  Hülse 
gleitet  an  der  Gradeinteilung  des  Bogens  entlang. 

Man  kann  auch  den  Richtapparat  mit  der  Wiege  allein  verbinden. 
Dreht  man  alsdann  die  Höhenrichtkurbel,  so  verstellt  man  auf  einmal 
die  Wiege  mit  Rohr  und  Richtvorrichtung.  In  diesem  Falle  verhält  sich 
die  Richtvorrichtung  wie  ein  auf  dem  Rohr  befestigter  Aufsatz.  Die  Un- 
abhängigkeit der  Visierlinie  im  Verhältnis  zum  Rohr  gestattet,  die  Aus- 
führung der  Schießkorrekturen  zu  beschleunigen.  Sie  beugt  auch  dem 
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Anstoßen  des  Aufsatzkopfes  gegen  den  Schild  vor,  wenn  man  das  Boden- 
stück beim  Schießen  mit  sehr  großen  Elevationen  emporhebt. 

Das  Panoramafernrohr  verdankt  seinen  Namen  der  Eigentümlichkeit, 
vor  dem  Gesichtsfeld  des  Richtkanoniers  das  ganze  Panorama  des  Ge- 
ländes auszubreiten,  ohne  daß  der  Richtkanonier  es  nötig  hat,  seinen 
Platz  zu  verändern.  Während  der  Reflektor  nach  allen  Richtungen  des 
Horizonts  drehbar  ist,  ist  das  Okular  keiner  Bewegung  unterworfen.  Der 
Richtkanonier  bleibt  also  beim  indirekten  Schießen  beständig  unter  dem 
Schutz  der  Schilde  auf  seinem  Platz  sitzen,  mag  auch  immer  die  Rich- 
tung des  Hilfszielpunktes  sein,  welche  sie  wolle;  er  kann  jederzeit  die 
Richtkurbeln  mit  Leichtigkeit  handhaben.  Mit  dem  neuen  Modell  kann 
man  die  Neigung  des  Reflektors  vermittelst  einer  in  hundert  Tausendstel 
geteilten  Trommel  verändern.  Diese  bedeutende  Vervollkommnung  ver- 
leiht dem  Panoramafernrohr  einen  hohen  Wert.  Man  kann  dadurch  mit 
derselben  Leichtigkeit  direkt  auf  das  Ziel  oder  mit  dem  Fadenkreuz  auf 
einen  beliebigen  Hilfszielpunkt  richten. 

Beim  Richten  auf  einen  Zielpunkt  seitlich  des  Geschützes  versteht 
es  sich  von  selbst,  daß  die  Elevation  mit  der  Libelle  gegeben  wird.  Beim 
Richten  nach  rückwärts  wird  die  Visierlinie,  welche  über  den  Kopf  des 
Richtkanoniers  hinweggeht,  nicht  unterbrochen. 

Das  Panoramafernrohr  gestattet  das  Erkennen  und  Anvisieren  weit 
entfernter  Ziele.  Man  steckt  dasselbe  auf  der  Seite  des  Gradbogens  auf. 
Der  untere  Teil  des  Fernrohrs  enthält  das  Okular  mit  Fadenkreuz,  der 
obere  um  eine  vertikale  Achse  drehbare  Teil  den  Reflektor.  Die  Drehung 
des  Reflektors  wird  vermittels  einer  Trommel  bewirkt.  Das  Ableseu  der 
Richtungswinkel  erfolgt  gleichzeitig  auf  der  Trommel  und  durch  ein 
Fenster  auf  dem  Fernrohrgehänse.  Die  Trommel  ist  in  Hunderttausendstel 
eingeteilt,  entsprechend  dem  einen  der  64  Teile  des  Fernrohrgehäuses. 
Wenn  man  ausschaltet,  kann  man  die  Richtungswinkel  rasch  verändern. 

Eine  besondere  Vorrichtung  von  einfacher  Konstruktion  gestattet,  die 
vom  schiefen  Räderstand  und  dem  Einfluß  der  Neigung  der  Züge  her- 
rührenden Fehler  selbsttätig  zu  korrigieren. 

Die  Untorlafette. 

Die  Unterlafette  besteht  hauptsächlich  aus  zwei  stählernen  Lafetten- 
wänden. Sie  trägt  die  kleine  Oberlafette,  deren  Zapfen  sich  vorn  an 
der  Achse  befindet,  welche  durch  die  Lafettenwände  hindurchgeht 
und  als  Querverbindung  dient.  Die  Verbindung  am  Lafettenschwanz 
wird  durch  Bleche  bewirkt,  die  auch  einen  Zubehörkasten  bilden.  Die 
Lafettenwände  der  10,5  und  12  cm  Haubitzen  gehen  von  der  Achse  aus 
bis  annähernd  zur  Mitte  auseinander  und  nähern  sich  dann  wieder  bis 
zur  Protzöse.  Diejenigen  der  15  cm  Haubitze  sind  von  der  Achse  aus 
bis  zur  Protzöse  etwas  konvergierend.  Das  Deckblech  deckt  nur  den 
hintersten  Teil  des  Lafettenschwanzes.  Dadurch  findet  das  Rohr  den 
erforderlichen  Kaum  für  den  Rücklauf  beim  Schießen  unter  großen  Ele- 
vationen selbst  unter  dem  größten  Elevationswinkel.  Der  Sporn  ist  um- 
klappbar, während  er  bei  einem  anderen  Modell  feststehend  ist. 

Die  10,5  und  12  cm  Haubitzen  haben  eine  Protzöse,  ähnlich  der- 
jenigen, wie  auf  den  Feldgeschützen,  und  einen  klappbaren  Richthebel. 
Die  15  cm  Haubitze,  deren  Protze  keine  Munition  transportiert,  hat  ein 
Protzloch  und  zwei  parallele  Kichthebel. 

An  jeder  Seite  der  Lafette  sind  vorn  die  Sitze  für  den  Richtkanonier 
und  den  Verschlnßwart  angebracht.  Der  Sitz  des  Richtkanoniers  kann 
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mehr  oder  weniger  hoch  gestellt  werden.  Die  15  cm  Haubitze  hat  keinen 
Sitz  für  die  Bedienungsmannschaft.  Hinten  befinden  sich  die  beiden 
Handgriffe. 

Die  aus  einem  nahtlosen  Stahlrohre  gebildete  Achse  ist  im  Mittel- 
stück zylindrisch  und  verjüngt  sich  nach  den  Achsschenkeln  hin.  Die 
Räder  sind,  abgesehen,  von  Nabe  und  Radreifen,  ans  Holz  hergestellt. 
Ihre  große  Widerstandsfähigkeit  gestattet  ihnen,  die  beim  Schießen  unter 
großen  Elevationen  eintretende  starke  Beanspruchung  auszuhalten.  Die 
Fahrbremse  ist  mit  Bremsklötzen  versehen.  Dieselbe  befindet  sich  an 
der  Mündungsseite,  um  die  sitzende  Bedienungsmannschaft  der  Haubitze 
nicht  zu  belästigen. 


Achssitze  und  Schutsschilde. 

Bei  den  10,5  und  12  cm  Feldhaubitzen  sind  die  Achssitzo  mit  dem 
Schutzschild  kombiniert.  Der  untere  umklappbare  Teil  kann  für  den 
Marsch  hochgeklappt  werden.  Der  obere  Schildteil  der  10,5  cm  Haubitze 
ist  nach  vorn  umklappbar.  Ein  im  Schild  angebrachtes  Fenster  ent- 
spricht der  Visierlinie.  Die  Stärke  der  aus  Spezialstahl  hergestellten 
Schildbleche  beträgt  3,5  bis  5 mm;  dieselben  können  von  Stahlschrapnell- 
kugeln sowie  von  Infanteriegeschossen  auf  300  m Entfernung  nicht 
durchschlagen  werden.  Die  Bleche  von  5 mm  Stärke  widerstehen  den 
Infanteriegeschossen  auf  Entfernungen  von  100  tu.  Die  15  cm  Haubitzen 
haben  keine  Achssitze. 


IV.  Die  Protze. 

Die  Protze  der  10,5  cm  Haubitze  transportiert  24  Schuß  in  Körben 
und  drei  Bedienungsleute.  Diejenige  der  12  cm  Haubitze  transportiert 
16  Schuß  und  zwei  Bedienungsleute  oder  ist  ausschließlich  für  den 
Munitionstransport  eingerichtet.  Die  15  cm  Haubitzprotze  trägt  keine 
Munition.  Die  10,5  cm  Protze  stimmt  im  Aufbau  im  wesentlichen  mit 
der  Feldgeschützprotze  überein.  Die  Achsen  sind  bei  den  drei  Kalibern 
hohl.  Die  Räder  der  Protzen  von  10,5  und  12  cm  sind  den  Lafetteu- 
rädern  gleich.  Die  15  cm  Protze  hat  niedrige  Räder.  Für  dieselbe  sind 
zwei  Kästen  für  Zubehörteile  vorgesehen. 

V.  Munition. 

Da  die  Feldhaubitzen  gedeckte  Ziele  beschießen,  leichte  Deckungen 
zerstören  und  am  Artilleriekampf  auf  große  Entfernungen  teilnehmen 
sollen,  so  müssen  dieselben  mit  Schrapnells,  Sprenggranaten  und  Minen- 
granaten ausgerüstet  sein,  das  Schrapnell  mit  Doppelzünder,  die  Spreng- 
und  Minengranaten  mit  Aufschlagzünder  und  einstellbarer  Verzögerung. 

OesohoBse  und  Zünder. 

Die  Granaten  sind  einwandige  Stahlgeschosse  und  werden  nach  dem 
Ehrhardtschen  Preßverfahren  hergestellt;  der  Kopf  kann  abgeschraubt 
werden.  Sie  enthalten  eine  Sprengladung  aus  Pikrinsäure,  in  eine  Papp- 
hülse eingefüllt. 

Die  Minengranate  trägt  eine  möglichst  große  Sprengladung  bei 
verhältnismäßig  dünnen  Wandungen  und  großer  Geschoßlänge.  Sie  soll 
ausschließlich  gegen  widerstandsfähigere  Ziele  des  Feldkrieges,  wie 
Unterstände,  Häuser  usw.,  und  die  darin  befindlichen  Truppen  Verwen- 
dung finden. 
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Die  Sprenggranate,  welche  kürzer  und  dickwandig  ist,  enthält 
soviel  Sprengladung,  daß  sie  das  Geschoß  in  eine  möglichst  große  Anzahl 
noch  wirksamer  Sprengstücke  zerlegt.  Man  bedient  sich  derselben  vor- 
wiegend gegen  lebende  Ziele  in  feldmäßigen  Deckungen. 

Der  Granatzünder,  aus  Messing,  ist  nur  Aufschlagzünder.  Die  ein- 
stellbare Verzögerung  des  Zünders  dient  dazu,  das  Detonieren  der  Ge- 
schosse erst  dann  erfolgen  zu  lassen,  wenn  dieselben  mehr  oder  weniger 
tief  in  das  Ziel  eingedrungen  sind.  Es  ist  also  nicht  mehr  notwendig, 
zwei  Arten  von  Granaten,  die  eine  mit,  die  andere  ohne  Verzögerung, 
zu  transportieren. 

Ein  besonderer  Rauchentwickler  erhöht  die  Beobachtungsmöglichkeit 
beim  Schießen. 

Dieser  Zünder  unterscheidet  sich  von  den  bisher  verwendeten  Auf- 
schlagzündern dadurch,  daß  die  Sprengkapsel  befestigt  ist,  während  vor 
dem  Ixisgehen  des  Schusses  der  Detonator  sich  hinter  der  Sprengkapsel 
und  von  dieser  vollständig  getrennt,  befindet.  Da  die  Sprengkapsel  beim 
Losgehen  des  Schusses  keinerlei  relativer  Bewegung  unterworfen  ist,  so 
wird  die  Gefahr  ihrer  Selbstentzündung  verringert. 

Jede  Gefahr  einer  Explosion  des  Geschosses,  selbst  im  Falle  der 
Selbstentzündung  der  Sprengkapsel,  wird  durch  eine  Sicherungsvorrich- 
tung beseitigt,  welche  eine  vollständige  Absperrung  des  Detonators  von 
der  Sprengkapsel  bewirkt. 

Der  Zünder  hat  zwei  Entzündungsvorrichtungen,  jede  mit  Nadel  und 
Zündhütchen.  Die  erstere,  welche  beim  Initialstoß  funktioniert,  ist  dazu 
bestimmt,  einen  Satzring  durch  Abbrennen  verschwinden  zu  lassen,  der 
alle  beweglichen  Teile  des  Zünders  absperrt.  Nachdem  der  Satzring  ver- 
zehrt ist,  kann  die  zweite  Entzündungsvorrichtung  beim  Aufschlag 
funktionieren  und  der  Detonator  sich  um  die  Sprengkapsel  herumschieben, 
welche  die  Explosion  veranlaßt. 

Will  man  die  Brisanzgranaten  im  Brennzünderschuß  verwenden,  so 
versieht  man  diese  Geschosse  mit  einem  Doppelzünder,  welcher  ebenfalls 
mit  einer  Sicherung  gegen  Rohrkrepierer  ausgerüstet  ist.  Dieser  Doppel- 
zünder ist  nach  denselben  Grundsätzen  wie  der  Aufschlagzünder  zu- 
sammengesetzt, jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  die  erste  Entzündungs- 
vorrichtung (siehe  »Norsk  Artilleri-Tidskrift«,  Heft  4,  Jahrgang  1903) 
den  Satzring  gleichzeitig  mit  dem  Pulverkorn  der  Rohrsicherung  an- 
zündet und  daß  der  Detonator  unter  dem  Druck  einer  Feder  nach  seiner 
Explosionsstelle  vordringt,  so  daß  sich  das  Pnlverkorn  verzehrt.  Da- 
durch kaun  der  Satzring  die  Explosion  verursachen,  bevor  das  Geschoß 
aufschlägt. 

Die  Bodenkammer-Schrapnells  sind  ebenfalls  nachdem  Ehrhardt- 
schen  Preßverfahren  aus  Stahl  gepreßt.  Im  Innern  des  Geschosses  be- 
findet sich  eine  Mundlochbuchse,  in  welche  der  Doppelzünder  ein- 
geschraubt wird.  Die  Füllung  der  Schrapnells  besteht  auB  12  bis  13  g 
schweren  Hartbleikugeln,  welche  in  ein  Raucherzeugungsmittel  eingelagert 
sind,  um  die  Beobachtungsfähigkeit  der  Geschosse  zu  erhöhen. 

Der  Doppelzünder,  ans  Messing  gefertigt,  ist  dem  Brisanzgranat- 
zünder ähnlich,  hat  aber  keinen  Detonator.  Derselbe  ist  transportsicher. 
Die  maximale  Brenndauer  des  Zünders  beträgt  41  Sekunden.  Der  Zünder 
hat  drei  Satzringe. 
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Die  Qe schützladung. 

Die  Kartusche  wird  aus  einer  Messinghülse  gebildet,  welche  die  Ge- 
schützladung enthalt. 

Die  Gcschützladung  besteht  aus  mehreren  Teilladungen  von  rauch- 
schwachem Pulver,  jede  eingeschlossen  in  einem  Beutel  aus  dünnem, 
leicht  verbrennlichem  Seidenstoff.  Der  am  Boden  der  Hülse  befindliche 
Beutel  enthält  außerdem  zur  Anzündung  eine  kleine  Beiladung  aus 
Schwarzpulver.  Auf  jeden  Beutel  ist  das  Gewicht  aufgestempelt.  Fest- 
gehalten werden  die  Teilkartuschen  bei  10,5  und  12  cm  Haubitzeh  im 
Hülsenboden  durch  einen  Kartondeckel.  Die  Teilkartuschen  der  15  cm 
Haubitzen  sind  mit  Seidenband  auf  ein  vierarmiges  Messingkreuz  fest- 
gebunden, welches  auf  dem  inneren  Boden  der  Kartuschhülse  fest- 
geschraubt  w’ird.  Die  Entzündung  der  Geschützladung  wird  entweder 
durch  ein  in  den  Hülsenboden  eingesetztes  Zündhütchen  oder  durch  eine 
eingeschraubte  Zündschraube  bewirkt,  welche  derart  gelagert  ist,  daß  bei 
geschlossenem  Verschluß  der  Schlagbolzen  senkrecht  dazu  steht.  Diese 
Vorrichtung  erhöht  die  Sicherheit,  denn  wenn  der  Verschluß  nicht  voll- 
ständig geschlossen  wäre,  würde  der  in  seinem  Stoß  durch  den  Kand  der 
Höhlung  aufgehaltene  Schlagbolzen  das  Zündhütchen  nicht  treffen. 

Soll  in  der  Feuerstellung  die  Ladung  verringert  werden,  so  muß 
man  bei  der  10,5  und  12  cm  Kartusche  den  Kartondeckel  herausziehen, 
je  nach  Bedarf  eine  oder  mehrere  Teilladungen  entfernen  und  den  Karton- 
deckel wieder  herunterdrücken. 

Bei  der  Kartusche  der  15  cm  Haubitze  löst  man  den  Knoten  des 
Seidenbandes,  nimmt  die  betreffenden  Teilkartuschen  heraus  und  schürzt 
den  Knoten  wieder  fest.  Die  Kartusche  bleibt  vom  Geschoß  getrennt. 
Die  Ansetzkartusche,  welche  das  Ansetzen  des  Geschosses  selbst  bewirkt, 
macht  einen  besonderen  Ansetzer  entbehrlich. 

Die  Kartuschhülsen  aus  Messinglegierung  werden  nach  dem  Ehrhardt- 
schen  Preßverfahren  hergestellt,  welches  denselben  eine  große  Widerstands- 
fähigkeit sichert.  Die  Rheinische  Fabrik  hat  ein  und  dieselbe  Messing- 
hülse bis  zu  64  mal  beschossen,  ohne  daß  dieselbe  dadurch  unbrauchbar 
geworden  wäre.  Für  die  Ladungen  wird  Nitrocellulose-  oder  Nitroglycerin- 
pulver  verwendet. 

VI.  Aufeinanderfolgende  Modelle  Ehrhardtschcr  Haubitzen 

seit  1900. 

Beim  Vergleich  der  Abbildungen  in  den  von  der  Rheinischen  Fabrik 
veröffentlichen  Broschüren  überzeugt  man  sich  mit  Leichtigkeit  von  den 
Fortschritten,  welche  seit  1900  in  der  Konstruktion  der  Ehrhardt-Haubitzen 
allmählich  erzielt  sind.  Die  ersten  Modelle  zeigen  den  Typus  mit 
Wiegenträger,  welcher  durch  zwei  Schild  zapfen  auf  der  Lafette  gelagert 
ist  und  mit  einer  im  Wiegenträger  drehbaren  Wiege.  Der  Zapfen  hat 
also  eine  Neigung,  welche  mit  der  Elevation  variiert  und  beim  Schießen 
Abweichungen  verursacht.  Die  automatische  Veränderung  des  Rücklaufs 
mit  der  Elevation  ist  noch  nicht  eingeführt.  Der  Rohrrücklauf  kann  also 
noch  nicht  so  zur  Geltung  kommen,  wie  beim  Modell  1904;  die  Stabilität 
beim  Schuß  läßt  also  zu  wünschen  übrig.  Die  Visierlinie  ist  nicht  un- 
abhängig vom  Geschützrohr.  Die  ersten  Modelle  des  Panoramafernrohrs 
sind  nicht  mit  in  vertikaler  Richtung  verstellbarem  Reflektor  versehen. 
Die  Schilde  bedecken  die  Beine  der  Bedienungsmannschaft  noch  unvoll- 
kommen; die  Stärke  beträgt  im  allgemeinen  3 mm. 
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Die  Unterlafette  der  10,5  cm  Feldhaubitze,  Modell  1900,  mit  Rohr- 
rücklauf, ist  aus  Ehrhardtachen  Rohren  hergestellt.  Zwei  Rohre  ent- 
sprechen den  Lafettenwändeu,  welche  von  der  Achse  aus  nach  hinten 
zusammenlaufen;  ein  drittes  Rohr,  welches  die  Lafette  zwischen  den 
beiden  anderen  verlängert,  bildet  die  Unterlafette,  sowie  den  Lafetten- 
schwanz uud  trägt  den  Sporn.  Dieselbe  hat  weder  Lafettensitze,  noch 
Achssitze. 

Das  Modell  1903  hat  eine  Lafette  mit  Lafettenwänden,  die  Rohre 
sind  verschwunden.  Die  Form  der  Lafette  ist  die  bereits  beschriebene, 
jedoch  weniger  charakteristisch. 

Die  12  cm  Feldhaubitze,  Modell  1903,  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  der  10,5  cm  Haubitze  desselben  Jahres. 

Die  15  cm  Haubitze,  Modell  1903,  hat  konvergierende  Lafettenwände 
und  ist  mit  zwei  parallelen  Richthebeln  versehen. 

Die  Abbildungen  der  Modelle  1904  veranschaulichen  den  Rohrrück- 
lauf in  seiner  vollen  Durchbildung. 

Für  den  Gebirgskrieg  hat  die  Rheinische  Fabrik  auch  eine  Haubitze 
mit  Rohrrücklauf  konstruiert,  deren  Lafette  in  Lasten  von  100  bis  110  kg 
zerlegbar  ist,  mit  Rücksicht  auf  den  Transport  auf  dem  Rücken  eines 
Maultieres. 


VII.  Zahlenangaben. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  260/261.) 

VIII.  Schlußbetrachtungen. 

Das  neueste  Modell  der  Ehrhardtsehen  Haubitzen  zeigt  im  großen 
und  ganzen  die  folgenden  Eigenschaften: 

1.  Sehr  langer  Rücklauf  des  Rohres  beim  Schießen  unter  kleinen 
Elevationen,  wodurch  das  ruhige  Verhalten  der  Lafette  gewähr- 
leistet wird. 

2.  Automatische  Veränderung  des  Rücklaufs  mit  der  Elevation,  so 
daß  der  riieklaufende  Körper  beim  Schießen  unter  großen  Ele- 
vationen weder  auf  die  Lafette  noch  auf  den  Boden  aufstößt. 

3.  Elevation  bis  zu  50°. 

4.  Horizontales  Schußfeld  6°. 

5.  Die  kleine  Oberlafette  mit  vertikalem  Zapfen  verändert  nicht  die 
Richtung  mit  der  Elevation. 

6.  Unabhängigkeit  der  Visierlinie  vom  Rohr,  welche  dem  Richt- 
kanonier eine  Veränderung  der  Elevation  gestattet,  ohne  die 
Visierlinie  zu  stören. 

7.  Nebeneinander  angeordnete  Anwendung  einer  durch  Kimme  und 
Korn  hindurchgehenden  Visierlinie  und  eines  Panoramafernrohrs 
mit  neigbarem  Reflektor. 

8.  Schilde,  welche  die  Bedienungsmannschaft  vor  Infanteriegeschossen 
und  Schrapnellkugeln  schützen;  Achssitze  bei  der  10,5  cm  und 
12  cm  Haubitze. 
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Vorführung  Ehrhanltscher  Haubitzen  und  Feldgeschütze. 


9.  Völlig  genügende  Beweglichkeit. 

10.  Vervollkommnete  Munition,  welche  volle  Sicherheit  gegen  vor- 
zeitiges Krepieren  gewährleistet  und  die  Beobachtungsfähigkeit 
erhöht;  Verwendung  des  Granatzünders  mit  einstellbarer  Ver- 
zögerung. 

11.  Verwendung  von  Ansetzkartuschen. 

12.  Mitführung  einer  verhältnismäßig  großen  Anzahl  von  Schüssen  in 
den  Protzen  der  10,5  cm  und  12  cm  Haubitzen. 

Die  Schießversuche  haben  im  höchsten  Grade  befriedigt. 

Pagan. 


Vorführung  Ehrhardtscher  Haubitzen  und  Feld- 
geschütze mit  Rohrrücklauf  und  Schilden. 

Auszug  aus  der  »Revue  militaire  suisse«  (Februarbeft  1906). 

Die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  ließ  am  30.  No- 
vember 1904  auf  ihrem  Schießplatz  LJnterlüss  zwischen  Hamburg  und 
Hannover  verschiedene  Schießübungen  in  Gegenwart  von  Offizieren 
diverser  Staaten*)  abhalten.  Sie  wollte  damit  die  Vorteile  zur  Dar- 
stellung bringen,  welche  die  selbsttätige  Regulierung  des  Rücklaufs**) 
durch  Einführung  eines  langen  Rohrrücklaufs  beim  Schießen  mit  geringen 
Elevationen  den  Feldhaubitzen  sichert. 

Ferner  handelte  es  sich  um  die  Vorführung  eines  Feldgeschützes  mit 
unabhängiger  Visiorlinie,  wobei  zur  Vereinfachung  des  komplizierten 
Richtens  und  zur  Beschleunigung  der  Korrektur  der  Schußweite,  der  Ver 
schlußwart,  wie  bei  der  französischen  Artillerie,  die  Elevation  anzugeben 
und  zu  korrigieren  hat. 

Im  weiteren  wurde  mit  einem  Feldgeschütz  geschossen,  welches  ab- 
geprotzt etwa  1000  kg  wog  und  ein  Geschoß  von  6,6  kg  mit  einer  An- 
fangsgeschwindigkeit von  590  m verfeuerte. 

Diese  großen  Anfangsgeschwindigkeiten  werden  bekanntlich  heute  in 
verschiedenen  Feldartillerien  bevorzugt. 

Schließlich  wurden  ein  Gebirgsgeschütz  mit  Schilden  und  ein  schweres 
Positionsgeschütz  vorgeführt. 

I.  Charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  vorgeführten 

Geschütze. 

1.  10,6  cm  und  12  cm  Feldhaubitzen,  Modell  1004,  mit  selbsttätiger 
Regulierung  des  Rücklaufs. 

Bei  einem  Wechsel  der  Elevation  gleitet  die  Wiege  vermittels  einer 
Klaue  die  gekrümmte  Nute  entlang,  welche  an  der  Unterlafette  angebracht 

*)  Deutschland,  Rußland,  Österreich-Ungarn,  Türkei,  Portugal,  Schweiz. 

**)  Siehe  Novemberheft  1904:  »Die  neuen  Ehrhardt  Haubitzen  mit  langem 

Lafettenrücklauf.  Selbsttätige  Regulierung  des  Rücklaufs  je  nach  der  Elevation.« 
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ist.  Durch  Vermittlung  einer  Transmission  zwingt  diese  Bewegung  die 
Kolbenstange  der  Bremse,  sich  um  ihre  Achse  zu  drehen.  Die  Drehung 
der  Kolbenstange  bewirkt  in  dem  Kolben  eine  Verengerung  oder  Erweite- 
rung der  DurchflnßöfTnungen  für  die  Flüssigkeit  in  der  Weise,  daß  bei 
einer  Vergrößerung  des  Schießwinkels  die  Öffnungen  sich  für  den  Rück- 
lauf verengern  bezw.  für  den  Wiedervorlauf  erweitern,  was  mithin  den 
Widerstand  beim  Rücklauf  steigert,  beim  Widervorlauf  vermindert.  Infolge- 
dessen wird  also  der  Rücklauf  gehemmt  und  der  Wiedervorlauf  des 
Rohres,  welches  in  die  Schußstellung  emporsteigen  muß,  erleichtert. 

Bei  einer  Verminderung  des  Schießwinkels  findet  der  umgekehrte 
Vorgang  statt. 

Die  auf  der  linken  Seite  der  Lafette  angebrachte  Richtvorrichtung 
besteht  aus  zwei  unabhängigen  Hauptteilen,  welche  durch  eine  Verkuppe- 
lung miteinander  verbunden  werden  können.  Mit  dem  einen  gibt  man 
dem  Rohr  die  Erhöhung,  mit  dem  anderen  die  Richtung.  Ist  das  Ge- 
schütz gerichtet,  so  verkuppelt  man  die  beiden  Teile  der  Richtvorrichtung 
und  bringt  die  Libelle  zum  Einspielen,  um  die  Erhöhung  zu  erhalten. 
Wenn  der  Lafettenschwanz  sich  in  den  Boden  eindrückt,  genügt  es  (um 
nicht  den  Schießwinkel  korrigieren  zu  müssen),  die  Richtkurbel  aufwärts 
zu  drehen  bis  die  Luftblase  der  Libelle  die  Horizontale  markiert.  Wird 
eine  andere  Erhöhung  befohlen,  so  kuppelt  man  erst  den  Richtapparat 
los,  gibt  dann  den  neuen  Winkel,  verkuppelt  wiederum  und  läßt  die 
Libelle  cinspielen. 

Diese  Art  von  Richtvorrichtung  hat  für  die  Haubitzen  mit  Schild 
einen  ganz  besonderen  Wert,  denn  sie  verhütet,  daß  die  Richtvorrichtung 
gegen  den  Schild  stößt,  sobald  man  beim  Schießen  mit  starken  Ele- 
vationen das  Bodenstück  znm  Laden  emporbringt.  Außerdem  ist  es 
nicht  notwendig,  dem  in  dem  Schild  angebrachten  Zielfenster  eine  sehr 
bedeutende  Höhe  zu  geben.  Die  Konstruktion  der  Richtvorrichtung  ge- 
stattet auch  die  Verwendung  des  Panoramafernrohrs. 

Die  10,5  cm  Haubitze  hat  einen  kurzen,  festen  Sporn  und  einen 
Klappsporn. 

Die  12  cm  Haubitze  hat  nur  einen  festen  Sporn.  Der  Transport 
wird  durch  Marschlager  erleichtert. 

Die  12  cm  Haubitze  hat  einen  Hebel  zum  Heben  des  Bodenstücks. 
Bei  Winkeln  von  30“  an,  wo  das  Haubitzbodenstück  zwischen  den 
Lafettenwänden  sich  bewegt,  ist  eine  besondere  Vorrichtung  erforderlich, 
welche  bequem  und  schnell  das  Heben  des  Bodenstücks  znm  Laden  er- 
möglicht. Hierzu  dient  ein  Hebel,  welcher  an  der  rechten  Seite  der 
Lafette  angebracht  ist,  bequem  für  die  Handhabung  durch  den  Verschluß- 
wart. Dieser  Hebel  hebt  das  Bodenstück,  wenn  man  ihn  nach  rückwärts 
drückt,  und  senkt  es  wieder,  sobald  man  ihn  in  seine  frühere  Stellung 
zurückbringt 


II.  Das  Schießen. 

Die  Schießübung  verlief  unter  den  allerungünstigsten  Bedingungen, 
soweit  die  Boden-  und  atmospärischen  Verhältnisse  in  Betracht  kommen. 
Der  Grund  und  Boden  (moorige  Heide  mit  geringer  Vegetation)  war 
durch  einen  mehrtägigen  Regen  bis  auf  eine  bedeutende  Tiefe  auf- 
geweicht. Außerdem  setzte  sich  der  Regen  während  des  größten  Teils 
der  Schießübung  fort. 
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1.  Zuerst  wurden  die  beiden  Haubitzen  im  Feuer  vorgeführt  und 
zwar  mit  größter  Ladung  und  mit  Anschießgescbossen.  Die  Bedienungs- 
mannschaften aufgesessen,  die  Fahrbremse  leicht  angezogen.  Erhöhung 
zwischen  0°  bis  43°.  Geschoßgewicht:  15  kg  für  die  10,5  cm,  21  kg 

für  die  12  cm  Haubitze.  Mündungsgeschwindigkeit:  300  m. 

Sporn  und  Räder  gruben  sich  nach  und  nach  ein;  das  Geschütz  be- 
wegte sich  in  dem  weichen  Boden  ein  klein  wenig  rückwärts.  Der  Rück- 
lauf verkürzte  sich  tadellos  in  dem  Maße,  als  die  Erhöhung  zunahm.  . . . 

6.  Um  die  Leichtigkeit  der  Beobachtung  und  die  Wirksamkeit  der 
Haubitzschrapnells  zu  zeigen,  verfeuerte  man  mit  der  10,5  cm  Haubitze 
Schrapnells  mit  Aufschlag-  und  Brennzünder  gegen  ein  Geschütz,  welches 
in  einem  Geschützeinschnitt  auf  eine  Entfernung  von  2200  m aufgestellt 
war.  Die  Sprenghöhe  war  durch  zwei  Schüsse  festgestellt,  dann  ging 
man  zu  einem  Wirkungsschießen  mit  Brennzündern  über.  Mittlere 
Sprengweite:  60  m.  Mittlere  Sprenghöhe:  4,7  m.  Größte  Längenstreuung: 
100  m.  Größte  Höhenstreuung:  6 m.  Die  linke  Seite  des  Zielgeschützes 
wurde  zerstört;  die  ganze  Bedienungsmannschaft  außer  Gefecht  gesetzt. 

Demnächst  wurden  mit  der  12  cm  Haubitze  Schrapnells  mit  Auf- 
schlag- und  Brennzünder  gegen  Schützen,  welche  hinter  einer  Mauer  auf- 
gestellt waren,  auf  eine  Entfernung  von  2100  m verfeuert.  Mittlere 
Sprengweite:  15  m;  mittlere  Sprenghöhe:  4,2  m;  größte  Längenstreuung: 
50  m;  größte  Höhenstreuung:  12  m.  Es  wurden  50  pCt.  Schützen  ge- 
troffen, von  welchen  lediglich  die  Köpfe  über  der  Mauer  sichtbar  waren. 

7.  Nach  Schluß  des  Schießens  wurde  das  Auseinandernehmen  und 
Zusammensetzen  eines  Geschützes  und  seiner  Rücklaufbremse  gezeigt. 
Das  Auseinandernchmen  erforderte  zwei  Minuten,  das  Zusammensetzen 
ungefähr  die  gleiche  Dauer. 

8.  Ans  Zeitmangel  mußte  man  am  30.  November  auf  die  Übung 
mit  Minen-  und  Brisanzgranaten  verzichten.  Diese  Übung  wurde  am 
folgenden  Tage  mit  der  10,5  cm  und  12  cm  Haubitze  ausgeführt  und 
ergab  folgendes  Resultat: 

Entfernung:  2900  m;  Ladung:  Nr.  2 bei  beiden  Übungen. 

Mündungsgeschwindigkeit:  200  m. 

10,5  cm  Haubitze:  27°  Elevation;  größte  Längenstreuung: 

10  m;  die  aus-  und  einstellbare  Verzögerung  des  Zünders 
funktionierte  vorzüglich.  Trichterdurchmosser:  1 3/4  bis  2 m;  = 
Tiefe  65  bis  70  cm. 

12  cm  Haubitze:  33°  Elevation;  größte  Längenstreuung: 

28  m;  Trichterdurchmesser:  4 m;  = Tiefe  1,5  m. 
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10,5  cm  Schnellfoncrfcldhiiubitzc,  System  Ehrhardt,  Modell  1901.  Haubitze  schußbereit. 
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10,5  ein  Schnellfenerfeldhatibitze,  System  Khriiardt,  Modell  1901.  Größter  Rücklauf  bei  0 Krhübun/f. 
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10,5  cm  Schnei  Ifouorfeld  Haubitze,  System  Ehrhardt,  Modell  1904.  Größter  Rücklauf  bei  Maximalerhöhung. 
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Sehneilfeuerfeldhaubitze,  System  Ehrhardt,  Modell  1904.  Haubitze  schußbereit. 
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12  cm  Schnell feucrfeldhaubitze,  System  Ehrhardt,  Modell  1 H04.  Größter  Rücklauf  hei  0 Erhöhung. 
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12  cm  Schnellfeuerfeldhaubitze,  System  Ehrhardt,  Modell  1904.  Größter  Kücklauf  bei  MaximalerhöhnnR. 
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15  cm  .Schnellfeuerfeldhaubitze,  Kvntein  Khrhardt,  Modell  I UOH.  Ifuiibitz«  in  K<'WmMIh«k 
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Scbnellfeuerfeldhaubitzo,  System  Ehrhardt,  System  1904. 
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:>  «-m  Sclmollfeuerfeldhaubitze,  System  Klirliardt,  Modell  liHlO. 
Haubitze  in  Feuerstellung. 
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Das  Selbstladegewehr  im  Festungskriege. 

Von  k.  k.  Oberlcntnant  Johann  Uanika. 

Im  Gebiete  des  Festungskrieges  gibt  es  noch  viel  zu  schaffen  und 
zu  klären.  Bücher  kommen  genug  auf  den  Markt,  die  Kriegsereignisse 
werden  nach  allen  Richtungen  ausgebeutet,  jedoch  wenige  Verfasser  gehen 
ins  einzelne,  nur  wenige  arbeiten  ihre  Studien,  Theorien  und  Folgerungen 
bis  auf  den  Grund  durch.  Wenn  irgendwo,  so  ist  in  der  Vorbereitung 
für  den  Festnngskrieg  Gründlichkeit  notwendig.  Die  planmäßige  Verwen- 
dung des  großartigen  Kampfmaterials  moderner  fester  Plätze  ist  nur  auf 
Grund  umfassender  nnd  gewissenhafter  Überlegungen  möglich. 

Eine  Richtschnur  für  diese  wird  man  aus  zweckentsprechend  an- 
gelegten Friedensversuchen,  ans  den  Arbeiten  anerkannter  Autoritäten 
und  aus  der  Kriegsgeschichte  ableiten  können.  Erst  die  aus  allen  drei 
Quellen  geschöpfte  Erkenntnis  wird  als  zweifellos  richtig  angesehen 
werden  dürfen.  Es  ist  deshalb  angezeigt,  darauf  hinzuweisen,  daß  der 
Kultns  kriegsgeschichtlicher  lehren  nicht  absolut  sicher  zum  Ziele  führt. 
Im  modernen  Festungskampf  sind  Faktoren  zu  berücksichtigen,  welche 
früher  gar  nicht  oder  nur  im  minderen  Maße  von  Einfluß  waren. 

Der  Verlauf  des  Festungskrieges  in  vergangenen  Zeiten  war  vielfach 
an  festgelegte  Normen  gebunden.  Die  Operationen  um  Festungen  zeigen 
deshalb  in  gewissen  Beziehungen  ein  einheitliches  Gepräge  und  die 
Folgerungen,  welche  man  aus  ihnen  zieht,  sind  schon  deshalb  anfecht- 
bar, weil  sie  noch  keinesfalls  beweisen,  daß  eine  von  der  Überlieferung 
sich  frei  machende  Natur  mit  den  vervollkommneten  Hilfsmitteln  unserer 
Zeit  nichts  anderes  leisten  könne. 

Port  Arthur  wurde  — so  scheint  es  — mit  modernen  Mitteln  an- 
gegriffen nnd  verteidigt.  Es  ist  aber  jetzt  noch  zu  früh,  Betrachtungen 
an  den  Verlauf  der  jüngst  vergangenen  Kämpfe  zu  knüpfen,  weil  man 
die  eigenartigen  Verhältnisse,  die  zweifellos  bestanden  haben,  noch  nicht 
genau  zu  überblicken  vermag.  Man  kommt  bei  allen  verfrühten  Betrach- 
tungen, sobald  nur  ein  kleiner  Schritt  vom  Wege  geschieht,  allzu  leicht 
ins  Unberechenbare  und  verliert  sich  in  uferlose  Phantasien.  Mit  Recht 
dürfen  wir  auf  die  rnssisch-japanischen  Veröffentlichungen  gespannt  sein. 
Werden  die  Ereignisse  zeigen,  daß  von  der  Wirkung  der  schweren  Ar- 
tillerie im  Gefecht  wirklich  das  zu  halten  ist,  was  manche  sich  von  ihr 
versprechen?  Erfüllen  die  Fernhaltungs-Batterien  der  Sicherheitsarmierung, 
die  zunächst  der  möglichen  Anmarschlinien  des  Gegners  auf  den  ganzen 
Umfang  des  Gürtels  verteilt  sind,  ihre  Aufgabe?  Welchen  Erfolg  hatte 
die  Fenertätigkeit  des  Angreifers  gegen  die  Batterien  im  Gürtel  nnd 
welchen  gegen  beständige,  behelfs-  und  feldmäßige  Werke?  War  es  bei 
der  allgemeinen  Beschießung  eines  Werkes  möglich,  dessen  Hindernisse, 
Grabenflankierungsanlagen  und  Traditoren  zu  zerstören,  oder  waren 
hierzu  Batterien  auf  den  nächsten  Distanzen  und  besondere  Unter- 
nehmungen nötig?  Eine  Hauptfrage  — wie  viele  Geschütze  der  Ge- 
samtarmierung hat  der  Verteidiger  aufgeboten,  um  den  Entscheidungs- 
kampf der  schwereu  Artillerie  zu  seinen  Gunsten  zu  wenden? 

Diese  konkreten  Fragepunkte  müssen  konkret  und  auf  Grund  des 
genauesten  Quellenmaterials  beantwortet  werden;  die  Besprechung  eines 
jeden  bildet  eine  dankbare  Studie  für  sich. 

* * 

* 
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Das  Selbstladegewehr  im  Festungskriege. 


Alle  Einrichtungen  und  Tätigkeiten  des  Verteidigers  müssen  im  Hin- 
blick auf  den  Endzweck,  »die  Verlängerung  des  Widerstandes  des  festen 
Platzes«  beurteilt  werden.  Nur  das,  was  zur  Erreichung  dieses  End- 
zweckes etwas  beiträgt,  hat  Daseinsberechtigung. 

Die  Staaten  unterhalten  heute  nur  wenige  große  Festungen,  denn 
ihre  Ausgestaltung  uud  Einrichtung  verschlingen  Unsummen.  Es  müssen 
deshalb  alle,  der  Ingenieur,  der  Artillerist,  der  Waffentechniker  und  der 
Organisator,  ihre  heiligste  Pflicht  darin  erkennen,  zu  sorgen,  daß  diese 
Summen,  wenn  es  einst  zur  blutigen  Abrechnung  kommen  sollte,  wirklich 
reiche  Zinsen  tragen. 

Die  stärksten  Befestigungen,  die  größten  Hindernisse  sind  tote 
Massen  und  ohne  aktive  Kampfmittel  und  Truppen  wehrlos.  Die  Größe 
der  heutigen  Festungen  in  bezug  auf  ihren  Umfang  erfordert  aber  be- 
deutende Truppenmengen  und  bindet  viele  Geschütze  an  Ort  und  Stelle. 
Die  Nachteile  der  Defensive  treten  auch  hier  ganz  charakteristisch  auf. 
Deren  Abhängigkeit  vom  Angriff  mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  daß 
Leistungen  je  nach  der  großen  Kriegslage  und  dem  heranführenden  Bahn- 
netz meist  von  mehreren  Seiten  angefaßt  werden  können,  bedingt  eine 
Sicherung  aller  Fronten  und  verleitet  zur  Zersplitterung  der  Kräfte. 

Die  Geschichte  der  Feldkriege  beweist  es  tausendfach,  daß  die  Zer- 
splitterung der  Kräfte,  einem  Feinde  gegenüber,  der  kraftvoll  die  Ent- 
scheidung anstrebt,  ins  Verderben  führt.  Unbedingte  W'ahrheiten  gelten 
aber  nicht  nur  für  ein  spezielles  Gebiet,  und  was  diesbezüglich  von  den 
Operationen  im  freien  Felde  gesagt  wurde,  gilt,  wenn  auch  mit  einiger 
Einschränkung,  ebenso  für  den  Festungskrieg.  Wenn  man  aber  die  Ge- 
schichte und  die  Literatur  des  Festungskrieges  durchgeht  und  sich  hier- 
bei in  das  Studium  der  Artilleriegruppierung  vertieft,  dann  könnte  man 
beinahe  an  das  Kordonsystem  erinnert  werden.  Das  Kordonsystem  ist 
dem  Namen  nach  gründlich  abgeschafft;  mit  der  Abschaffung  des  Namens 
ist  aber  noch  nicht  alles  erreicht,  denn  sein  Wesen  verrät  in  der  Aus- 
gestaltung und  Ausrüstung  der  Festungen  noch  immer  einige  Lebens- 
zeichen. 

Es  gilt  unumstößlich  für  alle  Zeiten,  daß  jeder  kriegführende  Teil 
bestrebt  sein  müsse,  die  ihm  zugewieBenen  Streitkräfte  nach  ihren  Fähig- 
keiten und  Eigenschaften  auf  da>  beste  zu  verwerten.  In  diesem  ein- 
fachen Satze  liegt  das  innerste  Wesen  der  Taktik. 

Der  Verteidiger  eines  festen  Platzes  ist,  was  das  Prinzipielle  an- 
betrifft,  in  ähnlicher  Lage  wie  der  Verteidiger  im  freien  Felde,  der  nicht 
weiß,  aus  Welcher  Richtung  der  Angriff  kommen  wird.  Er  hat  sich  mit 
dem  zulässigsten  Minimum  an  Kräften  gesichert  und  starke  Reserven 
bereitgestellt,  um  mit  ihnen,  wenn  die  Angriffsriehtung  ausgeprochen  ist, 
den  Ereignissen  planmäßig  und  im  Sinne  einer  günstigen  Entscheidung 
entgegen  zu  treten.  Die  Wahl  der  Angriffsrichtung  ist  das  Vorrecht  der 
Offensive;  den  dadurch  dem  Angreifer  erwachsenden  Vorteil  gibt  der 
Verteidiger  bewußt  aus  der  Hand.  Ist  aber  schließlich  die  Lage  geklärt, 
dann  werden  die  Kräfte  des  Verteidigers,  insoweit  sie  nicht  zersplittert 
wurden,  frei,  den  Willen  der  Führung  in  die  Tat  umzusetzen.  Je  mehr 
Reserven  zurückgehalten  wurden,  desto  kräftiger  kann  der  Wille  sein, 
den  sie  verwirklichen  sollen,  und  je  kräftiger  der  Wille  dio  verfügbaren 
Kräfte  auszunutzen  plant,  desto  stärker  müssen  die  Reserven  gehalten 
werden.  Es  herrscht  also  diesbezüglich  eine  Wechselwirkung,  so  daß  das 
eine  ohne  das  andere  nicht  bestehen  kann. 
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Betreten  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  das  Gebiet  des 
Festungskrieges.  Die  Gesamtarmierung  großer  moderner  Festungen  be- 
trägt weit  über  1000  Geschütze.  Da  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine 
Festung  zur  Tätigkeit  gelangt,  eine  Sicherung  nach  allen  Seiten  verlangt, 
so  wird  ein  beträchtlicher  Teil  der  Artillerie,  die  Sicherheitsarmierung, 
auf  den  ganzen  Gürtel  verteilt.  Der  Rest,  die  Geschützreserven,  bleibt 
in  der  Hand  des  Festungskommandanten  und  soll  nach  dem  Erkennen 
der  Angriffsfront  den  entscheidenden  Artilleriekampf  aufnehmen.  Die 
Bestimmung  der  Geschützreserven  »den  entscheidenden  Artilleriekampf c 
zu  führen,  läßt  erkennen,  daß  von  ihrem  Auftreten  und  von  ihrer  Wir- 
kung in  hohem  Maße  die  Widerstandsdauer  des  festen  Platzes  abhängen 
wird.  Es  folgt  daraus,  daß  man  möglichst  viele  Geschütze  für  diese 
wichtigste  Handlung  aufbieten  müsse.  Je  mehr  von  den  geeigneten 
Geschützen  der  übrigen  Fronten  herangezogen  nnd  gegen  den  Angriff  ein- 
gesetzt werden,  desto  mehr  Aussicht  besteht  für  den  Verteidiger,  nicht 
nur  im  Anfänge,  sondern  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Artilleriekampfes 
die  Überlegenheit  oder  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Inwieweit  die 
Vereinigung  der  wirksamen  Kaliber  an  der  entscheidenden  Stelle  durch- 
geführt werden  kann,  bestimmen  die  Verhältnisse  im  Ernstfälle  und  die 
Individualität  des  Festungskommandanten. 

Dem  Vorteil,  den  man  durch  eine  entschiedene  Ausnutzung  der  zu- 
gewiesenen Artillerie  erreichen  kann,  stehen  aber  auch  ernste  Bedenken 
gegenüber.  Der  Verteidiger,  der  hierbei  die  jetzt  zulässige  Grenze  über- 
schreitet, hat  sich  auf  der  belagerungsmäßig  angegriffenen  Front  vielleicht 
allzu  sehr  auf  Kosten  der  übrigen  Verteidigungsbezirke  verstärkt,  und  von 
dort  kann  für  ihn  das  Unheil  kommen,  denn  der  Angreifer  wird,  wenn 
er  die  schwachen  Abschnitte  des  Gürtels  erkennt,  förmlich  zu  gewalt- 
samen Unternehmungen  gegen  diese  aufgefordert.  Seit  Einführung  der 
schweren  Artillerie  des  Feldheeres  und  der  leichten  Feldhaubitzen  haben 
gewaltsame  Angriffe  bei  Vorhandensein  der  genannten  Vorbedingungen 
immerhin  Aussicht  auf  Erfolg. 

Gelingt  es  aber,  die  abgelegenen  Fronten  selbst  nach  dem  Heraus- 
ziehen fast  aller  für  den  Artilleriekampf  geeigneten  Geschütze  derart 
widerstandsfähig  auszugestalten,  daß  gewaltsame  Angriffe  so  lauge  sicher 
abgewehrt  werden  können,  bis  die  Hauptreserve  nnd  verfügbar  gemachte 
Geschütze  eingreifen,  dann  haftet  dem  Entschluß,  die  gesamte  schwere 
Artillerie  zum  entscheidenden  Artilleri^campfe  heranzuziehen,  nichts  Ge- 
fährliches mehr  an.  Der  Kommandant  des  festen  Platzes  hätte  dann 
volle  Freiheit  des  Entschlusses  gewonnen,  er  wäre  in  der  Verwertung 
seiner  Artillerie  durch  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  anderen 
Fronten  bei  weitem  nicht  so  gebunden,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist. 

Alle  Mittel,  die  dieses  Ziel  erreichen  helfen  und  deren  Kriegsbrauch- 
barkeit außer  Zweifel  steht,  müssen  herangezogen  werden.  Da  der  ver- 
längerten Widerstandsdauer  großer  Festungen  in  ungünstigen  Kriegslagen 
eine  hervorragende  Wichtigkeit  znkommt,  sind  Überlegungen  in  dieser 
Richtung  dringend  notwendig. 

* * 

* 

Betrachten  wir  im  folgenden  ein  belagerungsmäßig  nicht  angegriffenes 
Intervall,  das  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorgeländes  möglicherweise 
gewaltsamen  Unternehmungen  ausgesetzt  ist.  Da  das  für  den  Bau  und 
die  Ausrüstung  der  Festungen  angenommene  Sparsystem  vielfach  nur  auf 
den  Fronten  zunächst  der  Nachschubslinien  des  Gegners  zeitgemäße  und 
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ausreichend  viele  Befestigungsanlagen  auszuführen  gestattet,  so  werden 
die  früher  erwähnten  abgelegenen  Intervalle  und  Verteidigungsbezirke  in 
manchen  Fällen  nicht  jene  fortifikatorische  Stärke  besitzen,  die  mit  Rück- 
sicht auf  die  sichere  Abwehr  eines  gewaltsamen  Angriffes  gefordert 
werden  muß.  Die  dort  befindlichen  Werke,  meist  einer  älteren  Bauart 
angehörend,  mit  offen  oder  unter  schwachen  Decken  stehenden  Ge- 
schützen, können  leicht  niedergehalten  werden.  Man  muß  annebmen, 
daß  deren  Artillerie,  nach  einer  vorhergegangenen  kräftigen  Beschießung 
durch  den  Angreifer  nur  im  beschränkten  Maße  an  der  Abwehr  des 
Sturmes  wird  mitwirken  können.  Die  Stnrmfreiheit  liegt  dann  fast  in 
den  Händen  der  Infanteriebesatzung;  auf  diese  muß  und  wird  man 
rechnen  können. 

Man  verstärke  somit  das  sichere  Element  des  Widerstandes,  die 
Infanterie,  nicht  durch  die  Vermehrung  ihrer  Zahl,  sondern  durch  die 
Ausrüstung  mit  dem  leistungsfähigsten  Gewehr  — dem  Selbstlader. 

Die  Infanterie  des  Stützpunktes  wird,  weil  sie  während  des  Artillerie- 
feners  gedeckt  bleibt,  noch  am  wenigsten  leiden.  Im  entscheidenden 
Augenblick  des  Sturmes,  wenn  die  feindliche  Artillerie  ihr  Feuer  verlegt, 
eilt  sie  aus  ihren  Deckungen.  Die  Grabenbestreichungsanlagen,  die, 
wenn  zweckmäßig  angelegt,  ganz  gut  das  Fernfeuer  der  Angriffsartillerie 
überdauern  können,  sind  auch  nur  dann  imstande,  an  der  Abwehr  des 
Sturmes  mitzuwirken,  wenn  sie  durch  die  Infanterie  vor  der  Zerstörung 
seitens  feindlicher  Pioniere  geschützt  werden. 

Man  bedenke  aber,  daß  der  Infanteriebesatzung  nach  dem  Verlassen 
ihrer  Deckungen  nur  ganz  kurze  Zeit  zur  Feuertätigkeit  übrig  bleibt;  der 
Sturm  ist  im  Rollen,  der  Feind  vielleicht  nur  mehr  200  bis  300*  vom 
Werke  entfernt.  Es  bieten  sich  während  des  Vorlaufes  der  Sturmkolonnen 
die  günstigsten  Ziele,  es  ist  demnach  notwendig,  jedes  Gewehr  bis  zum 
äußersten  ausznnutzen;  der  Sturm  soll  zerschellen,  ehe  das  Glacis  des 
Werkes  erreicht  ist.  Man  fordert  viel  von  der  schwachen  Infanterie- 
besatzung eines  Stützpunktes;  sie  wird  aber  mit  Vertrauen  ihrer  schweren 
Pflicht  obliegen  und  leichter  aushalten,  wenn  sie  ein  Gewehr  in  der 
Hand  hat,  dessen  volle  Ausnutzung  sie  unbezwinglich  macht.  Man  gebe 
ihr  ein  Selbstladegewehr. 

* * 

* 

Die  Einwände,  die  diesbezüglich  gemacht  werden  können,  ahnt  man 
wohl,  und  ich  führe  eie  gleich  selbst  hier  au,  um  im  vorhinein  Gelegen- 
heit zu  finden,  meine  Ansichten  darüber  auszusprechen. 

Man  wird  sagen:  die  jetzt  allgemein  eingeführten  Mehrladegewehre 
gestatten  eine  derartige  Feuerschnelligkeit,  daß  mit  gezieltem  Feuer  jeder 
Sturm  abgewehrt  werden  kann.  Die  Leute  sollen  ans  Zielen  und  nicht 
ans  Schnellschießen  gewöhnt  werden.  Ein  ideal  gezielt  abgegebenes 
Feuer  macht  die  Feuergeschwindigkeit  des  selbst  jetzt  eingeführten  Mehr- 
laders unnötig. 

Dagegen  läßt  sich  aber  doch  manches  einwonden.  Jeder  Einsichtige 
wird  vollinhaltlich  bestätigen,  daß  das  Zielen  die  wichtigste  Vorbedingung 
einer  erfolgreichen  Feuertätigkeit  sei.  Wenn  aber  nicht  annähernd  so 
gezielt  wird,  wie  man  es  nach  einer  gründlichen  Friedensausbildung,  die 
vorausgesetzt  ist,  fordern  könnte,  so  muß  dies  seine  Gründe  haben,  und 
auf  deren  richtiges  Erkennen  kommt  es  bei  Beurteilung  der  aufgeworfenen 
Frage  sehr  wesentlich  an.  Das  schlechte  Zielen  ist  eine  Folge  der  Auf- 
regung im  Kampfe,  die  beim  Verteidiger,  der  immer  in  Erwartung  des 
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Sturmes  lebt  und  ihn  endlich  nahen  sieht,  oftmals  größer  sein  wird  als 
beim  Angreifer.  Wenn  dies  aber  so  ist,  dann  kann  man  das  Gleich- 
gewicht herstellen  bezw.  das  Selbstbewußtsein  des  Verteidigers  auf  das 
zu  erreichende  höchste  Maß  steigern,  wenn  man  dem  Infanteristen  die 
Überzeugung  beibringt,  daß  gegen  sein  Gewehr  nichts  aufkomme.  Das 
Schlechtschießen,  soweit  es  moralischen  Gründen  entspringt,  wird  dadurch 
nach  Menschenmöglichkeit  eingeschränkt. 

Schlecht  wird  weiter  geschossen  infolge  der  physischen  Anstrengung 
des  Schützen  im  Feuer.  Der  gegen  die  Schulter  des  Mannes  wirkende 
Rückstoß  beunruhigt  und  ermüdet  ihn;  er  beeinträchtigt  das  genaue  Er- 
fassen des  Zieles  und  den  gleichmäßigen  Abzug.  Das  automatische  bezw. 
das  Selbstladegewehr  stellt  also  auch  in  dieser  Hinsicht  einen  Fortschritt 
dar,  denn  es  zehrt  den  Rückstoß  teilweise  auf,  indem  es  dem  Schützen 
erspart,  jedesmal  eine  Patrone  zuzuführen.  Es  begünstigt,  da  es  zu 
seiner  Bedienung  die  wenigsten  Handgriffe  erfordert,  die  Ausnutzung 
kleiner  Deckungen  (tragfäbige  Schützenschilde). 

In  vorstehendem  erscheint  somit  bewiesen,  daß  das  Selbstladegewehr 
in  moralischer  und  physischer  Beziehung  die  Fähigkeit  des  Schützen  zum 
Zielen  steigert  und  der  Feuerleitung  zugleich  Gelegenheit  gibt,  gegen 
Massenziele,  bei  denen  es  auf  sorgfältiges  Visieren  nicht  ankommt,  eine 
niederschmetternde  Wirkung  zu  entfalten. 

Ich  muß,  selbst  auf  die  Gefahr,  der  Weitschweifigkeit  geziehen  zu 
werden,  den  zweiten  Teil  des  letzten  Satzes  betonen  und  darauf  hin- 
weisen,  welch  hervorragende  Wichtigkeit  selbst  einem  wenig  gezielten 
und  bis  zum  äußersten  gesteigerten  Schnellfeuer  bei  der  Abwehr  eines 
Sturmes  auf  Stützpunkte  fester  Plätze  zukommt.  Sturmkolonnen,  die 
in  leichten  Formationen  vorbrechen,  werden  immer  dichtere  und  dichtere 
Ziele  bieten,  je  näher  sie  an  den  Stützpunkt  herangelangen,  und  diese 
Erscheinung  muß  in  einem  für  die  Feuerwirkung  um  so  günstigeren  Grad 
eiutreten,  je  mehr  Sturmkolonnen,  je  stärkere  Kräfte  gegen  ein  Werk 
angesetzt  werden.  Gegen  solche  Ziele  bedarf  es  . bei  einer  feindwärts 
richtig  abgeböschten  Brustwehr  und  einem  rasant  zu  bestreichenden 
Glacis  keiner  scharfen  Visur.  Es  bedarf  dafür  eines  in  kürzester  Zeit 
überwältigenden  Massenfeuers: 

1.  während  des  Vorbrechens  der  Sturmkolonnen; 

2.  wenn  dem  Werke  (Stützpunkt)  ein  Hindernis  vorgelegt  ist, 
während  deren  Überschreitung. 

Man  kann  daher  wohl  annehmen,  daß  den  feindlichen  Pionieren  die 
gänzliche  Wegräumung  des  Hindernisses  nicht  gelingen  dürfte,  daß  dem- 
nach der  Angreifer,  um  rasch  an  das  Werk  heranzukommen,  gezwungen 
sein  wird,  sich  an  die  freigelegten  Stellen  in  einer  derartigen  Dichte 
heranzudrängen,  gegen  die  sich  das  Feuer  automatischer  Gewehre 
lohnen  muß.  ,, 

3.  Zur  Verteidigung  des  Grabens,  wenn  der  Gegner  bereits  bis 
dahin  vorgedrungen  ist  und  zur  Verhinderung  der  Leiter- 
ersteigung. 

Der  große  Einfluß  einer  erfolgreichen  Grabenverteidigung  auf  das 
Schicksal  des  Werkes  während  Sturmangriffen  erfordert,  daß  die 
leistungsfähigsten  und  am  wenigsten  zufälligen  Störungen  ausgesetzten 
Feuerwaffen  in  den  Grabenbestreichungsanlagen  eingestellt  werden. 
Darüber  sind  wohl  alle  einig,  daß  dem  Schnellfeuergeschütz  der  Vorzng 
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gebührt.  Will  man  aber  in  ältere  Werke  ans  Ersparnis  oder  baulichen 
Rücksichten  zur  Grabenbestreichung  keine  Schnellfeuergeschütze  einstellen, 
dann  greife  man  nicht  zum  Maschinen-  sondern  zum  automatischen  Ge- 
wehr. Auf  die  Maschinengewehre  ist  nnter  diesen  Verhältnissen  kein 
sicherer  Verlaß;  sie  brauchen,  das  ist  durch  die  Erfahrung  wohl  fest- 
gestellt, allzuhäufig  den  eingreifenden  Doktor.  Man  denke  an  die  Er- 
schütterung, welche  die  bei  den  Grabenflankierungsanlagen  einfallenden 
Bomben  erzeugen,  an  herumfliegende  Steintrümmer  und  wird  dann  er- 
kennen, daß  Zweifel  über  die  Funktionierung  derselben  ausreichend  be- 
gründet sind.*)  Etwa  sechs  bis  acht  automatische  Gewehre  können,  was 
die  Schußzahl  anbetrifft,  dasselbe  leisten  wie  zwei  Maschinengewehre; 
man  kann  sie  leicht  vor  Zerstörungen  schützen  nnd  leicht  ersetzen.  Mit 
sechs  oder  acht  automatischen  Gewehren  kann  man  ebenso  viele  Schuß- 
richtungen unter  Feuer  halten  und  hat  dadurch  das  Überschreiten  des 
Grabens  wirksamer  verhindert,  als  dies  mit  zwei  Maschinengewehren 
möglich  wäre. 

Früher  wurde  erwähnt,  daß  die  Grabenbestreichnngsanlagen  bei 
zweckmäßiger  Einstellnng  bis  zum  Schluß  kampffähig  bleiben  dürften, 
daß  sie  deshalb  in  den  dem  Sturme  vorhergehenden  Nächten  oder  un- 
mittelbar vor  dessen  Ausführung  durch  Pioniere  mit  Sprengladungen  oder 
anderen  Mitteln  lahmgelegt  werden  müssen.  Dem  Verteidiger  erwächst 
daraus  die  Pflicht,  durch  erhöhte  Wachsamkeit  und  Feuerwirkung  jedes 
derartige  Unternehmen  zu  vereiteln.  Sind  in  Voraussicht  des  Sturmes 
vom  Kommandanten  des  Werkes  die  verläßlichsten  und  kaltblütigsten 
Schützen  bei  Besetzung  der  Infanteriekampfstellung  beauftragt,  speziell 
die  Sicherheit  der  Grabenbestreichungsanlagen  zu  überwachen  und  dem- 
entsprechend aufgestellt,  dann  können  sie  mit  dem  automatischen  Ge- 
wehr, soweit  es  überhaupt  menschenmöglich  ist,  sicher  jeden  Zerstörungs- 
versuch vereiteln. 

Im  vorhergehenden  Abschnitt  ist  festgestellt:  das  automatische  Ge- 
wehr erleichtert  einer  ausgebildeten  Mannschaft  die  Abgabe  eines  ge- 
zielten Feuers,  gestatt**  gegen  nahe  Massenziele  die  Ausübung  einer  ver- 
nichtenden Wirkung,  es  erhöht  die  Stnrmfreiheit  aller  Werke,  denen 
Schnellfeuerkanonen  zur  Grabenflankierung  fehlen,  und  verhindert  bei 
entsprechender  Wachsamkeit  sicherer  deren  Zerstörung.  (Schluß  folgt.) 


Feldschwebebahnen. 

Mit  /wcl  lUltWm  im  Text, 

Die  Herstellung  des  Unterbaues  von  Schmalspurbahnen  erfordert, 
trotz  der  verhältnismäßig  kleinen  Geschwindigkeit  der  Züge,  deB  geringen 
Gewichts  des  rollenden  BetriebsmaterialB  usw.  unter  Umständen  ganz  be- 
deutenden Aufwand  von  Arbeitskräften,  Zeit  und  Material.  Werden  der- 
artige Bahnen  in  den  Tropen  erbaut,  so  kommt  noch  der  Umstand  hinzu, 
daß  von  den  für  den  Bahnbau  verausgabten  Kapitalien  der  größte  Teil 
in  die  Hände  der  farbigen  Unterbauarbeiter  geht,  während  die  heimische 

*)  Bei  den  neuesten  Maschinengewehren  dürfte  dies  kaum  zutreffen.  D.  I~ 
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Industrie,  welche  den  Oberban  und  das  rollende  Material  liefert,  nur  mit 
einem  geringen  Betrag  am  Gewinn  beteiligt  ist.  Diese  zwei  Gesichts- 
punkte mögen  wohl  vorzugsweise  dazu  beigetragen  haben,  daß  das 
Langensche  System  der  Schwebebahnen  anch  für  Berg-,  Feld-  und  Tropeu- 
bahnen  ansgebildet  wurde. 

Der  Grundgedanke,  auf  welchem  die  Langenscben  Schwebebahnpatente 
aufgebaut  sind,  ist  folgender: 

»An  verhältnismäßig  leicht  gebauten  Trägern  hängen  Wagen,  welche 
durch  entsprechende  Gestaltung  der  Träger  und  Wagen  befähigt  sind, 
engste  RahnkrUmmungen  leicht,  sanft  und  sicher  zu  durchfahren,  ohne 
dabei  die  Träger  im  gewöhnlichen  Betrieb  auf  Verdrehung  zu  beanspruchen.. 

Bei  diesen  Anlagen  haben  wir  folgende  Teile  zti  unterscheiden: 

1.  Schienenweg.  2.  Die  Unterstützungen.  3.  Die  Wagen. 
4.  Die  Lokomotive. 

Den  Schienenweg  bildet  ein  X- förmiger  Träger,  der  oben  und  unten 
mit  einem  Schienenkopf  für  die  Räder  versehen  ist.  Der  Träger  besteht 
entweder  aus  einem  oder  aus  mehreren  Walzeisen,  welche  zusammen- 
genietet sind. 

Die  Unterstützung  dieser  Träger  erfolgt  durch  zwei  eiserne  Röhren 
oder  durch  an  Ort  und  Stelle  beschaffte  Rundhölzer,  welche  oben  eine 
gemeinschaftliche  Kugel  besitzen,  auf  welcher  gelenkartig  ein  aus  Eisen- 
blech gepreßter  Bügel  lagert,  der  den  Schienenträger  hält.  Durch  diese 
gelenkartige  Verbindung  zwischen  Stützen  und  Schienenträger  wird  die 
stets  zentrische  Belastung  der  Stützen,  mögen  sie  nun  steiler  oder  flacher 
stehen,  erreicht;  anderseits  können  die  Schienen  der  durch  Temperatur- 
wechsel bedingten  Längenveränderung  Folge  geben.  Um  den  Iüngenschub 
aufzunehmen  und  gewissermaßen  feste  Punkte  zu  gewinnen,  werden  etwa 
alle  200  m zwei  benachbarte  Stützenpaare  durch  schrägstehende  Streben 
miteinander  verbunden.  In  der  Mitte  zwischen  zwei  solchen  festen 
Punkten  ist  eine  blattstoßartige  Vorrichtung  vorgesehen,  die  eine  gegen- 
seitige Verschiebung  der  beiden  Trägerenden  gegeneinander  gestattet, 
ohne  daß  dadurch  eine  Lücke  in  der  Unterstützung  der  Laufräder  eintritt. 

Das  untere  Ende  der  eisernen  Röhren  ist  kugelartig  ausgebildet  und 
steht  in  gepreßten  Eisenblechtcllern,  welche  in  den  Erdboden  versenkt 
werden.  Um  ein  Senken  der  Stützen  zu  verhindern,  werden  die  Eisen- 
bleche etwas  unterstopft.  Sollte  der  Baugrund  sumpfig  sein,  so  müssen 
unter  die  Blechteller  Steine  gelegt  werden  und  die  Stützenfüße  durch 
Zuganker  miteinander  verbunden  werden,  um  ein  seitliches  Ausweichen 
derselben  zu  verhindern. 

Sonstige  Erdarbeiten  werden  hei  diesem  Bahnsystem  ganz  vermieden; 
auch  für  Durchlässe  und  kleinere  Brücken  sind  keine  besonderen  Kon- 
struktionen nötig.  Bei  größeren  Flüssen  lassen  sich  mit  Hilfe  einfacher 
Hängewerke  leichte  Brückenkonstruktionen  herstellen.  Bild  1 zeigt,  wie 
ein  50  m breites  Gewässer  mit  drei  Spannweiten  von  je  18  m über- 
schritten wird.  Die  Anordnung  ist  der  Versuchsbahn  in  Deutz  bei  Köln, 
erbaut  von  der  Kontinentalen  Gesellschaft  für  elektrische  Unternehmungen 
in  Nürnberg,  entnommen.  Die  ganze  Tragkonstruktion  konnte,  da  sie 
nur  ans  gezogenen  Stäben  besteht,  so  leicht  gehalten  werden,  daß  die 
54  m lange  Brücke  nur  3000  kg,  also  für  1 m Brückenlänge  nur  55  kg 
wiegt.  Nach  Angaben  der  oben  genannten  Gesellschaft  wechselt  das  Ge- 
wicht der  gesamten  Eisenkonstruktiou,  je  nach  der  Größe  des  verwendeten 
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rollenden  Materials  zwischen  70  und  180  kg  für  das  laufende  Meter. 
Ausgeführt  wurde  versuchsweise  die  leichteste  Bahnart  für  2 t Wagen, 
welche  bei  einer  Stützweite  von  6 m alles  in  allem  70  kg  wiegt  und  eine 
Bahn  für  4 t Wagen,  deren  Gesamtgewicht  einschließlich  der  Stützen 
120  kg  für  1 m Bahnlänge  beträgt.  Gewöhnliche  Schmalspurbahnen  sind 
in  ihrem  Oberbau  im  Vergleich  hierzu  natürlich  bedeutend  leichter; 
Schienen  samt  Schwellen  dürften  bei  einem  2 t Wagenbetrieb  etwa  10 
bis  15  kg  für  den  laufenden  Meter,  bei  4 t Wagen  20  bis  30  kg  für  den 
laufenden  Meter  wiegen,  also  rund  vier-  bis  sechsmal  leichter  sein. 

Die  Wagen  hängen  so  an  den  Schienenträgern,  daß  sie  bei  Ein-' 
Wirkung  einer  stärkeren  Seitenkraft,  besonders  der  Fliehkraft,  in  den 
Krümmungen  genügend  nachgeben  können.  Infolge  der  Schwerkraft 
kehren  die  Wagen  stoßfrei  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück.  Be- 


Bild  1. 


wegungen  im  Innern  des  Wagens,  sowie  Windstöße  sollen  zufolge  der 
Versuchserfahrungen  keine  unangenehmen  Schwankungen  des  Fahrzeuges 
bewirken;  sie  können  übrigens  vom  Wagenführer  dadurch  behoben 
werden,  daß  die  unterhalb  der  Schienen  liegenden  federnden  Gegenrollen 
von  unten  an  die  Schienen  gepreßt  werden. 

Die  Bremsen  sind  unabhängig  vom  Wagengewicht,  weil  sie  die 
Schienen  von  oben  und  unten  fassen  und  sich  anpressen.  Es  kann 
ihnen  daher  beliebig  starke  Wirkung  gegeben  werden.  Bei  den  Berg- 
bahnwagen sind  außer  den  Handbremsen  noch  selbsttätig  wirkende 
Bremsen  vorgesehen,  welche  sofort  in  Tätigkeit  treten,  sobald  die  Ver- 
bindung mit  der  Lokomotive  reißt  oder  gelöst  wird. 

Ein  Entgleisen  der  Wagen  wird  dnreh  die  unterhalb  der  Schienen 
befindlichen  Gegenrollen  unmöglich  gemacht.  Außerdem  werden  auch 
die  Schienenträger  durch  feste  Teile  des  Wagens  von  drei  Seiten  derartig 
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amfilil,  daf  selbst  beim  Bruch  der  Laufrider  oder  der  Gegenreden  ohne 
weitergehende  Zerstörung  der  Bahn  oder  der  Wagen,  ein  Lcelösen  der 
letzteren  vom  Träger  unmöglich  ist,  der  Wagen  also  auf  keinen  Kall 
herunterstürzen  kann.  D-.e  Wagen  der  Versuch  »strecke  sind  offen  und 
fassen  l'ö  bis  30  Personen.  Die  l'cterkante  derselben  soll  in  der  Kegel 
nur  1 j m über  dem  Erdboden  liegen  und  die  Entfernung  der  Stützen 
5 bi»  8 m betragen. 

Die  Länge  der  Züge,  welche  beliebig  gestählt  werden  kann,  steht  tut 
Zusammenhang  mit  den  Steigungsverbähmssen  und  der  Fahrgeschwindig- 
keit. Sollen  Langholz.  Baumaterialien  oder  sonstige  schwere  Stücke  be- 
fördert werden,  so  können  dieselben  mit  Ketten  und  Flaschenzügen 
direkt  an  einzelnen  Radgestellen  aufgehängt  werden.  Hierdurch  wird 
nicht  nur  die  zu  befördernde  tote  Last  möglichst  klein,  sondern  auch 
das  Ent-  und  Beladen  sehr  einfach. 


Bild  2. 


Die  Lokomotiven  köunen  beliebige  Betriebsart  erhalten,  »ollen 
jedoch  möglichst  leicht  gebaut  sein.  Das  Lokomotivgewicht  spielt  hier 
keine  Rolle,  da  die  Adbäsionskraft  durch  die  unterhalb  der  Schienen  an- 
gebrachten Antriebsräder,  welche  je  nach  der  erforderlichen  Zugkraft 
selbsttätig  von  unten  mehr  oder  weniger  stark  angepreßt  werden,  hervor- 
gebracht wird.  Elektrische  Motoren  werden  wegen  ihrer  Einfachheit, 
Benzin-  oder  Petroleummotoren  wegen  der  leichten  Beschaffung  dos  Be- 
triebsmaterials verwendet  werden  können. 

Für  Bahnen  mit  großen  Steigungen  sind  elektrische  Motoren  ent- 
schieden vorznziehen,  da  dieselben  bei  geringer  Tourenzahl  große  Anzugs 
kraft  und  bei  abnehmendem  Kraftbedarf  eine  hohe  Geschwindigkeit  ent- 
wickeln. Explosionsmotoren,  welche  mit  konstanter  Zugkraft  arbeiten, 
müßten  mit  mechanischen  Übersetzangen  versehen  werden,  um  die  Touren- 
zahl der  Antriebsräder  zu  verringern.  Der  elektrische  Betrieb  ist  im  all- 
gemeinen billiger,  doch  sind  die  Aulagekosten  bedeutend  höher. 
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Bei  den  elektrischen  Motoren,  wie  sie  bei  der  Versnchsstrecke  in 
Anwendung  gebracht  sind,  werden  die  Antriebsachsen  senkrecht  gestellt 
und  die  ober-  und  unterhalb  der  Schienen  befindlichen  Antriebräder  durch 
Schneckenräder  angetrieben.  Die  Stromzuleitung  wurde  bei  der  Versuchs- 
strecke senkrecht  über  den  Laufrädern  als  Eisenstab  verlegt.  An  den 
Hängebügeln  findet  diese  Eisenschiene  nötigenfalls  alle  6 m eine  sichere 
Stütze,  und  der  verhältnismäßig  große  Querschnitt  ermöglicht  eine  be- 
queme Befestigung  und  gute  Isolierung. 

Die  Bremsen  an  der  Lokomotive  umfassen  den  Schienenträger,  ebenso 
wie  bei  den  Wagen  von  oben  und  unten,  so  daß  auch  hier  die  Wirksam- 
keit der  Bremsen  von  dem  Gewicht  der  Lokomotive  unabhängig  ist  und 
auch  für  Bergbahnen  genügende  Sicherheit  bietet. 

Eiu  Hauptvorteil  der  Schwebebahn  ist  der,  daß  Krümmungen  bis  zu 
8 m Halbmesser  durchfahren  werden  können  und  zwar  mit  verhältnis- 
mäßig großer  Geschwindigkeit.  Während  bei  gewöhnlichen  Bahnen  den 
Wirkungen  der  Fliehkraft  durch  Überhöhung  der  Schiene  entgegen- 
gearbeitet werden  muß,  bewirkt  bei  der  Schwebebahn  die  schwebende 
Aufhängung,  daß  der  Wagen  beim  Durchfahren  der  Krümmungen  sich 
selbsttätig  in  jene  Kraftrichtung  einstellt,  welche  sich  aus  Gewicht  und 
Fliehkraft  ergibt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr  der  Entgleisung  beträgt 
für  Schmalspurbahnen,  die  von  Zügen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
5,  10,  15,  20  und  25  km  pro  Stunde  befahren  werden,  der  Krümmungs- 
halbmesser durchschnittlich  5,  20,  35,  50  und  100  m;  diese  Werte  sind 
natürlich  nur  Mittelwerte  und  werden  bei  Berücksichtigung  der  Spurweite 
und  des  Wagenradstandes  Änderungen  erfahren.  Wie  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Versnchsstrecke  hervorgeht,  sollen  Schiefstellungen  der  Wagen 
bis  zu  25°  von  der  Senkrechten  für  die  im  Wagen  freistehenden  Personen 
nicht  unangenehm  sein. 

Die  bei  der  Erdbahn,  infolge  der  unvermeidlichen  Unregelmäßigkeit 
in  der  Höhenlage  der  Schienen,  der  Schienenstöße  usw.  hervorgerufenen 
unangenehmen  Fahrtschwankuugen  und  Stöße  werden  bei  den  Schwebe- 
bahnen ganz  vermieden,  da  nur  eine  Schiene  vorhanden  ist. 

Bereits  früher  wurde  hervorgehoben,  daß  die  Adhäsionskraft  vom 
Gewicht  der  Lokomotive  unabhängig  ist.  Bei  Erdbahnen,  wend  sämt- 
liche Räder  gekuppelt  sind,  ist  die  Zugkraft  im  günstigsten  Falle 
*/?  des  Gewichts,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  beträchtlich  weniger. 
Bei  der  Schwebebahn  läßt  sich  die  Zugkraft  durch  Anpressen  der  unter- 
halb der  Schiene  befindlichen  Antriebsräder,  nach  Angaben  der  Patent- 
inhaber auf  die  Hälfte  des  Lokomotivgewichts  steigern.  Einerseits  braucht 
daher  das  Gewicht  der  Lokomotive  nicht  größer  zu  sein  als  dag  eines 
beladenen  Wagens,  weshalb  die  Bahn  sehr  leicht  gehalten  werden  kann, 
anderseits  können  sehr  große  Steigungen  ohne  Zahnstange  und  ohne  Seil 
überwunden  werden.  Auf  der  Deutzer  Versuchsstrecke  betrögt  die  größte 
Steigung  16,7  pCt.,  vielleicht  können  aber  auch  noch  Steigungen  bis  zu 
25  pCt.  ohne  Zahnstange  überwanden  werden. 

Bei  sehr  großen  Steigungen  kann  man  dem  Schienenträger  an  Stelle 
des  Schienenkopfes  ein  Zahnstangenprofil  geben,  in  welches  die  Zahnräder 
der  Lokomotive  eingreifen;  auch  Zugdrahtseile  können  verwendet  werden, 
wie  z.  B.  bei  der  Bergschwebebahn  in  Loschwitz  bei  Dresden. 

Bei  Ausführung  derartiger  Bahnanlagen  werden  Geländeunebenheiten 
durch  entsprechende  Bemessung  der  Stützenlängen  oder  dadurch,  daß 
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die  Stützen  mehr  oder  weniger  sehrag  gestellt  werden,  ausgeglichen.  Bei 
der  Versuchsstrecke  in  Deutz,  welche  über  Anschüttungen  und  Gruben 
binwegführt,  sind  Geländesprünge  bis  zu  7 m Höhe  ohne  besondere 
Bahnkonstruktion  überwunden.  Ausrodung  der  Vegetation,  Herstellung 
von  Einschnitten,  Dämmen  und  Entwässerungsgräben  entfällt  natürlich. 

Genaue  Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  Bauausführung  zu  er- 
halten, war  dem  Verfasser  leider  nicht  möglich.  Es  ließe  Bich  jedoch 
vielleicht  derselbe  Vorgang  in  Anwendung  bringen,  wie  er  beim  Bau 
von  Kriegsbrücken  über  trockene  Hindernisse  in  den  meisten  Armeen  im 
Gebrauch  ist.  Mit  Hilfe  einer  entsprechend  unterstützten  Schnur,  deren 
l.age  durch  Nivellement  bestimmt  wird,  kann  die  Lage  des  Trägers,  der 
oben  und  unten  den  Schienenkopf  besitzt,  festgelegt  werden.  Die  Stützen 
könnten  ähnlich  den  Böcken  aufgestellt  werden.  Die  weitere  Ausführung 
würde  mit  Hilfe  eines  entsprechenden  Montagewagens  erfolgen.  Die  Zu- 
fuhr von  Material  zur  Bauspitze  erfolgt  mit  dem  bereits  fertiggestellten 
Teil  der  Bahn. 

Hinsichtlich  der  Unterhaltungskosten  bietet  die  Schwebebahn 
mancherlei  Vorteile.  Die  hohe  Lage  der  Schiene  schließt  Sand- 
verwehungen und  Unterwaschungen  aus;  auch  der  tropische  Pflanzen- 
wuchs, welcher  Erdbahnen  unangenehm  wird,  berührt  kaum  die 
Schwebebahn. 

Der  Vorteil  einer  Schwebebahn  wird  dort  augenfällig,  wo  große  Erd- 
arbeiten, viele  kleinere  Brücken  und  Durchlässe  erforderlich  werden.  Da 
Erd-  und  Kiesarbeiten  ganz  wegfallen,  sind  die  Herstellungskosten  fast 
ausschließlich  von  den  Eisenpreisen  abhängig.  Würden  für  die  Stützen 
einerne  Rohre  verwendet,  so  daß  also  die  ganze  Bahnkonstruktion  aus 
Eisen  besteht,  so  sind  bei  einer  Bahn  für  2 t Wagen  für  den  laufenden 
Meter  Bahn  alles  in  allem  70  und  für  eine  Bahn  mit  4 t Wagen 
120  kg  Eisen  erforderlich.  Die  Träger  bestehen  aus  einem  Walzprofil 
von  immer  gleicher  Länge,  welches  nur  an  den  Enden  für  Stoß-  und 
Gelenkverbindungen  bearbeitet  zu  werden  braucht.  Für  die  Stützen  be- 
nötigt man  Rohre  von  drei  bis  vier  verschiedenen  Längen  und  die  Kopf- 
und  Fußstücke  der  Stützen,  die  Fußplatten  und  die  Hängebügel  sind 
stets  einander  gleich,  so  daß  man  nur  sehr  wenig  verschiedene  Stücke 
braucht.  Die  Herstellung  kann  daher  ziemlich  billig  werden.  Bei  Aus- 
führungen im  großen  wird  sich  die  Bahn  zu  einem  Einheitspreis  von  200 
bis  250  M.  für  1 t Eisen  herstelleti  lassen.  Es  würde  dann  das  gesamte 
Baumaterial  für  1 km  Bahnlänge  bei  Bahnen  für  2 t Wagen  14  000  bis 
18  000  M.  und  bei  Bahnen  für  4 t Wagen  24  000  bis  30  000  M kosten. 

Die  Kosten  für  die  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes  einschließ- 
lich der  Betriebsmittel  sind  abhängig  von  dem  Verkehr  und  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Bahn  und  sind  für  2 t Wagen  mit  4000  bis  6000  M.  für 
1 km,  bei  4 t Wagen  mit  8000  bis  11000  M.  berechnet. 

Die  Gesamtherstellungskosten  der  Bahn  für  dauernden  Betrieb  ein- 
schließlich der  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes  und  einschließlich 
der  Betriebsmittel  würden  hiernach  bei  großen  Ausführungen  und  zu- 
treffender Schätzung  der  Eisenpreise  für  2 t Wagen  25  000  bis  30  000  M. 
und  bei  4 t Wagen  45  000  bis  50  000  M.  für  1 km  Bahnlängc  betragen. 

Daß  der  Verwendung  von  Schwebebahnen  militärischerseits  keine 
grundsätzlichen  Bedenken  entgegenstehen,  beweisen  einige  wenige 
Schwebebahnen  bei  Befestigungsanlagen  im  Hochgebirge.  So  hat  die 


Digitized  by  Google 


276 


Fcldschwebebalmen. 


italienische  Regierung  vor  einigen  Jahren  eine  derartige  Anlage  im  Ver- 
minagna-Tal  von  der  Panice  soprana  zum  Fort  Col  di  Tenda,  dem  Mittel- 
punkte der  ausgedehnten  SperrbefeBtigungen,  erbauen  lassen.  Diese  3 km 
lange  Bahn  mit  einer  durchschnittlichen  Steigung  von  30  pCt.  bewältigt 
einen  Höhenunterschied  von  700  m und  dient  vorzugsweise  zum  Material- 
transport. Eine  Dynamomaschine  von  50  HP,  welche  ihren  Antrieb 
durch  eine  Turbinenanlage  erhält,  liefert  den  Strom  für  die  Bahnmotoren. 

Auch  in  Frankreich  bringt  man  diesem  Transportmittel  Interesse 
entgegen.  So  beschreibt  der  französische  GenieoberBtleutnant  Espitallier 
in  der  »Revue  du  gönie  militairc«,  Oktoberheft  1903,  eine  vom  Ingenieur 
Boudon  entworfene  transportable,  zerlegbare  Schwebebahn.  Dieselbe 
besteht  aus  einem  durch  Stützen  gehalteneu  Tragseil,  auf  welchem  Trag- 
vorrichtungen mit  Förderkörben  rollen.  Elin  Zugseil  ohne  Ende  dient  zur 
Bewegung  des  Fördergutes. 

Die  Tragstützen  unterscheiden  sich  von  denen  des  Systems  Langen 
dadurch,  daß  sie  stets  aus  Stahl  sind  und  teleskopartig  ausgebildet 
wurden.  Soll  die  Höhe  der  Tragstütze  vergrößert  werden,  so  wird  das 
innere  Rohr  herausgezogen  und  durch  eine  Durchlochung  desselben  ein 
Vorstecker  gegeben.  An  einer  eisernen  Rundstange,  welche  am  Scharnier- 
bolzen der  Stützen  befestigt  ist,  ist  ein  gußeiserner  Schuh  zur  Aufnahme 
des  Tragseils  sowie  zwei  Leitrollen  für  das  Zugseil  angebracht. 

Das  Gewicht  einer  Stütze  beträgt  rund  250  kg.  Die  Endstützen 
sind  eigenartig  dnrchgebildet,  bestehen  im  wesentlichen  jedoch  aus  drei- 
filßigen.  eisernen  Böcken. 

Nach  Oberstleutnant  Espitallier  hätte  eine  derartige  Bahnanlage 
von  500  m Länge  mit  30  pCt.  Steigung,  200  kg  im  Aufstieg  zu  fördern- 
der Nutzlast,  zwei  Endstationen  mit  Antriebsmechanismus,  fünf  Zwischen- 
stützen, ein  Tragseil,  ein  Zugseil  und  eine  Tragvorrichtung  mit  Förderkorb 
zu  erhalten,  welche  in  Summa  ein  Gewicht  von  2630  kg  ergeben,  wonach 
somit  für  den  laufenden  Meter  5,2  kg  entfielen.  Boudon  hat,  um  den 
Transport  des  Bahnmaterials  auf  jeden  E'all  gesichert  zu  wissen,  dasselbe 
in  derart  viele  Einzelbestandteile  zerlegt,  daß  keiner  derselben  mehr  als 
40  kg  wiegt.  Für  die  Tragseilstücke  sind  Vorkehrungen  getroffen,  um 
dieselben  im  Gebranchsfalle  rasch  zusammenfügen  zu  können.  30  Mann 
sollen  in  zwei  Stunden  500  m Transportstrecke  erbauen  können. 

Einen  besonders  gediegenen  und  vertrauenerweckenden  Eindruck 
macht  dieses  französische  System  nicht.  Betrachtet  man  die  voran- 
gegebene Stutzenentfernung  von  rund  80  m,  so  wird  man  wohl  sagen 
müssen,  daß  z.  B.  das  Spannen  des  Tragseiles  (0,71  kg  für  den  laufenden 
Meter)  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen  wird;  ob  das  teleskopartige 
System  der  Stützen  die  nötige  Festigkeit  haben  wird,  ist  auch  fraglich. 

Die  fortgesetzte  Entwicklung  der  Technik  bürgt  jedoch  dafür,  daß 
einst  ein  feldbrauchbares  System  von  Schwebebahnen  auftauchen  wird, 
welches  eine  willkommene  Bereicherung  der  militärischen  Beförderungs- 
mittel bildet  und  vorzugsweise  im  Gebirgskrieg  beim  Angriff  auf  Sperr- 
forts gute  Dienste  leisten  könnte.  M. 
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Vit  tut  Bildern  im  Text. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  für  Spiritusverwcrtnng  in  Wien 
1904  erschien  unter  anderen  auch  ein  von  der  Firma  Schönthaler  k Söhne 
in  Wien  hergestelltes  zerlegbares  transportables  Uolzhaus.  Dieses  war 
ähnlich  konstruiert  wie  die  in  der  deutschen  Armee  hinlänglich  bekannten, 
meistenteils  zu  Lazarettzwecken  verwendeten  transportablen  zerlegbaren 
Döckerschen  Baracken,  nur  wurde  es  als  solider  in  der  Bauart  angesehen. 

Diese  letztere  Ansicht  läßt  sich  jedoch  nur  aufrecht  erhalten,  wenn 
man  das  betreffende  Holzhaus  mit  den  Döckerschen  Militärkriegsbaracken 
vergleicht,  zumal  außer  diesen  leichten,  sogenannten  »fliegenden«  Döcker- 
schen Baracken  auch  solche  soliderer  Konstruktion  von  der  Firma 
Christoph  & Unmack,  Aktiengesellschaft,  in  Niesky,  Oberlausitz,  hergestellt 
werden.  Diese  bewährte  Firma  verwertet  das  System  Docker  industriell 
und  kommerziell  seit  mehr  als  25  Jahren  und  führt  neben  den  vor- 
genannten ganz  leichten  Bauten  auch  solche  in  der  starken  verbesserten 
Döckerschen  Bauart  aus  als  zerlegbare  transportable  Häuser  und  Pavillons, 
welche  dauerndem  Gebrauch  dienen.  Diese  stehen  bezüglich  Widerstands-, 
Heiz-  und  Isolierfähigkeit  gleichen  Zwecken  dienenden  Fachwerk-  und 
Massivbauten  in  keiner  Weise  nach,  während  sie  ähnliche  transportable 
Konstruktionen  in  vielen  Beziehungen  ganz  erheblich  übertreffen. 

Die  »fliegenden«  Döckerschen  Baracken  verdanken  ihr  Entstehen 
einer  Forderung  der  deutschen  Militärbehörde,  welche  ganz  leichte  und 
ebenso  schnell  und  sicher  anfzustellende  wie  abzubrechende  Bauten  zu 
schaffen  bestimmte,  die  bis  an  die  äußerste  Grenze  geringen  Gewichts 
und  größter  Beweglichkeit  gingen,  um  sie  in  Friedenszeiten  schnell  von 
Garnison  zu  Garnison  werfen,  in  Kriegszeiten  aber  auf  dem  Wagen  oder 
Waggon  hinter  der  Front  mitführen  zu  können. 

Dieser  Forderung  entsprechend  konstruiert  und  unablässig  verbessert, 
haben  sie  sich  im  Kriegs-  und  Friedenssanitätsdienst,  bei  plötzlichem 
Ausbruch  von  Epidemien,  bei  Obdachlosigkeit  infolge  elementarer  Ereig- 
nisse, kurz  überall,  wo  man  schnell  und  ohne  großen  Kostenaufwand 
Unterkunftsräume  in  größerer  Zahl  unvorhergesehen  plötzlich  und  schnell 
errichten  oder  in  größerer  Zahl  von  einem  Ort  nach  dem  andern  werfen 
muß,  geradezu  nnentbchrlich  gemacht. 

Für  einen  ständigen  oder  wenigstens  für  einen  Gebrauch  von  vielen 
Jahren  dagegen  sind  die  im  Bauprinzip  ähnlich,  aber  erheblich  stärker, 
widerstandsfähiger  und  wetterfester  ausgebildeten  transportablen  zerleg- 
baren Döckerschen  Häuser  und  Pavillons  berechnet,  welche  sich  gleich- 
falls weitgehendster  Wertschätzung  und  Anwendung  seitens  staatlicher 
und  kommunaler  Behörden  des  Kontinents  erfreuen.  Sie  dienen  seit 
mehr  als  zwei  Jahrzehnten  in  Garnison-  und  Marinelazaretten,  auf 
Truppeniibungs-  und  Schießplätzeu,  auf  Auslandsexpeditionen  und  iu  allen 
deutschen  Kolonien  als  ein  erprobtes  und  bewährtes  Unterkunftsmaterial 
für  . fürstliche  Personen,  höhere  Kommandobehörden,  Offiziere,  Mann- 
schaften, sowie  als  Ställe,  Munitionsschuppen,  Reitbahnen,  Exerzier- 
schuppen usw. 

Für  Kasernenunterkunftszwecke  zeichnen  sie  sich  dadurch  vor  Holz- 
bezw.  Fachwerksbauten  aus,  daß  sie  infolge  völlig  glatter  und  abwasch- 
barer Innenwandflächen  schnellste  wie  peinlichste  Säuberung  zulassen 
und  eine  ganz  besonders  reiche  Ventilation  aufweisen. 
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Somit  werden  die  Döckerschen  Häuser  und  Pavillons  immer  selbst 
sehr  weitgehenden  Anforderungen  da  Genüge  leisten,  wo  man  Menschen 
oder  Tiere,  sei  es  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  ein  schützendes 
Dach  bringen  und  ihnen  eino  behagliche  Unterkunft  bereiten  muß,  und 
sich  durch  ihre  vorzügliche  Konstruktion  hervortun,  deren  Hauptbestand- 
teile kurz  beschrieben  sind. 

Um  Döckersche  Häuser  bezw.  Pavillons  im  Frieden  wie  im  Kriege 
schnell  aufstellen  zu  können,  bedarf  es  eines  massiven  Fundaments,  und 
wird  der  aus  Fußschwellen  und  Lagerhölzern  bestehende  Unterbau,  in 
dem  zugleich  der  einfache  oder  doppelte  Fußboden  hängt,  direkt  auf  dem 
eingeebneten  Gelände  verlegt. 

Auf  den  Fußschwellen  ruhen  die  infolge  zweckmäßiger  Abmessungen 
leicht  zu  bewegenden  Seitenbautafeln.  Diese  bestehen  aus  Holzrahmen 
und  tragen  nach  außen  eine  Holzbekleidung,  nach  innen  das  bewährte 
Döckersche  Bekleidungsmaterial  und  schützen  entweder  durch  das  billigste 
Isoliermittel,  die  Luft,  in  einfacher  bezw.  mehrfacher  völlig  ab- 
geschlossener Schicht  oder  in  Verbindung  mit  dieser  durch  andere  zweck- 
entsprechende Isoliermaterialien 
wie  Korkstein  usw.  sicher  gegen 
Temperaturwechsel,  Kälte,  Hitze 
im  Gegensatz  zu  Wellblechbauten. 

Das  im  allgemeinen  gleich- 
artig ausgebildete  und  isolierte 
freitragende  Dach  kann  als  ein- 
faches oder,  wo  ein  besonders 
starker  Schutz  gegen  Luft-  und 
Winterkälte  sowie  gegen  Sommer- 
hitze erwünscht  ist,  als  doppeltes 
hergestellt  werden  und  sind  sämt- 
liche, mehrfach  im  Falz  über- 
einandergreifende  Bautafeln  durch 
ebenso  haltbare  wie  praktische 
Hakenverschlüsse  wind-  und  regeu- 
sicher  miteinander  verbunden. 

So  konstruiert,  haben  sich  diese  transportablen  Döckerschen  Baracken 
unter  allen  Zonen  glänzend  bewährt  und  als  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel beispielsweise  der  Kriegsheilkunde  infolge  ihrer  wertvollen  hygieni- 
schen Eigenschaften  erwiesen.  Infolgedessen  wurde  ihnen  neben  dem 
Ehrenpreis  Ihrer  Majestät  der  Deutschen  Kaiserin  auch  die  König- 
lich Preußische  Staatsmedaille  des  Kriegsministcriums  zuerkannt. 

Transportable  reine  Holzkonstruktionen  dagegen  dürften  abgesehen 
von  ihrer  schweren  Beweglichkeit  und  ihrem  zu  großen  Gewicht  für 
Kriegszwecke  schon  um  ihrer  hygienischen  Mängel  wegen  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  weil  sie  infolge  bald  auftretender  Strukturschäden 
die  gefährlichen  Hospitalkrankheiten,  von  denen  hier  nur  der  Hospital- 
brand, der  früher  epidemisch  in  unsauberen,  schlecht  ventilierten,  mit 
chirurgischen  Kranken  überfüllten  Spitälern  herrschte,  erwähnt  sei,  be- 
günstigen. So  wurden  Döckersche  Baracken  in  beträchtlicher  Anzahl 
seinerzeit  von  dem  Ostasiatischen  Expeditionskorps  nach  China  mit- 
genommen, von  den  Engländern  auf  St.  Helena  und  Ceylon  als  Ge- 
fangenenlager für  die  Buren  verwendet,  dann  wieder  bei  Rückkehr  der 
deutschen  Chinakrieger  als  umfangreiche  Quarantänelazarette  zusammen- 
gestellt und  zur  Zeit  im  südwestafrikanischen  Feldzuge  sowohl  als  auch 


Bild  1.  Inneres  einer  Döckerschen  Militär 
lazarett-Normul  Krnnkenlmracke. 
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anf  dem  rassisch-japanischen  Kriegsschauplatz  als  Feldlazarett  montiert ; 
sie  haben  sich  also  unter  den  verschiedensten  Breitengraden  als  bewährte 
Krankenunterkunftsräume  erwiesen. 

Besonders  auf  dem  russisch- japanischen  Kriegsschauplatz  werden 
Döckersche  Krankenbaracken  von  beiden  Parteien  — wie  Berichte  lauten 


Bild  2.  Transportable  Pferdeställe  für  Kemonten. 

— mit  außerordentlich  guten  Erfolgen  verwendet  und  zeichnen  sich 
sowohl  durch  ihre  überaus  leichte  Beweglichkeit  als  ihre  gute  Heizfähig- 
keit aus. 

j Trotz  der  überaus  schwierigen  Verkehrsverhältnisse  und  großen  Ent- 


Bild  3.  Inneres  einer  transportablen  Stall-  und  Mannschaftabaracke. 


fcrnungen  konnten  die  Döckerschen  Baracken  dennoch  leicht  bewegt 
sowie  ohne  Beschädigungen  von  einem  Ort  zum  anderen  transportiert 
und  von  neuem  aufgestellt  werden.  Außerdem  ließ  sich  selbst  bei 
— 26°  C.  Außentemperatur  ohne  große  Mühe  -j-  20°  C.  Innentemperatur 


Digitized  by  Google 


280 


Transportable  Hänscr  für  Militiirzwecke. 


halten,  wodurch  der  Beweis  erbracht  sein  dürfte,  daß  Döckersche  Baracken 
selbst  bei  sehr  niedrigen  Außentemperaturen  gut  zu  beheizen  sind. 

Die  innere  Einrichtung  dieser  Baracken  entspricht  in  hygienischer 
Beziehung  vollständig  allen  Anforderungen,  welche  die  Militärbehörde  an 
sie  stellen  muß  und  die  für  eine  angemessene  Unterbringung  der  Kranken 
wünschenswert  sind.  Wir  betreten  die  Baracke  von  der  Giebelseite  aus 
und  kommen  zunächst  in  einen  erkerartigen  Vorbau,  welcher  den  eigent- 
lichen Krankensaal  gegen  die  Außenluft  abschließt  und  so  das  Eindringen 
von  Zugluft  vollständig  verhindert.  Durch  eine  zweite  Tür  gelangt  man 
sodann  in  einen  großen  rechteckigen  Kaum,  dessen  Längswände  mit  zahl- 
reichen Fenstern  versehen  sind,  dio  dem  Licht  ungehinderten  Eintritt 
gestatten.  Für  reichliche  Luftzuführung  ist  durch  die  oberhalb  jedes 
großen  Fensters  und  über  jeder  Tür,  sowohl  der  Längs-  wie  der  Seiten- 
wände, angebrachten  nach  innen  herunterklappbaren  Oberlichtfenster  ge- 


Bild  ■).  Aufbau  transportabler  zerlegbarer  Döekerseher  Baracken  auf  dem 
ostasiatisehen  Kriegsschauplatz. 

sorgt.  In  den  Längswäuden  befinden  sich  ferner  Klappen,  welche  die 
ganze  Höhe  der  Wand  einnehmen  und  im  Sommer  durch  Hochklappen 
nach  außen  eine  Art  Sonnendach  (Markise)  bilden,  unter  denen  die 
Kranken,  in  Lehn-  oder  Rollstühlen  sitzend,  die  frische  Luft  am  besten 
genießen  können.  Für  die  Ausstattung  des  Innenraumes  mit  Betten, 
Tischen,  Stühlen  sorgt  die  zuständige  Militärbehörde;  erleuchtet  wird  der 
Raum  des  Abends  durch  große  Petroleumlampen,  welche  am  Firstbalken 
hängend  angebracht  sind,  und  die  Heizung  erfolgt  im  Winter  durch  auf- 
stellbare  eiserne  Ofen. 

Aber  nicht  nur  für  die  Unterbringung  von  Gesunden  und  Kranken 
werden  diese  transportablen  Häuser  von  den  Militärbehörden  verwandt, 
sondern  auch  als  .Stallungen,  und  als  solche  überraschen  sie  mehr  noch 
durch  die  Einfachheit  der  Konstruktion  als  durch  ihre  Zweckmäßigkeit. 
Diese  Art  der  Baracken  ist  so  eingerichtet,  daß  an  ihren  beiden  Enden 
Wohnräume  für  die  Mannschaften  bezw.  Pferdepfleger,  z.  B.  bei  den  für 
Artillerieremonten  in  der  deutschen  Armee  eingeführten  transportablen 
Pferdeställen,  bestehen,  zwischen  denen  die  Pferde  untergebracht  sind. 
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Die  eigentliche  Stallbaracke  wird  durch  eine  Längswand,  welche  senk- 
recht unter  dem  Dachfirst  steht,  aber  nicht  bis  zu  diesem  hinaufreicht, 
in  zwei  Hälften  geteilt.  Dieser  Wand  gegenüber  befinden  sich,  ungefähr 
2,5  bis  3 m davon  entfernt  und  in  Zwischenräumen  von  1,3  bis  1,6  m 
Pilaren.  Es  sind  dies  hölzerne  Pfeiler  von  0,9  bis  1,20  m Höhe,  welche 
zwei  Pferdestände  voneinander  trennen  und  an  welchen  die  Lattier- 
bäume  hängen.  Diese  Pilaren  befinden  sich  zwischen  den  als  solche 
dienenden  senkrechten  Dachstützen.  In  jedem  Stand  befindet  sich  an 
der  bereits  erwähnten,  den  ganzen  Stall  der  Länge  nach  durchlaufenden 
Scheidewand  eine  Krippe,  die  in  einem  eisernen  Gestänge  hängt,  au 
dessen  einer  Stange  der  Ring  für  den  Stallhalfter  beweglich  angebracht 
ist.  Die  Türen  sind  doppelte  Schiebetüren,  durch  welche  auch  eine  aus- 
reichende Lilftnng  des  Stalles  jederzeit  stattfinden  kann.  Hierfür  können 
auch  die  in  dem  abgesetzten  Dach  angebrachten  kleinen  Luken  Verwen- 
dung finden. 

Aus  diesen  Ausführungen  dürfte  sich  ergeben,  daß  die  transportablen 
zerlegbaren  Döckerschen  Bauten,  mögen  sie  ganz  leichte  Baracken  oder 
starke  Häuser  bczw.  Pavillons  sein,  infolge  ihrer  konstruktiven,  isolato- 
rischen  wie  hygienischen  Vorzüge  allen  berechtigten  Anforderungen  ge- 
nügen, transportable  Holz-,  Wellblech-,  Asbest-  und  ähnliche  Konstruk- 
tionen erheblich  übertreffen  und  auf  dem  Gebiet  des  modernen 
militärischen  Sanitäts-  und  Truppenunterkunftswesens  eine  geradezu  un- 
entbehrliche Stellung  einnehmen.  E.  H. 


-s»»-  Mitteilungen. 

.Japanische  Art,  Schwerter  »n  zu  fertigen.  In  keinem  Lande  der  Erde  spielt 
das  Schwert  eine  so  große  Kol le  in  der  Geschichte  des  Volkes  und  wird  mit  so 
großer  Verehrung  angesehen,  wie  in  Japan.  Nirgends  uueh  hat  die  blanke  Waffe 
eine  solche  Vorzüglichkeit  nach  jeder  Richtung  erreicht,  als  im  Lande  der  Sonne. 
Ein  Herr  Tilden,  der  unter  Leitung  eines  »Professors«  der  Schwertschmiedekunst  in 
Tokio  eine  Schmiede  angelegt  hat,  beschreibt  die  Art  der  Schwertanfertigung  im 
»Sc.  Am.«,  wie  folgt:  Die  Schmiede  war  ein  quadrutförmig  gestaltetes  Gebäude  von 
18  Fuß  Seitenlänge  und  enthielt  nur  einen  Raum.  Auf  der  einen  Seite  dieses  Raums 
befand  sieh  der  Hlanhalg  und  gerade  gegenüber  der  Blasrühre  dieses  Balges  befand 
sich  ein  Loch  in  der  Erde,  welches  Holzkohlen  enthielt  und  den  Ofen  darstellte,  in 
welchem  der  Stahl  erhitzt  wird.  Der  Amboß  war  ein  Eisenblock  von  etwa  ß,  16 
und  20  Zoll  Seitenabmessungen.  Derselbe  lag  in  der  Erde  und  seine  Oberlliiche  war 
gehärtet.  An  den  Wänden  hingen  Götzenbilder  und  sonstige  Zaubermittel,  welche 
den  Einfluß  böser  Geister  auf  die  Arbeit  und  auf  die  Güte  der  Waffen  verhüten 
sollen.  Frauen  und  überhaupt  weibliche  Wesen  dürfen  die  Schmiede  nicht  betreten, 
weil  ihnen  stets  böse  Geister  folgen,  die  auf  die  Herstellung  der  Schwerter  schäd- 
lichen Einfluß  üben.  Die  hauptsächlichsten  Werkzeuge,  welche  benutzt  werden,  sind 
*wei  große  Zuschlaghammcr  von  je  12  Pfund  Gewicht  und  ein  kleiner  Haudhammer 
von  zwei  Pfund  Gewicht  für  den  Schmiedemeister.  Vor  Beginn  der  Arbeit  findet 
ein  Gehet  statt  zu  dem  Schutzpatron  der  Schwertscbmiede.  Das  Metall,  welches 
verwendet  wird,  ist  japanischer  Stahl,  hergestellt  aus  Eisenerz,  welches  in  einem 
Kri«sst«ehni*ch*  Zeitschrift.  1»06.  b.  Heft.  19 
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Holzkohlenofen  geschmolzen  wird  und  in  kaltes  Wasser  abtropft.  Der  Kohlenstoff 
der  Holzkohle  veranlaßt  die  Bildung  des  Stahls.  Es  entstehen  Klumpen  von  etwa 
1*  2 l’fund  Gewicht.  Man  braucht  etwa  15  dieser  Klumpen  zur  Herstellung  einer 
Säbelklinge,  welche  ohne  Scheide  und  Zubehör  l*/t  bis  2 Pfund  wiegt,  wenn  sie 
fertig  ist.  Die  Holzkohle,  welche  in  dem  Schmelzofen  der  Schmiede  benutzt  wird, 
ist  aus  Kiefernholz  hergestellt  und  weicher  als  die  Holzkohle,  welche  man  zum 
Kochen  benutzt.  Die  Analyse  des  Stahls  zeigt,  daß  die  Zusammensetzung  des  japa- 
nischen Stahls,  den  man  zu  Schwertern  oder  Säbeln  braucht,  ganz  ungewöhnlich  frei 
von  fremden  Stoffen  ist  und  darin  selbst  den  schwedischen  Stahl  übertrifft.  Einer 
der  oben  erwähnten  Stahl  klumpen  wird  nun  auf  einen  hohen  Temperaturgrad  erhitzt 
und  zu  einer  Platte  von  etwa  6,  4 und  1 bis  3 Zoll  Abmessungen  ausgeschmiedet. 
Diese  Platte  wird  zur  Rothitze  gebracht  und  in  kaltes  Wasser  getaucht,  was  sie 
spröde  macht.  Mau  bricht  sie  danu  in  20  bis  30  kleine  Stücke.  Jedes  dieser  Stahl 
stücke  wird  genau  untersucht.  Ist  die  Bruchfläche  dicht,  körnig,  gleichartig  und 
von  dunkelmattgrauer  Farbe,  dann  gilt  der  Stahl  als  gut.  Ist  die  Brucbfläche  aber 
rissig,  glänzend  und  von  ungleicher  Färbung,  dann  wird  der  Stahl  verworfen.  Dieses 
strenge  Ausscheiden  von  gutem  und  schlechtem  Stahl  ist  der  Grund,  weshalb  man 
eine  so  große  Stahlmenge  für  einen  Säbel  braucht.  Hat  man  nun  eine  hinreichende 
Zahl  guter  Stahlstücke,  so  wird  ein  anderer  Stahlklumpen  erhitzt  und  zu  einer 
flachen  Platte  ausgeschmiedet.  Diese  Platte  wird  mittels  eines  Beiles  und  Hammers, 
während  sie  noch  rotglühend  ist,  mit  zwei  parallelen  geraden  Linien  versehen,  dann 
spröde  gemacht  und  längs  der  graden  Linie  gebrochen,  so  daß  eine  rechtwinklige 
Platte  von  etwa  2 */a  bis  3 Zoll  Breite  entsteht.  Auf  diese  Platte  legt  man  dann,  so 
nahe  als  möglich  zusammen,  eine  Anzahl  der  kleinen  oben  erwähnten  Stahlbruch' 
stücke.  Hat  man  genug  darauf  gepackt  bis  zu  einem  Haufen  von  2*/s  bis  3 Zoll 
Höhe,  dann  wird  das  Ganze  zuerst  mit  Strohasche  bestreut  und  darüber  dann  eine 
breiartige  Mischung  von  Erde  und  Wasser  gegossen.  Dieses  Verfahren  dient  dazu, 
die  schmalen  kleinen  Stahlstücke  zusammen  zu  packen  und  in  ihrer  Lage  zu  halten. 
Nun  faßt  man  das  Ganze  mit  Zangen,  erhitzt  es  zu  einem  sehr  hohen  Grad,  nimmt 
es  wieder  aus  dem  Ofen,  bestreut  es  mit  Strohasche  und  hämmert  es  so  lange,  bis 
die  kleinen  Stahlstücke  mit  der  Stahlplatte  vollständig  zu  einer  Masse  verbunden 
sind.  Das  Bestreuen  mit  Strohasche  soll  das  Herumflicgen  von  Funken  und  weiß- 
glühenden Stahlsplittern  möglichst  verhüten,  während  das  Stück  geschmiedet  wird. 
Das  Ergebnis  nach  dem  Schmieden  ist  dann  ein  Stahlbarren  von  4 bis  6 Zoll  Iünge, 
etwa  P/j  Zoll  Breite  und  3/4  Zoll  Dicke.  Dieser  Barren  erhält  dann  in  Rotglühhitze 
rechtwinklig  zu  seiner  Längsachse  mit  einem  Beil  einen  Einbieb  und  die  beiden 
Hälften  werden  zusammen-  und  übereinandergebogen  und  so  lange  geschmiedet,  bis 
sie  eine  Masse  bilden,  wobei  man,  wenn  nötig,  Borax  als  Flußmittel  benutzt.  Dies 
Verfahren  des  Einschneidens  und  Zusammenbiegens  und  Durchhämmerns  wird  etwa 
zwanzig-  bis  dreißigmal  wiederholt.  Drei  solcher  Barren  werden  dann  zusammen- 
und  an  ein  Stück  altes  Eisen  geschweißt,  welch  letzteres  als  Handhabe  dient.  Der 
Schmiedemeister  nimmt  den  so  entstandenen  ganzen  Barren  dann  in  die  Hand  nnd 
schmiedet  mit  Hilfe  seiner  Gesellen  das  Ganze  zu  einer  Schwertklinge  aus.  Diese 
Arbeit  erfordert  große  Geschicklichkeit,  die  nur  durch  lange  Übung  erreicht  werden 
kann.  Das  Ergebnis  ist  geradezu  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  daß  dazu  nur 
Hammer  und  Amboß  verwendet  wurde.  Die  letzten  Schläge  auf  die  Klinge  tut 
schließlich  nur  der  Schmiedemeister  mit  seinem  kleinen  Hammer,  welch  letzterer 
dabei  wiederholt  in  kaltes  Wasser  eingetauckt  wird.  Der  Gebrauch  vou  Wasser 
dient  zur  Abwaschung  der  Oberfläche  des  Stahls  von  Schmutz  und  bringt  auch  eine 
dünne  Lage  von  oxydiertem  oder  verbranntem  Stahl  zum  Abblättern,  so  daß  eine 
vollständig  reine  Oberfläche  vorhanden  ist,  sobald  das  Schwert  seine  Gestalt  erlangt 
hat.  Mit  Feilen  und  anderen  Werkzeugen,  die  dem  Sehnitzmesser  des  Zimmermanns 
ähnlich  sind,  wird  das  Schwert  dann  völlig  ausgearbeitet.  Nun  folgt  die  Härtung 
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des  Schwerte»,  welche  als  der  wichtigste  Teil  der  ganzen  Arbeit  angesehen  und  beim 
japanischen  Schwert  in  so  eigentümlicher  Weise  vorgenommen  wird,  daß  derjenige, 
welcher  das  Schwert  bürtet,  als  der  eigentliche  Verfertiger  gilt.  Sein  Name  wird 
anf  dem  Gefäß  (Griff)  des  Schwertes  eingegraben.  Sein  Geist,  sein  Charakter,  seine 
ganze  Persönlichkeit  geht  in  die  von  ihm  gehärtete  Klinge  über  nnd  dementsprechend 
ist  die  Klinge  gut  oder  schlecht.  Die  Klinge,  mit  Ausnahme  des  Gefäßes,  wird  mit 
einer  etwa  */#  Zoll  dicken  Paste  von  Wasser  und  einer  bestimmten  Art  feuerfesten 
Tons  ganz  bedeckt.  Schneide  und  Spitze  des  Schwertes  werden  dann  reingeschabt 
nnd  abermals  mit  einer  viel  dünneren  Lage  von  Ton  bedeckt,  welcher  verhältnis- 
mäßig mehr  Wasser  enthält  als  die  vorherige  Pasta.  Alle  Öffnungen  der  Schmiede 
werden  geschlossen,  um  völlige  Dunkelheit  herzosteilen ; denn  diese  ist  nötig,  um 
den  Hitzegrad  für  die  zu  härtende  Klinge  genau  zu  bestimmen.  Zwei  besondere 
Blasrohren  werden  an  die  ßlasbälge  befestigt,  um  eine  weitere  und  gleichmäßigere 
Verteilung  der  ausgeblasenen  Luft  zu  sichern.  Nach  erfolgtem  Gebet  ergreift  der 
Schmiedemeister  das  mit  Ton  bedeckte  Schwert,  schiebt  es  in  den  Ofen  und  bewegt 
es  langsam  bin  und  her  in  der  glühenden  Holzkohle,  bis  die  ganze  Klinge  von  einem 
Ende  znm  anderen  gleichförmig  erhitzt  und  kein  Teil  der  Klinge  heißer  als  der 
andere  ist.  Die  Probe  besteht  darin,  daß  die  ganze  Klinge  einen  solchen  Grad  von 
Hüte  erreicht  hat,  wie  man  ihn  an  dem  hellen  wolkenlosen  Himmel  wahrnimmt, 
wenn  man  ihn  mit  geschlossenen  Augenlidern  ansieht.  Mit  einem  Jubelsehrei  wird 
alsdann  die  rote  Klinge  in  Wasser  von  einer  Temperatur  von  100  Grad  getaucht  und 
darin  hin  und  her  in  der  Richtung  ihrer  Achse  bewegt,  bis  jedes  Zischen  aufhört. 
Das  Schwert  geht  nun  in  die  Hände  des  amtlichen  Polierers  und  Schleifers  über 
und  verläßt  denselben  als  glänzende,  schöne  und  tödliche  Waffe  mit  einer  Schneide 
von  unvergleichlicher  Härte  und  Schärfe  nnd  einer  Stärke  in  der  Struktur,  die  von 
anderen  Schwertern  unerreicht  dasteht.  Das  japanische  Schwert  ist  weder  biegsam, 
noch  elastisch.  Der  Grad,  bis  zu  welchem  es  gebogen  werden  kann  und  dann  wieder 
zurückspringt  in  seine  ursprüngliche  Gestalt,  ist  äußerst  gering;  wird  es  über  diesen 
Grad  hinausgehogen,  so  bleibt  es  in  dieser  Biegung  stehen.  Der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  hat  eine  etwa  70  Jahre  alte  japanische  Schwertklinge  von  nicht  gerade 
besonders  gater  Beschaffenheit,  zusammen  mit  einem  Klampen  japanischen  Stahls 
auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  nnd  ihren  anatomischen  Bau  untersucht  und 
ist  zu  nachstehendem  Ergebnis  gelangt: 

Original-  Gehärtete  Schneide  Inneres 
Stahlklumpen  des  Schwertes  des  Schwertes 
Chemisch-gebnnder  Kohlenstoff  1,20  pCt.  0,60  pCt.  0,60  pCt. 


Mnngnn — — — 

Phosphor  ........  0,017  pCt.  0,007  pCt.  0,011  pCt. 

Schwefel 0,009  pCt.  0,003  pCt.  0,003  pCt. 

Silicium 0,03  pCt.  0,12  pCt.  0,12  pCt. 


Dieses  Ergebnis  bezeichnet  bei  seinem  ungewöhnlich  geringen  Gehalt  von 
Schwefel  und  Phosphor  ein  Metall  von  großer  Reinheit.  Ein  derartiges  Metall  ist 
weder  rot-  noch  kaltbrüchig  und  muß  notwendigerweise  sehr  zähe  sein.  »Rotbrüchig- 
keit« ist  ein  Streben  zu  zerbrechen  oder  sich  zu  krümmen  beim  Schmieden  oder 
Walzen  in  Rotglühhitze.  »Kaltbrüchigkeit«  dagegen  ist  die  Eigentümlichkeit,  nach 
dem  Erkalten  spröde  zn  werden.  Ist  das  Schwert  dann  fertig,  so  wird  es,  indem 
man  es  dein  Götzenbild  gegenüber,  zusammen  mit  Darbietungen  von  Reis,  Süßig- 
keiten «sw.  an  der  Wand  aufhängt,  geweiht.  Gebete  werden  zn  dem  Götzen  ge- 
sprochen nnd  die  ganze  Nachbarschaft  wird  zu  dem  Fest  eingebulen.  Das  Schwert 
muß  die  ganze  Nacht  in  Gegenwart  des  Götzen  bleiben  und  darf  erst  am  nächsten 
Morgen  weggenommen  werden,  damit  der  Einfluß  des  Götzen  auf  dasselbe  in  die 
Klinge  eindringt  und  sie  heiligt.  Die  ganze  Art  der  Sehwertanfertigung  hat,  wie 
man  sieht,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  »Wieland  der  Schmied« 
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in  den  altgermanischen  Sagen  befolgte,  der  ja  auch  seine  Schwerter  erst  in 
einzelne  Teile  zerlegte  und  dann  wieder  neu  zusnm inenschmiedete.  Au»  dem  großen 
Werte,  der  auf  den  jeweiligen  Hitzegrad  des  Metall»  gelegt  wird,  geht  hervor,  daß 
die  Herstellung  der  japanischen  Schwerter  wesentlich  ein  Arbeitegeheimnis  ist  und 
trotz  aller  chemischen  Kenntnisse  nicht  ohne  weiteres  nachgeahmt  werden  kann. 


Patentberlcht.  Nr.  166  189,  Kl.  72d.  Artillerieeinheitsgeschoß  mit  ge* 
trennten  Granat*  und  Schrapnellsprengladungeu.  Pieter  Daniel 
van  Essen  in  Utrecht,  Bild  1.  Bei  den  bi»  jetzt 
bekannten  Geschossen  mit  getrennten  Granat-  und 
Schrapnellladungen  ist  die  Granatladung  über  die  gauze 
Geschoßlänge  verteilt,  während  die  Schrapnellkugeln  nur 
zwischen  dieser  Ladung  und  dem  Geschoßgehäuse  unter* 
gebracht  sind.  Hierdurch  wird  nicht  nur  die  Anzahl 
der  Schrapnellkngeln  verringert,  sondern  es  geht  auch 
der  wichtigste  Vorteil  der  Bodenkammerschrapnells,  die 
volle  Geschoßgarbe,  verloren,  da  die  Kugeln  Verhältnis 
mäßig  weit  von  der  Geschoßachse  abliegen.  Auch  für 
die  Tiefenwirkung  im  Aufschläge  ist  die  über  die  ganze 
Geschoßlänge  verteilte  Grauatlodnug  nicht  zweckmäßig. 
Nach  der  Ertinduug  soll  der  Aufbau  des  Bodenkammer- 
Schrapnells  nuu  folgendermaßen  geschehen:  Das  Ge* 

schoß  a enthält  außer  einer  Schießpulverladung  in  der 
Bodenkammer  b einen  mit  brisantem  Sprengstoff,  viel- 
leicht zusammen  mit  einem  Kaucherzengungsmittel,  ge- 
füllten Zylinder  c.  Um  die  Brisanzladung  und  zwischen 
ihr  und  der  Bodenkam mcrladung  sind  die  Schrapnell- 
kugeln angeordnet.  In  den  Boden  des  Zünders  ist  ein 
Detonator  eingeschraubt.  Die  Bodenkammerladung  ist 
durch  ein  Rohr  h und  ein  außerhalb  des  Zylinders  c 
liegendes  Kohr  f,  die  beide  mit  Pulver  gefüllt  sind,  mit 
dem  Kanal  g des  Doppel  Zünders  verbunden.  Beim 
Brennzünderschuß  wird  durch  die  Zeitzündung  mittels 
des  in  den  Kohren  f h befindlichen  Pulvers  die  Roden- 
kammerladung  entzündet,  und  da»  Geschoß  wirkt  ähnlich 
wie  eiu  gewöhnliches  Rodenkammerschrapnell.  Im  Auf- 
schläge wird  durch  die  Aufschlagzündung  mittels  des 
Detonators  e die  Brisunzliulung  entzündet,  der  vordere  Teil  des  Geschosses  hierdurch 
gesprengt  und  der  Inhalt  des  Geschosses  durch  die  entzündete  Bodenkam merladung 

nach  vorn  ausgestoßen. 

Nr.  156  936,  Kl.  72d.  Schlugzünd- 
schruube  für  Patronenhülsen  und 
andere  Sprengstoffe  enthaltende 
Körper.  Eugen  Polte  in  Sudenburg- 
Magdeburg,  Bild  2.  Die  in  den  Boden  der 
Patronenhülse  eingesetzte  Zündschraube  be- 
steht aus  dem  außen  mit  Gewinde  ver- 
sehenen Schraubenkörper  a und  dem  Am- 
boß b,  zwischen  denen  das  Zündhütchen  c 
gelagert  ist.  Die  Verbindung  zwischen 
dem  Schraubenkörper  a und  dem  Amboß  b 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  sich  der  Amboß  mit  der  Unterkante  seines  vor- 
stehenden, ringförmigen  Hundes  d auf  die  Sitzfläche  e des  Schraubenkürpers  auflegt 
uud  in  dieser  Lage  dadurch  fe&tgehulteu  wird,  duß  der  hochstehende  Rand  f des 
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Schraubenkörper»  über  den  Kand  d umgclegt  wird.  Durch  diese  Verbindung  ist  eine 


Lftgeveründerong  dieser  drei  Teile  aus- 
geschlossen. Der  AmltoO  ist  für  den  Durchtritt 
der  aus  der  Zümlmasse  entstehenden  Gase  mit 
entsprechenden  Bohrungen  versehen.  Aus  dem 
uragelegten  Rande  f ist  dnrch  Ausdrehung  an 
der  oberen  Kante  die  Lidernngslippe  h gebildet, 
die  so  hoch  ist,  daß  sie  sich  beim  Einschrauben 
der  Zündschraube  dicht  gegen  die  Widerlag- 
fläche  i in  der  Patronenhülse  legt  und  dabei 
sich  etwas  nmbiegt,  um  so  das  Austreten  der 
Treihgase  nach  hinten  zu  verhindern.  Die  Aus- 
sparnng  1 deutet  eines  der  vorhandenen  Schlüssel- 
löcher zum  Kinschrauben  des  Zünders  an. 

Nr.  165671,  Kl.  72h.  Patronenzufüh- 


rung für  Gasdrncklader  - Maschinen- 
geschütze. Victor  P.  de  Knight  in 

Washington,  Bild  3.  Der  Lauf  C ist  dnrch 
einen  Zweigkanal  mit  dem  Zylinder  D ver- 
bunden, in  dem  sich  der  Gasdruck  kolben  E G 
bewegt.  Wird  der  Gasdruckkolben  durch  die 
in  den  Zylinder  D eintretenden  Pulvergase 
zurückgetrieben,  so  spannt  er  die  an  seinem 
hinteren  Ende  angreifende  Zugfeder  K,  die  nun 
den  Gasdmckkolben,  nachdem  er  von  dem  Ab- 
züge i freigegeben  ist,  nach  vorn  treibt.  Die 
in  den  Schleifen  N eines  Gurtes  untergebrachten 
Patronen  werden  in  folgender  Weise  zugeführt: 
Quer  durch  das  Gehäuse  ist  in  einer  zwischen 
dem  1-atif  C und  dem  Gasdruckkolben  liegenden 
Öffnung  der  Patronengurt  hindurchgeführt. 
Cher  dieser  Öffnung  liegt  ein  Schieber  P,  der 
durch  eine  am  Gasdruckkolben  befindliche, 
kurvenartige  Langsrippe,  die  in  einer  ent- 
sprechenden Aussparung  des  Schiebers  gleitet, 
bei  der  Hin-  nnd  Herbewognng  des  Gasdruek- 
kolhens  quer  zur  Rohrachse  nach  links  nnd 
rechts  bewegt  wird.  Der  Schieber  trügt  eine 
um  einen  Stift  q drehbare  Klinke  (^,  deren 
eines  Ende  durch  eine  Feder  nach  unten  gegen 
eine  Patrone  des  Gurte«  gedrückt  wird.  Die 
rückwärtige  Verlängerung  der  Klinke  Q dient 
dazu,  um  sie  mittels  Fingerdrucks  außer  Ein- 
griff mit  der  Patrone  zu  bringen.  Damit  die 
Klinke  Q beim  Vorschieben  des  Gurtes  nicht 
außer  Eingriff  mit  der  Patrone  kommt,  ist  die 
Zapfenöffnung  bei  q länglich,  so  daß  sich  die 
Klinke  gegenüber  dem  Schieber  etwas  ver- 
schieben kann,  wobei  dann  ein  Stift  ql  der 
Klinke  bei  der  Bewegung  des  Schiebers  nach 
rechts,  also  beim  Vorbewegen  des  ( Jurte«  unter 
den  Schieber  tritt.  Bei  der  Beweguug  des 


Schiebers  nach  link«  tritt  der  Stift  q*  in  die  Nut  q-  des  Schiebers,  so  daß  die  Klinke 
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über  die  nächste  Patrone  gleiten  kann.  Bei  der  Rechtsbeweguug  des  .Schiebers  wird 
also  der  Gort  um  eine  Patrone  weiter  vorbewegt.  Um  bei  der  Linksbewegnng  des 
Schiebers  die  Lage  der  Patrone  zn  sichern  und  zn  verhindern,  daß  nicht  etwa  der 
Gurt  infolge  von  Reibung  wieder  nach  links  mitgenommen  wird,  sind  im  Gehäuse 
neben  dem  Schieber  P Klinken  r angebracht,  die  mit  der  Klinke  Q gleichgerichtet 
sind  und  sich  gegen  das  vordere  und  hintere  Ende  einer  Patrone  stützen.  Beim 
Rückwärtsgehen  des  Gasdruckkolbens  wird  der  Gurt  genau  um  eine  Patrone  vor- 
bewegt, und  die  vorderste  Patrone  gegen  einen  Ansatz  g*  des  Gasdruckkolbens  ge- 
schoben, der  vor  den  Rand  der  Patrone  greifend  diese  beim  nächsten  Zurückgehen 
des  Gasdrnckkolbens  aus  dem  Gurt  zieht  und  unter  einen  im  Gehäuse  festgelagerten 
Hebel  O schiebt.  Hier  wird  sie  durch  eine  Feder  K gehalten,  wenn  der  Verschluß- 
block M durch  den  in  ihn  eingreifenden  Ansatz  g1  des  Gasdruckkolbeus  zurück- 
gezogen wird,  bis  die  leere  Hülse  aus  dem  Lauf  herausgezogeu  und  ausgeworfen  ist. 
Jetzt  wird  das  vordere  Ende  des  Hebels  O nach  unten  bewegt  und  die  Patrone  so 
vor  die  Patronenkammer  gebracht,  daß  sie  dnrch  den  Verschlußblock  bei  dem  näch- 
sten Vorgehen  in  das  Patronenlager  geschoben  wird.  Der  Hebel  O wird  in  folgender 
Weise  bewegt:  In  der  vordersten  Stellung  des  Verschlußblocks  stützt  sich  der 

Hebel  O mit  seinem  Ansatz  o auf  den  Verschlnßblock.  Beim  Zurückgehen  des 
Gasdruckkolbens  nach  dem  Abfeuern  des  Schusses  tritt  der  Ansatz  ol  des  Hebels  O 
in  eine  Nut  g’!  des  Gasdruckkolbens  ein  und  verhindert  so  lange  ein  Herabsinken, 
als  die  leere  Hülse  noch  nicht  ausgeworfen  ist.  Beim  weiteren  Zurückgehen  des 
Gasdrnckkolbens  tritt  der  Ansatz  o*  ans  der  Nut  g45  heraus  nnd  der  Hebel  O wird 
dnrch  eine  im  Gasdruck  kolben  gelagerte  Feder  abwärts  gedrückt.  Schnellt  der  Gns- 
druckkolben  jetzt  unter  dem  Einfinß  der  Feder  K wieder  vor,  so  gleitet  der  Ansatz  ol 
unter  der  Nut  fort,  während  der  Ansatz  o auf  dem  Boden  der  Längsnut  ml  des 
Verschlußblocks  M sich  stützt.  Schließlich  tritt  der  Ansatz  o aus  der  Nut  m1  her- 
aus und  hebt  so  den  Hebel  O wieder  in  die  Höhe,  da  inzwischen  auch  der  die 

Nut  g*»  enthaltende  Ansatz  des  Gasdruckkolbens 
über  dem  Ansatz  ol  des  Hebels  O fortgeglitten 
ist.  Das  Laden  vollzieht  sich  selbsttätig  bei 
dauernd  zurückgezogenem  Abzug  i vollkommen 
zwangläufig. 

Nr.  154  468,  Kl.  72d.  Bodenkammer- 
Schrapnell,  bei  welchem  in  dem  die 
Zündröhre  umgebenden  Raum  eift  zur 
Rauchentwicklung  bestimmter  Stoff 
untergebracht  ist.  Fried.  Krapp,  Akt.- 
Ges.  in  Essen  ^Ruhr),  Bild  4.  Bei  Boden- 
kammcrschrapnells,  die  in  dem  die  Zündröhre 
umgebenden  Raum  einen  zur  Rauchentwicklung 
bestimmten  Stoff  enthalten,  sind  in  der  Zünd- 
röhre  oder  im  Treibspiegel  bisher  Löcher  an- 
gebracht worden,  die  dazu  dienen,  die  Zündung 
des  zur  Rauchentwicklung  bestimmten  Stoffes 
zu  vermitteln.  Der  Rauchentwickler  wurde 
hierbei  zum  Teil  durch  den  die  Zündung  der 
Kamuierladung  bewirkenden  Zündstrahl  ge- 
schmolzen und  infolgedessen  nicht  vollständig 
verbrannt,  oder  es  verbrannte  bei  der  Explosion 
der  Kammerladnng  nur  der  unmittelbar  vor  der  Treibscheibe,  befindliche  Teil  des 
Rauchentwicklers.  Die  Erfindung  bezweckt  nun,  eine  bessere  Rauchentwicklung  als 
bisher  zu  erzielen.  Die  Zündröhre  G besitzt  in  ihrer  nach  der  Treibscheibe  C ge- 
legenen Hälfte  Längsnuten  g,  deren  Tiefe  geringer  ist  als  die  Wunddicke  der  Ziind- 
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röhre.  Infolgedessen  zündet  der  dnrcb  die  Pulverkörper  H verstärkte  Zündstrahl 
des  Zünders  wohl  die  Kamerladung  ß,  kann  aber  nicht  in  den  die  Zündröhre  um- 
gebenden Itaum  schlagen.  Nach  der  Zündung  der  Kammer* 
ladung  wird  die  Füllung  des  Schrapnells  mittels  der  Treib- 
scheibe C ausgestoßen,  wobei  die  hochgespannten  Explosionsgase 
die  Zündröhre  (1  an  den  durch  die  Nuten  g geschwächten 
Stellen  aufreißen,  so  daß  das  Feuer  der  explodierenden  Kummer- 
ladung auf  den  Ran  eben  t wickter  I)  kräftig  einwirken  kann  und 
somit  eine  starke  Rauchentwicklung  erzielt  wird.  Die  Zünd- 
röhre kann  auch  aus  zwei  übereinander  geschobenen  Rohrcu 
bestehen,  von  denen  das  eine  mit  Längsschlitzen  versehen  ist, 
während  das  andere,  dünnwandige,  keine  Schwächung  seiner 
Wandung  aufweist. 

Nr.  164  459,  Kl.  72c.  Luftstromkühlung  für  Ge* 
schütz-  und  Gewehrläufe.  Fried.  Krupp,  Akt. -Ges. 

Gru  soii  werk  in  Magdeburg- Buck  au,  Bild  6.  An  dem 
Geschützrohr  u ist  der  Luftpumpenkolbcn  b und  an  dem  Ge- 
häuse d,  das  am  Rücklauf  nicht  teilnimmt,  der  Luftpumpen- 
zylinder c befestigt.  Durch  die  Feder  e wird  der  Vorlauf  des 
Rohres  besorgt.  Beim  Schuß  läuft  das  Rohr  a zurück,  der 
Kolben  b preßt  hierbei  die  vor  ihm  befindliche  Luft  durch  das 
Ventil  i in  den  mit  dem  Gehäuse  d verbundenen  Luftbehälter  f 
und  durch  das  Rohr  h in  den  Vertcilnngskunnl  g.  Nach  der 
Erfindung  tritt  nun  die  Preßluft  durch  um  den  Lauf  a herum 
ungeordnete  und  nach  der  Mündung  gerichtete  Düsen  m gegen 
die  Luufoberfiiiehe,  reißt  die  äußere  Luft  mit  sich  und  erzeugt 
dadurch  eiuen  gegen  die  Laufoberflftehe  und  entlang  an  ihr 
gerichteten  Luftstrom.  Während  des  Rücklaufs  wird  gleich- 
zeitig durch  dos  Ventil  k hinter  dem  Kolben  b Luft  angesaugt, 
die  beim  Vorlauf  des  Geschützes  ebenfalls  den  beschriebenen 
Weg  macht.  Da  die  Summe  der  Düsenquerschnitte  kleiner  ist 
als  der  Querschnitt  der  Luftpumpe,  so  wird  sich  die  Spannung 
im  Luftbehälter  allmählich  erhöben,  so  daß  schließlich  hei 
längerem  Schießen  ein  ununterbrochener 
Luftstrom  aus  den  Düsen  statt  findet. 

Durch  die  Öffnungen  o des  die  Düsen- 
rohre 1 zusammenhaltenden  Ringes 
tritt  der  Luftstrom  über  die  Mündung 
hinaus  und  vertreibt  die  Pulvergase 
vor  ihr.  Zur  Kühlung  der  Seelenwand 
dient  die  Düse  n. 

Nr.  155  838,  Kl.  72 i.  Aufschlag 
ziinder  mit  einer  durch  Flieh-  Bild  6. 

kraft  auszu  rück  enden  Sichern  ng. 

Fried.  Krupp,  Akt. -Ges.  in  Essen,  Ruhr,  Bild  0.  Die 
bekannten  Sicherungen,  die  durch  die  beim  Drehen  des  Ge- 
schosses nnftretende  Fliehkraft  nusgerückt  werden,  werden 
unmittelbar  nach  Beginn  der  Geschoßdrehung  ausgelöst  und 
schließen  infolgedessen  eine  vorzeitige  Zündung  und  Rohr- 
krepierer nicht  aus,  weil  der  bewegliche  Teil  des  Aufschlag- 
zünders nach  der  Entsicherung  unter  der  Reaktionswirkung  des  beim  .Schuß  auf- 
tretenden Stoßes  von  seiner  Unterlage  abprnllt.  Nach  der  Erfindung  soll  nun  ein 
Aufschlagzünder  geschaffen  werden,  dessen  Sicherung  das  Scharfwerden  des  Zünders 
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verzögert  lind  Rohrkrepierer  verhindert.  Hierzu  ist  der  bewegliche  Teil  so  zwang- 
läufig geführt,  daß  seine  Ausrückbewegung  sich  aus  einer  fortschreitenden  und  einer 

drehenden  zusammensetzt.  Im 
vorliegenden  Falle  ist  dieser 
bewegliche  Teil  durch  eine 
Schraube  I)  gebildet.  Der 
Steigungswinkel  des  Gewindes 
ist  größer  als  der  Reibungs- 
winkel, außerdem  ist  das  Ge- 
wicht  des  Sicherungsbolzens  so 
verteilt,  daß  sein  Schwerpunkt 
exzentrisch  zu  der  Geschoßachse 
liegt.  Infolgedessen  kann  der 
Sicherungsbolzen  D sich  unter 
der  Wirkung  der  Fliehkraft 
selbsttätig  in  die  Bohrung  a4 
des  Zünderkörpers  A hinein- 
schrauben. Der  konische  Teil  d* 
des  Sicherungsbolzens  ragt 
durch  eine  Bohrung  c*  in  dem 
Fortsatz  c*  des  Pillenbolzens  C 
hindurch  in  eine  Aussparung  a' 
des  Zünderkörpers  A und  wird 
von  der  Wand  der  Bohrung  c3 
umfaßt,  so  daß  der  Pillcnbolzen  C 
gegen  Vorschlägen  gesichert  ist. 
In  dem  unterhalb  des  Siche- 
rungsbolzens D liegenden  Teil 
der  Bohrung  a2  ist  um  den  Fort- 
satz c2  herum  eine  ringförmig 
gebogene  Blattfeder  F an- 
geordnet, die  sich  federnd  an 
die  Wand  der  Bohrung  a2  an- 
legt und  mit  einer  Aussparung 
in  eine  Ringnut  d3  des  Siehe- 
rungsbolzens  I)  eingreift  und  so 
ihn  in  der  Richerungsstellung 
festhalt.  Beim  Schuß  verschiebt 
sich  zunächst  die  Feder  F,  so 
daß  der  Sicherungsbolzen  D frei 
gegeben  wird  und  unter  der 
Wirkung  der  Fliehkraft  mit 
seinem  Gewindeteil  in  die  Boh- 
rung a4  eintreten  kann,  wo- 
durch der  Pillenbolzen  C ent- 
sichert wird. 

Nr.  155  885,  Kl.  72 f.  Aus- 
rückvorrichtung für  die 
Höhen  rieht  masch  ine  von 
Steilfeuergeschützen  unter 
Verwendung  eines  unter 
h oc  h h e b e n d e n Handhebels, 
r.  Fs  sind  Ausriiekvorrichtungen 


das  Geschützrohr  greifenden  und  dasselbe 
Fahrzeugfabrik  Eisenach  in  Eisenach,  Bild 
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der  Höhenrichtmaschinen  für  Steil feuergcschütze  bekannt,  bei  denen  durch  Drehen 
eine»  Handhebels  das  Geschützrohr  aus  der  Schnßstellung  in  die  Ladestellung  über- 
geführt und  gleichzeitig  eine  Kuppelung,  die  die  Höhenrichtmaschine  mit  dem  Ge- 
schützrohr verbindet,  ausgertickt  wird,  während  umgekehrt  beim  Überführen  des 
Geschützrohres  aus  der  Ladestellung  in  die  Schußstellung  die  Höhenrichtmaschine 
wieder  selbsttätig  eingeschaltet  wird.  Nach  der  Erfindung  soll  die  Bewegung  des 
Handhebels  zwangläutig  auf  die  Zahntriebe  übertragen  werden,  die  in  die  Zahnbögen 
der  Höhenrichtmaschine  eingreifen.  Die  Ausrückvorrichtuug  für  die  Höhenricht- 
maschine  ist  dementsprechend  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  der  Handhebel  1,  der 
sich  in  der  Stellung  A B (Feuerstellung  des  Geschützrohres)  befindet,  beim  Ver- 
schieben zunächst  ohne  Anheben  des  (Jeschützrohres  mittels  einer  Verzahnung  6 6 
und  einer  durch  eine  Mutter  8 zu  bewegenden  Schraube  0 ein  auf  der  ungeteilten 
Welle  18  verschiebbar,  aber  undrehbar  sitzendes  Kohr  13  verschiebt.  Hierbei 
kommen  dessen  Zabntriebe  14  lö  außer  Eingriff  mit  den  Zahnbögen  16  17  der  Wiege, 
worauf  beim  Anheben  des  (Jeschützrohres  mittels  der  Rolle  3 des  Handhebels,  was 
in  der  Stellung  B C des  Handhebels  beginnt,  einer  der  mit  dem  Geschützrohr  ver- 
bundenen Zahnbögen  17  eine  gezahnte  Mutter  20  von  einem  mit  der  Richtmaschine 
verbundenen  Gewindezapfen  10  losschraubt.  Dadurch  werden  die  Anschlngziihne  22  23 
der  Verschraubung  19  20  voneinander  entfernt,  so  daß  die  Richtmaschine  nunmehr 
vom  (Jeschützrohr  entkuppelt  ist  und  dieses  durch  den  Hebel  1 in  die  I^adelage 
(Stellung  B D des  Handhebels)  umgelegt  wird.  Hierbei  bleiben  die  Wellen  18  und 
das  Rohr  13  infolge  der  Selbstsperrung  des  Schneckenrades  21  in  ihrer  alten  Lage, 
die  Stellung  der  Höhenrichtmaschine  wird  also  nicht  verändert.  Nach  dem  Laden 
wird  der  Hebel  1 wieder  in  die  Stellung  A B zurückgebracht,  wobei  sich  die  Vor- 
gänge in  der  umgekehrten  Reihenfolge  abspielen. 

Nr.  168683,  Kl.  72 f.  Umlegbarer,  durch  ein  Sprunggesperre  in  beiden 
Gebrauchs!  agen  festgebal  teuer  Ge- 
schützkor nt  rüge  r.  Fried.  Krapp,  Akt.* 

Ges.  in  Essen,  Ruhr,  Bild  8.  Um  das 
Sprunggesperre  eines  in  beiden  Gebranchs- 
lagcn  festgebaltenen  ( Jeschützkornträgers 
gegen  Verschmutzen  zu  schützen,  ist  die 
folgende  Einrichtung  getroffen  worden:  Der 
an  der  Oberlafette  A befestigte  Schaft  B 
läuft  in  einen  Zupfen  b*  ans,  auf  den  der 
mit  einer  Lüngsbohrnng  c*  versehene 
Schenkel  C des  mit  dem  Korn  D fest  ver- 
bundenen förmigen  Kornträgers  C C1  auf- 
geschoben  ist.  Die  Bohrung  c*  nimmt 
außerdem  die  Lagerbüchse  E,  die  Feder  F 
und  die  beiden  Muffen  G H auf,  die  den 
gleichen  Durchmesser  wie  die  Bohrung  c* 
besitzen.  Die  Muffe  G ist  auf  ein  Vier- 
kant b?  des  Zapfens  b1  aufgesetzt,  so  daß 
sie  sich  gegenüber  diesem  und  dem  Schaft  B 
nicht  drehen  kann.  Sie  trägt  vier  nach 
unten  gerichtete  Zähne  g1,  während  die  auf 
dem  Zapfen  b'  dreh-  und  verschiebbare 
Muffe  H vier  nach  oben  gerichtete  Zähne  h1 
trägt.  Durch  zwei  in  die  Nuten  c3  des 
Schenkels  C eingreifende  Leisten  h:t  wird 
die  Muffe  II  gezwungen,  eine  Drehuug  des 
Kornträgers  C C1  mitzumachen.  Die  vorgespannte  Feder  F stützt  sieh  mit  einen  Ende 


Digitized  by  Google 


290 


Mitteilungen 


gegen  die  I.agerbuchse  E und  mit  dem  anderen  gegen  die  Muffe  H.  Die  auf  den 
Gewindeteil  b1  des  Zapfens  b1  au fgesch raubte  Mutter  J schließt  die  Bohrnug  c * 
staubdicht  ab  und  verhindert  ein  Verschieben  des  Kornträgers  C C‘  und  der  Muffe  G 
gegenüber  dem  Zapfen  b*  und  dem  Schaft  B.  In  der  Visierstellong  ist  da«  Sprung* 
gesperre  geschlossen.  Dreht  man  den  Koruträger  aus  dieser  Stellung  in  die  Fahr- 
stellung, so  wird  die 
Muffe  H dabei  mitgenom- 
men, die  sich  dadurch, 
daß  ihre  Zähne  h1  an 
den  Zähnen  g1  der  Muffe  G 
entlang  gleiten,  bis  die 
Zubnschnecken  sich  gegen- 
überstehen,  auf  dem 
Zapfen  b‘  verschiebt  und 
die  Feder  F spanut.  Das 
so  geöffnete  Sprung* 
gcsperre  schließt  sich  bei 
der  geringsten  Weiter- 
drehung, indem  die  Span- 
g.  nung  der  Feder  F die 

Zähne  h1  in  die  Zahn- 
lücken der  Muffe  G drückt.  Der  Kornträger  wird  dann  auch  in  der  Fahrstellung 
selbsttätig  festgebalten. 

Nr.  158  736,  Kl.  72f.  Visierfernrohr.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  iu  Essen, 
Ruhr,  Bild  9.  Es  sind  Visierfernrohre  bekannt,  bei  denen  in  der  hinteren  Brenn- 
ebene des  Objektivs  mehrere  Punkte  fcstgelegt  sind,  deren  Höhenlage  zu  der  opti- 
schen Achse  de»  Fernrohres  den  für  verschiedene  Ent- 
fernungen erforderlichen  Erhöhungswinkeln  des  Ge- 
schützrohres entspricht.  Nach  der  Erfindung  soll  nun 
außer  dieser  mehrere  Punkte  aufweisenden  Visier* 
marke  am  Fernrohr  eine  zweite  Visiermarke  so  an 
geordnet  werden,  daß  beim  Einstellen  der  einen 
Visiermarke  in  das  Gesichtsfeld  die  andere  nus  diesem 
verschwindet.  Hierdurch  soll  erreicht  werden,  daß 
ein  mit  einem  solchen  Fernrohr  ausgerüsteter  Aufsatz 
auch  für  verschiedene  Ladungen  (Gefechtsladung  und 
Übungsladutig)  benutzt  werden  kann.  Auf  der  nach 
dem  Okular  hin  gelegenen  Seite  des  Prismas  befindet 
sich  im  Fern  roh  rgehäuse  eine  mit  einem  dem  Okular 
gegenüber  liegenden  Ausschnitt  c‘  versehene  Wand  C. 
Vor  diesem  Ausschnitt  kann  entweder  die  Glasplatte  .1 
oder  Iv  des  Kähmens  B mit  der  Zahnstange  E ein- 
gestellt werden,  in  die  das  Zahnrad  F des  Griff* 
radchens  G pingreift.  In  der  tiefsten  Stellung  tritt 
der  Kuhnien  B in  den  kastenartigen  Ansatz  D de« 
Gehäuses  ein.  Die  Feder  H greift  mit  ihrem  Sperr- 
zahn h1  entweder  in  die  Käst  b1  oder  in  die  Zahn- 
decke  c*  ein  und  stellt  so  den  Rahmeu  B in  den 
beiden  Gebrauchslagen  fest.  Die  Scheiben  J K tragen 
Visiermarken  M N,  die  aus  mehreren  wagcreehten 
und  einem  diese  kreuzenden  Strich  bestehen,  der  geneigt  angeordnet  ist,  um  so  die 
durch  den  Drall  entstehende  und  für  die  verschiedenen  Entfernungen  verschieden 
große  Seitenabweichung  des  Geschosses  zu  berücksichtigen.  Einzelne  durch  die 
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Striche  begrenzte  Felder  können  auch  verschieden  gefärbt  sein,  um  das  Auffinden 
der  einzelnen  Punkte  zu  erleichtern.  Die  Visiermarke  M ist  für  das  Schießen  mit 
Gefechtsladung  und  N für  das  mit  Übungsladung  bestimmt.  Die  obersten  Punkte 
der  beiden  Visiermarken  haben  den  gleichen  Abstand  wie  die  Rast  b1  von  der  Zahn- 
lücke e1.  Beim  Gebrauch  wird  das  Fernrohr  z.  B.  am  Aufsatzknopf  einer  Aufsatz- 
stange so  befestigt,  daß  bei  auf  Null  eingestelltem  Aufsatz  die  über  den  obersten 
Punkt  der  Visiermarke  M gehende  Visierlinie  parallel  zur  Rohrachse  verläuft.  Das 
Geschützrohr  wird  dann  mit  der  Höhenricbtmaschine  so  lange  gehoben  oder  gesenkt, 
bis  der  der  Entfernung  entsprechende  Punkt  der  Visiermarke  M auf  das  Ziel  ein- 
spielt.  Dos  Einrichten  des  Geschützes,  wenn  mit  Übungsladung  geschossen  werden 
soll,  geschieht  ähnlich,  wie  es  hier  eben  für  das  Schießen  mit  Gefechtslad iing  an- 
gegeben ist,  nur  muß  vorher  der  Rahmen  B mit  dem  Griffrädchen  G so  lange  ver- 
schoben werden,  bis  der  Zahn  hl  in  die  Zahnlücke  el  einspringt,  also  die  Glas- 
scheibe K vor  dem  Okular  eingestellt  ist. 

Nr.  158  780,  Kl.  72d.  Protze  mit  Beobacbtungsleiter.  Fahrzeugfabrik 
Eisenach  in  Eisenach,  Bild  10  auf  8.  290.  Die  aus  Stahlblech  hergestellte 
Deichsel  a trägt  seitlich  gegeneinander  versetzt  Sprossen  e,  die  sich  in  entsprechende 
Aussparungen  der  Deichsel  legen  können.  Das  Heraus  oder  Hineinklappen  kann 
einzeln  von  Hand  oder  gleichzeitig  mit  einer  besonderen  Vorrichtung  geschehen. 
Die  Protzstütze  b,  eine  am  Deichselkeil  befestigte  Stütze  c und  die  Zugstange  d 
halten  die  Deichsel  in  aufrechter  Stellung.  Die  oberen  Sprossen  e*  liegen  in  einer 
Ebene  und  dienen  als  Widerlager  für  die  Stütze  f des  abnehmbaren  Sattels  g,  der 
mit  der  Zugstange  g'  an  dem  Haken  g’  der  Deichsel  angehakt  ist.  An  dem  Vorder 
ende  der  Deichsel  kann  der  Beobachtungstisch  h mit  der  Stütze  i befestigt  werden, 
k sind  Armlehnen;  Tisch,  Sitz  und  die  Zubehörteile  werden  während  der  Fahrt  an 
oder  in  der  Protze  untergebracht. 

Eine  Doppelklane  zum  Bewegen  von  Eisenbahnwagen,  oder  auch  eine  mit 
der  Hand  zu  bewegende  Weiche  ist  im  nachstehenden  Bild  dargestellt.  Sie  ist  6' 
lang,  wiegt  nur  18  Pfund  und  kann  leicht  von  einer  Stelle  zur  anderen  gebracht 
werden.  Das  mächtige  Werkzeug  hat  wesentlich  zwei  vollständige  Neuerungen  und 
ist  sehr  praktisch:  zunächst  kann  der  hohle  Block,  welcher  mit  dem  äußeren  Rad- 
kranz in  Berührung  kommt,  nur  das  Rad  drehen  (ein  Hebebanm  oder  ein  anderes 
Werkzeug  wird  das  Rad  heben,  sobald  der  Wagen  bei  Ausübung  eines  Drucks  gegen 
das  Rad  nicht  vorwärts  geht);  sodann  den  Haken-Hebel,  welcher  unter  dem  hohlen 
Block  wirkt  und  so  eine  doppelte  Hebelkraft  hervorbringt  und  den  Wagen  zweimal 
so  weit  vorwärts  bringt, 
als  man  dies  früher  mit 
anderen  Werkzeugen  er- 
reichen konnte.  Die 
»Doppelklaue»  kann  nicht 
xuriickgleiten,  weil  die 
V gestalteten  Schneiden, 
welche  die  Kanten  der 
Schiene  fassen,  in  die 
Schiene  an  der  Seite  oder 
an  dem  weichen  Teil  der 
Schiene  eingreifen.  Denn  Doppelklaue  zum  Bewegen  von  Eisenbahnwagen. 

die  Seite  einer  Schiene 

wird  niemals  ebenso  gehärtet  wie  die  obere  Fläche  derselben.  Andere  Bewegungs- 
mittel greifen  in  die  obere  Fläche  der  Schiene  und  verlieren  ihre  Schärfe  in  kurzer 
Zeit.  Die  Schärfe  der  V gestalteten  Schneiden  bei  der  »Doppelklaue«  befindet  sich 
am  dem  Ende  und  an  dem  Ende  einer  schrägen  Stelle  wird  die  Schneide  durch  das 
Gleiten  auf  der  Schiene  nicht  abgestumpft,  im  Gegenteil,  sie  wird  unter  Umständen 
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noch  geschärft.  Der  ganze  Apparat  ist  von  bestem  Gußstahl,  Schmiedeeisen  und 
vorzüglichem  Werkzeugstahl  angefertigt  und  die  einzigen  Teile,  welche  sich  allenfalls 
abuutzen  können,  sind  die  Schneiden,  und  die  können  mit  geringem  Kostenaufwand 
erneuert  werden.  Gewöhnlich  verwendet  man  auf  den  Nebengleisen  6 bis  10  Mann, 
am  einen  Wagen  zu  bewegen,  während  eilt  Mann  mit  der  »Doppelklaue«  dieselbe 
Arbeit  etwa  in  */s  derZeit  besorgt.  Den  Eisenbnhngesellschnften  sind  diese  »Doppel- 
klauen« hauptsächlich  für  solche  Stationen  zu  empfehlen,  nuf  welchen  sie  keine 
Maschinenweiche  haben.  Mit  einer  »Doppelklaue«  kann  ein  Eisenbahnnrbeiter  oder 
Lageraufsehcr  einen  schwer  beladenen  Wagen  von  einem  Ort  zum  andern  bewegen. 
Die  »Doppelklaue«  wird  von  der  Walter  A.  Zeinicker  Gesellschaft  in  St.  Louis  an- 
gefertigt. Eine  Erprobung  dieses,  wie  es  scheint  praktischen  Werkzeugs  dürfte  sich 
für  größere  Militär  Werkstätten  empfehlen. 

Eine  faltbare  Treppe  für  Expreßztig-Eisenbahnwagen,  welche  mittels  Hebels 
auf-  und  abwärts  bewegt  werden  kann,  um  bei  sehr  niedrig  liegenden  Bahnsteigen 
den  Keisendcn  das  Aus-  und  Einsteigen  zu  ermöglichen  oder  zu  erleichtern,  ist  (vergl. 
Jahrgang  1904,  Heft  3,  Seite  171',  beschrieben  worden.  Die  Erfinder  haben  die  Hand- 
habung dieser  Treppe  nun  wesentlich  verbessert,  indem  sie  die  Bewegung  der  Stufen 
auf-  und  abwärts  automatisch  bewerkstelligen,  um  sie  namentlich  für  den  Gebrauch 

bei  Expreßzügen  zu  be- 
schleunigen. Aus  neben- 
stehendem Bild  ist  zu  er- 
sehen, daß  die  Treppe  au 
einem  gabelförmigen  Arm 
mit  Gleitschiencn  für  die 
Treppentritte  verbunden 
ist.  An  seinem  oberen 
Ende  ist  der  Arm  mit 
einem  Krummzapfen  an 
einem  Schafte  befestigt. 
Ein  Zahnrad  ist  an  diesen 
Schaft  angeschlossen  am 
entgegengesetzten  Ende 
und  greift  in  einen  ge- 
zahnten Kreisausschnitt, 
der  durch  ein  Kettenglied 
mit  dem  mit  Angeln  ver- 
sehenen Tritt  des  Wagens 
zusam menhängt.  An  den 
amerikanischen  Wagen 
soll  der  Eingang  an  der 
Stirnseite  des  Wagens 
liegen,  wie  bei  unseren  Expreßzngwagen  und  auch  an  den  Wagen  vierter  Klasse,  und 
der  Tritt  neben  der  Wagentür,  zu  welcher  man  mit  der  Treppe  gelangt,  soll  mit 
Türangeln  befestigt  und  zum  Auf-  und  Abklappen  eingerichtet  sein.  Wenn  der  Tritt 
aufwärts  gehoben  wird,  so  wird  der  gezahnte  Kreisausschnitt  aufwärts  gezogen,  in- 
dem das  Zahnrad  sich  dreht  und  den  Kruinmzapfen  abwärts  bewegt.  Dieser  schiebt 
die  Treppe  in  die  benutzbare  Loge.  Wird  »1er  Tritt  des  Wagens  niedergelassen,  so 
tritt  das  Gegenteil  ein  und  die  Treppe  wird  aufwärts  zusammengefaltet,  so  daß  sie 
unter  der  untersten  Treppenstufe  fest  herangezogen  ist.  Auf  diese  Weise  hat  der 
Schaffner  keiue  andere  Mühe  als  die  Bewegung  des  Wagentrittes,  um  die  Treppe 
zum  Aus-  oder  Einsteigen  herzurichten. 

Photographie.  Zwölf  prachtvolle  photographische  Aufnahmen,  mit  den  be- 
kannten erstklassigen  Voigt lünderschen  Kameras  und  Objektiven  hergestellt,  über  die 
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dieser  Nummer  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  neuen  Hauptkatalog  beiliegt,  enthält  ein 
soeben  von  dieser  gleichen  Firma  Voigtländer  k Sohn,  A.-G.  in  llraunschweig  heraus- 
gegebenes Musteralbum,  welches  in  allen  photographischen  Kreisen  das  größte  Inter- 
esse finden  wird.  Die  darin  gebotenen  Aufnahmen  sind  nicht  nur  mustergültig, 
sondern  von  wahrhaft  künstlerischer  Vollendung  und  beweisen  aufs  neue  die  hervor- 
ragenden Leistungen  der  Voigtländerschen  Erzeugnisse,  die  ja  an  sich  einer  beson- 
deren Empfehlung  nicht  erst  bedürfen.  In  gleicher  Weise  wie  ihren  diesjährigen 
künstlerisch  illustrierten  Prachtkatalog  sendet  die  Firma  Voigtländer  auch  dieses 
Masteralbum  allen  Interessenten  gegen  Einsendung  von  25  Pf.  für  Porto  lind  Ver- 
packung umsonst  zu,  wenn  auf  diese  Notiz  Bezug  genommen  wird.  Neben  dem  vor- 
erwähnten Katalog  wird  zweifellos  auch  dieses  Musteralbum  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, die  wirklich  künstlerische  Photographie  und  deren  Pflege  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen,  und  es  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  daß  gerade  die  älteste 
optische  Anstalt  der  Welt,  Voigtländer  k Sohn,  A.-G.  in  ßraunschweig,  hierzu  so 
überaus  reiche  Anregung  bietet.  (Mitgeteilt.) 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 
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welche  Änderungen  sind  notwendig?  (Forts.).  — Das  Schießen  mit  dem  Maschinen- 
gewehr. — Die  Schlacht  bei  Liaojang  (Schloß).  — Die  wachsende  Feuerkraft. 

Revue  d’artillerie.  1905.  Mürz.  Theorie  der  Kohrrücklauflafette  mit  elasti- 
scher Bremse  nnd  Schwanzspaten  (Schluß).  — Chromophotographische  und  mathema- 
tische Studie  der  Gangarten  des  Pferdes  (Forts.).  — Über  die  Anspannung  von  drei 
Pferden  nebeneinander.  — April.  Chronophotographische  und  mathematische  Studie 
der  Gangarten  des  Pferdes  (Forts.).  — Entwicklung  der  modernen  Feldartillerie 
(Hohne).  — Die  japanische  Artillerie  (Forts.).  — Arbeiten  der  Artillerie  im  Felde. 

Revue  du  gönie  militaire.  1905.  Mürz.  Bericht  über  die  Einrichtung 
des  Truppenlagers  von  Mailly  (Forts.)  — über  ein  neues  Profil  der  Bekleidung»- 
mauern  für  die  Befestigung.  — Selbsttätige  Schwebebahn  mit  elektrischem  Antrieb. 

— Über  die  Übungen  zur  Ausbildung  der  Genietruppen.  — Die  drahtlose  Telegraphie 
im  deutschen  Heer. 

Journal  des  Sciences  militaires.  1905.  Geschichte  der  Taktik  der  fran- 
zösischen Infanterie  von  1791  bis  1905  (Forts.).  — Aus  dem  russisch  japanischen 
Kriege.  Die  Zusammensetzung  der  Stärken.  — Einzelausbildung  des  Schützen  und 
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Revue  militaire  Buisse.  1905.  April.  Der  russisch-japanische  Krieg.  — 
Studie  über  taktische  Flankenstellungen.  — Die  Alpcntruppen  im  Auslande.  — Die 
Armee  und  der  Sport. 

Revue  militaire  des  armees  etrangeres.  1906.  April.  Die  Reorgani- 
sation des  Heeres  in  Indien.  — Das  Militürfahrrad  in  Italien. 
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nische Krieg  (Fort«.).  — Studie  über  die  Kryptographie  (Forts.).  --  Die  Feldhaubitzen, 
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Kavallerie.  — Stereoskopische  Entfernungsmesser.  — Bedürfen  die  Festungen  der 
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Bücherschau.  -OK- 


v.  Löbells  Jahresberichte  über  die 
Veränderungen  und  Fortschritte  im 
Militärwesen.  XXXI.  Jahrgang  1904. 
Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Offiziere 
heransgegeben  von  v.  Pelet-Nar- 
bonne,  Generalleutnant  z.  1).  Mit 
zehn  Skizzen  im  Text  und  einer  Über- 
sichtskarte. — Berlin  1905.  Königl. 
Hofbuchhamllung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  11,50,  geh.  M.  13,—. 

Die  vorliegenden  Jahresberichte  zeich- 
nen sich  wiederum  durch  große  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes  aus  und  müssen  als 
die  beste  und  zuverlässigste  Militärency- 
klopädie  bezeichnet  werden,  die  bis  in 
die  unmittelbare  Gegenwart  hineingreift. 
Der  neue  Band  weist  die  gewohnte  Glie- 
derung und  bewährte  Anordnung  des 
8toffes  auf  und  schließt  sich  in  der  um- 
fassenden Vielseitigkeit  seines  Inhalts  den 
früheren  Jahrgängen  in  jeder  Hinsicht  j 
würdig  an.  Der  den  ersten  Teil  des 
Werkes  einnehmende  fachmännische  Be- 
richt über  das  Heerwesen  der  einzelnen 
Staaten  berücksichtigt  selbstverständlich 
vor  allem  das  Deutsche  Reich,  es  folgen 


die  übrigen  europäischen  Staaten  sowie 
Engliscb-Üstindien.  Der  zweite  Teil  ent 
hält  die  Berichte  über  die  einzelnen 
Zweige  der  Kriegswissenschaften  und  des 
Heerwesens:  Taktik  der  drei  Haupt  wallen, 
Festung*-,  Pionier-  und  militärisches  Ver- 
kehrswesen, Handfeuerwaffen,  Material 
der  Artillerie,  Train  wesen  Österreich  - 
Ungarns,  Italiens  und  Frankreichs,  Lite 
ratur.  Die  den  dritten  Teil  des  Bandes 
füllenden  Beiträge  zur  militärischen  Ge- 
schichte des  Jahres  1904  bestehen  in  ein- 
gehenden Berichten  über  die  Kämpfe  im 
Somalilande,  die  kriegerischen  Ereignisse 
in  den  deutschen  Kolonien  und  den 
russisch-japanischen  Krieg  und  verdienen 
besondere  Beachtung.  Eine  militärische 
Totenschau  1904  sowie  ein  ausführliches 
Namen-  und  Sachverzeichnis  beschließen 
den  mit  zehn  Textskizzen  und  einer  Über- 
sichtskarte zum  Bericht  über  die  Vor- 
gänge in  Südwestafrika  ausgestatteten 
Band.  Allen,  die  den  hohen  Wert  der 
Militärliteratur  für  das  geistige  Leben 
im  deutschen  Offizierkorps  zu  würdigen 
wissen,  wird  der  neueste  »iAibell«  auch 
wiederum  reiche  Belehrung  und  An- 
regung bringen.  Er  stellt  ein  vollstän- 
diges Kompendium  der  militärischen 
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Wissenschaften  der  (»egenwart  dar,  wie 
es  in  gleicher  Gründlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit keine  andere  Armee  besitzt. 
Dem  Festungskrieg,  der  Widerstandsfähig- 
keit der  modernen  Festung  und  ihrem 
Wert  für  die  Feldarmee,  ebenso  der  Be- 
helfsbcfestigung  und  der  Entwicklung 
der  Landesbefestigung  ist  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet. 

Des  progröß  de  l'aviation  depuis 
1891  par  le  vol  plan 6.  ParF.  Ferber, 
capitaine  d'artillerie.  Avec  44  figures 
dans  le  texte.  — Paris  1904.  Berger, 
Levrault  & Cie.  Preis  M.  1,60. 

Einen  Drachenflieger  zu  konstruieren 
ist  leichter  als  ihn  zu  probieren,  und 
doch  bleibt  der  Versuch  die  Hauptsache, 
weil  er  die  Rechnung  auf  das  Exempel 
darstellt.  Die  Schrift  des  Artilleriehaupt 
manns  Ferber  enthält  einige  interessante 
Rückblicke  auf  die  Flugversuche  de»  In- 
genieurs Lilienthal  und  seiner  Schüler 
und  bespricht  weiterhin  die  Versuche  von 
Pilcher,  ('bannte,  Orville  und  Wilbur 
Wright.  Nach  einigen  Angaben  über  den 
Aero-Klub  geht  er  auf  die  eigenen  Flug- 
versuche über,  wodurch  die  Schrift  ein 
erhebliches  Interesse  erhält,  denn  die 
eigenen  Erfahrungen  mitzuteilcn  ist  lehr- 
reicher als  über  die  von  anderen  noch  so 
lehrreich  reden  oder  schreiben.  Bei 
seinen  Versuchen  benutzte  Hauptmann 
Ferber  die  Apparate  von  Chanute  und 
Wright,  welche  die  bekannt  gewordenen 
Kastendrachen  formen  auf  weisen.  Der 
Apparat  von  Langley,  der  ebenfalls  be- 
schrieben wird,  ist  wieder  auf  den  Vogel- 
zug begründet,  wogegen  der  neueste  Ver- 
such von  Archdeacon  den  Kastendrachen 
benutzt  hat.  Der  Vollständigkeit  halber 
hätte  unter  den  neuesten  Flugversuchen 
auch  auf  den  des  englischen  Majors 
Baden  Po  well  hingewiesen  werden  sollen, 
der  sich  an  dns  Prinzip  des  Gleitfluges 


anlehnt,  wenn  er  vielleicht  auch  mehr 
sportmäßig  als  wissenschaftlich  betrieben 
wurde;  dennoch  konnte  er  einen  wert- 
vollen Baustein  zu  dem  Gebäude  bei- 
tragen. 

Die  Schlacht  bei  Spicheren  nach  den 
Angaben  des  französischen  General  - 
stabswerks.  Von  C.  v.  Sehmid, 
k.  württ.  Oberstleutnant  a.  D.  — Berlin 
und  Leipzig  1904.  Fr.  Luckhardt. 
Preis  M.  3, — . 

Der  Verfasser  bespricht  in  einem  größer 
angelegten  Werke  Wahres  und  Falsches 
über  das  französische  Generalstabswerk 
über  den  Krieg  1870  71  und  erörtert  ira 
3.  Heft  desselben  die  Schlacht  von 
Spicheren.  Seinem  Vorgehen  ist  es  mit 
zuzuschreiben,  daß  der  französische  Ge- 
neralstab in  der  II.  Abteilung  seines 
Werkes  über  die  Schlachten  bei  Metz 
sichtlich  bemüht  wur.  sich  von  Über- 
treibungen fern  zu  halten,  und  daß  er 
sich  nicht  davor  scheut,  dem  französi- 
schen Volke  die  Wahrheit  zu  sagen, 
iudein  er  durch  klare,  bis  in  die  Einzel- 
heiten gehende  Karten  mit  farbiger 
Truppeneinzeichnung  jedem  vor  Augen 
führt,  mit  welcher  gewaltigen  Übermacht 
die  Franzosen  in  der  Schlacht  von  Co- 
lombey  auf  das  Gefechtsfeld  traten. 
Oberstleutnant  Sehmid  gibt  nun  eine 
teilweise  dramatisch  fesselnde  Darstellung 
der  Schlacht  bei  Spicheren,  in  welcher 
die  Tapferkeit  des  französischen  Heeres 
und  seiner  Führer  rückhaltlos  anerkannt 
wird,  aber  ebenso  spricht  er  es  aus,  daß 
die  Franzosen  ihre  Niederlage  nicht  der 
1 Überlegenheit  der  deutschen  Anzahl  ver- 
danken, sondern  in  allererster  Linie  der 
eigenen,  unglaublich  vernachlässigten  Vor- 
bereitung zum  Kriege  und  der  geringen 
taktischen  Schulung  der  Generale.  Im 
nächsten  Heft  wird  der  Verfasser  die 
Schlacht  von  Colombey  besprechen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

Kino  Verpflichtung  inr  Besprechung  wird  ebonsowenig  übernommen,  wie  KUcksendong  nicht  besprochener 
oder  »n  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher. ) 

Nr.  18.  Militärisehe  Federzeichnungen.  Von  Graf  Adalbert  Sternberg. 
— Berlin  1904.  Herrn.  Walther,  G.  m.  b.  H.  Preis  M.  1,60. 

Nr.  19.  Stammtafeln  sämtlicher  Feldarti  lleric  - Regimenter  und 
Batterieii  der  preußischen  Armee,  mit  einem  geschichtlichen  Überblick 
über  die  Entwicklung  der  Gliederung  der  Feldartillerie.  Von  Huuptmann 
Rogge.  — Oldenburg  i.  G.  1904.  G.  Stalling.  Preis  geh.  M.  10, — , geh.  M.  11,76. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruekerei  von  ES.  Mittler  k Sohn,  Berlin  SW  12,  Kochstr.  68— 71. 
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Die  Festung  Port  Arthur. 

Von  Toepfer,  Hanptmann  nnd  Lehrer  an  der  Kriegsschule  Danzig. 

Vtt  eiaer  Ti!*: 

Allmählich  bringen  die  Veröffentlichungen  der  rassischen  Militär- 
literatur etwas  mehr  Licht  in  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Be- 
lagerung von  Port  Arthur.  Die  in  den  Heften  3 und  4,05  des  »Wojenny 
Sbornik  gegebenen  Anfänge  eines  Artikels  » Etwas  über  Port  Arthur« 
von  Timtschenko-Rnban  lüften  das  Geheimnis  des  Ausbaues  nnd  der 
Ausstattung  der  Festung  und  berichtigen  in  etwas  die  Angaben  der 
Broschüre  des  Major  Sch roeter  »Port  Arthur«. 

Nachdem  Port  Arthur  mit  der  Pachtung  des  Kwantung-Gebietes  in 
den  zeitigen,  natürlich  endgültig  gedachten  Besitz  Rußlands  gelangt  und 
vom  28.  März  1898  an  die  als  Besatzung  bestimmten  Truppen  ein- 
getroffen waren,  wurde  zunächst  ein  zur  Besetzung  durch  vier  Bataillone 
geeigneter  Geländeabschnitt  als  Verteidigungslinie,  d.  h.  eigentlich  nur 
als  Rückenschutz  für  die  Küstenbatterien  aasgewählt.  Über  den  weiteren 
Ausbau  der  Festung  wurde  in  gemischter  Kommission  unter  Berücksichti- 
gung der  einschlagenden  finanziellen  und  diplomatischen  Fragen  in 
Petersburg  gründlich  beraten.  Wie  überall  wurde  schließlich  der  Kosten- 
punkt der  hauptsächlich  maßgebende  Faktor;  das  Kriegsministerium,  das 
schon  damals  über  die  nötigen  Grundlagen  zur  richtigen  Beurteilung  der 
Befestigungsfrage  verfügte,  mußte  bei  dem  in  Festungsfragen  leider 
üblichen  Kompromiß  zwischen  den  militärisch  notwendigen  und  finan- 
ziellen Bedenken,  einem  Kompromiß,  der  noch  immer,  wenn  es  Ernst 
geworden  ist,  sich  als  die  teuerste  Lösung  einer  schwebenden  Frage 
heransgestellt  hat,  mußte  also  die  bessere  Einsicht  der  fiskalischen  Eng- 
herzigkeit unterordnen.  Während  General  Kononowitsch-Gorbatzki 
auf  Grund  sorgfältiger  Erkundungen  der  Verteidigungslinie  auf  der  Land- 
seite einen  Umfang  von  70  Werst  zu  geben  und  dazu  eine  Besatzung 
von  70  000  Mann  und  528  Geschützen,  ungerechnet  Küstengeschütze, 
Materialreserve  und  Maschinengewehre  zu  bestimmen  für  erforderlich  er- 
achtet hatte,  wollte  sich  das  Kriegsministerium  mit  20  Werst  Umfang 
nnd  200  bis  250  Geschützen  begnügen.  Die  Kommission  setzte  jedoch 
fest,  daß  die  BesatzungsBtärke  von  Kwantung  über  11  300  Mann  auch 
in  Zukunft  nicht  verstärkt  werde,  »damit  die  Organisation  der  Verteidi- 
gung der  Halbinsel  nicht  zu  teuer  und  in  politischer  Beziehung  zu  gefahr- 
drohend erscheine«. 

Kneffitechaüche  Zeitschrift.  1905.  6.  Heft.  20 
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Die  vereinigte  militärische  und  politische  Weisheit  dieser  Kommission, 
welche  sich  ungefähr  den  Standpunkt  des  Vogel  Strauß  drohender  Gefahr 
gegenüber  zu  eigen  machte,  verdient  wirklich  alle  Achtung!  Dem  Kriegs- 
ministerium blieb  sonach  nur  übrig,  als  leitenden  Gesichtspunkt  für  die 
Bearbeitung  des  Bauentwurfs  aufzustellen: 

»Die  beherrschenden  Höhen  sind  nicht  zu  fürchten. 
Verzettelung  der  Streitkräfte  ist  das  größte  Übel. 
Etwaige  Schwächen  der  Stellung  können  durch  größere 
Stärke  der  Befestigungsanlagen  ausgeglichen  werden.« 

Die  Lage  von  Port  Arthur  ist  genügend  beschrieben  und  auch  aus 
der  Kartenskizze  (siehe  die  Tafel)  zu  ersehen,  um  sie  eingehend  zu  be- 
sprechen. Jedenfalls  bieten  die  die  beiden  Hafenbassins  schützenden 
Höhen,  der  im  Großen  Tigerberg  (153  m)  seine  höchste  Erhebung  er- 
reichende Kamm  der  Tiger-Halbinsel  und  der  Goldene  Berg  (117  in)  mit 
dem  vorspringenden  Elektrischen  Hang,  ferner  der  Kreuzberg  zwar  weit- 
hin sichtbare,  aber  auch  schwer  niederzukämpfende  Küstenartillerie- 
stellungen, von  denen  aus  die  Reede  weithin  zu  beherrschen  ist. 

Stadt  und  Hafen  sind  nach  der  Landseite  zu  völlig  von  Bergen  um- 
geben. Am  Kreuzberg  schließen  die  Drachenberge  an,  welche  erst  nach 
Norden,  dann  nach  Nordwesten  zum  Dorfe  Palitschshuang  ziehen  und 
aus  zwei  Reihen  Kuppen  bestehen,  von  denen  die  innere  die  größten  Er- 
hebungen im  Gefährlichen  Berg,  Großen  Berg  (198  m hoch)  und  Adlers 
Nest,  1 ’/a  bis  2 Werst  vor  der  Stadtumwallung  gelegen,  zeigt.  Die 
äußere  Reihe  liegt  etwa  3 bis  3'/»  Werst  vor  der  Stadt  und  fällt  nach 
außen  ziemlich  steil  ab.  Vorgelagert  sind  hier  die  beherrschenden 
Kuppen  des  Ssjaoguschan  (132  m)  und  des  Daguschau  (198  m),  welche 
die  vorderen  Höhen  der  Drachenberge  rveit  überragen.  Vor  der  Nordost- 
front liegt  ferner  in  etwa  4 Werst  Entfernung  die  Zsaoschan-  und  vor 
der  Nordfront  die  Taischan-  (W'olfsberge)  Gruppe.  Jenseits  des  Lungche- 
Tales,  welchem  folgend  die  Mandarinenstraße  nach  dem  Norden  die  Stadt 
verläßt,  wird  die  Gestaltung  des  Geländes  wesentlich  unruhiger  und  un- 
übersichtlicher. Voreinander  geschachtelte  Höhen  füllen  den  ganzen  drei- 
eckigen Raum  zwischen  den  beiden  von  der  Luisen-Bucht  nach  Ostsüdost 
und  Süd  ausgehenden  Senken.  Eine  innere  Hügelreihe  umkränzt  hier  in 
geringer  Entfernung  die  neue  Stadt  und  das  Westbassin,  wird  aber  mit- 
samt einem  Teil  des  letzteren,  der  Stadt  und  dem  Eingang  zum  Ost- 
bassin eingesehen  und  beherrscht  vom  Eckberg  (Uglowaja)  und  der 
Gruppe  des  Hohen  Berges  (203  m Hügel),  welche  2'/a  bis  3 Werst  vor 
der  inneren  Linie  vorliegen.  Die  Verteidigungsfähigkeit  der  Erhebungen 
westlich  des  Westbassins,  insbesondere  der  vor  dessen  Enden  liegenden 
isolierten  Kuppen  des  Waldschnepfenhügels  und  Weißen  Wolfs,  ist  erheb- 
lich besser,  weil  ihnen  eine  breite  Niederung  vorgelagert  ist.  Alle  Höhen 
überragt  das  Gebirge  der  Halbinsel  Liaoteschan,  welches  in  einzelnen 
Kuppen  eine  Höhe  von  4t>2  m erreicht  und  schwer  zugänglich  ist. 

Für  die  Hauptkampfstellung  kam  bei  größtmöglicher  Beschränkung 
nur  die  Linie:  äußerer  Kamm  der  Drachenberge,  Kirchhofsberg,  Zacken- 
berg (Subtschätaja),  Anhöhe  beim  Dorf  Schanschugou,  Waldschnepfen- 
hügel, W’eißer  Wolfberg  in  Frage.  Sie  maß  immer  noch  18  Werst  und 
schützte  bei  der  Nähe  vorteilhafter  Stellungen  für  die  Augriffsartillerie, 
wie  schon  im  Jahre  1898  hervorgehoben  wurde,  Stadt  und  Hafen  doch 
nicht  gegen  ein  Bombardement. 
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Man  entschied  sich  deshalb  dafür,  die  Besatzung  um  ein  Festungs- 
infanterie-Regiment zu  verstärken,  die  Werke  in  der  bezeichneten  Stellung 
zunächst  in  Angriff  zu  nehmen  und  wenn  dafür  noch  Mittel  bereitgestellt 
werden  konnten,  durch  vorgeschobene  Werke  auf  dem  Eckberg  und  vor 
dem  Hohen  Berg,  sowie  auf  dem  Daguschan  zu  ergänzen.  Offenbar 
sprach  also  der  Kostenpunkt  das  entscheidende  Wort,  und  man  tröstete 
sich  darüber  mit  dem  Gedanken,  daß  eine  bald  fertige  enge  Festung 
einer  unfertigen  weiteren,  wenn  auch  besser  angelegten  vorzuziehen  sei. 

Auf  eine  die  Werften,  Docks,  Magazine  und  sonstigen  wichtigen  An- 
lagen in  der  alten  Stadt  umschließende  Kernbefestigung  vom  Wachtelberg 
um  den  SUßwasserteich  herum  zur  Batterie  Nr.  18  auf  dem  Flachen  Kap 
glaubte  man  in  Anbetracht  der  kurzen  Entfernung  der  vorgeschobenen 
Werke  und  der  Schwäche  der  Besatzung  nicht  verzichten  zu  dürfen. 

Auf  diese  Erwägungen  war  der  unter  dem  30.  Januar  1900  Aller- 
höchst bestätigte  Bauplan  gegründet.  Er  sah  eine  Bestückung  mit 
541  Geschützen  und  40  Maschinengewehren  vor.  Da  die  Verteidigungs- 
einrichtung der  Festung  bei  der  Armierung  auf  diesen  Plan  gegründet 
ist,  so  gibt  er  das  bis  jetzt  zuverlässigste  Bild  ihres  Zustandes  auch 
während  des  Kampfes. 

Für  die  Küstenverteidigung  waren  22  Batterien  in  drei  Gruppen 
und  eine  selbständige  Batterie  bestimmt. 

(Siehe  die  nachstehende  Zusammenstellung  auf  Seite  300/301.) 

Die  Landverteidigungslinie  war  nach  dem  Bauplan  in  die  drei  Fronten 
Nordost,  Nord  und  West  eingeteilt  und  sollte  enthalten: 

1.  Forts  ständiger  Bauart  von  großer  passiver  Stärke,  zum  Teil  mit 
schweren  Geschützen  für  die  Lösung  artilleristischer  Aufgaben 
versehen ; 

2.  selbständige  Stützpunkte  leichteren  Profils,  aber  mit  betonierten 
Hohlräumen,  als  »halbständige  Befestigungen«  bezeichnet: 

3.  Infanteriewerke,  Reduten  und  Lünetten  behelfsmäßigen  (»proviso- 
rischen«) Charakters; 

4.  Batterien  ständiger  Bauart; 

5.  eine  selbständige  offene  Zwischenraum-Kaponiöre; 

6.  bei  der  Armierung  herzustellende  (Zwischen-)  Batterien; 

7.  bombensichere  Munitionsmagazine. 

Soweit  chinesische  Befestigungswerke  an  den  in  Betracht  kommenden 
Stellen  vorhanden  waren,  sind  sie  bis  zum  gründlichen  Umbau  als  »pro- 
visorische« Befestigungen  beibehalten  und  entsprechend  eingerichtet 
worden. 

Die  Nordostfront,  4'/*  Werst  lang,  schloß  mit  dem  Fort  I an  die 
Küstenstellung  auf  dem  Kreuzberg  an  und  reichte  bis  zur  Batterie  B süd- 
westlich Wanzsjatun.  Sie  sollte  aus  folgenden,  zunächst  in  Angriff 
zu  nehmenden  Werken  bestehen: 

Fort  I mit  einer  ßzölligen  (152  mm)  schweren  Kanonenbatterie  zu 
vier  Geschützen  in  Küstenständen.  Aufgabe:  Bestreichung  der  Hänge 

und  Täler  an  und  zwischen  den  vorliegenden  beherrschenden  Höhen  und 
der  Dache-Bucht. 

Selbständige  offene  Zwischenraum-Kaponiere  zur  Flankie- 
rung des  Vorgeländes  der  anderen  Anlagen. 

20» 
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Stützpunkt  1,  etwas  zurückgezogen  auf  dem  Gefährlichen  Berg 
(Opassnaja). 

Ständige  Batterie  A,  sechs  6zöllige  Kanonen.  Aufgabe:  Be- 

streichung des  oberen  Dache-Tales,  der  beiden  vorliegenden  beherrschen- 
den Höhen  und  Flankierung  des  weiteren  Vorfeldes  von  Fort  II. 

Stützpunkt  2,  am  Wege  nach  dem  Daguschan,  der  Möglichkeit 
eigener  Nahverteidigung  entbehrend  und  von  den  Batterien  A und  B be- 
strichen (zu  welchem  Zweck  diese  zwei  bezw.  vier  leichte  Feldgeschütze 
außer  ihrer  eigentlichen  Geschützausrüstung  erhalten  sollten).  Aufgabe: 
Bestreichung  des  unmittelbaren  Vorfeldes  der  Batterien  A und  B. 

Ständige  Batterie  B.  vier  özöllige  Kanonen.  Aufgabe:  Be- 

streichung des  Vorfeldes  der  nächsten  Werke  der  Nordost-  und  Nordfront. 

Selbständiger  Stützpunkt  zweiter  Linie  auf  dem  Großen 
Berge  mit  Zwischenraumkaponiere,  hinter  der  Mitte  der  Front,  durch 
die  Geländegestaltung  an  sich  fast  sturmfrei.  Aufgabe:  Sicherung  des 

Rückzuges  bei  Preisgabe  der  Hauptkampfstellung. 

Als  Ergänzung  der  Werke  dieser  Front  war  die  Befestigung  des 
Daguschan  mit  einem  starken  Stützpunkt  und  einer  (Armierungs-) 
Batterie  für  sechs  leichte  Geschütze  ins  Auge  gefaßt  mit  der  Aufgabe, 
das  Vorfeld  vor  der  Nordfront  und  das  obere  Dache-Tal  zu  bestreichen 

und  vor  allem  dem  Feind  die  Besitznahme  der  Höhe  selbst  zu  ver- 

wehren: an  sich  hielt  man  ihre  Eroberung  nicht  für  entscheidend,  da  das 
Hinaufbringen  von  Geschützen  von  Osten  her  unmöglich  schien. 

Die  Nordfront,  5'/a  Werst  lang,  erstreckte  sich  mit  dem  linken 
Flügel  bis  an  die  Eisenbahn.  Trotz  des  besser  übersichtlichen  Vor- 
geländes wurde  sie  teils  wegen  der  guten  Artilleriestellungen  auf  den 
Taischan-Bergen  (Wolfsbergen),  teils  wegen  der  Lage  der  Eisenbahn  und 
Mandarineustraße  als  wahrscheinliche  Angriffsfront  angesehen  und  dem- 
entsprechend ausgestattet  und  sehr  bald  in  Arbeit  genommen. 

Hier  sind  folgende  Werke  vorgesehen  worden: 

Fort  II,  auf  der  Stelle  einer  früheren  chinesischen  Erdbefestigung 
sehr  weit  auf  dem  Hange  des  Höhenzuges  vorgeschoben  und  deshalb  zu 
einer  flachen  Bestreichung  des  Vor-  und  Seitengeländes  (mit  leichter 
Artillerie?)  geeignet. 

Selbständiger  Stützpunkt  zweiter  Linie  » Adlersnest « , auf 
hoher,  steiler  Kuppe  mit  guter  Übersicht  und  weitem  Schußfeld  für  seine 
beiden  schweren  6 zölligen  (152  mm)  Kanonen,  weniger  gutem  Schußfeld 
dagegen  aus  seiner  Zwiscbenratim-Kaponiöre  in  die  nach  Westen  und 
Süden  rückwärts  verlaufenden  Schluchten. 

Reduten  1 und  2 als  Zwischenwerke  in  dem  ziemlich  durch- 
schnittenen Gelände  zwischen  Fort  II  und  III  am  Ort  alter  chinesischer 
Erdwerke,  aus  diesen  eingerichtet. 

Fort  III  mit  einer  6zölligen  (152  mm)  leichten  Kanonenbatterie  zur 
Bestreichung  des  Lungche-Tales  und  des  Vorfeldes  des  Dorfes  Schuischi- 
yin,  sowie  einer  Zwischenraumkaponiöre  in  der  Kehle  zur  Flankierung 
des  nächsten  Umgeländes  der  vorgenannten  Anlagen. 

Selbständiger  Stützpunkt  3,  etwas  rückwärts  als  Flaukenschutz 
gegen  einen  Nordangriff  auf  Fort  III  gestaffelt  und  (durch  leichte  Ar- 
tillerie?) zur  Wirkung  in  das  Vorfeld  von  Fort  III  und  IV  und  in  die 
Flußtäler  bei  den  beiden  Dörfern  Ssigou  befähigt. 
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Die  Westfront,  11’/»  Werst  lang,  mit  der  Redute  auf  dem  Weißen 
Wolf-Berg  an  die  Küstenbefestigungen  anschließend,  galt  wegen  der  be- 
herrschenden Höhen  und  mangelhafter  gegenseitiger  Unterstützung  der 
Werke  für  besonders  schwach;  sie  sollte  folgende  Werke  erhalten: 

Fort  IV.  Aufgabe:  Beherrschung  der  vor-  und  ostseitwärts  liegen- 

den Flußtäler;  der  tote  Winkel  vor  einem  Teil  der  Front  war  durch  seit- 
wärts anzulegende  Schützengräben  zu  bestreichen. 

Ständige  Batterien  W und  G hinter  Fort  IV,  zusammen  zehn  6 zöllige 
(152  mm)  Kanonen  zur  Bestreichung  des  Lungche-Tales  und  des  Vor- 
feldes vor  Stützpunkt  3 und  Fort  III  und  IV.  Batterie  G (Sappeur- 
Batterie)  galt  als  besonders  vorteilhaft  plaziert. 

Stützpunkt  4 mit  der  nahegelegenen  Barbett-Batterie  für  acht 
6 zöllige  Kanonen,  zur  Frontalverteidigung  und  Beherrschung  des  Vor- 
feldes vor  Fort  V bestimmt. 

Fort  V versprach  gute  Feuerwirkung  nach  beiden  Seiten,  weniger  in 
der  Front,  war  aber  völlig  vom  Hohen  Berg  beherrscht  und  deshalb  mit 
zwei  Armierungs-Batterien  zu  verstärken. 

Ständige  Batterie  D,  sechs  schwere  ßzöllige  Kanonen.  Aufgabe: 
Bestreichung  der  Senke  zur  Taubenbucht  und  Unterstützung  des  Forts  V. 

Lünette  und  Redute  3,  beide  in  provisorischer  Bauart,  hatten  als 
Stützpunkte  zweiter  Linie  zu  dienen  und  die  Zugänge  zur  Neuen  Stadt 
zu  sperren. 

Stützpunkt  5 auf  dem  Waldschnepfenhügel,  ein  Werk  von  großer 
Wichtigkeit,  welches  im  Verein  mit  Redute  3 den  Zugang  zum  West- 
bassin abzuschließen  hatte,  seinerseits  aber  leicht  zugänglich  und  von 
den  ständigen  Nachbarwerken  nur  mangelhaft  unterstützt  schien,  sollte 
deshalb  besonders  stark  zu  eigener  Verteidigung  gemacht  werden. 

Fort  VI  und  Redute  4 hatten  den  Zugang  von  der  Taubenbucht 
zur  Tigerhalbinsel  zu  versperren. 

Ständige  Batterie  Ssoljanaja  mit  sechs  schweren  ßzölligen 
Kanonen  in  KüBtenständen.  Aufgabe:  Bestreichung  des  Sektors  zwischen 
Liaoteschan  und  Tigerkopf,  sowie  der  Senke  zur  Taubeubncht  und  des 
Vorfeldes  von  Fort  VI. 

Als  Krgänzung  der  zunächst  in  Angriff  zu  nehmenden  Werke  sah 
der  Bauplan  vor: 

Fort  P auf  dem  Panlunschan  vor  Fort  IV'. 

Fort  D vor  dem  Hohen  Berg  (203  m Hügel). 

Den  selbständigen  Stützpunkt  Eckberg  (Uglowoe-Werk). 

Zwei  ständige  Batterien  E und  Wyjesdnaja  (Kaponiere V). 

Diesen  Werken  waren  folgende  Aufgaben  zugedacht: 

Fort  P.  Die  Sicherung  gegen  einen  Durchbruch  des  Angreifers  ent- 
lang der  Mandarinenstraße  und  Unterstützung  der  Nordfront;  wegen  der 
Wichtigkeit  dieser  Aufgaben  sollte  dem  Fort  große  Stärke  gegeben 
werden.  Der  Nachteil  als  vorgeschobene  Stellung  schien  durch  günstige 
Riickzngsverhältnisse  behoben. 

Dem  Stützpunkt  auf  dem  Eckberg:  Bestreichung  des  Tales  der 

Tauben-  und  Luisenbucht  und  der  Zugänge  zu  den  Nachbarwerken  sowie 
Verhinderung  der  Besitznahme  des  Hohen  Berges. 


Digitized  by  Google 


Zur  I.  Geschützaufstellung  in  den  ständigen  Werken  waren  bestimmt: 


304 


Digitized  by  Google 


in  der  Stadt  befestignng  ...  4 42  Linien  (10,7  cm) 

Kanonen 


Armierung«- Batterien  waren  beabsichtigt  und  sollten  aus  der  Artilleriereserve  bestückt  werden: 
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Der  Zustand  der  Werke  Ende  1903,  also  kurz  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten,  ist  aus  folgender  Übersicht  zu  entnehmen: 
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Fort  D sollte  mit  seiner  Batterie  von  vier  schweren  6 zölligen 
Kanonen  die  Tanbenbucht  and  die  von  ihr  ausgehende  Senke,  ferner  das 
Vorfeld  von  Fort  V,  Stützpunkt  3 und  Batterie  E beherrschen  und  die 
Festsetzung  des  Angreifers  auf  dem  Hohen  Berg  verhindern. 

Die  Batterien  E und  Wyjesdnaja  hatten  die  verschiedenen  von 
ihnen  ausgehenden  Täler  zu  bestreichen  und  sich  gegenseitig  zu  unter- 
stützen, während  die  in  ihrer  Nähe  anzulegenden  Armierungabatterien 
vornehmlich  für  den  Geschützkampf  bestimmt  waren. 

Die  Kernbefestigung  als  solche,  d.  h.  als  Reduit  der  Festung  zur 
Verlängerung  des  Widerstandes  nach  dem  Fall  der  Hauptkampfstellung 
einzurichten,  schien  wegen  der  nahe  vorliegenden  Höben  der  letzteren 
gänzlich  zwecklos;  sie  wurde  deshalb  lediglich  zum  Schutz  der  militäri- 
schen Anlagen  der  Alten  Stadt  ausgebant  und  ausgestattet  als  eine 
7 Werst  lange  zusammenhängende  Linie  von  Wall  und  Graben  mit 
Lünetten  und  vier  geschlossenen  Stützpunkten  in  Gestalt  von  Reduten 
in  den  ausspringenden  WTinkeln. 

Von  einer  Befestigung  auf  der  Liaoteschan-Halbinsel  mußte 
wegen  Mangel  an  Mitteln  gänzlich  Abstand  genommen  werden. 

Als  Besatzung  der  ständigen  Werke  der  inneren  Linie,  aus- 
genommen die  ständigen  Batterien,  waren  vorgesehen: 

im  Abschnitt  Nordost  2',/j  Kompagnien  Infanterie, 
im  Abschnitt  Nord  4‘/s  Kompagnien  Infanterie, 
im  Abschnitt  West  6 Kompagnien  Infanterie, 
der  vorgeschobenen  Werke  ? 

der  Stadtbefestigung  '? 

(Siehe  die  Zusammenstellung  auf  Seite  304.) 

Mit  den  Befestigungsarbeiten  ist  bereits  vor  erfolgter  Aller- 
höchster Genehmigung  im  Jahre  1899  begonnen  worden.  Sie  hätten 
bei  rechtzeitiger  Bereitstellung  der  nötigen  Mittel  schon  Ende  1903  fertig 
sein  können.  Aber  im  Jahre  1902  waren  zwar  die  ständigen  Küsten- 
befestigungen in  mehr  oder  weniger. befriedigendem  Zustand,  jedoch  von 
den  Befestigungen  der  Landseite  nur  Fort  IV,  Stützpunkt  4 und  die 
Batterie  des  Fort  I in  Arbeit.  Port  Arthur  hätte  damals  nur  als  ver- 
stärkte Stellung  verteidigt  werden  können. 

(Siehe  die  Zusammenstellung  auf  Seite  306.) 

Die  Stadtbefestigung  war  völlig  ausgebant. 

Für  die  Armierungsbatterien  waren  keinerlei  Vorkehrungen  getroffen 

Die  Befestigungswerke  von  Port  Arthur  waren  sonach  nur  zu  einem 
Teil  in  einem  Zustand,  in  dem  sie  einer  Belagerung  längere  Zeit  Wider- 
stand zu  leisten  versprechen  konnten.  Die  an  Stelle  ständiger  Werke  vor- 
handenen provisorischen  und  aus  chinesischen  Erdwerken  eingerichteten 
Befestigungsanlagen  waren  höchst  minderwertig,  Uberdem  an  Zahl  in  dem 
durchschnittenen  Gelände  knapp  ausreichend.  Aber  auch  bei  den  stän- 
digen Werken  ist  festzustellen,  daß  sie  trotz  der  theoretisch  geltend  ge- 
machten Bedingung  für  teilweise  ungünstige  Lage,  .man  solle  sie  dafür 
stärker  bauen«,  den  an  moderne  Befestigungen  zu  stellenden  Anforde- 
rungen nicht  entsprachen.  Ausgehend  von  der  Annahme,  daß  bei  den 
damaligen  Verhältnissen  für  Landungsoperationen  stärkere  Kaliber  als 
15  cm  beim  Angreifer  nicht  zu  erwarten  seien,  hatte  man  die  Stärke  der 
Betongewölbe  und  Mauern  grundsätzlich  um  1 Fuß  (0,30  m)  gegen  das 


Digitized  by  Google 


308 


Di«  Festung  Port  Arthur. 


sonst  vorgeschriebene  Maß  herabgesetzt,  um  die  Schwierigkeit  der  Anfuhr 
der  Baumaterialien  und  die  Kosten  zu  verringern  und  der  »Notwendig- 
keit Rechnung  zu  tragen,  in  kürzester  Zeit  Fort  Arthur  auf  der  Landseite 
mit  ausreichenden  Befestigungsanlagen  zu  versehen.«  Die  ehemaligen 
chinesischen  Werke  waren  zwar  gut  gelegen,  aber  stellten  nach  Angabe 
des  Admirals  Dubassoff  nichts  als  angehäufte  Erde  und  Steine  dar. 
Die  Bauten  der  Küstenbatterien  waren  zum  Teil  ein  mit  Granitplatten 
bedecktes  Mauerwerk  von  Schotter  in  Lehm,  znm  Teil  Lehmwälle  mit 
Zementüberzug,  die  Landbefestigungen  fast  nur  in  Erde  hergestellte 
Batterien  mit  einem  für  Gewehrverteidigung  eingerichtete  Verbindungswall. 

Das  Wegenetz  war  ausreichend  ausgebaut:  alle  in  erster  Linie  zu 
befestigenden  Punkte  waren  unter  sich  und  mit  dem  Kern  durch  sorg- 
fältig angelegte,  gute  Straßen  verbunden;  ebenso  führten  brauchbare  Wege 
zu  den  Baustellen  einiger  in  zweiter  Linie  zu  erbauender  vorgeschobener 
Werke,  was  deren  provisorische  Herstellung  bei  der  Armierung  erleichterte. 

Für  die  Aufstellung  von  Scheinwerfern  und  Entfernungs- 
messern waren  Vorbereitungen  nicht  getroffen;  an  Instrumenten  fehlte 
es  jedoch  nicht. 

Für  den  Nachrichtenverkehr  waren  vorhanden:  Der  Festungs- 

telegraph und  die  in  der  Festung  garnisonierenden  vier  Stangen-  und 
eine  Kabelabteilung  der  Feldsappeurtruppenteile:  Personal  und  Material 

für  33  Telegraphen-,  120  Telephon-,  28  optische  Telegraphenstationen, 
363  Werst  Stangenleitungsdraht  und  35  Werst  Kabel. 

Schanz-  und  Werkzeug  war  schon  1899  in  ausreichender  Menge 
angeliefert;  an  Hindernisdraht  lagerte  seit  1898  ein  Bestand  von  2350  Pud 
(1  Pud  = 16,38  kg),  an  Schießwolle  1620  Pud,  an  Pulver  größere  Mengen 
ehemals  chinesischen  Materials. 

Die  erforderliche  Geschützausrüstung  und  das  Artilleriegerät 
war  Ende  1903  mit  Ausnahme  von  fünf  lOzölligen  (25  cm)  Kanonen 
planmäßig  vorhanden;  außerdem  lagerten  die  bei  der  Umbewaffnung  der 
Feldartillerie  verfügbar  gewordenen  Feldgeschütze  und  unter  alten  un- 
brauchbaren Rohren  auch  eine  Anzahl  moderner,  allerdings  sehr  ver- 
schiedenartiger Kruppscher  Geschütze  aus  der  chinesischen  Kriegsbeute, 
z.  B.  ein  24  cm,  zwei  21  cm,  sieben  15  cm,  vier  12  cm,  16  87  mm  Be- 
lagerungs- und  28  Feldgeschütze  gleichen  Kalibers. 

Für  alle  Geschütze  war  die  vorschriftsmäßige  Munitionsausrüstung, 
teilweise  mehr  als  diese  zur  Stelle;  auch  für  einzelne  Geschütze  der 
Kriegsbeute  waren  ausreichende  Munitionsmengen  vorhanden. 

Der  Patronen  Vorrat  für  die  Handfeuerwaffen  ist  noch  vor  der  Ein- 
schließung erheblich  über  die  vorschriftsmäßige  Ziffer  von  vier  Millionen 
vermehrt  worden. 

Einer  starken  Artillerieentwicklung  stand  der  Umstand  hindernd  im 
Wege,  daß  Ende  1903  anstatt  der  mindestens  notwendigen  drei  Bataillone 
Festungsartillerie  nur  zwei  vorhanden  waren. 

Alles  in  allem  genommen  kann  der  Zustand  der  Festung  Port  Arthur 
zu  Beginn  des  Krieges  als  höchstens  halbfertig  bezeichnet  werden. 

Wie  weit  es  bei  der  Armierung  gelungen  ist,  unter  Anlehnung  an 
den  Festungsbauplan  die  Festung  verteidigungsfähig  herzustellen,  soll  ein 
andermal  untersucht  werden. 


Digitized  by  Google 


3C 

so 

de 

ke 

mi 

ch 

de 

Di 

bei 

Ze 

Ba 

bei 

fäl 

zu 

Wc 

me 

es 

tele 

ein 

für 

36c 

an« 

(i  i 

ehe 

war 
plai 
Fel( 
brai 
schi 
z.  I 
läge 

teih 

Kri« 

sclil 

vem 

Weg 

Fest 

zu  I 

den 

ande 


Digitized  by  Google 


Schrapnell  und  Schutzschild. 


309 


Schrapnell  und  Schutzschild. 

Mit  vier  Bildern  im  Text. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  waren  bei  der  Konstruktion  des  Feld- 
geschützes nnr  zwei  Faktoren,  Wirkung  und  Beweglichkeit,  maß- 
gebend. Während  in  Kriegszeiten  das  Streben  nach  Wirkung  im  Vorder- 
grund stand,  ging  im  Frieden  die  Richtung  immer  wiederum  auf 
Beweglichkeit.  Jetzt  ist  zu  den  beiden  Faktoren  Wirkung  und  Beweglich- 
keit., wie  J.  M.  Rütten  in  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  von  1903 
auf  S.  36  sehr  richtig  sagt,  ein  dritter  Faktor,  nämlich  die  Deckung 
hinzugetreten.  Man  rechnete  bisher  die  Deckung  als  zur  taktischen  Seite 
der  Artillerie,  nicht  zu  ihrer  technischen  Seite  gehörend  und  ließ  sie  bei 
der  Konstruktion  des  Feldgeschützes  im  großen  und  ganzen  außer  acht, 
ln  den  großen  Schlachten  und  bei  der  so  außerordentlich  gestiegenen  Feuer- 
wirkung der  Infanterie  und  Feldartillerie  ist  es  häufig  nicht  mehr  mög- 
lich. ausreichende  Deckung  durch  die  passende  Aufstellung  der  Batterien 
im  Gelände  zu  finden,  und  deshalb  mußte  man  dazu  greifen,  am  Geschütz 
selbst  Deckungen  — Schutzschilde  — anzubringen,  aber  die  Schilde 
waren  erst  beim  Rohrrücklaufgeschütz  möglich,  dann  allerdings  auch  eine 
notwendige  Konsequenz.  Die  Gewichtsvermehrung,  die  dadnrch  eintrat, 
ist  heutzutage  nicht  mehr  so  einflußreich  auf  die  Feuergeschwindigkeit, 
wie  früher,  weil  ein  5 cm  Rohrrücklaufgeschütz  nicht  nennenswert 
schneller  zu  feuern  vermag  als  ein  7,5  cm  Geschütz  dieser  Art,  wie 
Rütten  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  wohl  richtig  sagt.  Auf 
direkten  Schutz  der  Geschütze  durch  Panzerung  der  Lafetten  hatte  schon 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Oberstleutnant  Schumann,  allerdings  zu- 
nächst für  Belagerungs-  und  Festungsgeschiltze,  hingewiesen,  und  schon 
im  Jahre  1866  unmittelbar  vor  dem  Kriege  wurden  in  Mainz,  auf  Ver- 
anlassung der  damals  noch  bestehenden  Bundes-Militärkommission  ein- 
gehende Versuche  vor  einer  Anzahl  von  Artillerieoffizieren  aller  deutschen 
Bundesstaaten  und  Vertretern  verschiedener  großer  Geschützfabriken  mit 
einem  von  Schumann  konstruierten  gepanzerten  Geschützstand  angestellt, 
bei  welchem  indessen  die  auch  von  Schumann  für  diesen  Geschützstand 
eigens  konstruierte  Lafette  eine  Rolle  spielte.  Die  Einführung  der  Achs- 
sitze  auf  den  Feldlafetten  legte  den  Gedanken  nahe,  die  Rücklehnen 
dieser  Sitze  aus  Stahlblech  herzustellen  und  den  Kanonieren  der  Geschütz- 
bedienung dadurch  eine  Art  von  Schutzschilden  zu  verschaffen  gegen 
Infanteriefeuer  und  Schrapnellkugeln.  Diese  Anregung  findet  sich  bereits 
im  »Militär-Wochenblatt«  Nr.  89  von  1892  in  der  »Übersicht  über  die 
neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen«  in  Spalte  2280  im  Anschluß 
an  die  Mitteilung,  daß  Dänemark  einem  Schutzschild  von  26  mm  Dicke 
für  eine  24  cm  Stahlkanone  hergestellt  hatte. 

Selbstverständlich  hat  man  nun  fortgesetzt  Versuche  angestellt  über 
die  erforderliche  Dicke,  das  passende  Material  usw.  der  Schutzschilde, 
deren  Notwendigkeit  wohl  niemand  mehr  bezweifelt.  Ebenso  begannen 
Versuche  über  Herstellung  von  Geschoßarten  zur  wirksamen  Beschießung 
der  Schutzschilde.  Darüber  finden  sich  in  der  »Kriegstechnischen  Zeit- 
schrift« von  1902  in  dem  Berichte  über  das  Artilleriematerial  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  1902  interessante  Angaben.  Infanteriegeschosse 
werden  als  unschädlich  gegen  Schilde  bezeichnet,  auch  Hartbleikugeln 
gewöhnlicher  Schrapnells  durchschlugen  Schilde  von  3 mm  Dicke  aus 
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Kruppschem  harten  Stahl  nicht,  während  von  den  10  g schweren  Stahl- 
kugeln der  Kruppschen  Schrapnells  79  pCt.  glatt  hindurchgingen. 
Brisanzgranaten  schlagen  zwar  die  Schilde  durch,  entbehren  aber  der 
nötigen  Tiefenwirkung  und  reichen  deshalb  allein  nicht  aus.  Wenn  nun 
auch  das  heutige  Schrapnell  mit  seinen  Hartbleikugeln  die  nötige  Tiefen- 
wirkung besitzt,  aber  zum  Durchschlagen  der  Schilde  nicht  genügt,  so 
liegt  die  Frage,  die  auf  8.  460  des  oben  erwähnten  Berichtes  über  die 
Düsseldorfer  Ausstellung  gestellt  wird,  nahe:  »Warum  aber  sollte  in 

der  Einrichtung  des  Schrapnells  nicht  noch  ein  Fortschritt 
möglich  sein?« 

Daß  ein  solcher  möglich  ist,  hat  die  Firma  Krupp  durch  ihre  Her- 
stellung von  Schrapnells  dargetan,  die  mit  stählernen  Kugeln  gefüllt 
sind.  Doch  ist  dabei  zu  bedenken,  daß  die  stählerne  Kugel  durch  die 
Durchschlagsarbeit  so  viel  an  ihrer  Energie  verliert,  daß  sie  kaum  noch 
bedeutende  Wirkungen  gegen  die  hinter  dem  Schilde  befindlichen  Mann- 
schaften ausüben  kann,  und  das  ist  doch  sonst  ein  Hauptvorzug  eines 
Streugeschosses.  Die  mit  Stahlkugeln  gefüllten  Schrapnells  verlieren  an 
Tiefenwirkung  und  geben  große  Kegelwinkel.  Wenn  nun  das  Schrapnell- 
feuer, wie  RUtten  in  seinem  mehrfach  erwähnten  Aufsatz  auf  S.  42  am 
Schluß  sagt,  die  Schildbatterien  bewegungsunfähig  machen  und  den 
Munitionsersatz  erschweren  wird,  während  das  Sprenggranatfeuer  gleich- 
zeitig zur  direkten  Bekämpfung  der  gepanzerten  Geschütze  und  Munitions- 
wagen und  der  hinter  ihnen  sich  deckenden  Bedienung  verwendet  wird, 
so  muß  die  Bekämpfung  der  Schildbatterien  in  einer  anszuprobierenden 
Vereinigung  des  Bz.-Feuers  gewöhnlicher  Schrapnells  mit  dem  Feuer 
gleichschwerer  Sprenggranaten  gesucht  werden.  Diesen  Vereinigungs- 
versuch macht  die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  von 
Ehrhardt  in  Düsseldorf  durch  ihre  Konstruktion  von  Brisanzschrapnells. 
Eine  Spezialität  dieser  Fabrik  iBt  bekanntlich  auch  die  Herstellung  von 
Stahlhüllen  für  Geschosse  mittels  des  Ehrhardtschen  Preßverfahrens.  Der 
Zweck  der  neuen  Geschosse  ist,  die  Wirkung  beider  Geschoßarten,  der 
Brisanzgranate  zum  Niederkämpfen  gefechtsmäßig  aufgestellter  Ar- 
tillerie, was  nur  mit  Volltreffern  erreichbar  ist,  und  des  Schrapnells 
zur  Erzielung  der  nötigen  Tiefen-  und  Breitenwirkung  gegen  Mannschaften 
der  feindlichen  Schlachtlinio  zu  vereinigen. 

Die  Fabrik  Ehrhardt  in  Düsseldorf  - hat  demnach  nach  den  Vor- 
schlägen des  königlich  niederländischen  Oberleutnants  van  Essen  das 
Schrapnell  derartig  ausgebildet,  daß  es  im  Aufschlag  eine  der  Brisanz- 
granate ähnliche  Wirkung  ausübt,  ohne  daß  im  Brennzünderschuß  die 
dem  Bodenkammerschrapnell  eigentümlichen  Vorteile  verloren  gehen.  Die 
Fabrik  hat  zwei  Jahre  hindurch  eingehende  Versuche  mit  derartigen 
ßrisanzschrapnells  angestellt  und  ist  zur  Überzeugung  gelangt,  daß 
dieses  neue  Geschoß  allen  Anforderungen  an  ein  heutiges  Feldartillerie- 
geschoß entspricht. 

Das  Brisanzschrapnell  System  Ehrhardt-van  Essen*)  stellt, 
wie  Bild  1 zeigt,  ein  gewöhnliches  ßodenkammerschrapnell  dar,  in  dessen 
vorderem  Teil  die  Brisanzladung  mit  Rauchentwickler  angebracht  ist. 
Diese  brisante  Sprengladung  ist  mit  dem  Zünder  derart  verbunden,  daß 
im  Brennzünderschuß  nur  die  Bodenkammerladung  entzündet  wird, 
während  im  Aufschläge  beide  Ladungen  funktionieren.  Die  Geschoß- 

*)  Heft  5/1905,  Seite  284  dieser  Zeitschrift. 
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hülle  ist  von  Stahl,  nach  oben  erwähntem  Ehrhardtschen  Verfahren  her- 
gestellt. 


Bild  1.  Brisanzsehrapnell  System  Ehrhardt -van  Essen,  mit  rohrsicherem 
Doppelzunder,  System  Ehrhardt  M/1905. 


Im  BrennzünderschuU  wird  durch  die  Kammerladung  mit  der 
Kugelftillung  auch  der  Geschoßkopf  (als  geschlossenes  Ganzes)  hinans- 
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getrieben.  Dieser  fliegt  in  der  Mittellinie  des  Sprengkegels  weiter, 
krepiert  erst  beim  Aufschläge  auf  dem  Boden  wie  eine  Brisanzgranate 


Kegelwinkelmessung  Nr.  1 mit  dem  Brisanzschrapnell  System 
Ehrhardt -van  Essen  mit  Brisanzladung. 

Abstand  des  Sprengpunktes  von  der  Scheibe  8 m. 

Die  Endgeschwindigkeit  entspricht  einer  Entfernung  von  1000  m. 

Ermittelter  Kegelwinkel:  im  Mittel  60  , die  inneren  dicht  gruppierten 
Tretler  ergeben  einen  Kegelwinkel  von  IO1*/«;0,  die  Gesamtspreng- 
stücke  einen  solchen  von  60°. 


Sprengstncke 

Bild  2. 


und  gibt  durch  die  hierbei  entstehende  beträchtliche  Raucherscheinung 
die  Lage  der  Flugbahn  an.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
im  Brennzünderfeuer  die  Richtigkeit  der  Entfernung  zu  kontrollieren. 
Beim  Aufschlag  wirken  dagegen  die  beiden  Sprengladungen  gleichzeitig. 
Die  dem  brisanten  Sprengstoff  eigene  augenblicklicke  Wirkung  äußert 
sich  darin,  daß  das  Geschoß  beim  Aufschlag  sofort  zur  Detonation  kommt. 
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Abmessungen  nnd  Gewichte  der  Brisanzschrapnells  System 


Ehrhardt-ran  Essen. 

Kaliber 7,5  cm 

Gewicht  des  Geschosses,  fertig  zum  Schuß  . 6,5  kg 

Anzahl  der  9 g schweren  Hartbleikugeln  im 

unteren  Teil 200  Stück 

Anzahl  der  12  g schweren  gepreßten  Form- 
kugeln im  unteren  Teil 105  Stück 

Gesamtzahl  der  Kugeln 305  Stück 

Gesamtgewicht  der  Kugeln 3,060  kg  = 47  pCt. 

Anfangsgeschwindigkeit 500  m 

Maximalgasdruck,  für  welchen  das  Geschoß 

konstruiert  ist,  etwa 2400  Atm. 

Gewicht  des  Geschoßkopfes  (Doppelzünder 
mit  Übertragungs-  und  ßrisanzladung 
und  stählerne  Ziindladungskapsel  . . 0,700  kg 

Gewicht  der  Brisanzsprengladung  im  Ge- 
schoßkopf   0,040  kg 

Gewicht  der  Übertragungsladung  aus 

Schwarzpulver 0,023  kg 

Gewicht  der  Bodenkammerladung  aus 

Schwarzpulver 0,060  kg 

Brennzeit  des  Zünders 21  Sekunden. 


Wie  aus  den  unten  folgenden  Schießlistenauszügen  hervorgeht, 
weicht  im  Brennzünderschuß  die  Wirkung  des  Brisanzschrapnells  von  der 
eines  gewöhnlichen  Bodenkammerschrapnells  wenig  ab.  Die  Geschoßhülle 
bleibt  meistenteils  ganz.  Die  Kegelwinkel  und  die  Längenstreuung  sind 
die  normalen  eines  gewöhnlichen  Bodenkammerschrapnells.  Wie  aus 
Ziffer  2 und  3 der  unten  folgenden  Schießlistenauszüge  und  aus  Bild  2 
(Kegelwinkelmessung  Nr.  1)  hervorgeht,  zeigt  das  im  Aufschlag  ab- 
gefeuerte Schrapnell  dagegen  alle  Vorteile  eines  Brisanzgeschosses.  Beim 
Auftreffen  auf  dem  Boden  oder  beim  Berühren  eines  Gegenstandes  wird 
der  Zünder  sofort  scharf.  Zugleich  entsteht  eine  von  den  Bodenverhält- 
nissen unabhängige  kräftige  Rauchwolke,  die  der  Rancherscueinnng  des 
bisherigen  mit  Pulver  gefüllten  Bodenkammerschrapnells  bedeutend  über- 
legen ist.  Der  Kegelwinkel  im  Aufschlag  beträgt  etwa  65°,  nähert  sich 
daher  dem  einer  Brisauzgranate  und  gibt  eine  derartige  Seitenwirkung, 
daß  ein  Volltreffer  auf  ein  gepanzertes  Geschütz  genügt,  um  die  ganze 
Bedienung  hinter  dem  Schild  außer  Gefecht  zu  setzen,  abgesehen  von 
den  durch  die  brisante  Wirkung  des  Geschosses  erzielten  Material- 
zerstörungen. 

Die  beigefügten  Kegelwinkelmessungen  (Bild  2 und  Bild  3 — Kegel- 
winkelmessung Nr.  2)  lassen  erkennen,  daß  weder  im  Brennzünder-  noch 
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im  Aufschlagzünderfeuer  ein  Hohlkegel  entsteht,  im  Gegenteil  bildet 
beim  Aufschlag  ein  Teil  der  Schrapnellkugeln  einen  Kern  von  großer 


Kegelwinkelmessung  Nr.  2 mit  dem  Brisanzschrapnell  System 
Ehrhardt-van  Essen  mit  Schrapnellsprengladung. 

Abstand  des  Sprengpunktes  von  der  Scheibe  4 in. 

Die  Endgeschwindigkeit  entspricht  einer  Entfernung  von  1000  m. 

I wagerecht:  8*  x 2 = lö* 

Ermittelter  Kegelwinkel:  : 

| senkrecht:  7*  x 2 = 14* 
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Bild  3. 


einschließlich  der 
Sprengstücke 


Oie  übrigen  Kugeln  haben  ein  Loch  in  den  Vorhang  gerissen. 


Dichtigkeit  und  daher  bedeutender  Wirksamkeit.  Ferner  haben  die 
Schießversuche  gezeigt,  daß  dem  Geschoß  auch  im  Aufschlag  eine  recht 
bedeutende  Tiefenwirkung  zugemesseu  werden  muß. 
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Auszüge 


der  ersten  Scheibe  ein  oben  offener  Kasten,  2 tu  tief,  1,5  m hoch. 
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Ergebnis:  1.  Scheibe:  Bretter  zersplittert.  Treffer  lassen  sich  nicht  zählen. 

2.  Scheibe:  57  Treffer,  über  die  ganze  Breite  verteilt. 

3.  Scheibe:  22  Treffer,  über  die  ganze  Breite  verteilt. 


Schiessen  gegen  die  freie  Ebene. 
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Die  Unabhängigkeit  der  Anfschlagzündnng  von  der  Hrennziindong  ist  gewährleistet. 
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Nach  allem,  was  im  vorstehenden  Aufsatze  mitgeteilt  worden  ist, 
scheint  das  Brisanzschrapnell  des  Systems  Ehrhardt- van  Essen  den 
Anforderungen  an  ein  Geschoß  zn  entsprechen,  welches  die  im  Kampfe 
gegen  Schutzschilde  erforderliche  Vereinigung  von  Brisanzgranate  und 
Schrapnell  darbietet.  Daß  überhaupt  eine  Verbesserung  der  heutigen 
Schrapnells  (auch  im  Kampfe  gegen  nicht  durch  Schutzschilde  gedeckte 
Artillerie)  notwendig  ist,  darauf  deutet  die  Mitteilung  hin,  welche  im 
neuesten  Hefte  von  1905  der  vom  Großen  Generalstabe  herausgegebenen 
» Vierteljahrsschrift  für  Truppenführung  und  Heereskunde«  gemacht  wird. 
Dort  heißt  es  nämlich  etwa,  wie  folgt:  »Große  Enttäuschung  erlebte  man 
über  den  Schrapnellschuß  auf  beiden  Seiten  (Russen  und  Japaner).  Des- 
halb griffen  die  Japaner  mehr  zu  Granaten  mit  brisanter  Ladung, 
während  auf  russischer  Seite  mehr  ältere  Geschütze  mit  Schrauben- 
verschluß in  die  Front  herangezogen  wurden,  weil  die  neuen  Schnell- 
feuergeschütze nur  Schrapnells  besitzen.«  Also  auch  hier  würde  ein 
Brisanzschrapnell  die  Übelstände  und  Zweifel  darüber,  ob  Granate  oder 
Schrapnell,  beseitigt  haben.  Übrigens  haben  Japaner  und  Russen  keine 
Schntzschilde. 

Nunmehr,  wenn  diese  Brisanzschrapnells  sich  auch  im  Ernstfall  be- 
währen, wird  man  wieder  an  geeignete  Konstruktion  der  Schutz- 
schilde, die  wohl  gegen  Sprengstücke,  aber  niemals  gegen  Volltreffer 
sichern,  denken  müssen,  denn  zu  entbehren  sind  diese  nicht  mehr  bei 
der  heutigen  Feuerwirkung  der  Infanterie  und  Artillerie.  Die  Verbesse- 
rung der  Schutzschilde,  die  wohl  zweifellos  eine  Ge wichts Vermehrung  mit 
sich  führt,  wird  dann  wiederum  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Konstruktion 
unserer  Feldgeschütze,  namentlich  ihres  Gewichts  bleiben.  Der  Kampf, 
der  früher  nur  zwischen  Wirkung  und  Beweglichkeit  bestand,  wird 
fortdauern  und,  wie  eingangs  erwähnt,  nunmehr  zwischen  Wirkung,  Be- 
weglichkeit nnd  Deckung  geführt  werden. 


Kriegsaufgabe  und  Kriegswert  der  Pioniere. 

Eine  Erwiderung. 

Von  Oberst  a.  D.  Karl  Schweninger. 

Im  3.  Heft  des  VHI.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  ist  »die  Ver- 
wendung und  Ausbildung  der  Pioniere«  in  einer  Weise  besprochen, 
die  den  Widerspruch  des  Verständigen  herausfordert,  auch  wenn  er  — 
wie  ich  — literarischem  Streite  völlig  abgeneigt  ist. 

Als  Verfasser  der  Schrift  »Unsere  Pioniere«,*)  gegen  die  sich  die 
zum  Teil  wenig  verständnisinnigen  Angriffe  des  Ungenannten  vornehmlich 
richten,  darf  ich  wohl  ausnahmsweise  das  Recht  der  Erwiderung  in  An- 
spruch nehmen,  gilt  es  doch  eine  in  Theorie  und  Praxis  noch  viel  um- 
strittene Frage,  die  sich  nicht  mit  »Axthieben  rechts  und  links«  lösen 
läßt.  Zwar  — der  Verfasser  hat  offenbar  selbst  dieses  Gefühl  und  bittet 
im  Schlußsätze  seiner  Ausführungen: 

*}  • Militärische  Zeitfragen,  1SKM«,  Heft  ».  Berlin.  A.  Bath. 
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»Uud  sollte  er  (der  Verfasser)  da  und  dort  mit  etwas  zu 
scharfem  Arthieb  nach  rechts  und  links  geschlagen  haben,  bei 
seiner  Pionierarbeit  durch  das  wirre  Gestrüpp  (!)  der  Gedanken, 
dann  möge  man  bedenken,  daß  seine  Hand  noch  nicht  so  axt- 
gewohnt ist,  um  jeden  Hieb  genau  auf  seine  Wirkung  voraus  zu 
berechnen.« 

Wir  alle,  denen  die  Anerkennung  und  Erhöhung  der  Kriegs- 
aufgabe und  des  Kriegswertes  der  Pioniere  im  Interesse  der 
ganzen  Armee  und  ihrer  lückenlosen  Kriegsvorbereitung  ein  erstrebens- 
wertes Ziel  bietet,  wollen  dem  Verfasser  die  Ungewohntheit  der  Arbeit 
mit  der  Axt  zugute  rechnen,  wollen  ihn  auch  trotz  aller  Angriffe  und 
»nicht  zutreffenden  Ansichten«  zn  den  Unsrigen  zählen  und  deshalb 
seinem  Wunsche  entsprechend  ihn  dadurch  »reichlich  belohnen«,  daß  wir 
seinen  Ausführungen  nicht  nur  folgen,  sondern  recht  tief  auf  den  Grund 
sehen.  Es  wird  sich  daun  unschwer  zeigen  lassen,  wie  seine  Axthiebe 
rechts  und  links  Lufthiebe  waren  und  wie  er  mit  dem  einzigen  Hieb, 
den  er  geradeaus  auf  sein  Ziel  ausführte,  sich  selbst  das  Beiu  verletzte, 
was  bei  ungewohnter  Axtarbeit  erfahrungsgemäß  sehr  leicht  zu  ge- 
sehen pflegt. 

Ob  das  in  »Unsere  Pioniere«  entworfene  Zukunftsbild  einem  »er- 
strebenswerten Ideal«  — oder,  wie  der  Verfasser  offenbar  meint  — »ver- 
führerischen Irrlicht«  näher  kommt,  mag  dann  die  Leserwelt  und  die 
Zukunft  entscheiden.  Dem  Verfasser  selbst  bin  ich  schon  dankbar  dafür, 
daß  er  diese  Frage  überhaupt  gestellt  und  hierbei  mein  Zukunftsbild 
demjenigen  einer  fernen,  uns  kaum  noch  verständlichen  Vergangenheit 
(1809,  1891)  gegenübergestellt  hat,  gewissermaßen  um  zu  beweisen,  daß 
Ausbildung  und  Verwendung  der  Pioniere  sieh  seit  100  Jahren  von  dem 
Scharnhorstschen  Ideal  immer  mehr  entfernt  haben. 

Daß  Scharnhorst  und  seine  Mitarbeiter  sich  nicht  geirrt,  sondern 
in  dem  »Regulativ  zur  Reorganisation  des  Ingenieurkorps«  vom  Jahre 
1809  nicht  nur  eines  der  interessantesten  (v.  Bonin),  sondern  das  geist- 
reichste Schriftstück  geliefert  haben,  welches  die  Geschichte  der  Pioniere 
vielleicht  bis  heute  besitzt,  darüber  ist  kein  Zweifel  möglich.  Und  in 
»Unsere  Pioniere«  Seite  20  habe  ich  gesagt,  daß  wir  aus  diesem  Regu- 
lativ heute  noch  gar  manches  lernen  könnten.  Aber  auch  Scharnhorst 
will  und  kann  nur  mit  dem  Maßstab  seiner  Zeit  gemessen  werden,  und 
wenn  er  heute  in  ein  Regulativ  für  die  Ausbildung  der  Pioniere  hinein- 
schreiben lassen  würde: 

»Erst  wenn  der  Pionier  technisch  ausgebildet  ist,  soll  er  das 
Gewehr  erhalten  und  schießen  — nicht  aber  mit  dem  Gewehr 
exerzieren  — lernen« 

dann  würde  er  nicht  nur  irren,  sondern  von  niemand,  selbst  nicht  vom 
jüngsten  Pionieroffizier  verstanden  werden,  der  je  einen  Rekrutenzug  aus- 
zubilden hatte. 

Wer  die  vom  Verfasser  angeführte  Verfügung  des  General  v.  Rauch 
(1821):  »Die  Kompagnien  mÜBsen  zweimal  wöchentlich  unter  dem  Ge- 

wehr exerzieren«  im  Geiste  seiner  Zeit  erfaßt,  der  weiß,  daß  es  sich  hier 
ausschließlich  um  ein  Mittel  zum  Zweck  — nämlich  darum  handelte, 
neben  einer  dürftigen  technischen  Ausbildung  die  äußere  militärische  — 
nicht  Ausbildung,  sondern  Erscheinung  — der  damaligen  Arbeiter-  oder 
besser  »Tagelöhners-Formation  nicht  zu  vernachlässigen. 
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In  den  Rahmen  einer  wirklichen  Ausbildung  als  Selbstzweck  tritt 
die  infanteristische  überhaupt  erst  mit  Fürst  Radziwill  (1860),  und  die 
Wichtigkeit  dieses  Moments  in  der  Entwicklung  der  Pioniere  unterschätzt 
der  Verfasser  gänzlich,  indem  er  behauptet,  seit  der  Tätigkeit  dieses 
Generals  sei 

»dem  infanteristischen  Dienst  immer  mehr  Raum  zugewiesen 
worden,  während  der  technische  Dienst  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt wurde«. 

Nein,  mein  lieber  Herr  Kamerad!  Mit  Fürst  Radziwill  ist  zum 
ersten  Male  ein  kommandierender  General,  ein  Truppenführer  vor 
die  Pioniere  hingetreten,  der  sagte,  was  er  von  den  Pionieren  im  Kriege 
verlangt  und  deshalb  als  Friedensausbildung,  d.  h.  Kriegs  Vorbereitung, 
verlangen  muß.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  haben  die  Pioniere  mehr  und 
mehr  aufgehört,  sich  — wie  General  v.  Rauch  sagte  (v.  Bonin)  — 

»als  simple  Arbeiter  bei  Militärbauten,  als  Arbeitssoldaten  zum 
Einebneu  von  Exerzierplätzen,  für  Brunnen,  Tränken,  Latrinen 
und  Kochlöcher  usw.« 

mißbrauchen  zu  lassen  — von  diesem  Zeitpunkt  ab  haben  die  Pioniere 
angefangen,  ihre  wertvolle  Zeit  und  Kraft  nicht  als  »Tagelöhner«  der 
Armeeverwaltung  zu  verbrauchen,  sondern  an  höhere  Kriegsaufgaben  zu 
denken,  ihren  Kriegswert  durch  Hebung  der  technischen  und  infanteristi- 
schen Ausbildung  zu  steigern. 

Was  die  Pioniere  vor  dem  Jahre  1860  im  Frieden  getrieben  und 
Ausbildung  genannt  haben,  war  zu  reichlich  50  pCt.  kein  technischer 
Kriegsdienst  im  Sinne  unserer  heutigen  Auffassung.  Die  Zeit  forderte 
gebieterisch,  auf  dem  Gebiet  des  technischen  Dienstes  der  Pioniere  vieles 
auszuscheiden,  der  allenthalben  in  der  Armee  angestrebten  kriegsgemäßen 
Einfachheit  sich  anzupassen,  und  hierdurch  erübrigten  sie  Zeit  und 
Kraft,  um  sich  erst  als  Truppe,  dann  zur  Waffe  auszubilden,  zu  einer 
schneidigen  Waffe  in  der  Hand  des  Truppenführers. 

Schon  hieraus  erweist  es  sich  als  gänzlich  haltloser,  ungerecht- 
fertigter Vorwurf,  wenn  der  Verfasser  behauptet: 

»daß  die  Ansichten  über  die  Pionierausbildung  sich  von  einer 
einseitigen  Betonung  des  technischen  Dienstes  zu  einer  ebenso 
einseitigen  Betonung  des  infanteristischen  Dienstes  umgewandelt 
haben.« 

Das  ganze  Niveau  der  kriegsmäßigen  Ausbildung,  auch  der  tech- 
nischen, ist  ein  anderes  geworden,  von  einer  einseitigen  Betonung  kann 
weder  für  damals  noch  für  jetzt  die  Rede  sein.  Wenn  von  einer  Be- 
tonung innerhalb  der  Pionierausbildung  überhaupt  gesprochen  werden 
kann,  so  läßt  sich  höchstens  sagen,  daß  damals,  d.  h.  etwa  bis  zum 
Jahre  1860  und  darüber  hinaus  weder  in  der  technischen  noch  viel 
weniger  in  der  militärischen  taktischen  oder  infanteristischen  Ausbildung 
das  Kriegsmäßige  betont  wurde,  während  unter  dem  Drucke  der 
Kriegsjahre  1864,  1866  und  1870/71  mehr  und  mehr  nur  das  Kriegs- 
mäßige als  Grundton  der  gesamten  Ausbildung  hervortrat,  daß  im  selben 
Maße  höhere  Anforderungen  auch  an  die  infanteristische  Ausbildung 
der  Pioniere  gestellt  wurden  und  dafür  das  Streben  dahin  ging,  in  der 
technischen  Ausbildung  allen  geisttötenden,  zeit-  und  kraftraubenden 
Firlefanz  ohne  Kriegswert  zu  beseitigen. 
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Kriegsaufgabe  und  Kriegswert  der  Pioniere  wurden  auf 
eine  höhere  Stufe  gestellt. 

Und  nun  das  »verführerische  Irrlicht«,  welches  ich  in  der  Schrift 
»Unsere  Pioniere«  als  Zukunftsbild  der  Pionierausbildung  gezeigt  haben 
soll.  Eigentlich  müßte  die  einfache  Gegenüberstellung  dessen,  was  meine 
Schrift  und  was  der  Verfasser  selbst  an  infanteristischer  Ausbildung  für 
die  Pioniere  der  Zukunft  verlangt,  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  der 
Verfasser  »bei  seiner  Pionierarbeit  durch  das  wirre  Gestrüpp  der  Ge- 
danken« mit  der  Streitaxt  in  der  Hand  die  Direktion  verloren  hat. 

Seite  121  zitiert  der  Verfasser,  was  Seite  136  sagt  der  Verfasser,  was  er 

meine  Schrift  verlangt:  selbst  verlangt: 

»Die  Pionier- Kompagnie  kann  sieh  «Die  infanteristisehe  Ausbildung  bei 

eigentlieh  von  der  Infanterie-Kompagnie  den  Pionieren  hat  sich  zu  erstrecken  auf 
nur  durch  eine  — allerdings  wesentliche  gründliche  Ausbildung  mit  der  Waffe 

Einschränkung  der  Ausbildung  und  am  besten  Karabiner:,  gründliche  Schu- 

Übung  im  Feld  und  Gefechtsdienst  so-  lung  der  Kompagnie  im  Exerzieren  und 
wie  im  Schießen  unterscheiden.«  Schützengefecht,  Grundzüge  des  Marsch- 

sichernng8-  und  VorpoBtendienstes.« 

Wir  sehen,  als  der  Verfasser  selbst  daran  ging,  das  »Ziel  der  infante- 
ristischen  Pionierausbildung«  festzustellen,  sagte  er  mit  anderen  Worten 
dasselbe,  was  er  zu  Anfang  seines  Aufsatzes  als  »verführerisches  Irrlicht« 
bezeichnete.  Denn  der  einzige  Unterschied  zwischen  unseren  beiden 
Forderungen  ist  der  »Karabiner«,  den  der  Verfasser  als  Bewaffnung 
der  Pioniere  für  besser  hält,  vielleicht  ohne  zu  wissen,  daß  diese  Frage 
schon  wiederholt  Gegenstand  der  Anregung  und  eingehendster  Erwägung 
war  und  stets  auf  Grund  positiver  Kriegserfahrung  zugunsten  der  Be- 
waffnung mit  dem  Infanteriegewehr  entschieden  wurde. 

Hier,  also,  in  der  grundlegenden  Forderung  für  die  infanteristisehe 
Ausbildung  der  Pionier-Kompagnie,  ist  es,  wo  der  Verfasser  die  Augen 
aufs  Ziel  gerichtet,  mit  scharfem  Axthieb  sich  selbst  das  Bein  verletzt 
und  das  verführerische  Irrlicht  mit  eigner  Hand  auslöscht. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  muß  ich  den  Verfasser  auf  einem 
großen  Irrtum  festlegen.  Seite  129  des  Aufsatzes  schreibt  er: 

»»Sehr  bezeichnend  für  seine  (das  heißt  meine)  Auffassung 
ist  es,  daß  er  von  der  »militärischen  Hauptaufgabe  der 
Pioniere*  spricht  und  darunter  die  »Ausbildung  mit  der  Waffe 
und  für  das  Gefecht  der  Infanterie«  versteht.«« 

Hier  ist  der  Verfasser  offenbar  das  Opfer  einer  großen  Täuschung 
geworden,  vielleicht  unbewußt,  denn  ich  will  nicht  annehmen,  daß  er 
hier  nicht  wie  an  anderer  Stelle  (Seite  125)  den  »guten  Willen«  hatte, 
mich  richtig  zu  verstehen. 

Es  kann  sich  dieser  mit  dem  ganzen  Iuhalt  meiner  Schrift  »Unsere 
Pioniere«  in  schroffstem  Widerspruch  stehende  Ausfall  gegen  meine 
wiederholt  klar  und  unzweideutig  ausgesprochenen  Ansichten  nur  auf 
eine  Stelle  beziehen.  Seite  65  sagte  ich: 

»Daß  aber  in  der  technischen  Ausbildung  eine  Arbeitsteilung  inner- 
halb der  Pionier  Bataillone  nicht  nur  erwünscht,  sondern  absolut  not- 
wendig ist,  ergibt  sich  aus  einer  Betrachtung  der  militärischen  Haupt- 
aufgabe der  Pioniere,  der  wir  uns  jetzt  zuwenden;« 
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und  die  ich  in  der  Überschrift  des  nächsten  Abschnittes  als:  All- 
gemein militärische,  taktische  und  kriegsmäßige  Ausbildung 
bezeichnet«.  Der  Inhalt  meiner  Schrift  läßt  bei  gutem  Willen  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  ich  hier  unter  kriegsmäßiger  Ausbildung  die  Zu- 
sammenfassung technischer  und  taktischer  Ausbildung  im  Rahmen  der 
Kriegsaufgaben  der  Pioniere  verstand. 

Wo  ich  aber  unter  der  militärischen  Hauptaufgabe  der  Pioniere  die 
»Ausbildung  mit  der  Waffe  und  für  das  Gefecht  der  Infanterie«  ver- 
standen haben  soll,  war  mir  unmöglich,  aufzufinden. 

Schon  der  auf  der  nächsten  Seite  66  angeführte,  von  mir  wiederholt 
ausgesprochene  Grundsatz 

»daß  die  allgemein  militärische  und  taktische  Ausbildung  der 
Pioniere  soweit  auszudehnen  ist,  als  es  ohne  Beeinträchtigung 
der  kriegstechnischen  Ausbildung  überhaupt  möglich  ist« 

und  auch  der  Vergleich  mit  der  Kavallerie  (Seite  129),  den  Verfasser 
ohne  weiteres  unterschrieben  hat  usw.,  hätte  ihn  darüber  aufklären 
können,  daß  er  mit  der  vorerwähnten  Behauptung  im  Irrtum  sich 
befindet. 

Alle  diese  hiermit  beseitigten  Mißverständnisse  — und  nur  so  will 
ich  sie  bezeichnen  — beruhen  aber  in  ihrem  innersten  Kern  auf  einer 
wesentlichen  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Beziehungen,  in 
welchen  technische  und  taktische  oder  auch  infanteristische  Verwen- 
dung und  Ausbildung  bei  den  Pionieren  zueinander  stehen. 

Am  deutlichsten  tritt  diese  Meinungsverschiedenheit  zu  Tage  S.  126, 
wo  der  Verfasser  dem  »hohen  Wert  einer  technischen  Kriegshand- 
lnng«,  die  »von  mancher  Seite  heute  so  stürmisch  geforderte  Be- 
teiligung am  Infanteriegefecht«  gegenüberstellt. 

Ob  der  hohe  Wert  technischer  Kriegshandlung  in  der  Armee 
allenthalben  anerkannt  und  gewürdigt  und  hiernach  der  Kriegs  wert 
der  Pioniere  heute  schon  richtig  eingeschätzt  wird,  haben  wir  allen 
Grund,  zu  bezweifeln.  In  der  Stellung,  die  man  seitens  der  Armee- 
leitung — Truppenführung  und  Kriegsverwaltung  — den  Pionieren  im 
Armeeganzen  einräumt,  in  der  Sorge  für  ihre  sachgemäße  Organisation, 
Formation,  Ausbildung  und  Ausrüstung,  tritt  diese  hohe  Wertschätzung 
bis  jetzt  nicht  zu  Tage.  Dieser  zweifellos  beklagenswerte  Zustand, 
dessen  endliche  Beseitigung  durch  die  jüngste  Heeresvorlage  wieder  auf 
Jahre  hinaus  vertagt  wurde,  mag  vielleicht  für  manchen  ehrgeizigen 
Pioniertruppenführer  — im  Frieden  wenigstens  — die  Veranlassung  sein, 
auf  den  infanteristischen  Teil  seiner  Ausbildungsaufgabe  mehr  Ge- 
wicht zu  legen  als  im  Interesse  gründlicher  Ausbildung  für  technische 
Kriegshandlungen  wünschenswert  ist.  Regel  ist  das  keineswegs.  Wer 
hat  es  aber  nicht  schon  erfahren,  wie  ein  flotter  Parademarsch  oder  gar 
eine  schneidige  Gefechtsübung  die  Pioniertruppe  in  den  Augen  des 
Truppenführers  heute  noch  mehr  hebt  als  noch  so  glänzend  durch- 
geführte technische  Kriegshandlungen,  von  denen  der  Truppenführer 
kaum  Notiz  nimmt,  wofür  ihm  demnach  Interesse,  Verständnis  und  Ur- 
teil fehlt.  Deshalb  und  noch  aus  vielen  anderen  Gründen  habe  ich  stets 
den  Dualismus  in  der  Unterstellung  der  Pioniere  bekämpft,  diese  unter 
den  Truppenführcr  befürwortet,  der  die  Pioniere  im  Kriege  wie  die 
Kavallerie  verwenden  und  verwerten  muß.  , 

Auf  dem  Papier  läßt  sich  die  sach-  und  kriegsgemäße  Harmonie 
zwischen  technischer  und  infanteristischer  Ausbildung  und  Verwendung 
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nicht  hersteilen,  das  beweist  am  besten  Ziffer  638  der  Felddienst-Ord- 
nung, auf  die  der  Verfasser  zu  Unrecht  sich  beruft,  da  sie  gegen  ihn 
spricht.  Im  Sinne  dieser  Bestimmung  ist  die  infanteristische  Verwen- 
dung kein  Gegensatz  zur  technischen  Verwendung  der 
Pioniere,  sondern  eine  wertvolle  Ergänzung  der  Ausbildung  der 
Pioniere  überhaupt,  die  dieser  Bestimmung  gemäß  — wenn  pioniertech- 
nische Arbeiten  nicht  nötig  oder  möglich  sind  — »am  besten  gefördert 
wird  durch  möglichst  vielseitige  Verwendung  als  Infanterie.« 

Wie  aber  soll  diese  Verwendung  möglich  sein,  wenn  nicht  die  ent- 
sprechende Ausbildung  vorausgegangen  ist? 

Nun  ist  ja  unschwer  einzusehen  und  auch  der  Verfasser  wird  sich 
dem  nicht  verschließen  können,  daß  es  nicht  geringe  Schwierigkeiten  hat, 
diese  für  Verwendung  bei  Friedensmanövern  und  dadurch  für  die  Aus- 
bildung getroffene  Bestimmung  der  Felddienst-Ordnung  so  ohne  weiteres 
auf  den  Krieg  zu  übertragen  und  zwar  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde, 
weil  es  bei  Friedensmanövern  ungleich  leichter  ist,  vorauszusehen  und 
voranszubeBtimmen,  ob  eine  pioniertechnische  Arbeit  und  Verwendung 
erforderlich  oder  möglich  ist.  Auch  muß  berücksichtigt  werden,  daß  bei 
den  kurzen  jährlichen  Friedensmanövern  für  die  Pioniere  »eine  möglichst 
vielseitige  Verwendung  als  Infanterie«  umsomehr  sich  rechtfertigen  läßt, 
als  ja  monatelange  technische  Übung  und  Verwendung  größere  Pionier- 
übungen mit  fast  ausschließlich  technischer  Arbeit  und  Verwendung 
vorausgehen  oder  nachfolgen. 

Anderseits  läßt  es  sich  wohl  kaum  rechtfertigen,  einen  Gegensatz 
zwischen  Ausbildung  im  Frieden  und  Verwendung  im  Kriege  künstlich 
zu  konstruieren. 

Will  man  also  das  Verhältnis  erfassen  und  fest» teilen,  in  dem  für 
die  Zukunft  technische  und  taktische  oder  auch  infanteristische  Aus- 
bildung zueinander  steheu  sollen,  so  muß  man  als  Ausgangspunkt  hier- 
für allein  und  ausschließlich  die  Aufgaben,  die  Kriegsaufgaben  der 
Pioniere  festhalten  und  es  als  Tatsache  hinnehmen,  daß  die  infanteristi- 
sche Ausbildung  nicht  nur  als  Selbstzweck  neben  der  technischen  Aus- 
bildung, sondern  auch  als  wesentliche  Förderung  der  Ausbildung  der 
Pioniere  überhaupt  im  wohlverstandenen  Interesse  ihrer  kriegsmäßigen 
Ausbildung  und  Verwendung  durch  die  Bestimmungen  festgelegt  ist,  die 
wir  als  den  Niederschlag  nicht  nur  der  vorausgegangenen  Kriegserfahrung, 
sondern  auch  als  voransblickende  Anordnung  für  die  Vorbereitung  auf 
den  Krieg  der  Zukunft  betrachten  müssen,  wenn  sie  überhaupt  einen 
Wert  haben  sollen. 

Bevor  ich  nun  den  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  bezüg- 
lichen Kriegserfahrungen  und  seinem  Zukunftsbild  der  Pionier- 
ausbildung weiter  folge,  muß  ich  mich  über  seine  Begriffsbestimmung 
auf  dem  Gebiete  der  Ausbildung  auseinandersetzen,  weil  er  eine  »scharfe 
Trennung  der  Begriffe«  für  so  nötig  hält  und  weil  es  sich  in  der  Tat 
um  Grundbegriffe  handelt. 

Unter  »allgemein  militärischer  Ausbildung«  verstehe  auch  ich 
alles  an  Ausbildung  und  Erziehung,  was  auch  den  Picnier  und  zwar 
zum  vollwertigen  Soldaten  macht,  bin  aber  nicht,  wie  der  Verfasser,  der 
Ansicht,  daß  diese  Ausbildung  »sich  durch  richtige  Handhabung  des 
technischen  und  infanteristischen  Dienstes  von  selbst  ergibt.«  Diese 
Ansicht  verführt  den  Verfasser  zu  dem  Glauben,  es  würde  die  Aufgabe 
der  Ausbildung  »erleichtert,  wenn  wir  den  Rekruten  von  vornherein 
von  den  ersten  Wochen  ab,  in  den  technischen  Dienst  einführten «.  Ich 
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würde  hierin  umgekehrt  eine  .Erschwerung«  erblicken  und  halte  auf 
Grund  gerade  nach  dieser  Richtung  angestellter  praktischer  Versuche 
daran  fest,  daß  die  allgemein  militärische  Ausbildung,  wie  sie  sich  in 
diesem  ersten  Stadium  während  der  Rekrutenperiode  als  soldatische, 
körperliche  und  auch  geistige  Einzelausbildung  vollzieht,  in  dem  liier 
überhaupt  erreichbaren  geringen  Grad  festsitzen  muß,  bevor  sie  auf 
die  technische  Ausbildung  mit  Erfolg  übertragen  werden  kann. 

Unter  .technischer  Ausbildung«  versteht  der  Verfasser  die  Aus- 
bildung in  den  technischen  Verrichtungen,  die  in  den  Pioniervorschriften 
vorgeschrieben  sind,  übersieht  aber  dabei,  daß  als  Ausbildungsvor- 
schrift im  Sinne  seiner  Auffassung  wohl  nur  das  Pontonier- Reglement 
gelten  kann.  Außer  diesem  nur  scheinbar  wichtigsten  Dienst  liegt  der 
Schwerpunkt  der  technischen  Ausbildung  nicht  in  den  oft  sehr  einfachen 
technischen  Verrichtungen,  sondern  in  ihrer  Anwendung  im  wechselnden 
Boden  und  Gelände,  im  bunten  Wechsel  der  technischen  Verhältnisse, 
unter  dem  beherrschenden  Einfluß  des  taktischen  Gedankens  usw. 

Vielleicht  wird  hierdurch  dem  Verfasser  der  Unterschied  klarer,  den 
ich  zwischen  taktischer  und  infanteristischer  Ausbildung  mache; 
letztere  ist  mir  nur  ein  Teil  der  ersteren  und  das  beste  Mittel  (Feld- 
dienst-Ordnung Ziffer  638),  sie  zu  erreichen  und  zu  fördern  gerade  bei 
den  Pionieren. 

Auch  im  allgemeinen  bin  ich  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers,  »das 
Wort  taktische  Ausbildung  wäre  am  besten  nur  auf  die  Offiziere  zu  be- 
ziehen« und  man  könne  .von  der  taktischen  Ausbildung  einer  Infanterie- 
Kompagnie  nicht  sprechen«. 

Überall,  wo  es  sich  im  Ausbildungsverfahren  der  Armee  darum 
handelt,  verschiedene  Ausbildungstätigkeiten  unter  einem  Gesichtspunkt 
zusammenzufassen,  sie  in  ein  ruhiges  Verhältnis  zu  bringen,  wird  man 
nicht  umhin  können,  von  r taktischer«  Ausbildung  zu  sprechen,  die  z.  B. 
bei  der  Infanterie  zu  den  einzelnen  Ausbildungstätigkeiten  — Exerzieren, 
Schießen,  Feld-,  Gefechtsdienst  usw.  — etwa  in  dem  Verhältnis  steht 
wie  Seele,  Geist  zum  Leib.  In  diesem  Sinne  wird  es  gerechtfertigt  sein, 
bei  den  Pionieren  wohl  zwischen  technischer  und  infanteristischer  Ver- 
wendung zu  unterscheiden,  aber  die  technische  und  taktische  Aus- 
bildung zu  fordern.  Auch  die  Infanterie  wird  sich  dem  nicht  ver- 
schließen, daß  ihre  verschiedenen  Ausbildungstätigkeiten  selbst  das  Exer- 
zieren von  taktischem  Geiste  bis  in  die  äußersten  und  letzten  Glieder 
durchdrungen  sein  müssen,  wenn  das  Endergebnis  der  Gesamtausbildung 
ein  harmonisches  Bild  vollwertiger  kriegsmäßiger  Ausbildung  geben  soll. 

Der  Raum  verbietet,  diesen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen,  wes- 
halb wir  uns  zu  den  Kriegserfahrungen  wenden,  aus  denen  der  Verfasser 
zunächst  die  Ansprüche,  die  der  Krieg  stellt,  und  dann  das  richtige  Ver- 
hältnis von  technischer  und  infanteristischer  Ausbildung  feststellen  will. 

Aus  dem  Feldzug  1864  konstatiert  der  Verfasser  .das  geringe  Ver- 
ständnis der  Ingenieur-  und  Pionieroffiziere  fiir  den  Feldkrieg«  unter 
dem  gleichzeitigen  Zugeständnis,  s-daß  die  glänzenden  Leistungen  der 
Pioniere  zum  Teil  der  stärkeren  Betonung  des  infanteristischen  Dienstes 
durch  Fürst  Radziwill  zuzuschreiben  sind.« 

Spricht  nicht  beides  für  erhöhte  Pflege  der  infanteristischen  und 
taktischen  Ausbildung  bei  den  Pionieren?  Ist  es  denkbar,  daß  bei  ge- 
ringem Verständnis  der  Offiziere  für  den  Feldkrieg  auch  nur  die  tech- 
nische, geschweige  denn  die  taktische  Ausbildung  seinen  Ansprüchen 
genügt?  Im  übrigen  brauche  ich  nicht  zu  wiederholen,  was  ich  in 


Digitized  by  Google 


326 


Kriegsnufgalie  und  Kriegswert  der  Pioniere. 


»Unsere  Pioniere»,  8.  27 ff.  über  die  Leistung  der  Pioniere  1864  ge- 
sagt habe. 

Für  den  Feldzug  1866  beruft  sich  der  Verfasser  auf  Moltkeg 
Urteil,  um  daraus  abzuleiten,  daß  es  die  eigentliche  »Aufgabe  der 
Pioniere  sei.  die  anderen  Waffen  durch  technische  Arbeit  zu  unter- 
stützen«. Ja,  wer  bezweifelt  denn  das?  Es  handelt  sich  doch  nur  um 
den  Weg,  den  Ausbildung  und  Verwendung  einschlagen  müssen,  um  zu 
solcher  Unterstützung  zu  gelangen  angesichts  der  — auch  von  Moltke 
berührten  — Tatsache,  daß  die  Pioniere,  um  solche  technische  Arbeit 
auszuführen,  »der  Infanterie  unmittelbar  in  das  Gefecht  folgen« 
müssen. 

Der  Verfasser  sollte  sich  doch  vor  allen  fragen,  ob  denn  die  mangel- 
hafte Verwendung  der  Pioniere  nicht  eine  unmittelbare  Folge  mangel- 
hafter Ausbildung  und  zwar  nicht  der  technischen  ist,  sollte  den  Ur- 
sachen und  ihren  Wirkungen  nachgehen,  statt  sich  und  andere  mit 
solcher  Binsenwahrheit  zu  bedienen. 

Dem  Verfasser  hätte  sich  reichliches  Material  hierfür  geboten,  wenn 
er  der  Tatsache  und  ihren  schwerwiegenden  Folgen  nachgegangen  wäre, 
daß  diese  schon  im  Juli  1868  geschriebene  Kritik  Moltkes  fast  ohne 
jede  Einwirkung  auf  Ausbildung  und  Verwendung  der  Pioniere  geblieben 
ist,  so  daß  uns  1870/71  ganz  genau  dieselben  Mängel  entgegentreten, 
nur  in  verschärfter  Form,  weil  sich  inzwischen  die  Ansprüche  des  Krieges 
an  die  Pioniere  gesteigert  hatten. 

Was  der  Verfasser  über  die  hier  einschlägigen  Erfahrungen  des 
Feldzuges  1870/71  sagt,  ist  nur  insoweit  richtig,  als  er  von  der 
»großen  Fülle  der  Beispiele«  spricht,  in  denen  die  technische 
Kriegsarbeit  unterblieb«. 

Warum  sie  aber  unterblieb,  das  unterläßt  der  Verfasser  im  all- 
gemeinen und  einzelnen  gründlich  zu  prüfen,  und  dadurch  verfällt  er  in 
den  großen  Fehler,  nicht  nur  die  ganz  vereinzelten  Fälle  infante- 
ristischer  Verwendung  der  Pioniere  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise 
als  Verbrechen  zu  stempeln  und  zu  brandmarken,  sondern  insbesondere 
auch  die  Schuld  an  dem  Unterbleiben  technischer  Verwendung 
auf  die  Pioniere  und  ihre  — wie  Verfasser  meint  — verfehlte  Aus- 
bildung abzuladen  — statt  sie  auf  die  Schultern  derjenigen  zu  legen, 
die  den  Wert  der  technischen  Kriegsarbeit  der  Pioniere  weder 
erfaßt  noch  weniger  zu  schätzen  gewußt  haben,  und  dadurch  an  der 
Loire  ebenso  wie  an  der  Sauer  und  oberen  Mosel  den  Pionieren  den 
»hohen  Ehren-  und  Siegespreis«  vorenthalten  haben,  dessen  ich 
nicht  weniger  als  der  Verfasser  die  Pioniere  ebenso  wie  jede  andere 
Waffe  für  fähig  und  würdig  erachte. 

Zu  erringen  aber  ist  dieser  Preis  nicht  durch  die  Ausbildung,  sondern 
durch  ihre  richtige  taktische  Verwertung;  denn  auch  die  Kavallerie  kann 
keine  Lorbeeren  pflücken,  wenn  sie  — sei  es  freiwillig  oder  durch  den 
Befehl  gebunden  — hinten  bleibt,  auch  ihr  hilft  die  technische  Aus- 
bildung mit  Lanze,  Säbel,  Karabiner  im  Reiter-  und  Fußvolkgefecht 
nichts,  wenn  sie  nicht  richtig  und  rechtzeitig  herangezogen  und  ein- 
gesetzt wird. 

Auf  die  einzelnen  vom  Verfasser  berührten  Beispiele  näher  ein- 
zugehen verbietet  mir  der  Raum.  Nur  vor  einem  möchte  ich  — auch 
den  Verfasser  — warnen,  das  Verhalten  der  1.  Feldpionier-Kompagnie 
des  V.  Armeekorps  in  der  Schlacht  bei  Wörth  weiterhin  auszuschlachten 
und  diese  Kompagnie  gewissermaßen  als  Sündenbock  gegen  die  infante- 
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ristische  Verwendung  der  Pioniere  zu  verwerten,  indem  man  ihr  Ver- 
halten als  »Durchgehen  ina  Infanteriegefecht c verurteilt. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  es  ganz  fehlerhaft  wäre,  aus  dem  ver- 
meintlichen Durchgehen  einer  Pionier-Kompagnie  einen  Schluß  auf  die 
Pioniere  überhaupt  zu  ziehen,  sind  die  Verhältnisse  an  der  Sauer  nun- 
mehr durch  die  verdienstvolle  Arbeit*)  des  Major  Kunz  in  so  einzig 
mustergültiger  Weise  klargelegt,  daß  ein  Zweifel  über  das  richtige, 
tadellose  Verhalten  dieser  Kompagnie  nicht  möglich  ist. 

Allerdings  hat  noch  kein  zünftiger  Ingenieur-  oder  Pionieroffizier 
solche  » Pionierkriegsgeschichte«  geschrieben,  und  wenn  uns  der 
Verfasser  zu  einer  solchen  verhelfen  wollte,  dann  — aber  auch  nur  dann 
würde  sie  — im  Sinne  des  Verfassers  Seite  135  — neben  den  pionier- 
technischen Vorschriften  ein  wesentlicher  Behelf  für  die  kriegsmäßige 
Ausbildung  sein  können.  Das,  was  in  dieser  Beziehung  heute  besteht, 
ist,  wie  ich  in  »Unsere  Pioniere«  dargelegt  habe,  nach  jeder  Richtung 
hin  dürftig  und  ungenügend  — der  einwandfreieste  Beleg  für  die  da- 
maligen Mängel  in  Ausbildung  und  Verwendung  von  Offizieren  und 
Truppe  — wie  sie  in  der  Kritik  Moltkes  ausgesprochen  sind.  Aber  die 
Kritik  allein  genügt  nicht,  die  Heeresleitung  muß  — wie  Major  Kunz 
sehr  treffend  bemerkt,  »wirksame  Maßregeln  ergreifen,  um  diese 
treffende  Kritik  auch  wirklich  zum  Gemeingut  der  Armee  zu  machen«. 
Sie  muß  Abhilfe  schaffen,  sie  muß  es  z.  B.  auszusprechen  wagen,  daß 
man  den  Truppenführern  Pioniere  und  wertwolle  Brückentrains  uicht 
reichlich  mitgibt,  damit  die  Infanterie  am  Sauerbach  ersauft,  bevor  sie 
an  den  Feind  kommt. 

Und  im  selben  Sinne  Buche  ich  in  den  Ausführungen  des  Verfassers 
vergeblich  der  kritisierenden  Weisheit  letzten  Schluß:  Das  richtige  Ver- 

hältnis zwischen  technischer,  infanteristischer  und  taktischer  Ausbildung 
und  Verwendung,  das  erstrebenswerte  Ausbildungsziel  der  Pioniere,  wenn 
es  dem  von  mir  in  »Unsere  Pioniere«  entworfenen  entgegen,  eine  Leucht« 
statt  eiu  Irrlicht  sein  soll. 

Zwar  hinsichtlich  der  infanteristischen  Verwendung  scheint  der 
Verfasser  an  der  Hand  abschreckender  Interpretation  vereinzelter  Bei- 
spiele fast  zu  dem  Schlüsse  hinzuneigen,  daß  es  besser  sei,  den  Pionieren 
die  Infanteriewaffe  zu  nehmen,  sie  lieber  gar  nicht  infanteristisch  aus- 
zubilden, um  sie  — allerdings  am  wirksamsten  — der  Versuchung  zu 
entziehen,  »ins  Infanteriegefecht  durchzugehen«,  sich  als  Infanterie  ver- 
wenden zu  lassen.  Dann  wieder  stellt  er  an  die  infanteristische 
Ausbildung  der  Pioniere  doch  so  hohe  Anforderungen,  daß  ihre  sach- 
entsprechende  Erfüllung  reichlich  die  Hälfte  der  verfügbaren  Ausbildungs- 
zeit in  Anspruch  nimmt,  behauptet  aber  dennoch,  daß  die  Arbeitsteilung 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  Ausbildung  von  mir  nicht  aus  tech- 
nischen Rücksichten,  sondern  deshalb  befürwortet  werde,  weil  ich  die 
infanteristische  Ausbildung  als  Hauptaufgabe  der  Pioniere  betrachte  — eine 
Behauptung,  die,  wie  ich  schon  dargelegt  habe,  völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen ist. 

Will  man  für  innerhalb  der  gegebenen  Ausbildungszeit  für 
das  — auch  nach  dem  Verfasser  — unbedingt  gebotene  Maß  soldatischer, 
körperlicher  und  infanteristischer  Ausbildung  Zeit  und  Kraft  haben,  dann 
kommt  man  ohne  Überforderung  über  die  Notwendigkeit  einer  Arbeits- 

*)  Kriegsgescliichtliehe  Beispiele  ans  dein  deatsch-französischen  Kriege  von 
1870/71.  18.  Heft.  — Berlin  1904.  E.  S.  Mittler  4 Sohn. 


Digitized  by  Google 


328 


Kriegsaufgabe  nnd  Kriegswert  (irr  Moniere. 


teilnng  auf  dem  Gebiete  technischer  Ausbildung  nicht  hinweg,  anch  der 
Verfasser  nicht. 

Die  Art,  wie  vom  Verfasser  das  Schicksal  des  Wallraveschen  Pionier- 
Regiments  (1742)  verwertet  und  zu  einer  » Mahnung«  an  die  Pioniere 
benutzt  wird,  widerspricht  nach  allen  Richtungen  hin  dem  Sinne  und 
Geiste,  in  dem  ich  dieses  Beispiel  in  »Unsere  Pioniere»  besprochen  habe. 
Übrigens  würde  auch  heute  noch  die  Kriegsverwaltung  nicht  davor  zu- 
rückschrecken, die  Infanterie  auf  Kosten  der  Pioniere  zu  vermehren, 
wenn  sie  im  Kriege  es  für  nötig  hielte.  Die  Geschichte  der  Heeres- 
verstärkung seit  1870  spricht  hierüber  auch  hinsichtlich  der  Friedens- 
ansichten eine  sehr  deutliche  Sprache,  die  der  Verfasser  entweder  nicht 
versteht  oder  nicht  verstehen  will. 

ln  bezug  auf  die  technische  Ausbildung  verkennt  der  Verfasser 
sichtlich  die  »Ansprüche,  die  der  Krieg  an  die  Pioniertrnppe 
stellt»  und  die  für  ihre  Ausbildung  im  Frieden  allein  maßgebend  sein 
sollen.  In  fast  reaktionärer  Gesinnung  befangen  richtet  Bich  sein  Blick 
mehr  rück-  als  vorwärts.  Scharnhorst  ist  ihm  mehr  als  Fürst  Rad- 
ziwill,  Brandenstein  und  v.  d.  Goltz.  Was  die  Entwicklung  von 
Krieg-  und  Kampfführung,  Kriegskunst  und  Technik  im  Laufe  von 
100  Jahren  an  Kriegsaufgabe  und  Kriegswert  der  Pioniere  umwälzend 
geändert  hat,  wie  sie  mehr  und  mehr  dazu  gedrängt  hat,  eine  wirk- 
lich »schwerfällige  Technik«  mit  ihrem  gefährlichen  Element  der  Vor- 
sicht nnd  Besonnenheit  (Projekt  und  Kostenanschlag!)  tatsächlich  über 
Bord  zu  werfen,  alles  das  hat  beim  Verfasser  nicht  wie  bei  mir  und 
anderen  zur  Überzeugung  Bich  durchgerungen. 

Insbesondere  aber  ist  es  dem  Verfasser  nicht  voll  und  ganz  zum 
Bewußtsein  gekommen,  daß  alle  diese  Mängel,  die  in  unseren  Feldzügen 
(1866  und  1870/71)  zu  Tage  getreten  und  kritisiert  worden  sind,  un- 
gleich weniger  begründet  sind  in  der  technischen  Ausbildung  als  in 
der  verständnislosen  Verwendung  der  Pioniere  durch  die  Truppen- 
führung und  Leitung,  welche  es  nicht  für  nötig  hielt,  die  Bedingungen 
pioniertechnischer  Arbeit  und  Leistung  im  Kriege  kennen  zu  lernen  und 
bei  der  Verwendung  dieser  Waffe  ebenso  wie  bei  jeder  anderen  zu  be- 
rücksichtigen. 

Wenn  z.  B.  eine  Pioniertruppe  ohne  ihr  etatmäßiges  technisches 
Gerät  an  ein  Hindernis  geschickt  wird,  um  es  zu  überbrücken,  so  ist  das 
gerade  so,  als  wenn  man  einer  Infanterietruppe,  die  zu  raschem  Ein- 
greifen vorgezogen  wird,  zumuten  wollte,  statt  der  Tornister  die  Gewehre 
zurückzulassen  nnd  sich  an  Ort  und  Stelle  mit  Sensen,  Gabeln  und 
Dreschflegeln  zu  bewaffnen.  Das  sollte  man  sich  endlich  merken  und 
zwar  nicht  nur  in  den  Organen  der  Truppenführnng,  sondern  vor  allem 
auch  an  allen  Pionierstellen,  die  heute  noch  für  richtige  Verwendung  der 
Pioniere  verantwortlich  gemacht  werden  und  welche  nicht  selten  durch 
übermäßiges  Hervorheben  pioniertechnischer  Improvisationskünste  falsche 
Voraussetzungen  und  Anordnungen  der  Truppenführung  unterstützen. 

Hierbei  kann  ich  nicht  unbesprochen  lassen,  daß  ich  diese  Art  der 
Verantwortlichkeit,  wie  sie  durch  die  Felddienst-Ordnung  639  den  Pionier- 
führern aller  Grade  auferlegt  ist.  — »Verpflichtung  zum  eigenen  Ent- 
schluß — Bedürfnis  der  Truppe  vorbersehen,  nicht  auf  Befehl  warten«  — 
auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Feldzuges  1870/71  für  militärisch  un- 
brauchbar halte,  obwohl  sich  diese  Bestimmung  offenbar  auf  die  Moltke- 
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sehe  Kritik  vom  Jahre  1868  stützt.  Man  lese  in  der  oben  erwähnten 
verdienstvollen  Arbeit  des  Major  Kunz  nach,  wie  gründlich  man  mit 
diesem  Verfahren  in  der  Schlacht  bei  Wörth  an  der  Sauer  Fiasko  ge- 
macht hat.  Es  hat  ja  eine  Zeit  gegeben,  wo  auch  den  Unterführern  der 
Artillerie  aufgetragen  war,  mit  ihrer  Artillerie  selbständig  und  ohne 
Befehl  abznwarten  den  Umständen  entsprechend  einzugreifen. 

Die  Zeiten  haben  sich  für  die  Artillerie  radikal  geändert,  und  wir 
haben  eine  ebensolche  Änderung  auch  für  die  Pioniere  dahin  zu  er- 
warten und  dringend  zu  befürworten,  daß  die  Verantwortung  für  richtige 
und  rechtzeitige  Heranziehung  und  Verwendung  der  Pioniere  den  Organen 
der  Truppenführung  und  Truppenleitung  übertragen  und  nicht  auf  Unter- 
organe abgewälzt  wird,  denen  sie  nach  allgemein  militärischen  und  tak- 
tischen Grundsätzen  nicht  aufgebürdet  werden  kann. 

Eine  richtige  Verwendung  der  Pioniere  kann,  wie  die  jeder 
anderen  Waffe,  nur  von  der  Truppenführung  und  ihren  Organen  aus- 
gehen, die  Voraussetzungen  hierfür  sind  seitens  der  Truppenführer  hin- 
sichtlich der  Pioniere  ebenso  wie  hinsichtlich  der  übrigen  Waffen  im 
Frieden  schon  zu  erfüllen. 

Dann  erst  werden  Verwendung  und  Ausbildung  der  Pioniere  in  ein 
richtiges  Verhältnis  kommen,  dann  erst  werden  die  Pioniere  noch  mehr 
auf  ihre  Kriegsanfgaben  hingewiesen,  ihr  Kriegswert  wird  erkannt  und 
richtig  eingeschätzt  werden. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verfasser  von  den  Offizieren  der  Pioniere 
»das  unbedingt  nötige  Selbstbewußtsein  und  die  Bekenntnisfreudigkeit 
als  Pionier.,  aber  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  er  glaubt,  daß  diese  hohen 
Eigenschaften  durch  die  technische  Ausbildung  und  Leistungsfähig- 
keit allein  errungen  und  auf  die  Truppe,  die  Mannschaft,  übertragen 
werden  können. 

Mit  gleichem  Recht  fordert  der  Verfasser  vom  Pionieroffizier  einen 
»hohen  Grad  taktischer  Ausbildung«,  verweist  ihn  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  in  der  Einleitung  zur  Felddienst-Ordnung  bezeichnten 
Wege,  auf  den  Unterricht  im  Pionierkurs,  wobei  er  eine  gründliche  Um- 
gestaltung dieses  Kurses  und  eine  »Pionierkriegsgeschichte«  ver- 
langt, die  aber  erst  zu  schreiben  ist. 

Der  Verfasser  ist  sich  aber  dessen  nicht  bewußt,  daß  alles  das 
graue  Theorie  bleibt,  wenn  solche  Ausbildung  nicht  durch  stete  Übung 
im  Frieden  auf  die  Truppe  übertragen  wird,  und  daß  wir  deshalb  eine 
taktische  Ausbildung  der  Pioniertruppe  verlangen  müssen,  als  deren 
wesentlicher  Bestandteil  die  infanteristische  Ausbildung  und  Übung 
nicht  nur  als  Selbstzweck,  sondern  auch  als  Mittel  zum  Zweck  der 
kriegsmäßigen  Ausbildung  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Mit  dem  Pionieroffizier  muß  auch  seine  Truppe  lernen  und  wissen, 
daß  ihre  »besondere  Aufgabe  die  Ausführung  technischer  Arbeiten  an- 
gesichts des  Feindes  ist«  (Felddienst-Ordnnng  638).  Daß  aber  die 
richtige  Lösung  dieser  so  allgemein  gefaßten  Aufgabe  in  allen  Lagen  der 
Offensive  und  Defensive,  des  Feld-  und  Festnngskrieges  von  ihr  nicht 
nur  eine  technische,  sondern  bis  zu  gewissem  Grade  auch  eine  tak- 
tische Kraft  verlangt,  wenn  es  gilt,  die  technische  Kriegsarbeit  an  den 
Feind  heranzutragen,  gegenüber  dem  Feinde  zu  behaupten,  und  dies  unter 
Umständen  auch  dann,  wenn  ihr  nach  Lage  der  Verhältnisse  der  nn- 
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mittelbare  Schutz  der  eigenen  Infanterie  versagt  ist  — wie  dies  bei 
Befestigungsarbeiten  im  Feld-  und  Festungskrieg,  ja  selbst  bei  Flußüber- 
gängen und  nach  Brückenschlägen  nur  zu  oft  der  Fall  sein  wird.  (8iehe 
die  Verhältnisse  an  der  oberen  Mosel  August  1870.) 

Gewiß  weiß  der  Pionier,  daß  er  zwar  nicht  die  Erfüllung  seiner  Auf- 
gabe, aber  seine  technische  Arbeit  aufgibt,  in  dem  Angenblick,  da  er  den 
Spaten  mit  der  Waffe  vertauscht,  aber  das  Gefühl  bei  der  technischen 
Arbeit  möglichst  lange  ausharren  zu  können,  gibt  ihm  die  Waffe,  weil  er 
ohne  sie  die  Arbeit  mit  dem  Spaten  vorzeitig  aufgeben  müßte.  Und  so 
gibt  dem  Pionier  das  Selbstgefühl,  das  Selbstbewußtsein  grade 
bei  der  technischen  Arbeit  nicht  der  Spaten,  sondern  die 
Waffe,  wenn  er  sie  im  Kampfe  richtig  zu  gebrauchen  weiß. 

Bildlich  gesprochen  gilt  alles,  was  hier  von  der  Arbeit  mit  dem 
Spaten  gesagt  ist,  für  jede  technische  Kriegsarbeit  angesichts  des 
Feindes. 

Ein  Verbrechen  gegen  die  gesunde  Auffassung  des  Krieges  und 
Kampfes  wäre  es,  wollte  man  für  die  Pioniere,  die,  wenn  sie  ihrem 
Namen  Ehre  machen  wollen,  auf  dem  Marsch  und  im  Kampf  stets 
vorn  sein  müssen,  nicht  einen  Grad  taktischer  und  infanteristischer 
Ausbildung  verlangen,  »so  hoch,  als  es  ohne  Beeinträchtigung  der  tech- 
nischen Ausbildung  möglich  ist*  (Unsere  Pioniere). 

Weil  aber  eine  allgemeine,  einheitliche  technische  Ausbildung  aller 
Pioniere  mir  nicht  möglich  erschien,  neben  dem  — auch  nach  des  Ver- 
fassers Meinung  — nötigen  Grad  infanteristischer,  taktischer  und  kriegs- 
mäßiger Ausbildung  — deshalb,  und  nicht  aus  anderen  Gründen,  wie 
der  Verfasser  meint,  habe  ich  in  »Unsere  Pioniere«  eine  Arbeitsteilung 
auf  dem  Gebiet  technischer  Ausbildung  befürwortet. 

Und  so  will  es  mir  scheinen,  daß  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen 
ist,  »die  großen  Ziele  zu  finden,  die  sich  die  Pionierausbildung  für  die 
Kriegsaufgaben  der  Zukunft  stecken  muß*  und  daß  er  von  dem  »tollen 
Durcheinander,  das  in  den  Ansichten  über  die  Piouierausbildung«  ihm  zu 
herrschen  scheint,  einen  recht  erheblichen  Teil  in  seine  Ausführungen 
hereingenommen  hat. 

Durch  sie  bin  ich  in  meinen  Ansichten  über  die  kriegsmäßige  Or- 
ganisation, Formation,  Ausbildung  und  Ausrüstung,  wie  ich  sie  in 
»Unsere  Pioniere«  zur  Diskussion  gestellt  habe,  nur  bestärkt  worden. 

Au  den  Ausführungen  des  Verfassers  aber  habe  ich  gelernt,  wie  die 
Reaktion  am  Werk  ist,  die  Erreichung  eines  wirklich  hohen  Zieles  nach 
den  genannten  Richtungen  zu  vereiteln  und  die  Heeresverwaltung  in 
dem  Bewußtsein  zu  bestärken,  daß  trotz  der  seit  Jahrzehnten  erfolgten 
Vernachlässigung  der  Pioniere  eine  energische,  zielbewußte  Förderung 
dieser  Waffe  nicht  geboten  ist  — denn  »Scharnhorst  und  seine  Mit- 
arbeiter haben  sich  nicht  so  sehr  geirrt,  daß  das  Zukunftsbild  des 
Oberst  Schweninger  für  unsere  Pioniere  ein  durchaus  erstrebens- 
wertes Ziel  ist.« 

Nur  das  wollte  der  Verfasser  beweisen! 
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Entfernungsmesser  mit  Rasterplatte. 

Von  Graf  v.  Brockdorff,  Hanptmann  und  Batteriechef  im  königlich  bayerischen 
12.  Feldartillerie-Regiment. 

Mit  twei  Bildern  im  Text. 

Je  einfacher  ein  Apparat  konstruiert  ist,  desto  zweckmäßiger  ist  er 
für  den  Gebrauch  im  Heere,  und  seine  Kriegsbrauchbarkeit  steigert  sich 
mit  zunehmender  Einfachheit,  die  bei  den  üblichen  Entfernungsmessern 
nicht  durchweg  anzutreffen  ist.  Dieser  Umstand  gab  mir  Veranlassung, 
einen  möglichst  einfachen  Entfernungsmesser  zu  ersinnen.  Er  besteht 
aus  einer  Platte  (Rasterplatte),  deren  Anbringung  im  Fernglase  es  er- 
möglicht, die  Entfernung  jedes  Gegenstandes,  feststehend  oder  sich 
bewegend 

1.  ohne  Wechsel  des  Standpunktes, 

2.  ohne  jede  Rechnung, 

3.  in  geringster  Zeit 

soweit  festzustellen,  als  deren  Kenntnis  bei  Bekämpfung  durch  unsere 
Feuerwaffen  notwendig  ist. 


Beschreibung. 

Die  wagerechten  Linien  (Bild  1)  sind  die  Entfernungslinien  von 
1 bis  5 gleich  1000  bis  5000,  die  dazwischen  befindlichen  1500,  2500  usw.. 


die  auf  der  Zeichnung  punktierten  — 
auf  der  Rasterplatte  nicht  gezogenen 
halbierenden  Linien  sind  stets  gleich 
der  oberen  -(-  200,  also  1200,  1700, 
2200  usw. 

Die  schrägen  Linien,  die  seit- 
lichen Abstandslinien,  sind  so  an- 
geordnet, daß  sie  einem  Seitcn- 
abstnnd  von  zwanzig  Schritt  ent- 
sprechen, d.  h.  zwei,  zwanzig  Schritt 
auseinander  liegende  Gegenstände 
werden,  aus  einer  Entfernung  von 
1000  m an  visiert,  durch  zwei  neben- 
einander laufende  Schräglinien  in  der 
Höhe  der  die  Zahl  1 tragenden  wage- 
rechten  Linie  geschnitten. 


Bild  1.  Die  in  der  Bildebene  des 
Objektivs  eingesetzte  Knsterplatte. 


Der  Entfernungsmesser  im  Kampf  gegen 

A.  in  Stellung  befindliche  Artillerie. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  Konstruktion  der  Rasterplatte  war, 
einen  für  den  Artilleriekampf  brauchbaren  Entfernungsmesser  herzustellen ; 
hier  war  die  Basis  naturgemäß  in  dem  normalen  Geschützzwischenraum 
der  im  Feuer  stehenden  Batterie  gegeben. 

Dem  Einwurf,  daß  dieser  »normale*  Zwischenraum  zweier  Geschütze 
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aber  doch  tatsächlich  nicht  immer  vorhanden,  sondern  einmal  größer, 
einmal  kleiner,  kurz  gesagt,  also  wechselnd  Bei,  setze  ich  gegenüber: 

1.  Das  Abprotzen  nach  der  Flanke,  welches  im  Ernstfall  das  über- 
wiegende sein  wird  (französisches  Exerzier-Reglement)  sichert  eine  an- 
nähernde Gewinnung  der  normalen  Geschützräume. 

2.  Der  Entfernungsmesser  rechnet  nicht  mit  dem  normalen  Zwischen- 
raum zweier  Geschütze,  sondern  mit 
der  normalen  Summe  dreier  Zwischen- 
räume. 

So  wird  eine  Berechnung  der  Ent- 
fernung nach  dem  Seitenabstande  der 
Geschütze  I bis  II  3000  m,  nach  dem 
von  II  bis  III  2500  m ergeben  (Bild  2). 

Die  Zusammenfassung  von  I bis  IV 
gibt  2700  als  richtige  Entfernung. 

3.  Der  Messende  ist  aber  auch  nicht 
an  diese  vier  Geschütze  gebunden,  im 
nächsten  Augenblick  kann  er  zum  Ver- 
gleich und  zur  Erzielung  erhöhter  Sicherheit  beliebige  Nebengeschütze 
derjenigen,  welche  der  ersten  Messung  zu  Grunde  lagen,  anvisieren. 

Stehen  die  Geschütze  des  Gegners  verdeckt,  so  erfolgt  die  Messung 
nach  den  Raucherscheinungen  und  gelingt,  sobald  nur  das  Feuertempo 
des  Gegners  mehrere  Rauchwolken  gleichzeitig  sehen  läßt,  völlig. 

Durch  Verbringen  des  Fadenkreuzes  in  seitliche  Lage  läßt  sich  end- 
lich ein  Anhalt  für  das  Schätzen  der  Sprenghöhe  gewinnen. 

B.  Liegende  Schützen. 

(Die  Anordnung  der  Rasterplatte  für  Entfernungen  von  400  m bis 
1600  m mit  Unterabteilung  von  200  m und  einer  Basis  von  zehn  Schritt 
ist  in  Aussicht  genommen.) 

Der  Unterschied  bei  der  Verwendung  des  Entfernungsmessers  im  In- 
fanteriegefecht liegt  darin,  daß  hier  am  Ziel  keine  Basis  gegeben  ist, 
sondern  diese  schätzungsweise  gewonnen  wird;  allerdings  unter  sehr  er- 
leichternden Anhaltspunkten  im  Ziel  selbst. 

Die  starke  Vergrößerung  des  Trieder-Binocles  befähigt  jeden  mit 
dem  Glase  umzugehen  gewohnten  Mann  in  kurzer  Zeit  auf  den  kleineren 
Entfernungen  die  Basis  von  10  Schritt  mit  großer  Genauigkeit  zu 
schätzen;  durch  fortgesetzte  Übung  wird  auch  das  Schätzen  auf  den 
mittleren  und  größeren  Entfernungen  des  Infanteriegefechts  gelingen. 

C.  Ziele  in  Bewegung. 

I.  Seitlich  sich  bewegende  Ziele. 

Gegen  seitlich  marschierende  Infanterie  (Marschkolonne)  ist  mittels 
des  Entfernungsmessers  die  Entfernung  sehr  leicht  und  sicher  zu  be- 
stimmen, da  das  Ziel  selbst  die  Basis  abschreitet.  Der  Messende  stellt 
das  Glas  so  ein,  daß  sich  der  erste  Schrägfaden  mit  einem  markanten 
Punkt  im  Gelände,  der  in  der  Richtung  auf  das  zu  messende  Ziel  ge- 
legen ist,  deckt;  sobald  ein  im  Auge  zu  behaltender  Teil  der  Kolonne  — 
z.  B.  Bataillonsspitze,  diesen  Punkt  erreicht,  zählt  er  die  Schritte  mit  und 
stellt  nach  20  (40,  60)  Schritten  fest,  auf  der  Höhe  welcher  Entfernungs- 
linie der  2.  (3.  4.)  Schrägfaden  von  der  Spitze  erreicht  wird.  Eine  andere 
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Art  ist  die,  daß  der  Messende  zunächst  ohne  Glas  zählt,  welche  Strecke 
der  Bataillonsspitze  mit  20  (40,  60)  Schritten  durchmißt  und  nach  dieser 
Strecke  nun  die  Entfernung  feststellt. 

Bei  großer  Entfernung,  wo  das  Zählen  der  Schritte  selbst  aus- 
geschlossen, gibt  das  Messen  mit  der  Uhr  (30"  = 60  Schritt)  einen  an- 
nähernden Anhalt.  Diese  Entfernungsbestimmung  mag  aber  für  auf- 
klärende Kavallerie  von  größerem  Nutzen  sein  als  für  die  Feuerwaffen. 

In  der  Marschkolonne  eingeteilte  Artillerie  gewährt  durch  die  Länge 
des  Geschützes  (Geschütz  -(-  Abstand  = 20  Schritt)  eine  rasche  und 
sichere  Basis. 


2.  Gerade  vor-  oder  zurückgehende  Ziele. 

Die  Entfernung  gegen  jedes  gerade  vor-  oder  zurückgehende  Ziel 
wird  auf  Grund  der  nach  den  Anhaltspunkten  (Abzählen  der  Schützen, 
der  Reiter,  der  Geschützzwischenränme)  leicht  zu  schätzenden  Basis 
gemessen. 

D.  Ballon. 

Bekannte  Maße  eines  Ballons  lassen  seine  Entfernung  direkt  ablesen. 

Messen  auf  Grund  bekannter  Höhen. 

Angedeutet  sei  noch,  daß  auch  aus  bekannten  oder  zu  schätzenden 
Höhen  am  Ziele  (Häuser,  Bäume)  die  Entfernung  durch  seitliches  Legen 
des  Glases  zu  ermitteln  ist. 

Scblußbemerkungen. 

Das  Wesentliche  des  neuen  Entfernungsmessers  besteht  demnach  in 
der  im  grundsätzlichen  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Meßinstrumenten 
getroffenen  Einrichtung,  nach  welcher  der  Messende  auf  der  Spitze  eines 
Dreiecks  steht,  dessen  Höhe  die  zu  bestimmende  Entfernung,  dessen 
Grundlinie  am  Ziel  entweder  durch  mehrere  in  bestimmter  Entfernung 
auseinander  gelegene  Punkte  gegeben  ist  oder  durch  Schätzung  ge- 
wonnen wird. 

Diese  Schätzung  einer  kleinen,  durch  das  Fernglas  nahe  gerückten, 
völlig  einzusehenden  Strecke  wird  dem  in  der  Handhabung  des  In- 
struments Geübten  sicher  gelingen. 

In  den  leichten  Verhältnissen  des  Schießens  im  Frieden  und  in 
kleinen  Verbänden  wird  der  Erfolg  des  Entfernungsmessers  der  sein,  den 
höheren  Führern  einen  Anhalt  über  die  Entfernung  der  Ziele  zu  geben, 
den  Truppen  das  Einschießen  zu  erleichtern,  Munition  zu  sparen. 

Je  schwieriger  aber  im  Ernstfall  durch  das  Massenfeuer  großer 
Linien  sich  das  Einschießen  gestalten  wird,  je  mehr  das  Streuverfahren 
zur  Geltung  kommen  muß,  desto  günstiger  wird  jeder  Anhalt  für  die 
Entfernung  die  Treffergebnisse  beeinflussen. 

Die  Firma  C.  P.  Goerz  in  Berlin-Friedenau  hatte  zu  Versuchszwecken 
zunächst  Monoeies  mit  Rasterplatte  angefertigt,  die  allen  Erwartungen 
und  Anforderungen  in  jeder  Beziehung  entsprochen  haben.  Aber  die 
Rasterplatte  wird  von  derselben  Firma  auch  in  jedes  vorhandene  Binocle 
oder  Monocle  nachträglich  eingesetzt,  ohne  daß  eine  Umarbeitung  des 
Glases  erforderlich  ist  oder  erhebliche  Kosten  dadurch  entstehen. 

Die  Schärfe  des  Glases  und  sein  Gebrauch  bei  der  Beobachtung  von 
Sprengwolken  wie  bei  jedem  andern  Gebrauch  leiden  durch  die  Einsetzung 
der  Rasterplatte  in  keiner  Weise. 
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Das  Selbstladegewehr  im  Festungskriege. 

Von  k.  k.  Oberleutnant  Johann  Hanika. 

(SchluO.) 

Die  Gegner  des  Selbstladers  führen  ferner  den  übermäßigen 
Munitionsverbrauch  derartiger  Waffen  als  Hindernis  für  deren  Einführung 
an;  die  Fähigkeit,  das  Feuer  ohne  Schwierigkeit  bis  zum  äußersten  zu 
steigern,  verleite  unablässig  zur  Munitionsverschwendung  und  mache 
jede  Feuerleitung  hinfällig.  Derartige  Einwände  dürfen  uns  im  Zeitalter 
des  Fortschrittes  nicht  irreführen.  Die  Geschichte  der  Waffentechnik  hat 
es  widerholt  aufgezeichnet,  die  Kriegsgeschichte  mit  ihren  blutigen 
Lehren  beweist  es  noch  eindringlicher,  wie  leicht  oft  die  Neuerungen 
der  Technik  abgelehnt  wurden  und  wie  groß  dann  die  Überlegenheit  des 
Gegners  war,  der  weiterschauend,  jeden  Fortschritt  zur  Ausstattung 
seines  Heeres  ausgenützt  hatte.  Versuche,  kriegsmäßige  Versuche, 
können  allein  eine  entscheidende  Sprache  führen,  nie  aber  theoretische 
Erwägungen,  die  fast  ausschließlich  von  der  Individualität  jedes  einzelnen 
abhängen. 

Reichenau  tritt  in  seinem  Werke  >Die  wachsende  Feuerkraft  und 
ihr  Einfluß  auf  Taktik,  Heerwesen  und  nationale  Erziehung«  warm  für 
die  Selbstladegewehre  ein.  Man  muß  seinen  diesbezüglichen  Äußerungen 
Wort  für  Wort  zustimmen,  insolange  man  an  den  Feldkrieg  denkt. 

Für  die  Verteidigung  der  Stützpunkte  im  Festungskriege  bedürfen 
sie  jedoch  einer  Erweiterung. 

Die  Feuerzucht  ist  die  Grundlage  jeder  Feuertätigkeit.  Ob  sie  aber 
dem  Manne  in  dem  Maße  eingeimpft  werden  kann,  wie  es  für  die  Ver- 
wendung des  Selbstladers  im  freien  Felde  notwendig  wäre,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Bei  der  Besatzung  der  in  Rede  stehenden  Stützpunkte 
erscheint  dieses  Ziel  erreichbar,  denn  sie  sind  in  fester  Hand,  unter  der 
Aufsicht  der  Unteroffiziere  und  Offiziere,  an  ein  und  denselben  Ort  ge- 
bunden, demnach  dem  schädlichen  Einfluß  der  Unordnung  während  der 
Vorrückung  und  des  Vermischens  der  Verbände  nicht  ansgesetzt. 

Reichenau  läßt  die  Anordnung  der  höchsten  Feuergeschwindigkeit 
nur  gegen  nahe  Massenziele  zu,  wie  sie  auch  im  Kampfe  um  Stützpunkte 
auftreten.  Das  Zielen  aber,  das  im  Sinne  seines  Werkes  zu  fordern  ist, 
wird  und  braucht  in  der  Praxis  nichts  anderes  zu  sein,  als  das  Gewehr 
auf  der  entsprechend  abgeböschten  Brustwehr  in  der  Richtung  auf  die 
feindlichen  Massen  aufzulegen.  Wer  wird  von  der  Grabenbesatzung,  die 
aus  engen  Scharten  in  die  Dämmerung  des  anbrechenden  Morgens  hinaus- 
schießt, das  Zielen  verlangen?  Sicherer  wird  dessen  Überschreitung  ver- 
hindert, wenn  das  Vorfeld  in  möglichst  vielen  Richtungen  unter  aus- 
giebige Feuerströme  genommen  wird. 

Man  muß  also  dieser  höchsten  Feuergeschwindigkeit  Rechnung  tragen, 
das  Gewehr  und  die  Infanteriekampfstellung  derart  ausgestalten,  daß  sie 
wirklich  zur  Anwendung  kommen  kann. 

Um  alle  Forderungen  zu  berücksichtigen,  wird  das  Gewehr  ein  Selbst- 
lader  sein  müssen,  das  heißt,  der  Mechanismus  muß  das  Auswerfen  der 
ausgeschossenen  und  das  Zuführen  einer  neuen  Patrone  selbsttätig  be- 
sorgen. Abziehen  muß  nach  sorgfältigem  Zielen  der  Schütze.  In  dieser 
Art  wird  das  Gewehr  verwendet  werden,  wenn  die  Feuerleitung  eine 
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langsame  oder  mäßige  Feuergeschwindigkeit  und  sorgfältiges  Visieren  für 
notwendig  erachtet. 

Das  Gewehr  muß  aber  auch  vollkommen  automatisch  wirken,  das 
heißt,  es  muß,  nach  dem  ersten  vom  Schützen  abgegebenen  Schüsse  alle 
übrigen  selbst  auslösen.  In  dieser  Weise  wird  die  höchste  Leistung  des 
Gewehres  ausgenutzt  im  Graben  und  gegen  Masseuziele. 

Derartige  Gewehre  benötigen  trotz  aller  Feuerzucht  bedeutende 
Munitionsmengen.  Was  aber  im  Feldkriege  bezüglich  der  Munitions- 
ausrüstung und  ihres  Ersatzes  unmöglich  ist,  braucht  in  Gürtelstütz- 
punkten des  Festungskrieges  kein  Hindernis  zu  sein.  Mit  der  heutigen 
Kriegstaschenmunition  von  etwa  150  Schuß  ist  es  wohl  nicht  leicht,  zum 
Selbstladegewehr  überzugehen.  In  den  Stützpunkten  des  Festungskrieges, 
mögen  sie  beständig,  behelfs-  oder  feldmäßig  sein,  können  jedoch  für 
jedes  Gewehr  so  viele  Patronen  hinterlegt  werden,  als  man  eben  nach 
den  durch  Versuche  festgestellten  Erfahrnngsdaten  benötigt.  Jedem 
Schützen,  der  mit  einer  Taschenmunition  von  etwa  150  Schuß  aus- 
gerüstet ist,  könnte  der  erforderliche  Patronenzuschuß  zugewiesen  werden, 
der,  in  der  Voraussicht  des  Stnrmes  auf  dem  für  den  8chützen  be- 
stimmten Platz  in  einer  Nische  oder  sonst  handlich  niedergelegt,  ihm 
Gelegenheit  gibt,  das  Gewehr,  wenn  nötig,  wirklich  als  Schießmaschine 
ausznnutzen.  Man  spare  dann  nicht  mit  der  Munition,  sondern  gebe, 
was  wirklich  ausreichend  ist,  denn  jede  Neueinführung,  soll  sie  nicht  ein 
Flickwerk  sein,  muß  mit  allen  Konsequenzen  angenommen  werden.  Man 
verwerfe  es  nicht  voreilig,  wenn  der  Verfasser  für  jedes  Gewehr  im 
Stützpunkt  einen  Verschlag  mit  etwa  1000  Patrouen  in  Aussicht  nimmt. 
Er  glaubt  damit  nicht  der  Verschwendung  das  Wort  zu  reden,  sondern 
denkt  einzig  und  allein  an  die  Ausübung  einer  überwältigenden  Feuer- 
kraft, die  zur  Abwehr  des  Sturmes  auch  dann  ausreicht,  wenn  die  Nah- 
kampfartillerie des  Werkes  lahrogelegt  ist  und  ein  Minimum  an  Zeit  zur 
Feuerabgabe  zur  Verfügung  steht.  Die  absolute  Sturmfreiheit  aller  Stütz- 
punkte bringt,  ich  wiederhole  es,  den  Hauptvorteil  mit  sich,  daß  der 
Verteidiger  mit  seinen  Geschützen  möglichst  frei  verfügen,  daß  er  sie 
dort  einsetzen  kann,  wo  sie  sich  am  besten  verwerten. 

Ist  nun  für  jedes  Gewehr  ausreichend  Munition  vorhanden,  dann 
empfiehlt  sich,  weil  in  gewissen  Angenblicken  die  technisch  mögliche 
Feuergeschwindigkeit  der  Waffe  nach  Tunlichkeit  ausgenutzt  werden  soll, 
die  Anwendung  einer  größeren  Paketladnng.  Fünf  Patronen  in  einem 
Streifen  sind  zn  wenig;  sie  genügen  weder  für  einen  Selbstlader  noch  für 
ein  automatisches  Gewehr.  Man  wird  demnach  die  Mittelschaftsmagazine 
aufgeben  bezw.  sie  derart  abändern  können,  daß  sie  mehr  Patronen 
fassen,  vielleicht  erweist  sich  die  Unterbringung  der  Patronen  im  Kolben 
fiir  diese  Waffe  als  praktischer.  Jedenfalls  werden  dies  Versuche  klären. 
Man  scheue  eine  nicht  allzu  große  Gewichtserhöhung  der  Waffe  keines- 
wegs, denn  sie  gehört  zur  Ausrüstung  eines  Stützpunktes  und  kommt 
nur  hier  — meist  aufgelegt  — ins  Feuer, 

* * 

» 

Es  wäre  nun  noch  der  dritte  landläufige  Einwand  gegen  Selbstlader 
und  automatische  Gewehre  zu  besprechen.  Man  macht  gegen  Bie  geltend, 
daß  sie  zu  kompliziert  Beien,  daß  deshalb  ihre  stetige  Funktionierung  und 
Kriegsbrauchbarkeit  zu  wenig  gesichert  wäre.  Diese  Behauptung  ist, 
trotzdem  sie  oft  wiederkehrt  und  von  den  verschiedensten  Seiten  aus- 
gesprochen wird,  sehr  vorsichtig  aufzufassen.  Es  gibt  für  jede  Waffe 
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einen  Grad  der  Beanspruchung,  wo  sie  zu  funktionieren  aufhört.  Sie 
soll  unter  den  Verhältnissen,  in  denen  sie  zur  Anwendung  kommt,  sicher 
arbeiten,  und  in  dieser  Richtung  untersuche  mau  sie  bei  der  Erprobung. 
Von  einer  Waffe,  die  sonst  eine  vorzügliche  Wirkung  verspricht,  zu  ver- 
langen, daß  sie  vor  ihrer  Einführung  Proben  besteht,  denen  sie  im  Kriegs- 
fall gar  nicht  unterworfen  ist,  kann  nicht  gut  geheißen  werden.  Die 
Gegner  der  betreffenden  Neukonstruktion  sind  dann  in  der  Lage,  die 
Prüfungen  ins  endlose  auszudehnen,  von  ihr  immer  neue  unentbehrliche 
Eigenschaften  zu  fordern,  bis  sie  eine  unerfüllbare  herausfinden  und  sie 
danach  als  vollkommen  oder  zur  Zeit  kriegsunbrauchbar  zu  verwerfen. 

Man  betrachte  in  dieser  Hinsicht  die  Maschinengewehre.  Trotz  des 
Widerstrebens  und  des  Mißtrauens  fast  aller  Heeresleitungen  wurden  sie 
in  allen  großen  Heeren  eingeführt,  obschon  man  sich  bewußt  war,  daß 
bei  der  peinlichsten  Aufsicht  und  Konservierung  Störungen  in  ihrem 
Funktionieren  niemals  ganz  auszuschließeu  seien.  Wer  vielen  Maschinen- 
gewehrschießübungen beigewohnt  hat,  wird  bestätigen,  daß  bisweilen 
kaum  für  möglich  gehaltene  Störungen  Vorkommen  lind  daß  gerade  bei 
Maschinengewehren  der  Zufall  oft  wunderbare  Stücke  spielt.  Und  mit 
allen  diesen  Mängeln  sind  sie  kriegsbrauchbar,  sie  dürfen  nur  nicht 
einzeln  angewendet  werden,  sondern  in  Abteilungen;  die  Gegenwart  be- 
weist dies. 

Ist  somit  bei  den  Maschinengewehren  der  komplizierte  Aufbau,  mit 
Rücksicht  auf  die  durch  sie  erreichbaren  Vorteile,  hingenommen  worden, 
warum  sollte  er  beim  Selbstladegewehr  zu  einem  Hindernis  werden? 
Wenn  es  gelingt,  automatische  Faustfeuerwaffen  kriegsbrauchbar  her- 
zustellen, und  dieses  Problem  ist  durch  die  Technik  zweifelsohne  gelöst, 
warum  spricht  man  dann  einem  ähnlichen  Mechanismus  im  Gewehr  die 
praktische  Lebensfähigkeit  ab?  Ich  betone  hier  wieder,  daß  es  sich  um 
eine  Spezialwaffe  handelt,  die  viel  weniger  den  Einflüssen  eines  lang- 
dauernden  Felddienstes  unterworfen  ist,  leichter  instandgehalten  und  des- 
halb komplizierter  sein  kann,  als  das  Gewehr  der  Infanterie,  sobald  sie 
nur  anderweitige  schätzenswerte  Vorteile  bietet. 

Innerhalb  eines  Gewichts  von  5 kg  dürfte  sich,  wenn  man  der  Frage 
ernstlich  näher  tritt,  ein  vollkommen  zufriedenstellendes  Selbstladegewehr 
schaffen  lassen.  Mit  dem  Kaliber  wird  man  wohl  bei  jenem  des  Armee- 
gewehres bleiben  müssen.  Dann  bilden  die  großen  für  die  Selbstlade- 
gewehre der  Stützpunkte  aufgestapelten  Munitionsvorräte  im  Notfälle  und, 
wenn  es  unbedingt  sein  muß,  eine  Ergänzung  des  Schießbedarfs  für  die 
Infanterie  des  festen  Platzes. 

Nachdem  das  Selbstladegewehr  nur  für  die  Ausrüstung  der  Stütz- 
punkte dienen  soll,  so  würde  deren  Besatzung  im  Ernstfälle  ein  Gewehr 
in  die  Hand  bekommen,  mit  dem  sie  nicht  vertraut  ist.  Dieser  Umstand 
könnte  als  wichtigstes  Hindernis  gegen  die  Einführung  des  Selbstlade- 
gewehrs geltend  gemacht  werden.  Er  ist  aber  nicht  so  schwerwiegend, 
insbesondere  nicht  bei  einer  im  Frieden  gut  ausgebildeten  Mannschaft. 
Hat  der  Mann  Feuerzucht  inne,  dann  wird  er  in  kurzer  Zeit  auch  die 
neue  Waffe  zweckmäßig  gebrauchen  können.  Die  Art  des  Anschlages 
und  des  ZielenB  sind  gleich  geblieben;  der  Gebrauch  des  Gewehrs  als 
Selbstlader  erspart  dem  Manne  das  jedesmalige  Repetieren,  und  diesen 
Vorteil  wird  selbst  ein  begriffstutziger  Schütze  rasch  begreifen.  Zur 
Festigung  der  Fenerzucht  und  zur  Ausbildung  im  vollem  Gebrauche  der 
Waffe  ist  vom  ersten  Tag  der  Be*'v*”'M)g  des  Werkes  bis  zum  Sturme 
hinlänglich  Zeit  vorhanden.  Die*  auch  zur  Ausbildung  eines 
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in  den  Schützentugenden  minder  gefestigten  Personals  ausreichen.  Die 
Offiziere  nsw.  werden  bestrebt  sein,  in  dieser  Beziehung  ihr  möglichstes 
zu  tun,  denn  es  ist  ihre  Gewissenspflicht,  sich  die  Mannschaft  gut  in  die 
Hand  zu  richten. 

Die  Selbstladegewehre  für  die  Stützpunkte  sind  im  Frieden  darin, 
für  die  erst  im  Ausrüstungsfalle  zu  erbauenden  samt  den  Munitions- 
vorräten in  geeigneten  Magazinen  niedergelegt;  der  Mann  übernimmt 
sein  Gewehr  somit  beim  Betreten  des  Werkes. 

Zweckmäßig  dürfte  es  sein,  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  jener 
Truppenkörper,  die  zur  Sicherheitsbesatzung  eines  festen  Platzes  zählen, 
schon  im  Frieden  mit  dem  Selbstladegewehr  bekannt  zu  machen.  Durch 
die  Ausgabe  einiger  Gewehre  an  die  betreffenden  Truppenteile  und  For- 
mierung von  Instruktionskursen  in  der  Festung  selbst,  dürfte  sich  dieses 
Ziel  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  wesentliche  Kosten  erreichen  lassen. 


Im  weiteren  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  nach  Ausrüstung  der  Be- 
satzung eines  Stützpunktes  mit  Selbstladegewehren  diese  nicht  vermindert 
werden  könnte.  Diese  Möglichkeit  erscheint  recht  verlockend,  sie  hätte 
in  ihren  Konsequenzen  eine  Verstärkung  der  Hauptreserve  zur  Folge  und 
somit  auch  eine  bessere  Verwertung  der  Infanterie  an  dem  entscheidenden 
Ort.  Diesem  an  sich  berechtigten  Wunsche  kann  aber,  sobald  er  über 
ein  gewisses  Maß  hinausgeht,  keine  Folge  gegeben  werden.  Man  wird 
von  den  jetzt  gebräuchlichen  Besatzungsstärken,  wonach  wichtigen  Werken 
und  Stützpunkten  eine  Kompagnie,  minder  wichtigen  eine  halbe  Kom- 
pagnie zugewiesen  wird,  ohne  zwingende  Notwendigkeit  nicht  abgehen. 
Es  ist  richtig,  das  Selbstladegewehr  steigert  die  Wirkung  des  eigenen 
Feuers,  insbesondere  gegen  Nahziele  und  in  der  Abwehr  des  Sturmes. 
Die  Wirkungsfähigkeit  wird  jedoch  keinesfalls  im  gleichen  Verhältnis 
gesteigert,  wie  sich  die  mechanische  Feuergeschwindigkeit  erhöht.  Es 
wäre  deshalb  sehr  unzweckmäßig,  die  vermehrte  Sturmfreiheit  der  Stütz- 
punkte, ihre  größere  Widerstandskraft  dadurch  aus  der  Hand  zu  geben, 
indem  man  nach  Annahme  eines  leistungsfähigeren  Gewehres  die  Be- 
satzung verringert.  Alles  kann  mau  nicht  erreichen. 

Es  muß  noch  einmal  kurz  auf  die  frühere  Erwägung  zurückgekommen 
werden.  Man  könnte  sagen,  daß  die  Ausbildung  der  Besatzung  eines 
Stützpunktes  im  Gebrauch  des  Selbstladers  wenig  Nutzen  habe,  weil  sie 
abgelöst  werden  müsse.  Das  wird  um  so  notwendiger  sein,  je  primitiver 
die  Ausführung  des  Stützpunktes  ist,  je  mehr  die  Leute  darin  den  Un- 
bilden des  Wetters,  den  Anstrengungen  des  Sicherungsdienstes  und  dem 
feindlichen  Feuer  ausgesetzt  sind.  Die  Besatzung  kann  nur  dann  darin 
auf  längere  Zeit  belassen  werden,  wenn  sie  alle  Lebensbedingungen  im 
Stützpunkte  vorfindet  und  sich  soweit  sicher  fühlt,  daß  sie  in  ihrer  phy- 
sischen und  moralischen  Kampfkraft  nicht  herunter  kommt. 

Man  befindet  sich  hier  in  einem  Dilemma,  aus  dem  aber  die  Organi- 
sation und  die  Waffentechnik  herauskomuien  können  und  müssen. 

Wie  sollen  aber  die  hier  zu  Tage  tretenden  gegensätzlichen  Forde- 
rungen bis  zu  einem  entsprechenden  Grade  vereinigt  werden? 

1.  Indem  man  feststellt,  wo  eine  Ablösung  notwendig  ist;  in  dieser 
Hinsicht  dürfte  Port  Arthur  hinreichende  Anhaltspunkte  bieten. 

2.  Ist  sie  nicht  zu  umgehen,  dann  muß  im  Verteidigungsbezirk  vor- 
gesorgt werden,  daß  gleich  starke  im  Gebrauch  mit  dem  Selbstladegewehr 
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vertraute  Abteilungen  zur  Ablösung  der  Stützpunktbesatzungen  verfüg- 
bar sind. 

3.  Für  die  Waffentechnik  erwächst  aus  1.  und  2.  die  Verpflichtung, 
ein  Gewehr  zu  schaffen,  das  bezüglich  seiner  Gestalt  und  der  wichtigsten 
Griffe  der  jetzigen  Feuerwaffe  möglichst  gleicht  und  die  einfachste  Hand- 
habung gestattet. 

Inwieweit  nun  mit  Bezug  auf  die  soeben  erwähnten  Umstände  die 
Frage,  die  Stützpunkte  mit  Selbstladegewehren  auszurüsten,  einer  gedeih- 
lichen Lösnng  entgegengeführt  werden  kann,  ist  auf  Grund  theoretischer 
Erwägungen  wohl  nicht  zu  entscheiden.  Wo  sich  der  theoretische  Faden 
verliert,  muH  der  praktische  Versuch  einsetzen.  Ausreichende  und  gründ- 
liche Versuche  werden  beweisen,  ob  das,  was  theoretisch  als  wünschens- 
wert und  zweckmäßig  erkannt  wurde,  in  der  Praxis  durchführbar  ist, 
bezw.  ob  und  wo  zur  Verwirklichung  der  Gedanken  Abänderungen  ge- 
troffen werden  müssen.  Vielleicht  ergeben  die  Versuche,  daß  das  Ganze 
nur  ein  Projekt  ist,  gleichviel,  sie  bringen  Klarheit,  und  Klarheit  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  notwendig. 

Schießversnche  sind  erforderlich: 

1.  Um  die  allgemeine  Kriegsbrauchbarkeit  des  Selbstladers  zu  er- 
proben, mit  Rücksicht  darauf,  daß  Gewehren  dieser  Art-  in  Stützpunkten 
mehr  Sorgfalt  zugewendet  werden  kann  als  in  einem  langandauernden 
Feldkriege. 

2.  Um  festzustellen,  ob  die  Einrichtung  des  Gewehres  als  Selbst- 
lader genügt,  oder  ob  auch  vollkommen  automatische  Feuergabe  in  ge- 
wissen Augenblicken  zulässig  ist;  die  Anbringung  eines  Magazins  für 
vermehrte  Patronenzahl  wird  besonders  im  Auge  zu  behalten  sein. 

3.  Durch  zwei  gleich  gut  ausgebildete  Abteilungen,  wovon  die  eine 
mit  dem  jetzt  eingeführten  Gewehr,  die  andere  mit  dem  Selbstlader  aus- 
gerüstet ist,  um  Vergleichsdaten  über  die  Wirkungsfähigkeit  jeder  ein- 
zelnen Waffe  zu  gewinnen.  Man  wird  diesen  Versuch  mit  vollkommen 
gleich  ausgebildeter  Mannschaft  unternehmen,  um  den  Einfluß  der  Feuer- 
zucht nach  Tunlichkeit  auszuschalten.  Um  zu  erkennen,  wie  weit  die 
Wirkung  des  Selbstladers  von  der  Ausbildung  in  seinem  Gebrauche  ab- 
hängt, werden  die  mit  ihm  ausgerüsteten  Abteilungen  möglichst  bald 
nach  der  Übernahme  dieses  Gewehrs  und  dann  mit  fortschreitender  Aus- 
bildung periodisch  schießen  müssen.  Schießübungen  aus  Stützpunkten, 
in  denen  die  schießende  Abteilung,  die  als  Kriegsbesatzung  gedacht  ist, 
die  ganze  Nacht  belassen  und  wiederholt  alarmiert  wurde,  sollten  gleich- 
falls durchgeführt  werden  und  zwar  in  der  Nacht  im  Lichte  des  Schein- 
werfers gegen  Patrouillen  und  im  Morgengrauen  gegen  Ziele,  die  den 
Sturmabteilungen  möglichst  gleichen. 

Bei  diesen  Schießübungen  würden  auch  Anhaltspunkte  für  die  Höhe 
der  Munitionsausrüstung  gewonnen  werden. 

4.  Um  zu  erproben,  in  welcher  Zeit  auch  minder  oder  gar  nicht 
ausgebildete  Soldaten  (Ersatzreservisten,  Rekruten)  für  das  Schießen  mit 
dem  Selbstladegewehr  zur  Not  geeignet  sind.  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung werden  besonders  deutlich  erkennen  lassen,  ob  der  Selbstlader, 
weniger  was  die  Konstruktion,  sondern  was  die  Handlichkeit  und  einfache 
Gebrauchsweise  anbetrifft,  für  den  hier  in  Aussicht  genommenen  Zweck 
entspricht. 

Die  Einführung  des  Selbstladers  boII  ein  hohes  Ziel  erreichen  helfen. 
Dieses  Ziel  besteht  darin,  dem  Kommandanten  des  festen  Platzes  die 
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höchstmögliche  Verwendnngsfreiheit  mit  seiner  Artillerie  zu  schaffen,  ihm 
zu  gestatten,  seine  Geschütze  an  der  Angriffsfront  zu  verwerten  und  ihm 
die  Sorge  vor  verhängnisvollen  Unternehmungen  deB  Gegners  auf  andere 
Fronten  der  Festung  tunlichst  zu  nehmen.  Dann  wird  die  Verteidigung 
an  Zähigkeit  gewinnen,  und  die  Kampfmittel  werden  sich  so  verwerten, 
wie  man  es  in  jeder  Kriegshandlung  fordern  muß. 


Mittel  zur  Erreichung  infanteristischer  Feuer- 
überlegenheit im  Gefecht. 

Von  von  Dronart,  Oberleutnant  im  Infanterie-Kegiment  Herzog  Ferdinand  von  Braun- 
schweig  (8.  Westfälischen)  Nr.  67. 

Mit  einem  Bild  im  Tut. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  und  kolonialen  Kämpfe  bestätigen 
wiederum  die  Wahrheit  des  Satzes  im  zweiten  Teil  Ziffer  82  des  Exerzier- 
Reglements  für  die  Infanterie:  »Der  geplante  Angriff  hat  nur  dann  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  wenn  ihm  die  Herbeiführung  der  Fenerüberlegenheit 
gelingt.« 

Diese  Fenerüberlegenheit  kann  durch  folgende  Mittel  erreicht  werden: 

1.  Durch  Einsetzung  möglichst  vieler  Gewehre. 

2.  Durch  Steigerung  der  Feuergeschwindigkeit. 

3.  Durch  Erhöhung  der  Treffresultate. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  wird  die  Gefechtsleitnng  entsprechende 
Befehle  erteilen,  um  die  Stärke  des  Gegners  durch  eine  reichlich  be- 
messene Zahl  der  einzusetzenden  Truppen  zu  überbieten. 

Nummer  2 wird  durch  gründliche  Ausbildung  und  Übung  der  Unter- 
führer sowie  der  Truppe  in  der  Feuerleitung  möglichst  im  Verein  mit 
der  Verwendung  eines  Selbstladegewehrs  erreicht. 

Was  den  dritten  Punkt  anbetrifft,  so  muß  hierzu  die  Ausbildung 
des  einzelnen  Mannes  im  Erkennen  schlecht  sichtbarer  Ziele,  im  Schießen 
und  insbesondere  in  der  Abgabe  jeder  Art  gezielten  Schützenfeners  auf 
die  denkbar  höchste  Stufe  gebracht  werden. 

Ferner  ist  es  erforderlich,  daß  der  einzelne  Schütze  auf  die  sorg- 
fältigste Art  zur  selbständigen  wirksamsten  Verwendung  des  Gewehrs  er- 
zogen wird. 

Alle  diese  Mittel  zur  Erzielung  der  Feuerüberlegenheit  im  Gefecht 
erfahren  eine  ungemeine  Steigerung  in  ihrer  Wirkung,  wenn  sich  die 
Truppe  im  Besitz  eines  ballistisch  höher  Btehenden  Gewehrs  befindet. 

Will  man  das  bisher  gebrauchte  Kaliber  verwenden,  so  ist  zur  Er- 
reichung einer  ballistischen  Steigerung  des  Gewehrs  die  Verwendung 
eines  kräftigeren  Treibmittels,  in  Verbindung  mit  einem  leichteren, 
zweckmäßig  konstruierten  Geschoß  erforderlich. 

Eine  andere  Art,  die  Treffgenauigkeit  einer  Waffe  zu  steigern, 
besteht  in  der  Verkleinerung  des  Kalibers. 
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Seit  längerer  Zeit  beschäftigen  sich  die  Prüfungskommissionen  ver- 
schiedener Staaten  mit  Versuchen,  diese  Frage  zu  lösen. 

Einige  Staaten  sind  bereits  mit  der  Einführung  von  7 mm  Gewehren 
und  solchen  kleineren  Kalibers  vorangegangen.  Diese  Gewehre  besitzen 
jedoch  neben  den  ballistischen  Vorzügen  und  der  Möglichkeit,  ohne  Über- 
lastung des  Mannes  mehr  Patronen  als  bisher  mitzuführen,  leider  den 
schwerwiegenden  Nachteil,  daß  ihre  Geschosse  zu  leicht  heilende  Wunden 
verursachen.  So  machte  man  im  südafrikanischen  Kriege  Englands  gegen 
die  Buren  1899  bis  1902,  sowie  im  gegenwärtigen  Kriege  Rußlands  gegen 
Japan  die  Beobachtung,  daß  die  durch  Geschosse  von  7 mm  Durch- 
messer und  darunter  getroffenen  Leute  so  gutartige  und  schnell  heilende 
Verwundungen  aufwiesen,  daß  die  Verletzten  vielfach  nach  kurzer  Zeit 
sich  wieder  an  Gefechten  beteiligen  konnten. 


n«4.  ^ a ■ 


Da  die  Erkämpfung  der  Feuerüberlegenheit  über  den  Gegner,  nach 
Punkt  2 meiner  Betrachtung,  eine  gesteigerte  Überschüttung  desselben 
mit  Geschossen  erforderlich  macht,  wodurch  sehr  leicht  ein  Verschießen 
sämtlicher  verfügbaren  Patronen  bei  unserer  jetzigen  geringen  Patronen- 
ausrüstung erfolgen  kann,  so  muß  jede  Gelegenheit  benutzt  werden,  um 
die  vom  Soldaten  zu  tragende  Patronenzahl  ohne  dessen  Überbiirdung 
zu  erhöhen. 

Der  Umstand,  daß  mit  der  Verkleinerung  des  Kalibers  außer  der 
Herabsetzung  des  Patronengewichts  auch  .diejenige  des  Gewehrs  ver- 
bunden ist,  läßt  uns  die  Einführung  eines  kleinkalibrigeren  Gewehrs 
wünschenswert  erscheinen.  Von  Wichtigkeit  ist  es  daher,  Mittel  aus- 
findig zu  machen,  welche  die  Einführung  eines  kriegsbrauchbaren  klein- 
kalibrigen  Gewehrs  ermöglichen. 
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Vor  allen  Dingen  ist  es  erforderlich,  die  dem  bisherigen  klein- 
kalibrigen  Geschosse  anhaftenden  Mängel  zu  beseitigen. 

Dies  wird  erreicht  durch  ein  Geschoß  besonderer  Herstellungsart. 
Die  Figuren  1 bis  3 des  Bildes  zeigen  ein  von  mir  entworfenes  Geschoß, 
welches  kleinkalibrig  ist,  ohne  den  Nachteil  der  zu  geringen  Ver- 
wundungsfähigkeit zu  besitzen.  Es  stellt  ein  Mantelgeschoß  dar,  das 
mit  einem  geteilten  Geschoßkern  versehen  ist.  Dies  besteht  aus  einem 
oberen  Wolframspitzenteil  und  einem  unteren  Hartbleikeilkern  (Fig.  1). 
Je  nach  Wunsch  kann  man  auch  den  Kern  dieses  Geschosses  ganz  aus 
Hartblei  bestehen  lassen  (Fig.  2).  Die  Eigenart  des  dargestellten  Ge- 
schosses bosteht  in  der  Aufbauchfähigkeit  seines  Stahlmantels,  der 
zwischen  a a und  b b (Fig.  1 und  2)  in  Form  eines  Querbandes  rings- 
herum vor  Einbringung  des  Geschoßkerns  stark  ausgeglüht  wird.  Hier- 
durch wird  erreicht,  daß  sich  der  Geschoßmantel,  beim  Auftreffen  des 
Geschosses  auf  das  Ziel  durch  die  Stauchung  des  Hartbleikerns  zu  einer 
ringförmigen  Wulst  von  größerem  Durchmesser  als  das  bisherige  Geschoß 
ausdehnt,  während  sich  die  Mantelöffnung  zusammenzieht  (Fig.  3). 

Die  durch  dies  Geschoß  hervorgerufenen  Verwundungen  sind 
schwerer  als  die  eines  gleichkalibrigen  bisherigen  Mantelgeschosses,  ohne 
hierbei  die  Gefährlichkeit  der  Dumdum-  und  Hohlspitzen-Geschosse 
zu  zeigen. 

Möge  auf  dem  Wege  des  Versuchs  dieses  Geschoß  den  Übergang  zu 
einem  kleineren  Kaliber  ermöglichen  und  uns  hierdurch  eine  Waffe 
schaffen,  welche  die  Erkämpfung  der  Feuerüberlegenheit  über  unsern 
Gegner  erleichtert. 


Hahnscher  Sprenghöhenmesser. 

Uit  drei  Bildern  itn  Text. 

Der  im  3.  Heft  des  VIII.  Jahrganges  der  »Kriegs technischen  Zeit- 
schrift* abgedruckte  Aufsatz  von  Herrn  Major  Denecke  über  »Plan- 
schießen« hat  das  bekannte  Institut  für  militärwissenschaftlicho  In- 
strumente von  A.  & R.  Hahn  in  Cassol  angeregt,  einen  Apparat  zur 
Messung  von  Sprenghöhen  zu  konstruieren,  der  die  dort  gestellten  Anfor- 
derungen an  Einfachheit  und  Präzision  sicher  erfüllt. 

Das  Instrument  soll  rasch  und  sicher  Richtungen  in  der  Vertikal- 
ebene  festlegen,  eine  Messung,  die  A.  und  R.  Hahn  durch  skalen- 
mäßig festgelegte  Drehungen  eines  Prismas  bewerkstelligen. 
Praktisch  macht  sich  die  Messung,  wie  folgt: 

Zur  vorläufigen  Orientierung  schneidet  man  das  Ziel  über  Visier 
und  Korn  an,  die  genaue  Bestimmung  der  Sprenghöhe  geschieht  dann 
durch  scharfe  Fixierung  der  unteren  Kaute  der  Sprengwolke  durch  das 
kleine  Fernrohr. 

Die  genaue  Ablesung  geschieht  an  einer  Meßtromniel,  die  bis  zur 
scharfen  Einstellung  auf  das  Ziel  zu  drehen  ist,  nnd  deren  Verwendung 
die  genügende  Übersicht  für  '/i6  ° oder  ’/jo 11  sicherstellt. 

Bei  der  einfachen  und  stabilen  Bauart  des  Instruments  sind  drei 
Punkte  gewährleistet. 
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Mitteilungen. 


1.  Ein  jeder  kann  ohne  jede  weitere  Cbnng  messen. 

2.  Eine  möglichst  große  Unveränderlichkeit  des  Apparats  ist  ge- 
sichert. 

3.  Wenige  Sekunden  genügen  zur  Messung. 

4.  Aus  den  Bildern  1 bis  3 ist  die  Konstruktion  ersichtlich,  wozu 

noch  folgendes  zu  bemerken  ist: 

a)  Bei  dem  Apparat,  der  als  Hahnscher  j Spreughöhen- 
messer«  bezeichnet  werden  kann,  müssen  in  der  Grund- 
stellung beide  Libellen  einspielen. 

b)  Die  Trommel  mit  der  Gradteilung  muß  in  der  Grundstellung 
auf  0 0 stehen,  andernfalls  ist  sie  zu  berichtigen. 

c)  Visier  und  Korn  dienen  zum  raschen  Anvisieren  der  Spreng- 
wolke. 

d)  Die  genaue  Bestimmung  der  Sprenghöhe  erfolgt  durch 
scharfes  Anvisieren  — mittels  des  Diaphragmas  im  Fern- 
rohr — der  unteren  Kante  der  Sprengwolke,  indem  man  die 
Trommel  in  entsprechendem  Sinne  dreht.  Dies  wirkt  so 
rasch,  daß  die  Messung  innerhalb  weniger  Sekunden  be- 
wirkt ist. 

e)  Der  entsprechende  Winkel  wird  an  der  Trommel  in  ’/i  c und 
*/i60  abgelesen  und  zwar  bis  60°. 


-*©►  Mitteilangen,  «ase- 

Das  französische  7Ö  mm  Feldgeschütz  Ü7.  Die  Zahlenangaben  über  das  fran- 
zösische 75  mm  Feldgeschütz  in  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  weichen  er- 
heblich voneinander  ab,  so  schwankt  beispielsweise  das  Gewicht  des  Hohrs  zwischen 
330  und  460  kg,  der  Lafette  zwischen  515  und  770  kg,  des  feuernden  Geschützes 
zwischen  975  und  1230  kg,  der  Protze  zwischen  608  und  770  kg,  des  Geschützfahr 
zeugs  zwischen  1583  und  2000  kg  (vergl.  Wille,  Waffenlehre,  II.  Band,  Seite  375/76). 
Wir  sind  nunmehr  in  der  Luge,  über  diese  Zahlen  genaue  und  zuverlässige  Angaben 
machen  zu  können,  und  zwar  beträgt  das  Gewicht  des  Hohrs  400  kg.  der  I^jfette  mit 
Schilden  und  Bremsvorrichtung  676,  mit  der  neuen  Havonschen  Bremse  685  kg,  des 
abgeprotzten  Geschützes  in  der  Feuerstellung  1136,  der  feldmäßig  beladenen  Protze 
750  kg  und  des  Geschützfahrzeugs  1886  kg.  Duß  diese  Zahlen  immerhin  recht  an- 
sehnliche Gewichte  darstellen,  ergibt  sich  aus  einem  Vergleich  mit  der  Kruppsehen 
7,6  cm  Feldkanone  L/30  in  Hohrrücklauflafette,  deren  Hohr  mit  Verschluß  nur 
330  kg  wiegt,  die  Lafette  mit  4 mm  starken  .Schutzschilden  660  kg  und  das  ab 
geprotzte  Geschütz  990  kg.  Die  beladene  Protze  wiegt  670  kg,  so  daß  das  Gewicht 
des  Geschützfahrzeugs  (aufgeprotztes  Geschütz)  nur  1660  kg  beträgt.  Dieses  Ge- 
schütz befindet  sich  auf  der  Weltausstellung  zu  Lüttich,  über  die  demnächst  aus- 
führlich berichtet  werden  wird. 

Scheibenschießen  ohne  Munition.  Eine  Einrichtung  zur  Übung  im  Scheiben- 
schießen ohne  Munition,  die  in  Schweden  patentiert  ist,  wurde  bereits  im  Heft  3, 
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1904,  S.  107,  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  gebracht.  Nunmehr  findet  sich  im 
»Scientific  American«  abermals  eine  solche,  welche  in  dem  Heere  der  Vereinigten 
Staaten  mit  großem  Erfolge  in  Gebrauch  ist.  Die  Einrichtung,  welche  auch  in  der 
»Ki vista  di  artiglieria  e genio«  als  praktisch  besprochen  wird,  ist  folgende:  Der 

Schütze  legt  die  Waffe  über  einen  hohlen  Ständer,  welcher  die  Bewegung  des  Ge- 
wehrs in  der  Richtung  des  Ziels  in  keiner  Weise  hindert  und  ihm  die  charakteristi- 
schen Schwankungen  gestattet,  die  durch  den  Schützen  in  dem  Augenblick  des 
Abdrückens  hervorgebracht  werden  und  die  so  großen  Einfluß  auf  das  Ergebnis  des 
Schusses  haben.  Der  Ständer  alsdann,  welcher  mit  der  Waffe  verbunden  ist,  über- 
trägt die  verschiedenen  Bewegungen  des  Gewehrs  mittels  einer  Transmission  durch 
ein  nach  Art  des  sogenannten  Storchschnabels,  den  man  zum  Verkleinern  oder  Ver- 
größern von  Zeichnungen  gebraucht,  gegliedertes  Parallelogramm  auf  einen  unterhalb 
des  Gewehre  liegenden  und  in  eine  Nadel  endigenden  Stab.  In  dem  Augenblick  des 
Abdrückens  und  des  angenommenen  Abgangs  des  Geschosses  wird  eine  kleine 
Scheibe,  welche  unter  der  Waffe  angebracht  ist,  infolge  elektromagnetischer  Verbin- 
dung mit  dem  Drücker,  gegen  die  Nadel  des  Stabes  gestoßen  und  an  einem  Punkt 
durchbohrt,  der  genau  demjenigen  entspricht,  welchen  das  Geschoß  auf  der  wirklichen 


Scheibenschießen  ohne  Munition. 


Zielscheibe  getroffen  haben  würde,  wenn  der  Schuß  wirklich  losgefeuert  worden  wäre. 
Der  ganze  eigentliche  Apparat  steht  auf  einer  entsprechend  hohen  Unterlage,  welche 
verschiebbar  ist  und  mittels  horizontaler  und  vertikaler  Schrauben  so  eingestellt 
werden  kann,  »laß  »ler  untere  Stab  sich  genau  in  der  Richtung  des  wirklichen  Ziels 
befindet.  Eine  absolute  Notwendigkeit  bei  der  Konstruktion  eines  solchen  Apparats 
Kritgittcbnieclie  Zeitschrift.  lfX$.  0.  Heft.  23 
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besteht  darin,  daß  die  Unterlage  des  Gewehrs  derart  iui  Gleichgewicht  sich  befindet, 
um  den  Schützen  in  keiner  Weise  eine  Stütze  darzubieten,  so  daß  er  vielmehr  (bis 
Gewicht  des  Gewehrs  ganz  allein  trügt.  Dieser  notwendigen  Bedingung  entspricht 
der  Apparat  nach  Angabe  aller  derjenigen,  welche  davon  Gebrauch  gemacht  haben, 
vollkommen.  Man  hat  in  den  Vereinigten  Staaten  zur  Erprobung  des  Apparats,  der 
wie  oben  erwiihnt,  dort  bereits  eingeführt  ist,  die  Kekruten  in  drei  Gruppen  geteilt. 
Eine  Gruppe  wurde  mit  dem  neuen  Apparat  ausgebildet,  eine  zweite  übte  das  Ziel- 
schießen wie  seither,  also  mit  wirklicher  Munition  auf  dem  gewöhnlichen  Schieß- 
stand, und  die  dritte  wurde  durch  den  tir  reduit  ausgebildet.  Als  man  nachher 
sämtliche  drei  Gruppen  auf  dem  wirklichen  Schießstande  mit  Munition  Zielschießen 
ließ,  zeigten  sich  die  mit  dem  neuen  Apparat  ausgebildeten  Kekruten  als  die  besten 
Schützen.  Man  schreibt  diesen  Erfolg  auch  dem  Umstande  zu,  daß  die  Übungen  mit 
dem  neuen  Apparat,  der  gar  keine  Munition  verlangt,  ganz  l>edeutend  billiger  zu 
stehen  kommen  und  deshalb  je  nach  Bedarf  fortgesetzt  werden  können,  ohne  Kosten 
zu  verursachen.  Nach  der  ungemein  günstigen  .Schilderung  des  Apparats  im  »Scient. 
Am.«,  dem  auch  die  beigefügten  Bilder  entnommen  sind,  wäre  eine  Erprobung  auch 
bei  uns  zu  empfehlen,  wenn  es  nicht  schon  geschehen  sein  sollte. 

Ein  neuer  Schraubenschlüssel  ist  von  einem  Herrn  Thomas  H.  Barry  in 
Empire,  Oregon,  erfunden  worden.  Der  Schraubenschlüssel  hat  an  dem  Ende  eines 
Handgriffes  eine  feste  Backe,  während  eine  zweite  Bocke  an  dem  Handgriff  sich 
gleitend  bewegen  und  durch  eine  besondere  Einrichtung  an  einer  beliebigen  Stelle 
des  Handgriffs  festgestellt  werden  kann.  Der  Handgriff  mit  der  festen  Backe  an 


Ein  neuer  Schraubenschlüssel. 


dem  einen  Ende  hat  an  seinem  anderen  Ende  einen  breiten  Schaft,  eine  Art  Kolben. 
Die  bewegliche  Backe,  welche,  wie  gesugt,  an  dem  Handgriff  gleitet,  sitzt  an  einer 
gezahnten  Stange,  deren  Zähne  sich  an  deren  hinterem  Ende  befinden.  Der  Hand- 
griff ist  nach  dem  Schaftende  bin  zu  einer  Kammer  geöffnet,  um  die  gezahnte  Stange 
aufnehmen  zu  können.  Schrauben  verbinden  den  Handgriff,  an  welchem  sieh  die 
feste  Backe  befindet,  mit  dem  breiten  Kolben.  Hinter  der  gezahnten  Stange  liegt  in 
der  Kammer  eine  Spiralfeder,  welche  die  gezahnte  Stange  nchst  ihrer  gleitenden 
Backe  gegen  die  feste  Backe  vorschiebt.  Um  die  bewegliche,  gleitende  Backe  zu 
lösen,  so  daß  sie  durch  die  Spiralfeder  vorgeschoben  werden  kann,  befindet  sich 
unten  an  dem  Kolben  eine  Feder  befestigt.  An  dieser  sitzt  vorn  ein  kleiner  Zapfen, 
der  oben  gezahnt  ist  und  durch  den  Kolben  vermittels  der  Feder,  an  der  er  sitzt,  in 
die  Zähne  der  gezahnten  Stange  eingedrückt  wird.  Ein  kleiner  Haken  unten  an  dem 
Zapfen  bezw.  au  der  unteren  Feder  am  Kolben  dient  dazu,  diesen  mit  seinen  Zähnen 
aus  der  gezahnten  Stange  herauszoziehen,  damit  dieselbe  von  der  Spiralfeder  vor- 
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gedrückt  werden  kann.  So  kann  man  jeden  beliebigen  (Jegenstand,  Schraubenmutter 
und  dergleichen  zwischen  «len  festen  und  den  beweglichen  Backen  fassen  und  den 
Schraubenschlüssel  in  Wirksamkeit  setzen.  Wie  die  lose  Backe  wieder  von  der 
festen  abgeschoben  wird,  ist  nicht  angegeben.  Doch  wird  dies  wohl  in  der  Art  ge- 
schehen, daß  man  den  kleinen  gezahnten  Zapfen  mittels  des  an  der  unteren  Feder 
befindlichen  kleinen  Hakens  ans  der  gezahnten  Stange  herauszieht  und  diese  Stange 
und  damit  die  an  dem  festen  Handgriff  gleitende  Backe  mit  der  Hand  soweit  zurück- 
schiebt,  daß  der  gefaßte  Gegenstand,  Schraubenmutter  oder  dergleichen  frei  wird. 
Die  Auseinanderstellung  beider  Backen  kann  «lann  durch  das  Wiedereingreifen  des 
gezahnten  Zapfens  in  die  gezahnte  Stange,  gegen  welche  derselbe  durch  die  untere 
Feder  am  Kolben  angedrückt  wird,  an  jeder  beliebigen  Stelle  gesichert  werden. 

Eine  neue  Itcttungskniionc.  Die  Hettungskunone  ist  bei  starker  Brandung, 
welche  das  Rettungsboot  in  das  Wasser  zu  lassen  hindert,  unbedingt  nötig.  Dann 
muß  eine  Leine  auf  das  gefährdete  Schiff  geschossen  werden,  an  welcher  die  Schiff 
brüchigen  an  I^aml  befördert  werden  können  in  Gefäßen,  die  an  «1er  vom  Schiff  nach 
«lern  Land  gespannten  Leine  gleiten.  Eine  Rettungskanone  muß  eine  schnelle  Be 
dienung  gestatten  und  eine  gute  Trefffähigkeit  besitzen.  Am  besten  eignen  »ich 
dazu  Hinterladekanonen  auf  eiserner  lafette,  weil  bei  der  Hinterladung  die  Pnlver* 
kartusclie  trockener  in  «len  Lwlnngsraum  gelangt,  als  bei  der  Vorderladung,  wo  die 
Kartusche  die  unter  L^mständen  feuchte  Seele  des  Rohres  beim  lauten  passieren  muß 
und  weil  die  Feuchtigkeit  der  Luft, 

Sturm,  Regen  usw.  am  S«M?strnn«ic  eine 
hölzerne  lafette  zu  sehr  angreift,  da 
diese,  um  den  Rücklauf  zu  verhindern, 
zu  tief  in  «len  Sand  eingegraben  werden 
muß.  Die  von  einem  Herrn  Francis  G. 

Hall  erfundene  neue  Rettungskanone  ist 
aus  Stahl  untl  aus  einer  besonderen 
Bronzelegierung  hergestellt  un«l  kürzer 
als  3 Fuß.  Die  Bronzelegierung  wider- 
steht der  Einwirkung  der  salzigen  See 
luft  untl  des  Wassers  sehr  gut.  Das 
Rohr  verjüngt  sich  vom  Bodenstück, 
dessen  Durchmesser  in  «lern  »Sc.  Am.*, 
dem  diese  Mitteilung  hier  entnommen 
ist,  nicht  angegeben  wird,  bis  zur  Mün- 
dung, deren  Durchmesser  f>"  beträgt.  Ein 
sehr  einfacher  selbsttätiger  Mechanismus 
schließt  das  Bodenstück  ab  und  besitzt 
eine  Einrichtung,  welche  gestattet,  etwa 
in  das  Innere  des  Geschützrohres,  Seele 
und  I^idungsrnum,  einge«lrungenes  Wasser 
sofort  zu  entfernen.  Der  Hammer  zum 
Abfeuern  wird  durch  einen  Hebelzug  in 
Bewegung  gesetzt  und  arbeitet  lediglich 
auf  einen  kräftigen  Zug  des  Kanoniers, 
der  das  Geschütz  bedient,  so  daß  alle 
sonstigen  beim  Abfeuem  von  Feldgeschützen  nötigen  Federn,  Klinken  usw.  aus 
geschieden  sind.  Dem  störenden  Rückstoß  ist  durch  hydraulische  Einrichtungen  vor 
gebeugt,  welche  mit  «len  Schildzapfen  «les  Rohres  in  Verbindung  stehen.  Die 
Pulverladnng  befindet  sich  nicht  in  einem  wollenen,  der  Feuchtigkeit  zugänglichen 
Beutel,  sondern  mit  der  Zündschnur  in  einer  fest  verschlossenen  Bronzehülse.  welche 
sich  glatt  in  die  Pulverkammer  des  Rohres  einschieben  läßt.  Nachdem  die  Patrone 
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eingeschoben  und  da«  Rodenstück  geschlossen  ist,  wird  das  Geschoß,  welches  «lie 
Rettungsleine  trägt,  in  die  Mündung  eingeführt  und  in  die  Seele  hineingeschoben. 
Dieses  Geschoß  ist  ein  Hohlzylinder  init  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  der  Leine. 
Das  neue  Hallsche  Rettungsgeschütz  ist  für  den  Gebrauch  am  Strande  mit  einem 
gutgebauten  starken  Wagen  mit  großen  Rädern  versehen.  Der  Wagen  ist  so  ein- 
gerichtet, daß  das  Geschütz  auf  demselben  nach  allen  Richtungen  gewendet,  sowie 
auf-  und  abwärts  gerichtet  werden  kann,  ohne  den  Wagen  zu  bewegen.  Zur  Wied  er - 
aufwindung  des  Taues  nach  gemachtem  Gebrauch  ist  eine  Windevorrichtung  und  für 
die  Aufnahme  des  Geschosses  ein  Gefäß  vorhanden.  Zollkreuzer,  Leuchtturmfahr- 
zeuge  und  audere  Schiffe  dienen  oft  dazu,  daß  man  gestrandeten  Schiffen  von  ihnen 
aus  besser  zu  Hilfe  kommen  kann,  als  vom  Lande  aus,  weil  die  Wracks  oft  sehr  weit 
von  der  Küste  entfernt  auf  der  See  treiben.  Deshalb  ist  die  neue  Rettungskanone, 
wie  unser  Bild  zeigt,  auch  mit  einem  stählernen  Ständer  in  Gestalt  eines  Dreifüße» 
versehen.  Dieser  Dreifuß  kann  im  Bedarfsfälle  sofort  in  gewünschter  Stellung  auf 
dem  Deck  eines  der  hier  erwähnten  Küstenschiffe  befestigt  und  die  Rettungskanoue 
dann  von  da  aus  gebraucht  werden.  Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  läßt 
gegenwärtig  eine  Anzahl  Schiffe  mit  solchen  Rettungskanonen  ausrüsteu. 

Pfttentbe rieht.  Nr.  168  836,  Kl.  72h.  Feldlafette  für  Maschinen- 
gewehre. A.  W.  Schwarzlose  in  Berlin,  Bild  1.  Die  neueren  Maschinen- 
gewehre erfordern  bei  einem  Gewicht  von  nur  etwa  12  kg  schwerere  Lafetten,  wenn 
sie  in  ihrer  Treffsicherheit  nicht  hinter  den  älteren  und  schwereren  Maschinen- 
gewehren Zurückbleiben 
sollen.  Um  nun  aber 
durch  das  vermehrte  Ge- 
wicht der  Lafette  nicht 
die  für  den  Transport  der 
Maschinengewehre  aus 
ihrem  geringen  Gewicht 
gewonneneneu  Vorteile 
wieder  einzubüßen,  soll 
nach  der  Erfindung  die 
Lafette  so  verlängert 
werden,  daß  der  Schütze 
in  liegender  Stellung  auf  der  Lafette  Platz  findet,  um  zur  Erzielung  einer  guten 
Trefffähigkeit  das  ganze  Gewicht  des  Mannes  auf  die  Lafette  einwirken  zu  lassen. 
Bei  den  bekannten  Lafetten  saß  der  Mann  auf  einem  Sattel.  Hier  wirkte  nicht  das 
ganze  Gewicht  des  Mannes  auf  die  Lafette  ein.  Ein  weiterer  Vorteil  der  neuen 
Lafette  ist  der,  daß  die  Zielfläche  beträchtlich  verringert  worden  ist.  Die  Stütz- 
füße u der  l^ifette  sind  bei  d gelenkig  mit  dem  Lafettenbaum  c und  untereinander 
durch  eine  Strebe  verbunden  und  können  zum  Lafettenbaum  mit  der  Stange  e ver- 
stellt werden,  um  verschiedene  Feuerhöhen  zu  erzielen,  f ist  ein  Spaten  mit  der 
Auflage  g für  die  Füße  des  Schützen;  h ist  eine  verstellbare  Bruststütze  und  i sind 
Kniestützen. 

Nr.  158900,  Kl.  72  c.  Hydraulische  Bremse  für  Rohrrücklauf- 
geschütze.  Konrad  Haußner  in  Buenos  Ayres,  Bild  2.  Das  Rohr  gleitet 
beim  Rück-  und  Vorlauf  mit  seinen  Klauen  C C auf  der  Oberlafette  B und  nimmt 
dabei  den  mit  seiner  vorderen  Klaue  fest  verbundenen  Bremszylinder  D mit.  dessen 
Kolbenstange  bei  c mit  der  Oberlafette  drehbar,  aber  nicht  verschiebbar  verbunden 
ist.  Mit  Vergrößerung  der  Elevation  nimmt  das  Bestreben  der  Lafette,  beim  Schuß 
zu  springen,  ab,  es  kann  daher  die  bremsende  Kraft  vergrößert  oder  der  Rücklauf 
verkürzt  werden.  Nach  der  Erfindung  soll  das  nun  dadurch  geschehen,  daß  entweder 
von  Hand  oder  automatisch  der  Bremskolben  relativ  zum  Bremszylinder  in  achsialer 
Richtung  verschoben  wird.  Dieses  Verschieben  des  Bremskolbens  kann  z.  B.  in 
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der  Weise  geschehen,  daß  ein  zu  den  Schildzapfen  Bi  konzentrischer  Schran benzahn 
bogen  H an  der  Unterlafett«  G befestigt  ist.  In  diesen  Zahnbogen  greift  das 
Schraubenrad  J der  Welle  Ji  ein,  die 
in  den  an  der  Oberlafette  oder  Wiege 
angebrachten  Lagern  i i sich  drehen 
kann.  Auf  der  Welle  Jl  sitzt  das 
Stirnrad  K,  das  in  das  auf  der 
Kolbenstange  E sitzende  Zahnrad  Kt 
eingreift.  Beim  Geben  der  Erhöhung 
wickelt  sich  das  Rad  J auf  dem  Zahn- 
bogen H ab,  dreht  dadurch  die 
Welle  Ji,  die  Stirnräder  K und  Kt, 
die  Kolbenstange  E und  verschiebt 
mit  dem  auf  der  Kolbenstange  E an 
gebrachten  steilen  Gewinde  et  den 
Bremskolben  B,  der  durch  zwei  in  entsprechende  Nuten  des  Bremszylinders  ein 
greifende  Ansätze  gegen  Drehen  gesichert  ist. 

Nr.  158  901,  Kl.  72  h.  Kniegelenk  verseht  uU  mit  bei  geschlossenem 
Verschluß  nebeneinander  liegenden  Gliedern,  bei  dem  der  Knickpunkt 
des  Gelenkes  bei  geschlossenem  Verschluß  vor  den  Verbindungspunkten 
liegt.  A.  W.  Schwarzlose  in  Berlin,  Bild  3.  Der  Lauf  1 ist  mit  dem  Ver- 
schlußgehäuse h fest  verbunden.  Der  Verschlußblock  b wird  mit  seinen  Leisten  b1 
in  Nuten  n des  Versehlußgehäuses  geführt.  Seine  Knaggen  m tragen  die  nach  rück- 
wärts offenen  Lager  o‘,  in  die  die  beiden  hinteren  Zapfen  o des  Gelenkgliedes  c ein- 
geschoben werden,  während  dessen  beide  vordere  Zapfen  w an  das  äußere  Glied  d 
angeschlossen  sind,  das  wiederum  durch  den  Zapfen  v mit  dem  Verschlußgehäuse 
drehbar  verbunden  ist.  Beim  Schuß  wird  der  Druck  der  Treibgase  von  dem  Boden 
der  Patronenhülse  auf  den  Verschlnßblock  b,  durch  die  Knaggen  m auf  die  Zapfen  o, 
durch  das  Gelenk  c und  die  Zapfen  w auf  das  Gelenkglied  d und  von  diesem  durch 
die  Zapfen  v auf  das  Verschlußgehäuse  übertragen.  Damit  der  Gasdruck  den  Ver- 
schluß selbsttätig  öffnen  kann,  liegt  die  Drehachse  der  Zapfen  v bei  geschlossenem 
Verschluß  unter  der  durch  die  Achsen  o und  den  Knickpunkt  w gelegten  Ebene. 
Der  Druck  der  Treibgase  wird  dann  auch  von  dem  Vcrschlußgelenk  anfgenommen. 
gleichzeitig  schwingt  jedoch  der  Knick- 
punkt  w nach  oben  und  öffnet  so  den  Ver- 
schluß. Dabei  wird  die  beschossene 
Patronenhülse  um  ein  dem  Übersetzung« 

Verhältnis  des  Kniegelenks  entsprechendes 
Stück  aus  dem  Lauf  zurückgeschossen,  wenn 
wie  bisher  die  Zapfen  o,  w,  v zylindrisch 
sind.  Um  dieses  für  die  Haltbarkeit  der 
Patronenhülsen  schädliche  Ausweichen,  so 
gering  wie  möglich  zu  machen,  ohne  das  Arbeiten  des  Verschlusses  ungünstig  zu  be- 
einflussen, wird  das  Kniegelenk  so  ausgebaut,  daß  der  Verschlußblock  im  ersten  Teil 
des  Öffnens  eine  geringere  Strecke  nach  rückwärts  uusweichen  kann  als  durch  das 
Übersetzungsverhältnis  des  Kniegelenks  bedingt  wird.  Und  zwar  wird  dieses  nach 
der  Erfindung  dadurch  erreicht,  daß  einer  der  Zapfen  o,  w,  v nicht  zylindrisch  ge- 
formt wird.  So  sind  z.  B.  hier  die  vorderen,  den  Stoß  vom  Verschlußblock  auf 
nehmenden  Flächen  der  Zapfen  o konkav  und  die  zugehörigen  Flächen  der  I^ager  o' 
konvex  gestaltet.  Bei  geschlossenem  Verschluß  liegt  nur  der  obere  Teil  der  Stütz 
Hachen  o gegen  den  Verschlnßblock  an,  da  bei  geschlossenem  Verschluß  der  Krüm- 
mungsradius vou  o tiefer  liegt  als  von  o*.  Beim  Anheben  des  Knickpunktes  w 
durch  den  Gasdruck  wälzen  sich  die  Flächen  o und  o‘  aufeinander  ah,  so  daß  sieh 
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der  Drehpunkt  von  o beständig  nach  unten  verschiebt.  Die  durch  das  Übersetzungs- 
verhältnis des  Kniegelenks  bedingte  Kückwiirtsbewegung  des  Versohlußblocks  wird 
also  teilweise  durch  die  Krümmungstlächen  der  Zapfen  o wieder  aufgehoben,  so  daß 
der  Verschlußblock  und  die  beschossene  Patronenhülse  bei  gleichem  Hub  des  Knick- 
punktes weniger  ausweichen,  als  wenn  die  Zapfen  o 
! zylindrisch  wären.  Hei  weiterem  Öffnen  des  Ver- 

1 \1  Schlusses  dient  dann  der  untere  zylindrisch  ge- 

£-  ^co  formte  Teil  der  Zapfen  o als  Drehachse. 

— Nr.  158  899,  Kl.  72  c,  Rohrrücklauf* 

sj»  gesehütz  mit  Keilverschluß  und  Vorrich- 
tung zum  selbsttätigen  Offnen  und 
Schließen  des  Verschlusses.  Fried.  Krupp, 
Akt.  iie».  in  Essen,  Ruhr,  Bild  4.  Die  Er- 
findung bezweckt,  eine  Vorrichtung  zum  Öffnen 
und  Schließen  des  Verschlusses  unter  Verwendung 
nur  einer  Feder  zu  schaffen,  und  für  die  zum 
Schließen  des  Verschlusses  erforderliche  Energie 
einen  Teil  der  Kückstoßenergie  zu  verwenden,  wo- 
-v  m c~  durch  der  Vorholer  entlastet  wird.  Auf  der 

J fcoo  Welle  G der  Schubknrbel  F,  die  mit  ihrem  in  die 

! ) Nut  d*  des  Verscblußkeils  D eingreifenden  Herz- 

S stück  f‘  zum  Auf-  und  Abwärtsbewegen  des  Ver- 

~J  scblusskcils  dient,  sitzt  fest  das  Handrad  H und 

zwischen  diesem  und  dem  Kohrbodenstück  lose 
drehbar  die  Trommel  J,  die  mit  ihrem  Zapfen  i' 
und  der  Stange  K mit  dem  Zapfen  b1  der  Wiege  B 
gelenkig  verbunden  ist.  Die  Feder  M in  der 
Trommel  J ist  mit  ihrem  einen  Ende  mit  der 
Welle  G und  mit  ihrem  anderen  mit  dem  Zapfen  i2 
der  Trommel  verbunden;  ihre  geringe  Anfangs- 
spannung sucht  die  Welle  G bei  festgehaltener 
Trommel  im  Sinne  des  Pfeiles  zu  drehen.  Zur 
zeitweisen  Kuppelung  des  Handrades  H mit  der 
Trommel  J dient  ein  in  einem  seitlichen  Arme  h1 
des  Handrades  H angeordneter  Federbolzen  N und 
31  die  Anschlagtläehe  i4  einer  im  Umfang  der  Trom- 

r1 mel  J angebrachten  Nut  ia,  wobei  die  Feder  des 

gy-t ao  Holzeus  n diesen  gegen  die  Trommel  J oder  in  die 

C|  Nut  i;l  drückt.  Auf  der  Welle  O des  Patroneu- 

r»  XM  | auswerfers  P sitzt  ein  Hebel  K,  dessen  eines 

LJ- Ende  r 2 gewehrabzugartig  ausgebildet  ist,  während 

^ das  andere  eine  Nase  r1  trägt,  die  bei  ent- 

sprechender  Stellung  der  einzelnen  Teile  in  die 
Käst  n‘  des  Federbolzens  n eingreift.  Kurz  vor 
“h/  j ^ -o  «lern  Abfenbrn  befindet  sich  das  Geschützrohr  A 
gegenüber  der  Wiege  H in  seiner  vordersten 
' J Stellung,  die  Feder  M ist  bis  auf  ihre  geringe  An- 

^ fangsspannung  entspannt,  der  Holzen  N liegt  auf 

dem  Umfange  der  Trommel  J auf  und  der 
Patronenauswerfer  an  der  vorderen  Keillochwand  an,  wobei  er  hinter  den  Patronen- 
rand greift.  Nach  dem  Schuß  läuft  das  Kohr  A in  der  Wiege  B zurück.  Hierbei 
wird  die  Trommel  .1  durch  die  Stange  K im  Sinne  des  Pfeiles  gedreht  und  die 
Feder  M gespannt,  da  die  Welle  G sieh  nicht  mitdrehen  bann,  weil  das  Herzstück  f1 
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der  Schubkurbel  F an  der  hinteren  Keil  loch  wand  anlegt.  Der  Riegel  N gleitet  hier- 
bei zunächst  anf  der  Trommel  J und  ist  am  Ende  de«  Rücklauf«  in  die  Nut  i3  ein- 
getreten. Beim  Vorlauf  ließ  die  Stange  K die  Trommel  J im  Sinne  des  Pfeiles  z 
zunächst  frei  auf  der  Welle  G,  bis  der  Federbolzen  N gegen  die  Anschlagfläche  i* 
der  Nut  i3  sich  aulegt  und  so  die  Trommel  J mit  dem  Handrade  H und  der  Welle  G 
kuppelt.  Durch  das  Drehen  der  Welle  G und  der  mit  ihr  fest  verbundenen  Schub- 
knrbel  F wird  dann  der  Verschlu likeil  D herunterbewegt,  also  geöffnet,  der  durch 
die  in  ihm  angeordneten,  federnden  Nüsse  E und  die  am  Aoswerfer  P befindlichen 
Nasen  p‘  diesem  und  seiner  Welle  O,  sowie  dem  Hebel  R eine  plötzliche  Drehung 
erteilt,  so  daß  die  Patronenhülse  herau »geworfen  wird.  Auf  die  Nase  r*  des  so  ein- 
gestellten Hebels  K trifft  nun  bei  der  weiteren  Drehung  der  Trommel  J und  dem 
weiteren  Abwürtsbe  wegen  des  Verschlu flkeils  der  Federbolzen  N mit  seiner  Rast  n1, 
in  die  die  Nase  r1  eintritt.  Bei  dieser  Drehung  der  Trommel  J und  des  Vorlaufs 
de«  Rohres  A hat  die  Feder  M sich  nur  um  einen  geringen  Betrag  entspannt,  bis 
sich  nämlich  der  Federbolzen  N gegen  die  Anscblagfläcbe  i 4 legte.  Wird  nun  durch 
das  Einfuhren  der  neuen  Patrone  der  Patronenauswerfer  wieder  gegen  die  vordere 
Keilloch  wand  gedreht,  so  zieht  der  auf  der  Welle  O des  Answerfers  festsitzende 
Hebel  R den  Federbolzen  N aus  der  Nut  i3  heraus.  Das  Handrad  H und  die  Welle  G 
sind  nun  frei  und  können  sich  unter  der  Wirkung  der  Feder  M im  Sinne  des 
Pfeiles  y drehen,  wobei  der  Verschlußkeil  D wieder  in  »eine  Verschlußlage  angehoben 
wird;  die  Nüsse  E gleiten  hierbei  über  die  Ansätze  p des  Auswerfers  P hinweg. 
Soll  der  Verschluß  ohne  Einfübren  einer  neuen  Patrone  geschlossen  werden,  so  wird 
durch  einen  Zug  auf  das  Ende  r7  des  Hebels  R der  Federbolzen  N aus  der  Nut  iJ 
herausgezogen. 

Nr.  löü  lofl,  Kl.  ?2e.  Rohrrücklaufgeschütz,  bei  welchem  das  Ge- 
schützrohr sowohl  zusammen  mit  der  Oberlafette,  als  auch  für  sich 
gegenüber  der  letzteren  eleviert  werden  kann.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges. 
in  Essen,  Ruhr,  Bild  5.  Bt-i  den  bisher  bekannt  gewordenen  Rohrrücklauf- 
geschützen,  bei  denen  das  Rohr  gegenüber  der  Oberlafette  eleviert  fehlen  kann, 
schwingt  das  Rohr  hierbei  in  die  Oberlafette  hinein;  hierdurch  wurde  die  Kon- 
struktion der  Oberlafette  ziemlich  verwickelt.  Wollte  man  dieses  durch  etwaiges 
Höherlegen  der  Schildzapfen  vermeiden,  so  würde  »ich  die  Fenerhöhe  des  Geschützes 
steigern.  Um  auch  diesen  ('belstand  zu  umgeben,  wird  das  Rohr  nach  der  Erfindung 
um  eine  in  der  Nähe  der  Stirnfläche  des  Kohrhodenstücks  liegende  Achse  gedreht, 
wenn  es  unabhängig  von  der  Oberlafette  eleviert  werden  soll.  Die  Einrichtung 
dazu  ist  folgendermaßen  getroffen:  Die  Stirnfläche  des  Bodenstücks  a3  des  Rohrs  Q 
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besitzt  einen  Ansatz  a',  der  in  ein  entsprechend  ausgebildetes  Lager  des  Ansatzes  b1 
des  Schlittens  B greift,  der  heim  Rücklauf  des  Rohres  anf  der  Oberlafette  C gleitet. 
Vorn  trägt  das  Rohr  einen  Ansatz  mit  Nuten  F und  Leisten  f7,  die  den  Leisten  H 
und  Nuten  b7  des  Ansatzes  G des  Schlittens  entsprechend  bemessen  sind.  Die 
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Nuten  F und  Leisten  f7  sind  parallel  zur  Seelenachse,  während  die  leisten  H und 
Nuten  h*  parallel  zur  Gleitbahn  der  Oberlafette  sind.  Beim  Eingriff  der  Nuten  F 
und  Leisten  H wird  die  Verriegelung  des  Rohres  A mit  dem  Schlitten  B durch  einen 
in  die  Durchbohrung  h1,  fl  eingeführten  Bolzen  hergestellt,  Soll  nun  das  Rohr  un- 
abhängig von  der  Oberlafette  eleviert  werden,  so  wird  das  Rohr  im  Ijfcger  a‘  bl  ge- 
dreht und  zwischen  seinem  Ansatz  und  dem  Ansatz  G des  Schlittens  eine  Stütze 
eingeführt.  Diese  Stütze  K besitzt  dem  Leisten  f1  entsprechende  Noten  ö und  P 
und  diesen  gegenüberliegend  den  Leisten  H entsprechende  Nuten  R und  T,  so  daß 
diese  Stütze  in  wagerechter  oder  aufrechter  laige  zwischen  Rohr  und  Schlitten  ein- 
geschoben  werden  kann,  wobei  die  Verriegelung  zwischen  Rohr  und  Stütze  und 
zwischen  dieser  und  dem  Schlitten  durch  Bolzen  M J erfolgt,  die  in  die  Durch- 
bohrungen q1  f1  oder  p*  f1  und  in  die  r‘  hl  oder  t*  h‘  eingeführt  werden.  Als 
Anschläge  beim  Einführen  der  Stütze  K in  die  Nuten  des  Ansatzes  G dienen  die 
Absätze  k1  k7.  Die  Nuten  Q und  R schließen  miteinander  einen  Winkel  von  6°, 
die  Nuten  P und  T einen  solchen  von  10°  miteinander  ein,  so  daß  das  Rohr  bei 
wagerechter  Lage  der  Stütze  K um  6°,  bei  aufrechter  tage  um  10°  gegenüber  der 
Oberlafette  eleviert  ist.  Zwischen  Oberlafette  C und  Unterlafette  D ist  die  übliche 
Höhenricht  Vorrichtung  E angebracht. 

Nr.  169  274,  Kl.  72h.  Rückstoßlader  mit  gleitendem  Lauf.  Zusatz 
zum  Patent  148446.  Charles  Christian  Winter  Hansen  in  Berlin  und 
Paul  Bruchsein  in  Charlottenburg,  Bild  6 und  7.  Nach  dem  Hauptpatent 
bewegt  sich  der  Lauf,  um  den  Verschluß  herzustellen,  etwas  zurück,  etw*a  bis  über 
die  Mitte  des  Magazins.  Die  Anordnung  hierfür,  durch  die  das  Schloß  verhältnis- 
mäßig kurz  wird,  ist  folgendermaßen  getroffen : In  dem  Gehäuse  c sind  um  feste 

Bolzen  Hebel  d drehbar,  gegen  die  sieh  in  der  Verriegelungsstellung  Knaggen  e des 
Verschlußzylinders  a und  Knaggen  f des  taufe»  b legen.  Beim  Schuß  gehen  tauf 
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und  Verschlußzylinder  zunächst  gemeinsam  zurück,  bis  die  Entriegelung  beider  ein- 
getreten ist.  Dann  wird  der  tauf  durch  seine  Vorliolfeder  h soweit  nach  vorn  ge- 
holt, bi»  sein  hinteres  Ende  mit  der  Vorderkante  des  Patroneiunagazins  i abschließt. 
Die  oberen  Enden  der  Hebel  d werden  hierbei  durch  die  Knaggen  f nach  vorn  ge- 
dreht, Während  der  tauf  diese  Vorwärtsbewegung  ausführt,  ist  der  Verschlnß- 
zvlinder  infolge  des  ihm  erteilten  Stoßes  weiter  zurückgegangen;  dabei  ist  die  leere 
Patronenhülse  ansgeworfen  und  die  oberste  Patrone  aus  dem  Magazin  so  weit  durch 
eine  Öffnung  im  Verschlußzylinder  in  die  Hohe  getreten,  daß  sie  bei  dem  jetzt  durch 
die  Feder  g bewirkten  Vorführen  des  Verschlußzylinders  in  den  tauf  eingeführt 
wird.  Die  Knaggen  e stoßen  auf  die  unteren  Enden  der  Hebel  d und  drehen  diese, 
wodurch  der  Lauf  entgegen  der  Wirkung  seiner  Feder  h zurückgeführt  wird,  bis  er 
über  dem  Maguzin  mit  dem  Verschlußzylinder  zusammen  trifft,  wo  die  Verriegelung 
statttindet.  Hierbei  kann  es  nun  unter  Umständen  Vorkommen,  daß  der  Verschluß- 
zylinder  früher  in  seine  hinterste  Stellung  gelangt  als  der  tauf  in  seine  vorderste, 
wodurch  tadchetumuugen  eintreten  können.  Noch  dem  Znsatzpatent  ist  daher 
zwischen  tauf  und  Verschlußzylinder  eine  zwangläulige  Verbindung  hergestellt,  die 
z.  B.  aus  liebeln  bestehen  kann.  Die  um  Zapfen  des  Gehäuses  drehbaren  Hebel  d 
sind  dazu  gelenkig  mit  Ringen  d1  verbunden,  die  unter  der  Wirkung  von  Feder  p 
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stehende  Zapfen  o tragen.  Die  Stangen  d‘  wiederum  sind  mit  in  Nuten  n des  Verschluß 
Zylinders  a gleitenden  Zapfen  f des  Laufes  b drehbar  verbunden.  Der  Verschluß- 
zylinder tragt  je  zwei  Knaggen  1,  e und  m.  Beim  Schuß  nimmt  der  zurückgehende 
Verschlußzy linder  « mit  seinen  Knaggen  m die  sich  dagegenlegenden  Stifte  o mit. 
Dadurch  werden  die  Hebel  d um  ihre  Zapfen,  wobei  der  Lauf  nach  rückwärts  mit- 
genommen wird,  so  weit  gedreht,  bis  die  Knaggen  m unter  den  Zapfen  o hindurch- 
treten. Die  oberen  Enden  der  Hebel  d stoßen  jetzt  gegen  die  Knaggen  1 und 
werden  nun  zurückgedreht  und  gleichzeitig  der  Lauf  durch  die  Stangen  d1  wieder 
vorgeschoben,  bis  er  in  seine  vorderste  Stellung  und  der  Verschlußzylinder  in  seine 


Bild  7. 


hinterste  Stellung  gelangt  ist.  Das  Auswerfen  der  leeren  Patronenhülse  und  das 
Einfuhren  der  neuen  Patrone  erfolgt  in  der  gleichen  Weise,  wie  oben  beschrieben. 
Wird  der  Verschlußzylinder  alsdann  durch  seine  Feder  g vorgeholt,  so  verbleibt  der 
I.auf  b zunächst  in  seiner  vordersten  Stellung,  bis  die  Knaggen  e auf  die  oberen 
Enden  der  Hebel  d treffen  und  diese  wieder  so  lange  drehen,  bis  die  federnden 
Stifte  o,  indem  sie  zunächst  über  die  schrägen  Vorderseiten  der  Knaggen  m hinweg- 
gleiten, hinter  diese  Knaggen  treten.  Dabei  ist  der  Lauf  wieder  ein  Stück  zurück- 
bewegt.  Die  Feder  h ist  bei  dieser  Anordnung  nicht  unbedingt  erforderlich,  sie 
unterstützt  aber  die  Vorwärtsbewegung  des  Laufes. 
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in  einer  Infanterie-Division.  — Das  wissenschaftliche  Studium  der  Kriegsgeschichte. 
— Eine  Himmelsuhr.  — Die  Zukunft  von  London.  — Nr.  6.  Die  strategische  Wir- 
kung der  Festungen,  dargestellt  durch  die  Kriegsgeschichte  seit  1800.  — Lnftschiffer- 
wesen  in  Amerika.  — Klärwerke  und  Tiefbaggerung  bei  AldershoL  — Ein  auto- 
matischer Feuermelder.  — Mit  den  Verbündeten  in  China  1900/01. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1905.  März -April.  Geschütze 
für  die  Verteidigung  der  Außenhäfen.  — Munition  für  Kanonen.  — Zusammen 
pressen  von  Stahl  beim  Drahtziehen  während  der  Erstarrung  in  der  Gießform.  — 
Fortschritte  beim  Kriegsmaterial.  — Neue  Ausrüstung  für  Reiterei  und  Feldartillerie 
in  England.  — Taktisehe  Entwicklung  der  Feldartillerie.  Vergleich  der  deutschen 
mit  »1er  französischen  Methode.  — Russische  Feldartillerie  in  der  Schlacht  von 
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Tatschischiao.  — Die  Tätigkeit  der  Artillerie  und  Ingenieure  bei  Port  Arthur.  — 
Panzerkreuzer.  — Das  neue  japanische  Schlachtschiff  Kashima«. 

De  Militaire  Spectator.  1905.  Nr.  5.  Heeresnbnngen  in  demokratischem 
Sinne.  — Wie  entwickelt  die  Kestungsartillerie  mehr  Gefechtskraft?  (Schluß.  — Das 
französische  Infanterie-Exerzierreglement  vom  3.  Dezember  1904.  — Gebrauch  der 
Kavallerie.  — Sebastopo).  Die  Krim  1854  bis  1856.  — Ein  amerikanisches  Ricbt- 
gestell  für  Gewehre.  — Brisanzschrapnells,  System  Ehrhardt  van  Essen. 

Scientific  American.  1905.  Nr.  17.  Vanderbilts  Wasserrohrkessel  für  Loko- 
motiven. — Wie  hydrographische  Karten  gemacht  werden.  — Ein  neues  automati- 
sches Maschinengewehr.  — Nr.  18.  Neue  Bnlanzierture.  — Wettfahren  zwischen 
Flugdrachen  und  Automobil.  — Nr.  10.  Untergrund -Plattformeisenbahn  in  Newyork. 

— Der  Viagraph,  ein  Instrument  znm  Messen  der  Abnutzung  von  Straßen. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejdrcito.  1905.  März.  Das  Eisenbahn- 
material Dolberg.  — Befestigungen.  — Die  Bewegung  des  Wassers  in  Böhren- 
leitungen. — Ein  rotierender  .Schmelzofen. 

Artille ri - Tidskrift.  1905.  Heft  3.  Modernes  Selbstladegewehr.  — Ent- 
fernungsmesser. — Die  artilleristische  Erkundung.  — Die  Kampfweise  der  Feld- 
artillerie. — Vorschlag  zu  Schießregeln  für  Schnellfeuer-Feld  und  Berggeschütze  in 
Rußland. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 
1905.  Heft  2.  Skizze  der  Tätigkeit  der  Luftschiffahrtsabteilung  der  Kaiserlich 
Russischen  Technischen  Gesellschaft  vom  Tage  ihrer  Gründung  bis  heute.  — Bericht 
von  M.  A.  Ry  katsche  ff  über  die  IV.  Versammlung  der  internationalen  Kommission 
für  Luftschiffahrt  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  — Bericht  des  Akademikers 
Sacharoff  über  die  Folgen  einer  von  ihm  unternommenen  Luftschiffahrt  am 
30.  Juni  1904.  — Heft  3.  Das  Patentrecht  und  seine  Stellung  im  Recht  überhaupt. 

— Reinigung  von  Trinkwasser  mit  Ozon.  — Holzspiritus  und  Formalin.  — Ergän- 
zung zum  Artikel:  Automatisch  wirkende  Dampfventile.  — Heft  4.  Einige  Tage 

in  Amerika  aus  Anlaß  der  Ausstellung  in  St.  Louis.  — Verwendung  von  Diesel- 
Naphthamotoren  mit  beständiger  elektrischer  Übertragung  an  Stelle  von  Dumpf- 
maschinell.  — Vergleichende  Bestimmung  der  Leuchtkraft  und  des  Bedarfs  an  Brenn- 
material bei  Lampen  und  Internen  verschiedener  Arten. 

Wojenny  Sbornik.  1905.  Heft  6.  Bemerkungen  über  Sebastopol  aus 
den  Jahren  1854  bis  1856.  — Das  Gefecht  der  französischen  Infanterie  nach  dem 
neuen  Reglement.  — Über  das  Artilleriepferd.  — Über  die  Kommandierung  von 
höheren  Infanterie-  und  Kavallerieoffizieren  auf  die  Artillerieschießplätze.  — Etwas 
über  Port  Arthur  und  die  Fest ungs Verteidigung  im  allgemeinen.  — Die  Kranken 
pflege  der  Mannschaften.  — Über  die  Gründe  des  Krieges  mit  Japan. 

Russisches  Ingenieur-Journal.  1904.  Heft  11,12.  Zum  augenblicklichen 
Stand  der  behelfsmäßigen  Befestigung  in  Österreich.  — Bemerkungen  über  die  Be- 
festigung von  Feldstellungen.  Artilleriedecknngen.  — Bemerkungen  zum  Pon- 
tonieren. — Betonbauten  Monolithe.  — Bau  von  Trnppenbnckereien  in  den  War- 
schauer Truppenlagern.  — Bemerkungen  zur  Militärtelegruphie.  — Der  Wasserstoß- 
heber. — Herstellung  von  Unterständen  durch  Anshöhlen  der  Wallsehüttong 
behelfsmäßiger  Fortebauten.  — Verwendung  der  Müll  Verbrennung  zu  militärischen 
Zwecken.  — Neues  Füllverfahren  für  Luftballons  in  Kriegszeiten.  — 1905.  Heft  1. 
Augenblicklicher  Stand  der  Frage  der  behelfsmäßigen  Befestigungen  in  den  Staaten 
Westeuropas.  — Die  Aufgabe  der  Sappeure  als  Lehrpersonal  hei  technischen  Ar- 
beiten. — Wärmeabgabe  und  Aufnahme  der  Heizapparate  der  Dampf  und  Wasser 
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heizung.  — Ursache  der  Unterleibstyphus-Epidemie  in  der  Garnison  von  Zarskoje- 
Sselo  im  Winter  1901.  — Einbau  der  Brücke  der  Sappeur  Kompagnie.  — Berner- 
kungen  zur  Mililtärtelegraphie.  — Brieftaubensport  in  Belgien. 
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Das  französische  öeneralstabswerk 
über  den  Krieg  1870,71.  Wahres 
und  Falsches,  besprochen  vom  königl. 
wiirttembergischen  Oberstleutnant  a.  D. 

C.  v.  Schmid.  Heft  4.  — Berlin  und 
I^eipzig  1904.  F.  Luckhnrdt.  Frei« 
M.  3, — . 

In  dem  vorliegenden  Heft  beginnt  der 
Verfasser  mit  den  Schluchten  vor  Metz 
und  erörtert  auf  Grund  des  französischen 
Generalstalis werk»  den  Kückzug  der  Fran- 
zosen nach  Metz  sowie  die  Schlacht  bei 
Borny  — oder  wie  sie  im  deutschen 
Gefechtskalender  genannt  ist  Colombey- 
Nouilly  — am  14.  August  1870.  Die 
Darstellung  im  französischen  General- 
stabswerk ist  in  einem  ruhigen  Tone  ge 
halten  und  läßt  ersichtlich  das  Bestreben 
erkennen,  sich  der  früheren  Übertreibungen 
und  der  Verleumdungen  der  Deutachen 
zu  enthalten  und  die  l>age  der  Wahrheit 
gemäß  zu  schildern.  So  wird  namentlich 
die  ungeheure  Übermacht  der  Franzosen 
im  Kampf  gegen  die  wenigen  preußischen 
Kompagnien  bei  Nouilly-Metz  zugegeben. 
An  der  Hand  der  französischen  Dar 
Stellung  und  Pläne  weist  der  deutsche 
Verfasser  noch,  daß  die  französischen 
Generale  zur  Führung  großer  Truppen- 
massen  nicht  befähigt  waren  und  daß 
ihre  taktische  Ausbildung  nicht  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stand.  Das  6.  und  0.  lieft, 
womit  die  zweite  Abteilung  des  Werkes 
zum  Abschluß  gelangt,  wird  Mars  la  Tour 
(16.  August)  und  Gravelotte  (18.  August) 
enthalten. 

Die  asynchronen  Drehstrommotoren, 
ihre  Wirkungsweise,  Prüfung  und 
Berechnung.  Von  Dr.  G. Benischke, 
Chef- Elektriker.  Mit  zwei  farbigen  l 
Tafeln  und  1 12  Abbildungen.  — Brunn 
schweig  1904.  F.  Vieweg  A Sohn. 
Preis  geh.  M.  5,60,  geh.  M.  6, — . 

Diese  Schrift  bildet  das  6.  Heft  der 
Elektrotechnik  in  Einzeldarstellungen, 
worin  von  den  asynchronen  Drehstrom- 
motoren das  für  Studierende  und  In 
genieure  Wissenswerte  behandelt  wird, 
ohne  in  eine  Spezialisierung  einzugehen. 
Nach  einer  Darlegung  der  Grundgesetze 
wird  die  Wirkungsweise  dieser  Dreh- 
strommotoren, das  Kreisdiagramm,  das 


Anlassen  der  Motoren  und  die  Regulie- 
rung der  Uinlanfszahl  besprochen ; ferner 
die  asynchronische  Maschine  unter  außer 
gewöhnlichen  Betriebsverhältnissen  nnd 
die  Prüfung  der  asynchronen  Motoren 
erörtert  und  mit  der  Berechnung  der 
asynchronen  Motoren  besprochen.  Die 
streng  wissenschaftlich  gehaltene  Dar- 
j Stellung  wird  auch  den  Offizieren  der 
militartechnischen  Akademie  willkommen 
sein,  welche  sich  dem  Studium  der 
Elektrotechnik  besonders  widmen. 

Waffenlehre.  Von  A.  Korzen  und 
K.  Kühn.  — Wien  1906.  Buchdruckerei 
W.  Hamburger,  Mollardgasse  Nr.  41. 
Kommissionsverlag  I«  W.  Seidel  & Sohn. 

Diese  außerordentlich  umfangreiche 
Waffenlehre  umfaßt  14  stattliche  Hefte, 
die  man  fast  Bände  nennen  kann.  Die 
ersten  sechs  Hefte  bilden  den  allgemeinen, 
die  übrigen  den  speziellen  Teil.  Er- 
schienen sind  bisher  Heft  1,  7,  9 und  10, 
welche  das  Schieß  wesen,  die  Handfeuer- 
waffen, die  Gebirgsgeschütze  und  die 
Feldkanonen  eingehend  behandeln.  Zahl- 
reiche Abbildungen  sind  auf  Tafeln  bei- 
gefügt und  zeichnen  sich  durch  große 
Klarheit  aus;  beim  Scbießwesen  sind  be 
sonders  die  Dienstvorschriften  im  öster- 
reichisch ungarischen  Heere  zugrunde  ge 
legt,  während  im  übrigen  die  bedeutenderen 
Werke  und  Zeitschriften  ül>er  das  Waffen- 
wesen  benutzt  wurden,  wie  Marschner, 
Mau  dry,  Wille  u.  a.  Bei  den  Faust- 
feuerwaffen,  die  als  Anhang  dem  7.  Heft 
beigegebeu  sind,  hätte  den  selbsttätigen 
Repetierpistolen  ein  besonders  eingebender 
Aufsatz  gewidmet  werden  müssen;  die 
Vorführung  von  zwei  Trommelrevolvern 
kann  heutzutage  nicht  mehr  als  genügend 
bezeichnet  werden.  Bei  «len  Gebirgs- 
geschutzen  werden  außer  Österreich-Un- 
garn, Deutschland,  England,  Frankreich, 
Italien,  Rußland  und  Japan  berücksichtigt, 
während  letzteres  bei  den  Handfeuer- 
waffen mit  allen  übrigen,  hier  nicht  ge- 
i nannten  Staaten  aufgeführt  ist.  Bei  den 
Feldkanonen  werden  auch  die  Versuche 
zur  Schaffung  eines  neuen  Feldgeschützes 
I eingehend  besprochen.  Als  Studien-  und 
| Nachschlagebclielf  ist  dieses  in  großem 
Umfange  angelegte  Werk  zu  empfehlen. 
Die  Bände  über  Schießwesen  und  Gebirgs 
geschützc  kosten  4 Kronen,  über  Hand- 
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feucr  waffeu  5 und  über  Feldkanonen 
»i  Kronen. 

Die  Technik  im  Dienst  der  opera- 
tiven Tätigkeit  einer  Kavallerie- 
division. Von  Scharr,  Major  und 
Militärlehrer  an  der  Kriegsakademie. 

Berlin  1904.  A.  Bath.  Preis 
M.  I,tt0. 

Der  Verlauf  des  russisch- japanischen 
Krieges  beweist  in  vollem  Umfange  die 
Notwendigkeit  größerer  Kavalleriemassen 
für  die  Kriegführung  mit  modernen 
Heeresmassen,  und  die  allgemeine  An- 
nahme, daß  es  auf  beiden  Seiten  an  aus- 
reichender Kavallerie  gefehlt  hat,  ist  un- 
bestritten. Der  richtigste  Verband  der 
Keiterei  im  Kriege  ist  die  Kavallerie- 
division, der  bei  Aufklärung  und  Siche- 
rung eine  Menge  von  technischen  Auf- 
gaben zufällt,  die  Major  Schurr  in  einer 
applikatoriscben  Studie  unter  Berück- 
sichtigung des  nordamerikanischen  Se- 
zessionskrieges in  Virginien  in  ebenso 
klarer  wie  fesselnder  Weise  zur  Dar- 
stellung bringt.  Was  der  Kavallerist  in 
dieser  Hinsicht  zu  leisten  hat,  geht  daraus 
hervor,  »laß  man  ihm  Schanzzeug,  Eisen- 
bahnzer8töning»werkzeug,  Spreng-  und 
Zündmittel,  Telegraph  und  Briickengerät 
mitgibt,  um  ihn  ganz  von  fremder  Hilfe 
unabhängig  zu  machen.  Man  sollte  ihm 
nun  aber  auch  noch  die  Pionier- Abteilung 
nehmen  und  dafür  sorgen,  daß  die 
Kavallerie  sich  ihre  technischen  Soldaten 
in  der  eigenen  Waffe  ausbildet,  erst  dann 
kann  von  ihrer  vollen  Selbständigkeit  die 
Kede  sein.  Je  mehr  die  Sehlachtentätig 
keit  der  Kavallerie  wegen  der  modernen 
Schußwaffen  zurücktritt,  desto  mehr 
steigert  sich  ihre  operative  Tätigkeit, 
wie  sie  Major  Scharr  in  so  xortrefilieher 
Weise  darstellt.  Die  Schrift  kann  bestens 
empfohlen  werden. 

Di©  Mobilmachung  von  1870  71.  Mit 
Allerhöchster  Genehmigung  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  be- 
arlwitet  von  Gustaf  Lehmann,  Wirk- 
lichem Geheimen  Kriegsrat  und  vor 
tragendem  Kat  im  Kriegsministerium. 
— Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  A Sohn. 
Preis  M.  0,  , geh.  M.  7,60. 

Das  auf  amtlichen  Quellen  beruhende 
Werk  schildert  die  Organisation  und 
Kustung  der  Streitkrüfte,  für  die  das 
Kriegsministerium  zum  deutsch  französi- 
schen Kriege  vorgesorgt,  und  somit  auch 
den  Anteil,  den  es  an  dem  Kuhme  und 
der  G ri»ße  des  Vaterlandes,  an  »len  Siegen 
seines  Heeres  in  jenem  Kriege  geimmiuen 


hat.  Die  Hauptaufgabe  bestand  natur- 
gemäß in  der  raschen  Durchführung  der 
M»d>ilmuchung  des  Feldheeres,  aber  auch 
der  Armierung  »1er  Festungen  und  der 
Küsten  wurde  von  Anfang  an  gedacht 
und  diese  für  Kiel  mit  Friedrichsort  und 
Wilhelmshaven,  sowie  für  Mainz  und 
Saurlouis  sofort  befohlen.  Auch  Swine- 
münde, Memel  und  Sonderburg-Düppel 
sollten  vollständig  armiert  werden,  wäh- 
rend außerdem  noch  für  Coblenz,  Köln, 
Minden  und  Wesel  sowie  die  detachierten 
Forts  von  Magdeburg  tler  Befehl  zum 
sofortigen  Beginn  der  fortifikatorischen 
und  artilleristischen  Armierung  gegen 
den  gewaltsamen  Angriff  am  16.  Juli  erteilt 
wurde.  Weniger  entschieden  trat  man 
der  Mobilmachung  tler  Festungsartillcrie 
und  der  Belagerungstrains  gegenüber  auf; 
so  wurden  am  16.  Juli  die  Depots,  in 
denen  der  Artillerie  Belagerungstrain 
lagerte,  angewic*sen,  »sich  schon  jetzt 
sofort  zu  orientieren«,  auf  welche  Art 
«lie  im  Frieden  nicht  hereitznhaltenden 
Gegenstände  eiligst  beschafft  wertlen 
könnten.  In  dieser  Hinsicht  war  also 
»lie  Vorbereitung  auf  »len  Festungskrieg 
keine  genügende;  die  Mobilmachung  der 
Festungsartillerie  erfolgte  dann  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  August,  während 
eine  Anzahl  von  F«-stungspionier- Kompag- 
nien schon  am  16.  Juli  mobil  gemacht 
wurden.  Eine  davon  wurde  dann  als 
Eisenhahnhaut ruppe  verwemlet,  währen»! 
auf  Grund  der  Mohilmaohungsordre  plan- 
mäßig die  Aufstellung  von  vier  Feld-  und 
drei  Etappentel«*graphen- Abteilungen  durch 
das  Garde-Pionier  Bataillon  erftdgte.  Später 
wurden  noch  zwei  Luftschiff  er-  und  ein 
Feldphot»»graphie- Detachement  aufgestellt, 
deren  Leistungen  als  improvisierte  For- 
mationen stets  ungenügend  bleiben 
mußten  und  »laher  der  vorzeitigen  Auf- 
lösung verfielen.  Das  Studium  »les  Werkes 
ist  für  Vergleiche  mit  den  heutigen  Ver- 
hältnissen im  Heere  außerordentlich  an- 
regend. 

Einteilung  und  Standort©  des  deut- 
schen Heeres.  Übersicht  und  Stan»l- 
orte  »1er  kaiserlichen  Marine  sowie  der 
ostasiutischen  Besatzung*  Brigade  und 
der  Kaiserlichen  Schutztruppen.  Nach 
dem  Stunde  v«»ni  1.  April  1906. 
120.  Auflage.  — Berlin  1906.  Liebel- 
oche Buehhamllung.  Preis  30  Pfg. 

Soeben  »rrschien  »lie  120.  Auflage  »ler 
beliebten  und  zuverlässigen  Einteilung, 
enthaltend  »lie  Militärbehörden  und  Bil- 
dungsaustalten,  Armee-  Einteilung  und 
Standorte,  unter  Namenangabe  »ler  Korps-, 
Division*  . Brigade-  und  Regiments  usw. 
Kommandeure,  Gouvernements-  und  Korn- 


Digitized  by  Google 


358 


Bücherschau. 


raandanturen.  Ferner  enthält  das  kleine 
Buch  eine  Gesamtübersieht  de«  deutschen 
Heeres,  Übersicht  und  Stundorte  der 
kaiserlichen  Marine,  der  ostasiatischen 
Besatzungs  Brigade  sowie  der  kaiserlichen 
Schutz  truppen  mit  der  Neugliederung  der 
Schutztruppe  für  Süd  westafrika.  Das 
kleine  Heftchen,  das  im  Verhältnis  zu 
seinem  Umfang  sehr  billig  ist,  enthält 
diesmal  unter  anderem  die  Neueinteilung 
der  Marine. 


Taschenbücher  für  Pioniere.  Trotz 
der  mancherlei  Entlastung,  welche  die 
Ausbildung  der  Pioniertruppe  in  techni- 
scher Beziehung  durch  die  Errichtung 
der  Verkehrstruppen  erfahren  hat,  ist 
deren  Gebiet  doch  noch  so  umfangreich, 
daß  für  die  einzelnen  Aasbildungszweige 
besondere  Dienstvorschriften  aufgestellt 
werden  mußten,  wie  Pontonier- Vorschrift, 
Spreng*  Vorschrift,  Feldbefestiguugs- Vor- 
schrift ns w.  Gegenüber  den»  alten  Pionier- 
Handbuch  mit  seinen  vielen  Abschnitten, 
unhandlichem  Format  11.  unzweckmäßigen» 
Durcheinander  des  behandelten  Stoffes 
waren  diese  Vorschriften  als  ein  heile u- 
tender  Fortschritt  zu  verzeichnen,  der 
sich  auch  bei  der  Ausbildung  der  Truppe 
auf  dem  Übungsplatz  von  unschützbarem 
Wert  erwies.  Ging  man  aber  ins  Ge- 
lände hinaus,  ins  Manöver  oder  gar  ins 
Feld,  wie  seinerzeit  mit  dem  ostasiati* 
sehen  Expeditionskorps,  so  sank  der  Wert 
dieser  Einzelvorschriften,  weil  der  Offi- 
zier nicht  alle  die  verschiedenen  Vor- 
schriften mit  sich  herumschleppen  konnte, 
vom  Unteroffizier  ganz  zu  schweigen. 
An  Stelle  dieser  vielen  Vorschriften 
mußte  zwingend  ein  Sammelbuch  treten, 
worin  die  notwendigsten  Angaben  für 
«len  Dienst  der  technischen  Truppe  ent- 
halten waren,  und  als  solches  ergab  sich 
ein  Taschenbuch,  welches  auf  dienstliche 
Veranlassung  im  Ingenieurkomitee  bear- 
beitet wurde  und  im  Verlage  von  A.  Bath, 
Berlin,  Mohrenstraße  8,  erschienen  ist 
und  zwar  in  zwei  getrennten  Ausgaben 
für  den  Offizier  und  den  Unteroffizier. 
Das  Taschenbuch  für  den  Pionier- 
offizier mußte  naturgemäß  auf  einer 
erweiterten  (»rund  läge  aufgebaut  sein 
und  somit  auch  allgemeine  militärische 
Aufgaben  enthalten,  wie  sie  sich  in  den 
Taschenbüchern  für  General  Stabsoffiziere 
vorfinden.  Alle  technischen  Aufgaben 
«ies  Pioniers,  die  in  «len  Abschnitten  über 
Flußübergänge,  Feldbefestigungen,  Orts- 
verbinduugen,  Iaigerbau,  Sprengungen, 
Landungen  über  See  - bisher  überhaupt 
noch  nie  iu  den  Bereich  der  Pionier* 
technik  einbezogen  und  Festungskrieg 
erörtert  sind,  haben  eine  Darstellung  von 
dem  erweiterten  Gesichtspunkt  des  Offi- 
ziers gefunden.  Bei  «len  Eisenbahnen, 


Telegraphen  und  Fernsprechlinien  handelt 
es  sich  für  den  Pionier  nur  noch  um 
Sperrung  und  Zerstörung,  <la  Anlage  und 
Wiederherstellung  auf  die  Verkehrs 
truppen  übergegangen  sind.  Von  einem 
ganz  anderen  Gesichtspunkt  gebt  «las 
Taschenbuch  für  den  Pionier  Unter- 
offizier aus,  bei  dem  I^andungen  über 
See  und  Festungskrieg  fortgefallen  und 
dafür  Messen  von  Entfernungen  timt 
Winkeln,  Nivellieren,  Berechnen  von 
Flächen  nnd  Massen,  Meldungen  und 
Skizzen  eingesetzt  sind.  Ganz  vortreff 
lieh  sind  in  diesem  Taschenbuch  die  An- 
gaben über  Feldbefestigung,  und  der 
russisch-japanische  Krieg  zeigt  deren 
weitgehendste  Anwendung;  die  Beigabe 
zahlreicher  Bilder  trägt  zum  leichten 
Verständnis  der  Anlagen  bei  und  gewährt 
«lern  Pioniernnteroffisier  «len  weitesten 
Spielraum  zu  Verbesserungen  oder  sonst 
zweckmäßigen  Veränderungen.  Der  häu- 
fige Wechsel  auch  hei  «len  Unteroffizieren 
erschwert  «las  Bestehen  einer  früher  bei 
der  Pioniertruppe  vorhandenen  Überliefe- 
rung, an  deren  Stellt*  jetzt  das  Taschen- 
buch zu  treten  hat,  «las  auch  dem 
Pionieroffizier  zu  einem  unentbehrlichen 
Ratgeber  geworden  ist. 

Festungskrieg.  Eine  appli  katarische 
Studie  über  den  modernen  Festung« 
kämpf.  Heft  1:  Die  Tätigkeit  von 

Angreifer  und  Verteidiger  bis  zum  Ge- 
winnen der  Einschließungslinie.  Von 
Schwarte,  Major  m.  d.  U.  des  Ge 
neralstubes,  Militärlehrer  an  der  Kriegs 
Akademie  und  Mitglied  «1er  Studien- 
kommission der  militäi technischen  Aka- 
demie. Mit  zwei  Kartenbeilagen  in 
Steindruck  und  zwei  Textskizzen.  — 
Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  & Sohn, 
Königliche  Hofhuchhandlnng.  Preis 
M.  , gelxi.  M.  7,25. 

Ein  in  großem  Stile  angelegtes  Werk 
liegt  vor  uns,  «las  in  der  äußerst  zweck- 
mäßigen applikatorischen  Weise  «len 
Festungskampf  in  seinen  Hauptphasen 
zur  Darstellung  bringt  und  in  seinem 
ersten  Heft  tüe  Tätigkeit  «ies  Angreifers 
und  Vertei«lig«*rs  bis  zum  Gewinnen  der 
Einschlußlinie  behandelt.  Aus  nahe 
liegenden  Gründen  war  es  geboten, 
diesen  Kampf  nicht  an  dem  Beispiel 
einer  vorhandenen  Festung  durch- 
zuführen,  weder  einer  deutschen  noch 
einer  fremdländischen,  nnd  so  wählte  der 
Verfasser  die  im  Jahre  1874  eingegangene 
ehemalige  Festung  Wittenberg,  die  er  anf 
dem  Papier  in  eine  mit  allen  Mitteln 
der  neuzeitlichen  Befestigungskunst  aus- 
gestattete gewaltige  Fortfestnng  mit  Forts, 
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Infanteriewerken  und  Pan  zerbatterien 
umwandelte.  Nach  einer  einfachen,  all- 
gemeinen und  besonderen  Kriegslage 
werden  Erwägungen  und  Anordnungen 
des  Oberkommandos  beim  Angriff  und 
des  Gouverneure  bei  der  Verteidigung 
vorgenommen  und  daran  Betrachtungen 
geknüpft,  worauf  beim  Verteidiger  in 
der  Armierung  der  Festung  Wittenberg 
eingetreten  wird.  Hier  wird  die  Aus- 
führung des  im  Frieden  aufgestellten 
Armierungsentwurfs  in  seinen  Einzel- 
heiten vorgeführt,  und  die  gestellten 
Aufgaben  erstrecken  sich  auf  die  artille- 
ristische und  fortifikatorische  Armierung 
der  Festung,  die  weiteren  Maßnahmen 
der  Festung  für  den  Kampf,  die  sonsti 
gen  Maßnahmen  des  Gouverneurs,  die 
< Gliederung  der  Abschn ittsbesnt zungen  usw. 
Für  den  Angreifer  werden  bei  der  Ein- 
schließung von  Wittenberg  ebenfalls  ver- 
schiedene Aufgaben  gestellt,  von  denen 
hervorzuheben  sind  Vorschläge  über  die 
Angriffs  front,  über  Einschließungalinie 
und  Truppenverteilung,  für  die  Verstär- 
kung der  Einsehließungslinic  und  zum 
Einsatz  der  schweren  Artillerie,  ferner 
der  Befehl  zur  Durchführung  der  Ein 
Schließung  und  sonstigen  Anordnungen 
des  Oberkommandos.  Schon  diese  kurze 
Angabe  aus  dem  reichen  Inhalt  läßt  den 
hohen  Wert  des  Buchs  erkennen  und 
lehrt  uns,  daß  der  Festungskrieg  in 
vollem  Umfange  dem  Feldkrieg  eben- 
bürtig ist  und  der  peinlichsten  Vorberei- 
tung ebenso  bedarf  wie  dieser.  Das 
Buch  soll  insbesondere  zum  Gebrauch 
auf  den  höheren  militärischen  Bildung« 
anstalteil  und  bei  allen  den  Festung« 
kämpf  berührenden  Übungen  bestimmt 
sein,  aber  auch  für  Offiziere  aller  Waffen;  I 
namentlich  sollten  sich  alle  höheren 
Truppenführer  damit  eingehend  befassen, 
um  zu  erkennen,  wie  notwendig,  ja 
gradezu  wie  unerläßlich  die  Bildung 
eines  t>esomleren  Ingenieuretabes  neben 
dem  Generalstab  für  den  Festuugskrieg 
erscheint.  Teilung  der  Arbeit  ist  heute 
mehr  denn  je  erforderlich,  und  vom  Ge- 
neralstabsoffizier darf  man  füglich  auch  ! 
nicht  verlangen,  daß  er  ein  Universal- 
mensch  sein  soll,  sonst  dürften  seine 
Leistungen  sich  immer  geringer  ge- 
stalten. Der  Verfasser  zeigt  in  seinem 
Werke  in  voller  Deutlichkeit,  nach 
welcher  Richtung  hin  sich  auch  die 
höhere  militärische  Ausbildung  unserer 
Ingenienroffiziero  wenden  soll;  für  sie 
ist  nicht  der  Bau  der  Festung  das  Ver- 
wiegende, sondern  ihre  Verwendung  als 
K riegsinst  rutnent.  Die  weiteren  drei 
Hefte  des  Werkes  werden  den  Kampf 
um  ein  vorgeschobenes  Einzel  fort,  den 
Fernkampf  und  den  Nahkampf  be- 
handeln; wenn  sie  in  ihrer  Ausführung  i 
dem  ersten  Hefte  gleichen,  so  wird  die  | 


kriegswissenschaftliche  Literatur  um  ein 
durchweg  klassisches  Werk  bereichert  sein. 

Der  Unterricht  des  Luftschiifers. 
Von  v.  Tschudi,  Hauptmann  und 
Lehrer  im  Luftschiffer-Batnillon.  Mit 
60  Abbildungen  im  Text.  2.  Auflage. 
— Berlin  1906.  Verlag  von  R.  Eisen- 
schmidt.  Preis  M.  8, — * 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  war 
nur  für  den  >Militiirdienstgebrauch<  be- 
stimmt, und  muß  es  daher  mit  Freuden 
begrüßt  werden,  daß  »der  Luftschiffer* 
nunmehr  auch  weiteren  Kreisen  zugängig 
gemacht  wird.  Der  in  der  Aeronautik 
wohlbekannte  Verfasser  behandelt  in  dem 
ersten  Teil  seiner  Arbeit  diejenigen  Ab- 
schnitte des  militärischen  Dienstunter 
richte,  mit  dem  der  Soldat  vertraut  sein 
muß,  während  der  zweit«  Teil  dem 
»Luftballon«  gewidmet  ist  und  das  Inter- 
esse nicht  nur  aller  Offiziere,  sondern 
auch  das  der  Freunde  der  Luftschiffahrt 
und  des  Fortschritts  der  Verkehrsmittel 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Eine  große 
Zahl  besondere  gut  ausgeführter  Abbil- 
dungen erhöht  den  Wert  des  v.  Tsehudi- 
schen  Buches,  das  sich  vor  den  üblichen 
Dienstunterrichtsbücherii  durch  eine  ganz 
lieh  veränderte  Auffassung  in  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes  auszeichnet.  Die 
Technik  kommt  dabei  zu  ihrem  vollen 
Recht  und  zum  ersten  Male  erfährt  die 
Allgemeinheit  von  dem  umfangreichen 
Gebiet,  das  der  Ausbildung  der  Luft 
schiffertruppe  zugewiesen  ist. 

Di©  schwere  Artillerie  des  Feld- 
heeres (Fußartillerie).  Von  Blev- 
hoeffor,  Oberleutnant  im  Garde  Fuß- 
artillerie-Regiment, kommandiert  zum 
Seminar  für  orientalische  Sprachen. 
Mit  3 Karten,  21  Skizzen  und  21  Ab- 
bildungen. — Berlin  1906.  Verlag  von 
R.  Eisenschmidt.  Preis  M.  6,75. 

Die  letzten  Kriege  des  verflossenen 
Jahrhunderts  und  der  augenblicklich  noch 
fortdauernde  russisch-japanische  Krieg 
haben  die  schwere  Artillerie  als  vierte 
Waffe  den  übrigen  Feldtruppen  angereiht. 
Das  Interesse  für  diese  ist  dem- 
entsprechend im  Wachsen  begriffen.  Die 
Angehörigen  der  andern  drei  Waffen 
können  dem  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches,  das  in  einer  zusageuden  Art 
über  Wesen  und  Wert  der  schweren  Ar- 
tillerie des  Feldheeres  aufklärt,  nur 
dankbar  sein.  Das  Werk  gliedert  sich 
in  drei  Abschnitte ; I.  Versuch  der 
Widerlegung  verschiedener  Angriffe  gegen 
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die  Verwendung  der  schweren  Artillerie 
im  Feldkriege.  II.  Die  schwere  Artillerie 
in  den  neuesten  Kriegen.  III.  Die  Tak- 
tik der  Fußartillerie.  Der  dritte  Ab- 
schnitt ist  der  umfangreichste,  da  er 
gleichzeitig  die  Organisation  sowie  die 
Bewaffnung  mit  Geschützen  und  Hand- 
feuerwaffen enthält.  An  Geschützen 
weist  die  schwere  Artillerie  des  Feld- 
heeres neben  der  schweren  Feldhaubitze 
von  16  cm  Kaliber  noch  einen  21  cm 


Mörser  und  eine  10  cm  Kanone  auf. 
Wer  sich  über  irgend  welche  Fragen,  die 
sich  auf  die  schwere  Artillerie  des 
Feldheeres  beziehen,  unterrichten  wrill, 
wird  in  dem  Werk  des  Oberleutnante 
Bleyhoeffer,  der  nach  Absolvierung 
des  orientalischen  Seminars  im  1.  Ost- 
asiatischen Infanterie-Regiment  der  ost- 
asiatischen  Besät  zu  ngs- Brigade  im  Mai 
dieses  Jahres  angestellt  wurde,  jede  Ant- 
wort in  zuverlässiger  Weise  linden. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  znr  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  20.  Anlage  und  Leitung  von  Kriegsspielen.  Von  Hauptmann 
Oberlindober.  — Oldenburg  i.  G.  1904.  Georg  Stalling.  Preis  geh.  M.  3,60, 
geh.  M.  4,80. 

Nr.  21.  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  zur  Illustrierung  unserer 
Reglements.  Von  Hanptmann  L.  B.  v.  Korompa.  4.  Heft.  — Wien  1904. 

L.  W.  Seidel  k Sohn.  Ohne  Preisangabe. 

Nr.  22.  Telegraphie  und  Telephonie  ohne  Draht.  Von  O.  Jentsch, 
Oberpostinspektor.  Mit  166  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  — Berlin  1904.  Julius 
Springer.  Preis  M.  6, — , geb.  M.  6, — . 

Nr.  23.  Versuch  einer  Militär-Psychologie.  Von  Dr.  M.  Campeauo. 
Mit  einer  Vorrede  von  Th.  Ribot  und  einem  Schreiben  des  Generals  Reisner  Freiherr 
v.  Lichtenstern.  Cbersetzt  von  Haupt  mann  J.  Strisca.  — Bukarest  1904.  Tipo- 
gralin  Clemente.  Preis  M.  2, — . 

Nr.  24.  Die  Eisenbahnen  im  Dienste  und  moderne  Gesichtspunkte 
für  deren  Ausnutzung.  Von  E.  Zanantoni.  — Wien  1904.  A.  Holder.  Preis 

M.  0,80. 

Nr.  26.  Marinesorgen  (Revision  des  Flottenprogramms).  Von  F.  Rust. 
— Berlin  1904.  C.  A.  Schwetschke  & Sohn.  Preis  M.  3, — . 

Nr.  26.  Rückblick  auf  den  südafrikanischen  Krieg.  Von  Oberst 
C.  Favre.  — Frauenfeld  1904.  Huber  k Co.  Preis  M.  1,20. 

Nr.  27.  Ratgeber  für  Anfänger  im  Photographieren  und  für  Fort- 
geschrittene. Von  L.  David.  Mit  88  Textbildern  und  19  Bildertafeln.  — 
Halle  a.  S.  1904.  Wilh.  Knapp.  Preis  M.  1,50. 

Nr.  28.  Marine-Taschenbuch.  Mit  Genehmigung  des  Reichs-Marine-Amts 
anf  Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet  und  herausgegeben.  3.  Jahrgang.  — 
Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  4,—. 

Nr.  29.  Taschenbuch  der  Kriegsflotten.  VI.  Jahrgang  1905.  Mit  teil- 
weiser Benutzung  amtlichen  Materials.  Herausgegeben  von  B.  Weyer,  Kapitän- 
leutnant a.  D.  Mit  369  Schiffsbildern  und  Skizzen.  — München  1905.  J.  F.  I>eh- 
uianns  Verlag.  Preis  eleg.  geb.  M.  4, — . 
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Bedeutung  Port  Arthurs. 

Die  russische  Kriegführung  hat  sich  im  gegenwärtigen  Kriege,  ron 
unwesentlichen  Ausnahmen  abgesehen,  anf  rein  passive  Defensive  be- 
schränkt. Sie  hat  sich  von  vornherein  jeglichen  Offensivgeistes  größeren 
Stils  begeben. 

Forscht  man  den  Gründen  nach,  so  kommt  man  zu  dem  Schluß, 
daß  das  Vorhandensein  der  Festung  Port  Arthur  und  die  ihr  durch  die 
Russen  zuteil  gewordene  falsche  Bewertung  und  Benutzung  die  Haupt- 
schuld daran  trägt. 

Port  Arthur  war  mit  seinem  Dock,  Marinedepot,  Kohlenlager  neben 
Wladiwostok  Hanptstützpunkt  der  russischen  Seestreitkräfte  in  Ostasien. 
Seine  politische  Bedeutung'  ist  im  Vergleich  dazu  untergeordneter  Natur. 

Worauf  kam  es  im  gegenwärtigen  Kriege  an? 

Für  die  Rnssen,  auch  wenn  sie  defensiv  blieben,  doch  lediglich  auf 
Erhaltung  der  Seeherrschaft.  Denn  dadurch  wäre  jegliche  Bemühung 
Japans,  in  Korea  nnd  der  Mandschurei  Einfluß  zu  gewinnen,  von  selbst 
hinfällig  geworden,  nnd  die  Japaner  hätten  nicht  vermocht,  den  rassischen 
Landstreitkräften  in  Ostasien  auch  nur  ein  Haar  zu  krümmen. 

Gleicherweise  hatten  die  Japaner  alles  daran  zu  setzen,  die  See- 
gewalt au  sich  zu  reißen.  Die  Natur  des  Streitfalles,  der  zum  Kriege 
führte,  zwang  sie  zur  Offensive  und  diese  war  nur  möglich  für  sie  als 
Herren  zur  See! 

Es  erwuchs  also  — um  zunächst  von  den  Russen  zu  sprechen  — 
als  wichtigste  Unterlage  für  die  weitere  Kriegführung  der  russischen 
Flotte  in  Ostasien  die  Aufgabe,  die  japanische  unschädlich  zu  machen, 
zum  mindesten  ihr  Abbruch  zu  tun,  wo  sie  nur  immer  konnte. 

Numerisch  war  sie  im  Anfang  des  Krieges  dazu  auch  wohl  in 
der  Lage. 

Sehen  wir,  wie  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  wurde. 

Zunächst  ließ  sich  gleich  in  der  ersten  Nacht  des  Krieges  (8.  9.  Fe- 
bruar) das  Port  Arthur-Geschwader  dnrch  japanische  Torpedoboote  von 
der  Reede  in  den  Innenhafen  zurückjagen  und  verblieb  dort,  unter 
Außerachtlassung  auch  der  elementarsten  Sicherungs-  und  Anfklärnngs- 
maßregeln,  die  auf  See  gerade  für  den  Verteidiger  uuerläßlich  sind.  Die 
Überraschung  blieb  ihnen  denn  als  Folge  davon  auch  nicht  erspart. 

Schon  am  11.  Februar  nahmen  die  Japaner  den  Innenhafen  und 
mit  ihm  das  Port  Arthur-Geschwader  von  Seeseite  her  unter  Feuer. 

Die  Russen  in  ihrer  eigenen  Mausefalle! 

Kritgstechoisch«  Zeitschrift.  14*05.  1.  Heft-  24 
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Bedeutung  Port  Arthur» 


So  der  Anfang  und  so  auch  das  Ende  der  weltgeschichtlichen  Episode 
Port  Arthur. 

Wenngleich  nun  in  den  nächsten  Wochen  die  Russen  durch  Aus- 
legen von  Minen  die  Japaner  in  etwas  achtungsvollerer  Entfernung  zu 
halten  wußten,  so  haben  sie  diese  rein  passive  Verteidigung» weise  doch 
auch  recht  teuer  bezahlt  durch  den  Untergang  ihres  besten  Schiffes,  des 
»Petropawlowsk»,  der  höchst  wahrscheinlich  auf  eine  eigene  Mine  ge- 
raten war.  Mit  ihm  und  seinem  Admiral  Makaroff,  der  eben  erst  den 
Oberbefehl  übernommen  hatte  und  im  Begriff  stand,  die  Festungsfesseln 
abzuschütteln,  begruben  die  Russen  den  letzten  Rest  Offensivgeist. 

Alle  späteren  Unternehmungen  des  russischen  Geschwaders  stellen 
sich  dar  als  verzweifelte  Rettungsversuche. 

Was  batte  die  schnelle  Lahmlegung  des  Geschwaders  für  Folgen? 

Die  Japaner  landen,  und  zwar  ungestört,  nach  Maßgabe  ihres  wach- 
senden Sicherheitsgefühls  immer  dreister  und  an  immer  günstigeren 
Stellen,  bei  Masampbo,  Chemulpo,  Pitzewo,  schließlich  Dalny  und 
Niutschwang,  eine  Folge  ihrer  unumschränkten  Seegewalt. 

Sie  machen  Prisen.  Gleich  in  deu  ersten  Tagen  fallen  ihnen  vier 
große  russische  Dampfer:  »Manschuria»,  »Schilka»,  »Argun»,  «Jekatari- 

noslaw«  und  vier  Walfischfänger  mit  2000  Mann  Truppen  in  die  Hände. 

Sie  unterbinden  auf  dem  Seekriegsschauplatz  jeden  Handel,  über- 
haupt jeden  Verkehr,  was  für  die  Russen  um  so  fühlbarer  werden  mußte, 
als  die  Versorgung  ihrer  Regierungsdepots  in  jenen  Gegenden  lediglich 
auf  Schiffahrt  angewiesen  war.  Die  sibirische  Bahn  konnte  fürs  erste 
dafür  nicht  in  Betracht  kommen. 

Wo  blieb  nun  die  russische  Flotte  zum  Schutz  des  Handels,  wie  lag 
sie  ihrer  Aufgabe  ob,  die  russischen  Kriegsvorbereitungen  in  den  Küsten- 
gebieten zu  schützen? 

Wo  waren  ihre  Kanonenboote  bei  den  Kämpfen  am  Jalu,  in  die 
doch  die  japanischen  so  wirksam  eingegriffen  hatten,  wo  ihre  Linien- 
schiffe und  Kreuzer  in  der  Schlacht  bei  Kintschu? 

General  Oku  hat  selbst  gesagt,  er  hätte  die  Höhen  von  Nanschan 
vergeblich  berennen  'können,  wenn  er  nicht  von  Seeseite  durch  vier  japa- 
nische Kriegsschiffe  unterstützt  worden  wäre.  Warum  hat  nicht  bereits 
an  diesem  Tage  das  Port  Arthur-GeBchwader  einen  energischen  Ausfall 
versucht,  um  wenigstens  die  japanischen  Kriegsschiffe  an  sich  zu  fesseln? 
Wie  ganz  anders  wäre  wohl  die  Schlacht  von  Kintschu  ausgelaufen, 
wenn  statt  der  japanischen  russische  Kriegsschiffe  in  die  Kämpfe  auf  der 
Landenge  eingegriffen  hätten? 

Hat  nicht  zu  Lande  General  Kuropatkin  sich  um  das  Korps  Stakei- 
burg geschwächt? 

Ist  ein  anderer  Grund  dafür  erfindlich,  wenn  nicht  der,  das  der 
Festung  nun  auch  von  der  Landseite  her  drohende  Verhängnis  auf- 
zuhalten und  hat  diese  Maßnahme  nicht  neues  Unglück  gezeitigt,  mußte 
denn  zu  allem  anderen  Mißgeschick  noch  die  zweitägige  Schlacht  und 
Niederlage  von  Wafangfu  treten? 

Wie  ganz  anders  hätte  der  Gang  der  Kriegshandlung  sich  gestalten 
können,  wäre  das  Port  Arthur-Geschwader,  seiner  Aufgabe  getreu,  auf 
dem  Posten  gewesen! 
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Statt  dessen  hat  es  sich  vom  ersten  Tage  ab  dem  bösen  Geist  der 
Festung  verschrieben. 

Um  seine  Aufgabe,  Herr  zur  See  zu  bleiben,  zu  erfüllen,  mußte  es 
handeln  und  durfte  sich  nicht  in  Untätigkeit  verkriechen! 

Ein  Sieg  zur  See,  der  ja  bei  dem  anfänglichen  Kräfteverhältnis 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  war,  hätte  mit  einem  Schlage  für  Japan 
allein  jede  Hoffnung  auf  glückliche  Weiterführung  des  Krieges  zunichte 
gemacht;  etwa  schon  übergesetzte  Armeen  wären  unrettbar  verloren 
gewesen. 

Haben  die  Hussen  auch  nur  den  Anfang  eines  Versuches  dazu  ge- 
macht? — Nein! 

Warum  nicht? 

Sie  klebten  an  der  Festung  und  waren  ihr  untertan! 

Und  wenn  das  Geschwader  sich  wirklich  zu  solchem  Unternehmen 
nicht  stark  genug  fühlte,  warum  hat  es  — auf  guten  Nachrichtendienst 
gestützt  — nicht  versucht,  das  japanische  Gros  zu  umgehen  und  sich 
auf  einen  der  Truppentransporte  nebst  Bedeckungsgeschwader  zu  werfen? 
Es  hätte  dann  wenigstens  die  Japaner  geschädigt,  und  zwar  zu  Wasser 
und  zu  Lande  zugleich! 

Nichts  von  alledem! 

Heraus  aus  ihren  scheinbar  sicheren  Mauern  mußten  sie  ja  doch! 
Warum  denn  erst,  als  die  Not  am  höchsten  und  ihnen  nur  noch  ver- 
zweifelte Rettungsversuche  übrig  blieben,  warum  nicht  früher,  unter  weit 
günstigeren  Unständen,  als  sie  noch  nicht  von  zwei  Seiten  angefaßt 
waren? 

Zugegeben  selbst,  daß  Kückstände  in  den  Reparaturen  die  Ursache 
hierfür  waren,  warum  hat  denn  der  erste  Ausfallversuch  vom  23.  Juni 
unter  Admiral  Witthöft  ein  so  klägliches  Ende  genommen?  Admiral 
Witthöft  kehrte,  über  das  Bereich  seiner  Küstengeschütze  hinaus- 
gekommen,  der  japanischen  Schiffe  kaum  ansichtig  geworden,  ohne  auch 
nur  einen  Schuß  zu  tun,  mit  seinem  ganzen  Geschwader  unverrichteter 
Sache  um  und  eilte  in  den  Hafen  zurück,  mit  schwerer  Havarie  obeuein 
im  »Sewastopols.  Gibt  der  Admiral  nicht  selber  den  Grund  dafür  ganz 
richtig  an,  wenn  er  sagt,  er  habe  befürchtet,  durch  Minen  von  der 
Festung  abgeschnitten  zn  werden? 

Das  Geschwader  hätte  der  russischen  Sache  selbst  durch  eine  Nieder- 
lage, sofern  nur  für  Japan  verlustreich,  mehr  gedient,  wie  durch  sein 
Abhängigkeitsverhältnis  zur  Festung! 

Unter  Außerachtlassung  seiner  Aufgabe,  die  japanischen  Seestreit- 
kräfte wenigstens  zu  schwächen,  schon  um  dem  noch  in  heimischen 
Gewässern  befindlichen  zweiten  pazifischen  Geschwader  spätere  Arbeit  zu 
erleichtern,  ging  das  Port  Arthur-Geschwader  blind  seinem  rühmlosen, 
kläglichen  Ende  entgegen: 

ein  Opfer  der  Festung! 

Ein  Opfer  der  Festung  im  weiteren  Sinne  bisher  die  ganze  russische 
Kriegführung! 

Und  nun  die  Japaner: 

24* 
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Mußten  sie  Port  Arthur  belagern? 

Zweifellos  » jat ! 

Der  Angriff  galt  der  dort  gleich  am  ersten  Tage  von  ihnen  ein- 
geschlossenen  Flotte,  der  Festung  aber  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Flottenstützpunkt.  Andernfalls  wäre  die  Belagerung  ein  Fehler  gewesen. 

Selbst  die  nicht  zu  unterschätzende  politische  Bedeutung  Port  Arthurs 
hätte  eine  solche  nicht  rechtfertigen  können. 

Nur  der  Not  gehorchend  mußten  die  Japaner,  die  von  der  Seeseite 
mit  dem  Geschwader  nicht  fertig  werden  konnten,  sich  zur  regelrechten 
Belagerung  der  Festung  von  der  Landseite  her  bequemen. 

Eine  Vernichtung  des  russischen  Geschwaders  mit  allen  seinen  Hilfs- 
mitteln war  um  so  wichtiger  für  sie  und  um  so  eiliger  nötig,  als  beim 
Eintreffen  des  baltischen  Geschwaders  ein  neuer  Kampf  um  die  kaum 
errungene  Seeherrschaft  in  Aussicht  stand,  dessen  Ansgang  bei  dem  dann 
vorhanden  gewesenen  numerischen  Übergewicht  Rußlands  zum  mindesten 
zweifelhaft  geworden  wäre. 

Daß  Port  Arthur  für  einen  etwaigen  Rückzug  als  Zufluchtsort  in 
Betracht  kommt,  und  daß  sein  Besitz  einen  ähnlichen,  relativ  noch  er- 
heblicheren Wert  hat  für  Japan-Rußland  wie  Straßburg  für  Deutschland- 
Frankreich,  ist  dabei  von  ganz  nebensächlicher  Bedeutung. 

Wohl  hätte,  nachdem  Kintschu  geschlagen  war,  und  nachdem  Dalny 
neue,  völlig  sichere  Ausschiffungsbasis  geworden  war,  eine  Division  ge- 
nügt, um  Port  Arthur  zu  isolieren.  Wenn  trotzdem  die  Japaner  vier 
Divisionen  zurückließen  und  ohne  Scheu  vor  Verlusten  mit  geradezu 
blinder  Angriffswut  auf  die  Festung  losgingen,  so  beweist  das  nur  ihr 
Zielbewußtsein  und  ihr  Wollen,  so  schnell  wie  möglich  den  russischen 
Schiffen  den  Garaus  zu  machen,  bei  voller  Würdigung  der  Nachteile,  die 
der  unfreiwillige,  zeit-'  und  kraftraubende  Aufenthalt  vor  der  Festung 
ihrer  Feldkriegführung  bringen  mußte. 

In  dieser  Beziehung  schossen  die  Japaner  sogar  über  ihr  Ziel  hinaus. 

Ihre  verfrühten,  durch  Artillerie  völlig  ungenügend  vorbereiteten  und 
nach  Tausenden  von  Verlusten  zählenden  Sturmversuche,  die  man  schließ- 
lich nur  als  zwecklose  Menschenschlachterei  hinstellen  muß,  sind  denn 
doch  nicht  geeignet,  uns  die  Japaner  als  Lehrmeister  im  Festungsangriff 
hinzustellen,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Russen,  die  uns  bei  Port  Arthur 
ein  Beispiel  mustergültiger  Verteidigung  bieten. 

Aber  nicht  das,  nicht  die  Lehren  des  Festungskrieges  sind  der 
springende  Punkt  in  der  Bedeutung  Port  Arthurs,  sondern  die  Tatsache, 
daß  die  Tragödie  Port  Arthur  der  Welt  wiederum  bewiesen  hat,  wie 
Festungen  dazu  angetan  sind,  gerade  den  Schwächeren  zu  lähmen,  ihn 
seiner  Initiative,  der  Freiheit  des  Handelns,  ihn  seiner  letzten  Offensiv- 
kraft zu  berauben,  wie  sie,  um  mit  der  Bibel  zu  sprechen,  das  Wort 
wahr  machen:  von  dem,  der  da  nicht  hat,  und  dem  auch  das  genommen 
werden  soll,  das  er  hat. 

Setzen  wir  einmal  den  Fall  — von  allen  anderen  Verhältnissen, 
auch  von  der  großen  Bedeutung  Port  Arthurs  als  Seestiitzpunkt  ab- 
gesehen — Port  Arthur  wäre  nicht  Festung  gewesen.  Zweifellos  wären 
dann  die  Russen,  bei  dem  Mißbrauch,  den  sie  mit  ihrer  Festung  getrieben 
haben,  besser  gefahren.  Wohl  oder  übel  hätte  das  Geschwader  sich  zur 
Schlacht  stellen  müssen.  Wäre  es  nun,  trotz  seiner  Überlegenheit  an 
Zahl  geschlagen  worden,  so  hätte  es  doch  wenigstens,  und  sei  es  um 
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den  Preis  der  Selbstaufopferung,  die  japanische  Seeherrschaft  geschädigt 
und  die  Aufgabe  des  baltischen  Geschwaders  erleichtert.  Selbst  in 
diesem  ungünstigsten  Falle  hätte  es  seinem  Vaterlande  immer  noch  mehr 
genützt,  als  wenn  es  sich  monatelang  in  Port  Arthur  untätig  ein- 
schließen ließ,  um  zuguterletzt  doch  in  seinen  Hauptbestandteilen  seinem 
Feinde,  wenn  auch  reparaturbedürftig,  zur  eigenen  Verwendung  in  die 
Hände  zu  fallen. 

Und  so  war  es  doch! 

Natürlich  hat  das  Vorhandensein  der  Festung  den  Japanern  auch 
Schwierigkeiten  verursacht.  Aber  was  wollen  diese  bedeuten  gegenüber 
den  Vorteilen,  die  ihnen  der  russische  Festungsmißbrauch  gebracht  hat. 
Hätten  die  Japaner  wirklich  die  vier  Divisionen  der  Belagerungsarmee 
bei  Liaujang  und  am  Schaho  zur  Stelle  gehabt  und  infolgedessen  die 
Russen  schon  damals  zu  Lande  gründlich  geschlagen,  was  hätte  ihnen 
solcher  Sieg  — und  wäre  er  noch  so  glänzend  ausgefallen  — genutzt, 
wenn  dip  Vernachlässigung  Port  Arthurs  oder  vielmehr  des  in  den 
Kriegshafen  hineingeflüchteten  Port  Arthur-Geschwaders  ihnen  wieder 
die  Seegewalt  gekostet,  wenn  russische  Schiffe  ihnen  den  Lebensnerv 
durchschnitten  hätten? 

Den  Vorteil  der  Schwächung  der  japanischen  Feldarmee  um  vier 
Divisionen  haben  die  Russen  mit  der  Lahmlegung  ihrer  Flotte  vom  ersten 
Tage  des  Krieges  ab  wohl  teuer  genug  erkauft.  Außerdem  haben  sich 
auch  die  Russen  ihrer  Festung  wegen  seinerzeit  um  ein  ganzes  Korps 
(Stakeiburg)  geschwächt  und  sich  mit  diesem  der  Niederlage  von  Wafangfu 
ansgesetzt. 

Mit  all  diesen  Ausführungen  soll  natürlich  kein  Verdammungsurteil 
über  die  Festungen  gesprochen  sein.  Für  gewisse  Zwecke  angelegt, 
können  sie  als  ein  Werkzeug  der  Kriegführung  gute  Dienste  leisten. 
Mangel  in  der  Offensivkraft  kann  ausgeglichen  werden  durch  zweck- 
mäßige Verwertung  der  Festungsdefensivkraft,  d.  h.  dadurch,  daß  man 
diese  der  eigenen  Offensivkraft  zufügt,  nicht  aber,  wie  es  die  Russen 
getan  haben,  den  Rest  seiner  Offensivkraft  der  Defensivkraft  zum 
Opfer  bringt! 

Solange  es  Kriegsgeschichte  gibt,  ist  dieser  verderbliche  Einfluß  der 
Festungen  in  die  Erscheinung  getreten.  Port  Arthur  ist  ein  neuer  Belag. 

Darum  bleiben  Festungen  für  Völker,  die  auch  in  der  Verteidigung 
offensiv  Krieg  führen  müssen,  ein  Übel! 

Leider  ein  notwendiges! 

Uns  Deutschen  bedeutet  Port  Arthur  ein  ernstes  Menetekel.  Der 
Seekrieg  arbeitet  mit  großen,  im  Verlauf  eines  Krieges  meist  unersetz- 
baren Werten.  Infolgedessen  wird  das  Risiko  größer  wie  im  Landkriege 
nnd  damit  vorhandenes  Schwächegefühl  mit  seinem  Hang  zur  Festung 
mächtiger  und  doch  ist  in  weit  höherem  Maße  wie  im  Landkriege  auf 
See  der  Angriff  die  beste  Verteidigung. 

Das  gibt  zu  denken! 

Die  Vermehrung  unserer  Flotte  hält,  wie  bekannt,  längst  nicht  mehr 
gleichen  Schritt  mit  dem  ungeahnten  Aufschwung  unseres  Handels, 
unserer  Handelsflotte,  deren  Schutz  sie  dienen  soll.  Auch  im  Bautempo 
bleiht  sie  hinter  England,  Frankreich,  Amerika  zurück,  trotz  Flotten- 
gesetzes von  1900. 
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Bollen  wir  uns  denn  nach  verlorenem  Kriege  Milliarden  nehmen 
lassen,  wo  wir  heute  durch  Millionen  uns  den  Frieden  sichern  könnten  ? 

Allmonatlich  bezahlen  die  Russen  für  den  Krieg  150  Millionen.  Für 
eine  einzige  solche  Monatsausgabe  hätten  sie  sich  schon  fünf  Schlacht- 
schiffe und  einige  Kreuzer  mehr  im  fernen  Osten  halten  können. 

Dann  hätte  ihnen  kein  Port  Arthur  geblüht,  dann  stände  alles 
anders!  Den  Teufel  hätte  sieh  das  kluge  Japan  getan,  die  Russen  an- 
zugreifen. 

Mai  1905.  F. 


Wodurch  kann  der  Übergang  zum  klein- 
kalibrigen  Rückstoßlader  ermöglicht  werden? 

Von  von  Drouart,  Oberleutnant  im  Infanterie  Regiment  Herzog  von  Braun  schweig 
(8.  Westfälisches)  Nr.  57. 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Obwohl  bereits  mehrere  Staaten  mit  der  Einführung  von  Mehrladern 
unter  8 mm  Seelendurchmesser  vorangegangen  sind,  halten  einige  Groß- 
staaten dennoch  an  ihrem  eingeführten  bewährten  Kaliber  vorläufig  fest. 
Der  Grnnd  hierzu  ist  in  den  schwerwiegenden  Nachteilen  zu  suchen,  die 
den  Vorzügen  des  kleineren  Kalibers  entgegenstehen. 

Zu  einer  Zeit,  in  der  verschiedene  Btaaten  bemüht  sind,  einen 
kriegsbrauchbaren  Rückstoßlader  einzuführen,  ist  die  Erörterung  der 
Frage,  wie  der  Übergang  zu  einem  kleineren  Kaliber  ermöglicht  werden 
kann,  von  gewisser  Bedeutung.  Von  einer  Waffe  dieser  Art  müssen  wir 

eine  Steigerung  der  bisherigen 
Bahnrasanz  auf  allen  Entfer- 
nungen, verbunden  mit  der 
Möglichkeit  der  Erhöhung  der 
Patronenzahl  der  Taschen- 
munition durchaus  verlangen. 
Beide  Forderungen  lasseu  sich 
durch  ein  Gewehr  kleineren 
Kalibers  mit  geeignetem  Treib- 
mittel und  zweckmäßig  kon- 
struiertem Geschoß  erfüllen. 

Der  Übergang  zu  einem 
Rückstoßlader  macht  gleich- 
zeitig eine  Steigerung  der 
mitzuführenden  Patronenzahl 
erforderlich  und  ist  ein  solcher 
nur  als  eine  Waffe  von  kleinerem  Kaliber  als  8 mm  denkbar.  Leider 
haben  bisher  die  Gewehre  der  Kaliberstufe  7 bis  5 nun,  besonders  auf 
weiten  Entfernungen,  weder  genügende  Treffgenauigkeit  noch  Geschoß- 
wirkung im  Ziel  gezeigt.  Will  man  daher  zum  kleinkalibrigen  Gewehr 
übergehen,  so  müssen  vorhergenannte  Mängel  beseitigt  werden. 

In  folgendem  soll  versucht  werden,  durch  Einführung  eines  besonders 
konstruierten  Geschosses,  das  durch  ein  wirksameres  Treibmittel  fort- 


Bild  2.  Bild  3. 

Natürliche  Größe. 
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getrieben  wird,  den  Übergang  zu  einem  kleineren  Kaliber  und  somit 
zum  Rückstoßlader  zu  ermöglichen. 

Zur  Erhöhung  der  Bahnrasanz  kleinkalibriger  Geschosse  ist  außer 
der  Vergrößerung  der  Anfangsgeschwindigkeit  eine  Steigerung  der  Quer- 
schnittsbelastnng  erforderlich.  Während  erstere  durch  Verwendung  eines 
kräftigeren  Treibmittels  erreicht  wird,  erhält  man  letztere  durch  An- 
nahme eines  spezifisch  schwereren  Geschoßmaterials  bezw.  durch  ent- 
sprechende Verlängerung  des  Geschosses.  Da  das  spezifisch  schwerere 
Geschoßmaterial  Wolfram  zu  diesem  Zweck  zu  kostspielig  ist,  bleibt  nur 
das  eine  Mittel  übrig,  das  Geschoß  zu  verlängern. 

Zur  Erhaltung  der  Stabilität  der  Geschoßachse  dieser  langen  klein- 
kalibrigen Geschosse,  ist  ein  besonderer  Führungsteil  erforderlich,  um 
dem  gleichzeitig  notwendig  werdenden  steileren  bezw.  progressiven  Drall 
folgen  zu  können.  Gerade  die  Führung  dieser  langen  kleinkalibrigen 
Geschosse  bot  bisher  große  Schwierigkeiten. 

In  nebenstehenden  Bildern  habe  ich  einen  Entwurf  zu  einem  solchen 
6 mm  Mantelgeschoß  dargestellt.  Der  Führungsteil  des  Geschoßmantels 
besteht  aus  einer  durch  Stauchung  desselben  hervorgebrachten  ringför- 
migen Wulst  a,  in  die  sich  das  Hartblei  des  Geschoßkerns  beim  Ein- 
pressen in  den  Mantel  hineindruckt  (Bild  1). 

Zur  Erhöhung  der  Verwundbarkeit  dieses  Geschosses  ist  der  Mantel 
zwischen  b b und  c c ringförmig  stark  ansgeglüht.  Hierdurch  wird  er- 
reicht, daß  der  Geschoßmantel  beim  Auftreffen  am  Ziel  zwischen  b b 
und  c c ringförmig  durch  den  vorwärts  drängenden  Geschoßkern  aus- 
einandergedehnt wird  und  einen  weiteren  Wundkanal  hervorroft  als  ein 
gleicbkalibriges  gewöhnliches  Mantelgeschoß  (Bild  3). 

Will  man  auf  die  Anfbauchfähigkeit  des  Geschoßmantels  und  somit 
auch  auf  die  größere  Verwundbarkeit  des  Geschosses  verzichten,  so  er- 
hält das  Geschoß  die  Gestaltung  wie  in  Bild  2,  bei  welchem  der  Geschoß- 
mantel nicht  ringförmig  stark  ausgeglüht  ist.  Hierdurch  erhöht  sich  die 
Durchschlagsfähigkeit  erheblich.  Zur  weiteren  Erhöhung  dieser  letzten 
Eigenschaft  ist  die  Spitze  des  Stahlmantels  verstärkt. 

Was  die  spezifische  Querschnittsbelastung  dieses  Geschosses  an- 
betrifft, so  würde  dieselbe  42,441  g/cma  gegen  rund  30  g/cm3  beim  8 mm 
Geschoß  betragen. 

Hierbei  nehme  ich  au: 

. . . 12,00  g 

. . . 9,65  g 

. . . 2,35  g 

. . . 24,00  g. 


- — ==  42,441  g/cm3. 
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Demnach  gehen  etwa  166  Patronen  auf  das  zulässige,  von  einem 
Soldaten  zu  tragende  Munitionsgewicht  von  4 kg. 

Da  ein  solches  6 mm  Geschoß  eine  größere  Treffgenauigkeit  und 
Geschoßwirkung  als  sogar  das  an  sich  schwerere  8 mm  Geschoß  (15  g) 
besitzt,  und  ferner  gestattet,  dem  Soldaten  mehr  Patronen  mitzugeben 
als  bisher,  so  kann  man  in  dem  neu  konstruierten  6 mm  Geschoß  ein 
Hilfsmittel  erblicken,  welches  den  Übergang  zum  kleinkalibrigeu  Riick- 
stoßlader  ermöglicht. 


Die  Sanitätseinrichtungen  des  russischen 

Heeres. 

Von  Toepfer,  Huuptrasinn  und  I .ehrrr  an  der  Kriegsschule  Danzig. 

Nachdem  Rußland  mit  seinen  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen 
Sanitätseinrichtungen  im  Heere  während  des  Krieges  1877  78  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  hatte,  unterblieben  doch  jegliche  entschiedene  Maß- 
nahmen zu  einer  gründlichen  Umgestaltung.  Erst  im  Jahre  1903  setzte 
es  der  damalige  Kriegsminister  Kuropatkin  durch,  eine  besondere  Kom- 
mission zur  Durchsicht  der  bestehenden  Gesetze  und  zur  Bearbeitung 
eines  Reorganisationsentwurfs  berufen  zu  dürfen.  Als  leitender  Gesichts- 
punkt wurde  aufgestellt,  den  Militärärzten  durch  Verleihung  eines  mili- 
tärischen Ranges  ein  größeres  Ansehen  und  durch  völlige  Übertragung 
der  Angelegenheiten  des  Militärsanitätsdienstes  erhöhte  Bedeutung  zu 
geben.  Aber  der  Krieg  ließ  die  Arbeiten  der  Kommission  nicht  zu  Ende 
kommen  und  traf  das  Sanitätswesen  unfertig.  Noch  unter  dem  Donner 
der  Kanonen  mußte  mit  ungeheurer  Anstrengung  daran  gearbeitet 
werden,  es  auf  die  notwendigste  Höhe  zu  bringen.  Und  das  ist  General 
Kuropatkins  Verdienst,  daß  den  militärärztlichen  Organen  eine  Selb- 
ständigkeit zugebilligt  wurde,  welche  ihre  schwere  Aufgabe  wesentlich 
erleichterte.  Nur  so  ist  es  den  Militärbehörden  im  Verein  mit  dem 
Roten  Kreuz  gelungen,  die  entgegenstehenden  großen  Schwierigkeiten  zu 
bekämpfen:  Die  weite  Entfernung  des  Kriegsschauplatzes,  die  Er- 

schwerung des  Ab-  und  Nachschubes  auf  einer  eingleisigen  Linie,  der 
schlechte  Zustand  der  Wege,  der  entsetzliche  Schmutz,  die  Rauheit  des 
Klimas,  die  ständigen  Regengüsse,  der  Mangel  an  gutem  Trinkwasser, 
die  mäßige  Beschaffenheit  der  nicht  ausreichenden  Verbandmittel,  alles 
äußerte  seine  Wirkung,  als  die  Septemberkämpfe  Tausende  von  Verwun- 
deten und  Kranken  in  die  Sanitätsanstalten  lieferten.  Port  Arthur  wurde 
ein  schlagendes  Beispiel  dafjir,  daß  unzureichende  Sanitätsarmierung  die 
Kraft  der  Besatzung  vorzeitig  schwächt. 

In  und  nach  den  Kämpfen  bei  Mnkden  wuchsen  infolge  der  Massen- 
verluste, welche  sich  wie  bei  jedem  Rückzug  durch  Überanstrengung  uud 
nicht  rechtzeitige  Krankheits-  und  Wundbehandlung  hier  unter  dem 
Eintluß  der  Kälte  ganz  erheblich  steigerten,  die  Anforderungen  ins  Un- 
gemessene. Wie  die  russischen  Sanitätseinrichtungen  diesen  Anforde- 
rungen gerecht  geworden  sind,  die  endgültige  Antwort  muß  einwands- 
freier Berichterstattung  in  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben.  Welche 
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Einrichtungen  vorhanden  sind,  setzt  eine  im  »Wojenny  Sbornik«  ent- 
haltene, im  Aprilheft  geschlossene  Artikelreihe  von  F.  Maksehajeff*) 
etwas  weitschweifig  auseinander,  indem  sie  sie  gleichzeitig  mit  den 
Einrichtungen  der  deutschen,  österreichischen  und  französischen  Armee 
vergleicht.  Die  nachfolgenden  Angaben  sind  größtenteils  dieser  Arbeit 
entnommen. 

Äußerlich  ist  die  Organisation  der  unsrigen  sehr  ähnlich.  Die  russi- 
sche Armee  verfügt  über  Sanitätsoinrichtungeu  bei  den  Truppenteilen, 
über  Formationen  zur  Bildung  des  Hauptverbandplatzes  bei  den  Divisionen 
(Divisionslazarefte)  und  Feldlazarette  (bewegliche  Feldhospitäler),  welche 
auf  das  Schlachtfeld  herangezogen  werden  können. 

Zu  den  Mitteln,  die  dem  Truppenteil  zu  Gebote  stehen,  sind  in 
erster  Linie  die  in  Westeuropa  schon  lange  eingeführten  Verbandpäckchen 
zu  zählen  — für  die  russische  Armee  sind  sie  eine  neue  Errungenschaft, 
denn  nachdem  bisher  nur  einige  Schützen-Brigaden  und  Kavallerie-Regi- 
menter an  der  Westgrenze  mit  ihnen  ausgerüstet  waren,  ist  erst  durch 
Prikas  76/04  zu  Beginn  des  Krieges  ihre  allgemeine  Einführung  befohlen. 
Sonst  verfügt  jeder  selbständige  Truppenteil  über  Mittel  zur  Pflege  von 
Kranken  und  zur  Einrichtung  eines  (»vorgeschobenen«)  Truppenverband- 
platzes, auf  welchem  die  Verwundeten  die  erste  ärztliche  Hilfe  finden. 
Diese  Verbandplätze  bleiben  in  Tätigkeit,  auch  nachdem  das  Divisions- 
lazarett (unseren  Sanitäts-Kompagnien  entsprechend)  seinen  Hauptverband- 
platz gebildet  hat.  Jede  Infanterie- Di vision  hat  ein  Divisionslazarett, 
welches  ihr  dauernd  zugeteilt  ist;  beide  DivisionBlazarette  des  Armee- 
korps haben  auch  die  Kavallerie-Division,  das  Sappeur-Bataillon  und  die 
Munitionskolonnen  und  Divisionstraius  des  Korps  zu  versorgen,  sind  also 
zusammen  für  eine  Etatszahl  von  45  500  Mann  bestimmt.  An  Feld- 
lazaretten (beweglichen  Feldhospitälern)  werden  für  jede  Infanterie-Division 
vier  aufgestellt,  von  denen  zwei  der  Division  angegliedert  sind  und  von 
ihr  auf  dem  Schlachtfeld,  jedoch  außer  Schußweite  verwendet  werden 
können,  während  die  beiden  anderen  znr  Verfügung  des  Inspekteurs  der 
Lazarette  der  Armee  bleiben. 

Personal  und  Material  der  bisher  genannten,  auf  dem  Schlachtfelde 
zu  verwendenden  Sanitätseinrichtungen  ist  ans  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich: 

(Siehe  die  Zusammenstellung  auf  Seite  370.) 

Jeder  Arzt  hat  in  der  russischen  Armee  ein  Taschenbesteck  für 
Ärzte,  jeder  Sanitätsunteroffizier  ein  Feldschertaschenbesteck  sowie  eine 
Feldschertasche,  jeder  vierte  Krankenträger  einen  Krankenträgersanitäts- 
tornister mit  verschiedenem  Verbandzeug  und  Heilmitteln. 

Aus  den  angegebenen  Zahlen  läßt  sich  entnehmen  und  in  Vergleich 
mit  entsprechenden  Werten  bei  anderen  Armeen  setzen,  daß  auf  je 
1000  Mann  der  Kriegsstärke  an  Sanitätspersonal  und  -Material  bei  den 
Regimentern  der  Infanterie  zu  rechnen  sind: 

(Siehe  die  Zusammenstellung  zu  Anfang  der  Seite  371.) 

Das  russische  Regiment  ist  demnach  für  die  Verwundetenbehandlung 
und  Krankenpflege  (abgesehen  von  der  geringen  Zahl  der  Ärzte)  wesent- 
lich besser  ausgerüstet  als  die  aller  andern  in  Frage  kommenden  Armeen. 

* Fürsorge  für  die  Verwundeten  und  Kranken  in  Kriegszeiten. 
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in  der 

in  der 

in  der 

in  der 

rassischen 

deutschen 

österreichisch. 

französischen 

Armee 

Armee 

Armee 

Armee 

Ärzte 

1,25 

1,83 

1,79 

1,21 

Sanitätspersonal  . . . . 

7,25 

3,63 

2,05 

3,63 

Tragbahren 

8 

4,51 

4,10 

7,26 

Verbandbinden  .... 

225 

121 

y 

527 

Pferde  für  die  Fahrzeuge  . 

5,5 

1,83 

y 

0.95 

Krankenwagen 

i 

— 

— 

— 

Krankenwagen  mit  Plätzen  . 

5 

— 

— 

— 

Die  Erklärung  hierfür  liegt  in  der  Notwendigkeit  der  Verwendung  der 
Truppen  in  kleineren  Detachements  während  der  endlosen  Kriege  im 
Kaukasus  und  in  Asien. 

Diese  Einrichtung  erleichtert  auch  die  Ausführung  von  längeren 
Märschen  mit  wenig  Etappenpunkten  und  ermöglicht  die  dauernde  Tätig- 
keit des  Truppenverbandplatzes  auf  dem  Schlachtfeld  neben  dem  Haupt- 
verbandplatz, wenn  dieser  etabliert  ist.  Bei  der  Ausstattung  der  Divi- 
sionslazarette  fällt  die  größere  wirtschaftliche  Selbständigkeit  sowie  die 
Möglichkeit  längerer  Lazarettpflege  gegenüber  den  entsprechenden  For- 
mationen anderer  Armeen  auf.  Nachfolgende  Übersicht  ergibt  nämlich, 
daß  auf  1000  Mann  des  Kriegsetats  der  Division  an  Personal  und 
Material  für  Truppen-  und  Hauptverbandplätze,  also  in  den  Regiments- 
und Divisionslazaretten  vorhanden  sind: 


in  der 

in  der 

in  der 

in  der 

russischen 

deutschen  österreichisch. 

französischen 

Armee 

Armee 

Armee 

Armee 

Arzte 

1,47 

2,46 

1,95 

1,96 

Sanitätsnnterpersonal  (ohne 
Hilfskrankenträger  der 

Regimenter)  . . . . 

17,93 

18,78 

7,80 

15,30 

Tragbahren 

10,20 

10,20 

7,90 

20,23 

Plätze  im  Krankenwagen  für 

liegende  Kranke . . . 

5,40 

2,60 

3,35 

3,06 

sitzende  Kranke  . 

1,35 

1,30 

— 

— 

Verband  binden 

292,20 

223.63 

y 

1142,32 

Lebensmittelportionen 

37,58 

— 

11,17 

y 

Pferde  zum  Transport 

8,35 

3,25 

5,81 

8,63 

In  den  (beweglichen)  Feldlazaretten  sind, 
Kriegsstärke  berechnet,  vorhanden: 

anf  1000 

> Mann  der 

Betten 

37 

63 

33 

23 

Auf  je  100  Betten: 

Arzte 

1,9 

3 

1,7 

4 

Cnterpersonal 

31,4 

10,5 

23,3 

26 

Barmherzige  Schwestern 

1,9 

— 

— 

— 
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Die  Ausrüstung  mit  Lazarettgegeuständen  (abgesehen  von  der  Zahl 
der  Betten)  ist  in  Rußland  insbesondere  bei  den  Feldlazaretten  erheblich 
reicher  als  bei  uns,  was  sich  indessen  durch  die  größere  »Schwierigkeit 
der  Nachbeschaffung  und  Lieferung  nach  entfernten  Kriegsschauplätzen 
erklärt. 

In  allen  bisher  genannten  Sanitätsformationen  fällt  die  geringe  Zahl 
ärztlichen  Personals  auf;  einigermaßen  wird  dieser  Mangel  durch  das  reich- 
licher vorhandene  Unterpersonal  ausgeglichen.  Barmherzige  Schwestern 
in  den  Sanitätsanstalten  des  Schlachtfeldes  sind  eine  russische  Spezialität. 
Um  dem  Ärztemangel  etwas  abzuhelfen,  sind  eine  Anzahl  Studenten  des 
4.  und  5.  Jahrganges  der  medizinischen  Fakultäten,  insbesondere  der 
Kaiserlichen  militärmedizinischen  Akademie  gegen  das  Versprechen  ge- 
wisser Vorteile  nach  dem  Kriegsschauplatz  entsendet  worden  und  haben 
auch  sehr  nützliche  Dienste  geleistet. 

Der  Sanitätsdienst  auf  dem  Schlachtfeld  vollzieht  sich  folgender- 
maßen: Mit  dem  Eintritt  der  Truppen  ins  Gefecht  errichten  die  Regi- 

menter ihre  Truppen-,  die  Divisionslazarette  ihre  Hauptverbandplätze. 
Kavallerie  und  Artillerie  teilen  ihr  Personal  und  Material  einem  In- 
fanterie-Truppen- oder  einem  Hauptverbandplatz  zu.  Die  Auswahl  des 
Ortes  jedes  Verbandplatzes  trifft  der  Regiments-  bezw.  Divisionsarzt  mit 
Genehmigung  seines  Kommandeurs.  Die  Verbandplätze  führen  neben 
der  Genfer  auch  die  Nationalflagge. 

Das  Aufsuchen  der  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfeld,  die  Verab- 
reichung der  ersten  Hilfe  und  der  Transport  zum  Verbandplatz  mit  Trag- 
bahren und  Krankenwagen  ist  Sache  der  Krankenträger-Komgagnien  (der 
Divisionslazarette)  und  der  Hilfskrankenträger.  Auf  den  Truppenverband- 
plätzen werden  nur  die  ersten  Verbände  nachgesehen  und  nach  Bedarf 
erneuert,  die  Verwundeten  gestärkt  und  zu  Fuß  oder  zu  Wagen  ab- 
geschoben. Auf  den  Hauptverbandplätzen  werden  die  sofort  notwendigen 
Operationen  ausgeführt  und  die  komplizierteren  Verbände  angelegt.  Die- 
jenigen leicht  Verwundeten  und  Kontusionierten,  welche  dienstfähig  sind, 
kehren  nach  Erweisung  der  nötigen  Hilfe  zu  den  Truppenteilen  zurück 
Alle  anderen  Verwundeten  werden  in  die  beim  Schlachtfeld  etablierten 
Feldlazarette  überführt.  Von  hier  werden  sie  nach  beendeter  Operation 
und  kurzer  Ruhe  zum  Transport  in  andere  Sanitätsanstalten  eingeteilt 
und  abgeschoben.  Offiziere  erhalten  eine  Bescheinigung  über  ihre  Ver- 
wundung und  die  notwendig  gewordene  Operation.  Die  kürzlich  von  der 
»Nowoje  Wremja«  gebrachte  Erzählung,  nach  der  es  zu  einer  wenig 
schönen,  aber  sehr  verbreiteten  Gepflogenheit  bei  Feldzugsmüden  ge- 
worden sei,  durch  gefällige  Ärzte  sich  solche  Atteste  schreiben  zu  lassen, 
ist  sicher  nur  eine  die  russische  Zeitungsschreiberei  selbst  wenig  ehrende 
Verallgemeinerung  einzelner  Vorkommnisse. 

Der  Dienst  der  Krankenwagen  ist  derart  eingeteilt,  daß  die  Wagen 
der  Regimenter  nur  bis  zum  Hauptverbandplatz,  die  des  Divisionslazaretts 
teilweise  mit  den  Krankenträgern  zum  Truppenverbandplatz  gehen,  teil- 
weise den  Abschub  zu  den  Feldlazaretten  besorgen. 

Zur  Ergänzung  der  mobilen  Sanitätsformationen  dienen  in  der  russi- 
schen Armee  sogenannte  Feldreservelazarette,  eine  Armeereserve  von 
Sanitätspersonal  und  von  Sanitätsverwaltungspersonal.  An  Feldreserve- 
lazaretten werden  für  jede  Division  vier  aufgestellt,  welche  jedoch  zur 
Verfügung  des  Inspekteurs  der  Lazarette  der  Armee  bleiben.  Eiu  Reserve- 
lazarett verfügt  über  dieselben  Mittel  wie  ein  Feldlazarett  mit  Ausnahme 
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des  Trains,  der  Zelte,  Verpflegungsvorräte  und  Tragbahren  (von  letzteren 
sind  mir  zwei  vorhanden). 

Die  Armeereserve  an  Sanitätspersonal,  Ärzten  und  Sanitätsunteroffi- 
zieren  bleibt  zur  Verfügung  des  Militärmedizinalinspekteurs  der  Armee 
und  dient  zur  Verstärkung  und  Ergänzung  des  Personals  sämtlicher 
Sanitätsanstalten;  normal  auf  10  pCt.  der  Arzte  und  5 pCt.  der  Sanitäts- 
nnteroffiziere  bemessen,  kann  es  jederzeit  verstärkt  werden. 

Die  Armeereserve  an  Lazarettverwaltungspersonal  zählt  ebenfalls 
5 pCt.  sämtlicher  Verwaltungsbeamten  der  dem  Inspekteur  der  Lazarette 
der  Armee  (nicht  den  Divisionen)  unterstellten  Sauitätseinriehtungen. 

Nach  den  vorstehenden  Angaben  erhält  man  als  Summe  der  auf  dem 
Kriegsschauplatz  zu  verwendenden  Lazarettplätze  und  Verwundeten- 
lagerstellen auf  1000  Mann  des  Kriegsstandes  für 


in  vorderer  Linie 

in  zweiter  Linie 

zusammen 

Rußland 

37  -j-  4*) 

37 

78 

Deutschland  . . . . 

63 

10 

73 

Österreich  . . . . 

33 

11 

44 

Frankreich  . 

23 

0 

23 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  ergibt  zwar  wieder  für  Rußland  eine 
gewisse  Überlegenheit,  doch  entbehrt  die  russische  Armee  der  Einrichtung 
von  Feldsanitätsdepots  auf  dem  Kriegsschauplatz  und  in  der  Heimat  und 
muß  sich  mit  einer  erheblich  geringeren  Reserve  an  Personal  begnügen. 
Die  fortlaufende  Ergänzung  ist  bei  uns  durch  die  Sanitätsdepots,  Train- 
depots und  Bekleidungsämter  der  Korpsbezirke  in  ganz  anderer  Weise 
sichergestellt  als  in  der  russischen  Armee. 

Nimmt  man  einen  durchschnittlichen  Höchstbestand  an  Kranken  und 
Verwundeten  von  20  pCt.  der  Etatszahlen  an  (wie  er  im  Kriege  1877 
gewesen  ist),  so  ergibt  sich  ein  sehr  erheblicher  Fehlbetrag  an  Pflege- 
stätten, welcher  in  der  russischen  Armee  immer  noch  auf  122  pro 
Tausend  zu  beziffern  ist.  Die  entsprechende  Zahl  Kranken,  von  welcher 
allerdings  wieder  eine  bedeutende  Zahl  Leichtverwundeter,  Erholungs- 
bedürftiger und  in  Privatpflege  übernommener  in  Abzug  gebracht  werden 
kann,  muß  auf  die  stehenden  Kriegslazarette  und  die  Anstalten  des 
Roten  Kreuzes  verteilt  werden.  Angesichts  dessen  sind  die  Einrichtungen 
für  den  Abschub  der  Verwundeten  von  größter  Wichtigkeit,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  durch  die  Anhäufung  Pflegebedürftiger  Epidemien 
begünstigt  werden  und  die  Kranken  und  Verwundeten  nach  Möglichkeit 
der  Unruhe  des  Kriegsschauplatzes  entzogen  werden  müssen.  Natürlich 
ist  im  rein  militärischen  Interesse  der  Abschnb  in  großem  Umfange  erst 
recht  erwünscht. 

Dem  Abschub  dienen:  Kriegssanitätstransporte, 

Kriegssanitätszüge  und 
Kriegssanitätsschiffe. 

Jede  russische  Armee  erhält  bei  der  Mobilmachung  etwa  einen 
Kriegssanitätstransport  für  jedes  Armeekorps.  Dazu  gehören  ein  Kom- 
mandeur (Stabsoffizier),  an  Sanitätspersonal  2 Arzte,  4 Sanitätsunteroffi- 
ziere, 19  Krankenwärter  und  2 Schwestern,  ferner  Wirtschaftspersonal, 
Materialien  und  Vorräte  und  Fahrzeuge.  Letztere  sind  27  vierspännige 

*)  beim  Regiment. 
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Krankenwagen  für  je  vier  liegende  und  einen  sitzenden  oder  zwei  liegende 
und  fünf  sitzende  Kranke,  ferner  ein  Küchenwagen  und  acht  Material- 
wagen. Die  Bestände  werden  im  Frieden  vorrätig  gehalten.  In  Ergän- 
zung der  planmäßig  aufzustellenden  Transporte  können  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz aus  vorhandenen  Kräften  und  Mitteln  überplanmäßige  formiert 
werden. 

Ihre  Aufgabe  ist  die  Beförderung  der  Kranken  von  den  Anstalten 
der  Truppen  und  des  Schlachtfeldes  in  andere  Heilanstalten  oder  auch 
an  die  Eisenbahnstationen  und  Flußhäfen.  Auf  dem  Rückwege  befördern 
sie.  Genesene  in  die  Front. 

Für  die  Verwendung  der  Transporte  gibt  der  General  vom  Dienst 
im  Armeehauptquartier,  bei  den  Mandschurei-Armeen  (s.  u.)  der  Chef  des 
Sanitätsdienstes  allgemeine  Anweisungen  an  den  Inspekteur  der  Lazarette 
der  Armee,  welcher  die  allgemeine  Verfügung  über  sie  hat  und  einzelne 
Transporte  an  Korps-  und  Divisionskommandeure  sowie  an  Lazarettchefs 
überweisen  kann. 

Den  besonderen  Bedürfnissen  des  jetzigen  Kriegsschauplatzes  an- 
gepaßt erscheinen  die  im  Vorjahr  formierten  Kriegssanitätshalbtranspurte, 
welche  nur  100  Kranke  aufzunehmen  vermögen  und  an  Stelle  der  vier- 
spännigen Wagen  lediglich  zweirädrige  Karren  führen.  Während  die 
Sanitätstransporte  eine  hei  der  russischen  Armee  allein  vertretene  Ein- 
richtung sind,  haben  sich  die  Sanitätszüge  überall  eingebürgert.  Einzel- 
heiten über  die  russischen  Sanitätszüge  enthält  Heft  5 des  Jahrgangs  1904 
der  » Kriegstechnischen  Zeitschrift:.  Als  Ergänzung  der  dort  von  mir 
gemachten  Angaben  füge  ich  hier  hinzu,  daß  sämtliche  für  die  Aufnahme 
des  Personals  und  der  Kranken  bestimmten  Wagen  vierachsige,  nach 
dem  Pullmann-System  erbaute  Waggons  sind,  deren  Eingänge  für  die 
Einlieferung  der  Kranken  entsprechend  umgearbeitet,  deren  Abteilwände 
in  den  Schwerkrankenwagen  beseitigt  und  deren  Sitzbänke  in  den  Mann- 
schaftswagen zweietagig  mit  Matratzen  belegt  sind. 

Ein  Zug  enthält  für  Offiziere  in  einem  Wagen  acht  Plätze  für 
Schwerkranke,  zwölf  Plätze  für  Leichtkranke,  für  Unteroffiziere  und  Mann- 
schaften in  neun  Wagen  72  Plätze  für  Schwerkranke,  160  Plätze  für 
Leichtkrauke. 

Der  Appell  an  die  Opferfreudigkeit  des  russischen  Volkes  für  Sanitäts- 
zwecke hat  zur  Aufstellung  einer  großen  Anzahl  von  Sanitätszügeu  aus 
Privatmitteln  geführt.  Dennoch  hat  nach  den  Tagen  von  Liaojang  uud 
Mukden  die  ebenfalls  vorgesehene  Einrichtung  von  provisorischen  Sanitäts- 
zügen  zur  Massenevakuation  Platz  greifen  müssen.  Natürlich  ist  deren 
Ausstattung  erheblich  schlechter;  nach  Zeitungsnachrichten  sind  zum  Ab- 
transport einfache  Güterwagen  verwendet  worden,  deren  Böden  mit  Heu 
oder  Stroh  bedeckt  waren;  von  Glück  konnte  noch  reden,  wer  in  einer 
sogenannten  Tepluschka,  einem  mit  Heizvorrichtung  und  Doppelboden 
versehenen  und  innen  mit  Filz  ausgeschlagencn,  für  Truppentransporte 
bestimmten  Waggons*)  untergebracht  wurde.  Endlich  läßt  die  Ernennung 
von  Kommandanten  von  Hilfskriegssanitätszügen,  welche  planmäßig  nicht 
vorgesehen  sind,  auf  die  Zusammenstellung  von  Sanitätszügen  aus  solchen 
heizbaren  Truppentransportgüterwagen  (Tepluschken)*)  mit  der  sonst 
normalmäßigen  Ausstattung  schließen. 

Die  Kriegssanitätszüge  anderer  Armeen  (unsere  Lazarettzüge,  die 
österreichischen  Eisenbahnsanitätszüge  und  französischen  trains  sanitaires) 

*)  Vgl.  »Kriegatechniaehe  Zeitschrift«  3,04. 
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sind  ähnliche,  aber  nur  zur  Aufnahme  Schwerkranker  eingerichtete  Züge 
mit  umgeänderten  Personen-  bezw.  Güterwagen  und  den  notwendigen 
Sonderwagen  für  das  Personal  und  die  Wirtschaft.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  in: 


Rußland 

Deutschland 

Österreich 

Frankreich 

Krankenwagen 

. . 10 

25 

13 

16 

Sonstige  Wagen 

. . 6 

13 

6 

7 

Sie  können 

aufnehmen: 

Rußland  Deutschland  Österreich  Frankreich 


Schwerkranke  und  -verwundete  80  300  104  128 

Leichtkranke  und  -verwundete  172  — — — 


Zusammen  252  300  104  128 


Die  Zusammenstellung  der  Züge  in  geringerer  W’agenzahl  als  sonst 
Kriegszüge  führen,  ermöglicht  im  Bedarfsfall  eine  größere  Fahrgeschwindig- 
keit, welche  bis  zu  50  km  in  der  Stunde  gesteigert  werden  kann. 
Während  für  die  Sanitätszüge  der  anderen  Staaten  solche  Geschwindig- 
keiten und  die  Beförderung  unabhängig  vom  Kriegsfahrplau  vorgesehen 
sind,  was  einer  Beschleunigung  des  Abschubs  und  der  Übergabe  der 
Kranken  in  geordnete  Pflege  zugute  kommt,  müssen  die  schweren  russi- 
schen Sanitätszüge  (62  Achsen  gegen  71  Achsen  des  normalen  Kriegs- 
zuges) den  Kriegsfahrplan  innehalten.  Ob  nun  doch  eine  gelegentliche 
Beschleunigung  erwünscht  scheint  oder  die  normalen  Sanitätszüge  für  die 
sibirische  Bahn  zu  schwer  sind  — eine  Zugteilung  vertragen  sie  natür- 
lich nicht  — es  scheint,  alB  ob  die  Züge  nicht  ihre  normale  Zusammen- 
setzung bekommen  haben.  Wenigstens  ist  für  die  Sanitätszüge  Nr.  13 
und  Nr.  15  nur  eine  Zahl  von  acht  Krankenwagen  anstatt  zehn  fest- 
gestellt, und  fassen  diese  Züge  deshalb  nur  156  Kranke. 

Die  russischen  Krankenwagen  normaler  Sanitätszüge  bieten  an- 
scheinend mehr  Komfort  — es  ist  dies  aber  angesichts  der  geringen 
Fahrgeschwindigkeit  umsomehr  notwendig,  als  die  zurückzulegenden 
Strecken  nach  den  Evakuationsorten  sehr  viel  weitere  sind.  Aber  die 
Sache  hat  ihre  zwei  Seiten:  bei  der  geringen  Zahl  verfügbarer  Personen- 
wagen findet  die  Aufstellung  normaler  Sanitätszüge  sehr  bald  ihre  Grenze 
und  die  Hilfssanitätszüge  müssen,  wie  erwähnt,  auf  die  Tepluschken 
znrückgreifen,  welche  keineswegs  besser  wie  die  westeuropäischen  Güter- 
wagen sind,  höchstens  gegen  die  bedeutende  Kälte  Sibiriens  besser 
schützen.  Denn  beziffert  man  die  tägliche  Zunahme  des  Kranken- 
standes (d.  h.  Zugang  an  Kranken  und  Verwundeten  minuB  Abgang 
Genesener)  nach  den  Vorgängen  des  Krieges  1877/78  nur  auf  0,1  pCt.,*) 
so  ergibt  sich  bei  einer  Länge  der  Evakuationslinie  von  7000  Werst  von 
Charbin  bis  Moskau  und  einer  täglichen  Fahrtleistung  von  300  Werst, 
Fahrtzeit  von  47  Tagen  hin  und  zurück,  für  eine  Streiterzahl  von  etwa 
500  000  Mann  eine  tägliche  Zunahme  des  Krankenstandes  von  500  Mann, 


mithin  ein  Bedarf  von 


500 

252 


(s.  o.)  mal  47,  also  — 94  normalen  Sanitäts- 


*)  Diese  Zunahme  betrug  tatsächlich  bei  der  Dunau  Armee  0,12  pCt.,  bei  der 
Kaukasischen  0,30  pCt.,  im  Jahre  1870  71  bei  den  deutschen  Armeen  0,14  pCt. 
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zögen.  Diesen  Bedarf  kann  der  Wagenpark  der  russischen  Eisenbahnen 
nicht  decken. 

Die  provisorischen  Sanitätszüge  (bei  uns  Hilfslazarettzüge),  welche 
nur  vorübergehend  als  solche  in  Dienst  treten,  wenn  große  Schlachten 
geschlagen  sind  oder  Epidemien  ausbrechen,  können  in  Westeuropa  eher 
und  mit  umsoweniger  Bedenken  Güterwagen  einstellen,  weil  der  Trans- 
port kurz,  die  Einwirkung  der  Temperatur  weniger  zu  fürchten,  der 
Wagenpark  größer  und  die  Desinfektion  in  jeder  Beziehung  leichter  ist. 

Daher  sind  die  Einrichtungen  der  provisorischen  Sanitätszüge  in  West- 
europa die  denkbar  einfachsten,  leicht  aufznstellen  und  leicht  zu  be- 
seitigen. Sie  werden  bei  uns  im  Frieden  vorrätig  gehalten  und  im 

Oberbefehlsbal« 


Chef  der  Militiirber.irksverwaltung 


Chef  des  Ha» 


Bezirks  Iazarett- 
Inspektor 

(oder  Chef  desStabes 
oiler  General  vom 
Dienst,  wenn  kein 
Inspekteur  vor- 
gesehen iBt). 


Bezirks-  Bevollmächtigter  Feldlazarett-  Feld-Militä 

Milititrmedizinal-  des  Roten  Kreuzes  Inspekteur  spcktn.i 

inspekteur  (General)  für  Ange.'i 

ärztlich'« 


1.  Bewegliche  Feld-  Fcldapoibc 

lazarette  vison-  bf 

2.  Feldreservclaza-  mw 

rette 

3.  Kriegssanitäts- 
transporte 

4.  Kriegssanitäts- 
züge 

5.  Kriegssanitäts- 
schiffe 

6.  Evaknations- 
kommissionen. 


Kriege  in  den  Sammelstationen  an  der  Grenze  oder  weiter  vorwärts 
bereitgestellt. 

Für  Kriegssanitätsschiffe  lassen  sich  in  Anbetracht  der  Verschieden- 
heit der  in  Betracht  kommenden  Wasserwege  allgemein  gültige  Vor- 
schriften gewiß  nicht  leicht  geben.  Während  in  den  westeuropäischen 
Staaten  bei  der  größeren  Gleichartigkeit  der  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse Anweisungen  für  ihre  Einrichtung  immerhin  erlassen  werden 
konnten,  fehlten  solche  für  die  russische  Armee  bis  zum  Erlaß  des 
Prikas  392/04  gänzlich.  Dieser  gibt  Vorschriften  für  die  Einrichtung 

unter  Anlehnung  an  die  Bestimmungen  für  die  Kriegssanitätszüge  hin- 
sichtlich Verwaltung  und  inneren  Dienst,  muß  aber  natürlich  alle  Einzel- 
heiten den  vorhandenen  Bedingungen  anzupassen  gestatten.  Zunächst 
wurde  der  Dampfer  »Nowik«  für  die  Evakuation  auf  der  Wolga  und  Kama 
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gemietet  und  als  Sanitätsschiff  eingerichtet.  Auf  dem  Ssungars  und 
Amur  ist  eine  ganze  Flottille  Dschunken  für  diese  Zwecke  durch  das 
Kote  Kreuz  in  Dienst  gestellt.  Wie  cs  scheint,  geht  man  daran,  auch 
die  sibirischen  Wasserstraßen  für  den  Abschnb  zu  verwerten  und  zu 
diesem  Zweck  sogar  den  halbvergeBsenen  Ob- Jenissei -Kanal,  die  für 
kleine  Fahrzeuge  benutzbare,  mit  Hilfe  der  Flüsse  Ket  und  Kass  her- 
gestellte Wasserverbindung  beider  Ströme  in  Benutzung  zu  nehmen,  um 
damit  eine  Verbindung  bis  nach  Transbaikalien  hinein  zu  gewinnen. 

Die  Leitung  des  Sanitätsdienstes  auf  dem  Kriegsschauplatz, 
welche  bisher  Sache  des  Generals  vom  Dienst  im  Stabe  jeder  Feldarmee 
war,  ist  durch  Prikas  79/04  in  Anbetracht  der  Ausdehnung  und  Ver- 

d«r  Armee 


liitsilienstes 


Armeekorps 


medizinal-In-  Haupt -Bevollraiieh- 
(Arzt)  (auch  tigter  des  Roten 

Korpsarzt 

Divisionen 

jrenheiten  de«  Kreuzes. 

(nur  in  Medizinal* 

Divisionsarzt 

Regimenter 

Personals) 

Angelegenheiten  in 

1.  Divisionslaza- 

Regimentsarzt 

Beziehungen  zu  den 

rett*) 

Regimentslazarett 

Anstaltcu  der  Divi- 

2. Bewegl . Feld- 

sionen und  Regi- 

lazarette #) 

ken  und  pro 

menter). 

3.  den  letzteren 

Apotheken 

etwa  angeglie- 

zine. 

dert  Leicht- 

kranken  -Kom- 

mandos von  60 

bis  200  Mann 

nlsKompagnie. 

*)  Chef  der  Divi- 
sions-Arzt bezw. 
* Hauptarzt  <,  für 

die  Wirtschaft  ein 

»Aufseher«. 

schiedenheit  der  diesem  Offizier  zufallenden  Aufgaben  einen  besonderen 
Chef  des  Sanitätsdienstes  — Generalleutnant  — übertragen  worden. 
Eine  einheitliche  Regelung  durch  eine  Persönlichkeit  im  Stabe  des  Ober- 
befehlshabers über  mehrere  (die  drei  Mandschurei-)  Armeen  war  zunächst 
nicht  vorgesehen,  ist  jedoch  tatsächlich  eingetreten.  Der  Wirkungsbereich 
des  Chefs  des  Sanitätsdienstes  erstreckt  sich  nur  auf  das  Gebiet,  welches 
der  Feld  Verwaltung  der  Armee  unterworfen  ist;  im  Gebiet  der  der  Armee 
unterstellten  Militärbezirke  nehmen  die  in  der  vorstehenden  Übersicht 
(Seite  376/77)  angegebenen  Persönlichkeiten  die  entsprechenden  Funk- 
tionen der  dem  Chef  des  Sanitätsdienstes  unterstellten  Dienstzweige 
wahr.  Die  sonstige  Gliederung  des  Sanitätsdienstes  ist  ebenfalls  daraus 
ersichtlich. 

KrirgstcchBiRcbe  Zeitschrift.  1906.  7.  Heft.  25 


Digitized  by  Google 


378 


Die  Sanitütseinrirbtungen  des  russischen  Heeres. 


Die  Leitung  der  Evakuation  der  Kranken  und  Verwundeten  liegt 
auf  dem  Kriegsschauplatz  in  den  Händen  des  Chefs  des  Sanitätsdienstes 
der  Armee,  im  Innern  des  Reichs  ist  sie  Sache  des  Hauptstabes  (Großen 
Generalstabes).  Soweit  eine  Militärbezirksverwaltung  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz tätig  ist,  geht  die  Verwaltung  der  in  ihrem  Bereich  befind- 
lichen Sanitätsanstalten  und  die  Leitung  der  Evakuation  von  diesem  aus 
auf  sie  über.  Der  Operationsbereich  einer  Armee  wird  in  Evaknations- 
gebiete,  vorn  am  Feind  »Felde-,  dahinter  » Etappen «-Evakuationsgebiete 
eingeteilt.  Im  Reich  werden  an  den  Eisenbahnlinien  und  Wasserstraßen 
»innere*  Evakuationsgebiete  gebildet.  In  jedem  Gebiet  arbeitet  eine  ent- 
sprechend bezeichnete  Evakuationskommission,  bestehend  aus  einem 
General  oder  Obersten  als  Vorsitzenden,  seinem  Gehilfen  (Stabsoffizier), 
dem  Hauptarzt  der  Kommission,  einem  Vertreter  der  Feldkommunika- 
tionenverwaltung, dem  Etappenkommaudanten  des  Sitzes  der  Kommission 
und  einem  Vertreter  des  Roten  Kreuzes.  Auch  der  Hauptstab  bildet  bei 
der  Verwaltung  der  militärischen  Kommunikationen  eine  ähnlich  zu- 
sammengesetzte Kommission  als  beratende  Behörde.  Endlich  stehen  in 
den  Gouvernements  von  den  Gouverneuren  ernannte  Gouvernements-  und 
Kreiskomitees  den  Kommissionen  in  bezug  auf  Transport,  Verteilung  und 
alle  Anordnungen  zur  Pflege  der  Kranken  und  Verwundeten  in  Anstalten 
und  Privatquartieren  zur  Seite. 

Der  Sitz  der  Kommissionen  wird  vom  Chef  des  Sanitätsdienstes  und 
dem  Hauptstab  derart  angewiesen,  das  alle  zu  evakuierenden  Kranken 
und  Verwundeten  durch  den  betreffenden  Ort  befördert  werden  müssen. 
Die  Feldevakuationskommissionen  übernehmen  alle  Kranken  und  Verwun- 
deten der  Truppen  und  Sanitätsanstalten,  ziehen  sie  nach  ihrem  »Sammel- 
punkt* heran,  teilen  sie  nach  ihren  Krankheiten  ein  und  entsenden  sie 
in  die  Sanitätsanstalten  ihres  Gebiets  oder  zum  Sammelpunkt  der 
Etappenevakuationskommission.  Diese  verfährt  entsprechend,  indem  sie 
teilweise  an  die  inneren  Evakuationskommissionen  abschiebt.  Letztere 
übernehmen  die  ihnen  zugeführten  Kranken  und  Verwundeten  auf  die 
eigenen  Anstalten  oder  geben  sie  au  andere  innere  Evakuationskommis- 
sionen weiter.  An  den  Sammelpunkten  jeder  Kommission  sind  Lazarette 
für  zeitweise  Unterbringung  der  eintreffenden  Kranken  und  Verwundeten 
und  dauernde  Übernahme  nicht  Transportfähiger  in  Charbin  mit  etwa 
1600  Betten  eingerichtet.  Die  wichtigste  Aufgabe  ist  die  Sortierung  der 
Verwundeten  und  Kranken  nach  Charakter  und  Art  der  Verwundung, 
Entwicklungsstadium  der  Krankheit,  Zustand  und  Trausportfähigkeit. 
Die  »Instruktion  für  die  Sortierung*  verlangt  daneben  Wahrung  des  mili- 
tärischen Interesses  in  dem  Sinne,  daß  die  Leichtverwundeten  und  die 
I^eichtkranken,  welche  baldige  Genesung  versprechen,  nicht  weitab  trans- 
portiert, die  transportfähigen  schwerer  Betroffenen  die  Anstalten  in  der 
Nähe  des  Operationsbereichs  frei  machen  und  daß  ansteckende  Krank- 
heiten nicht  verschleppt  werden.  Nach  Möglichkeit  ist  Übernahme  in 
Privatpflege  gegen  Entschädigung  anzustreben,  soweit  der  Zustand  der 
Kranken  und  Verwundeten  nicht  Lazarettpflege  erheischt.  Die  Behand- 
lung der  in  Privatpflege  übernommenen  durch  die  Ärzte,  Heilgehilfen, 
Krankenwärter  und  Schwestern  am  W'ohnort  des  Pflegers  wird  vom  Staat 
bezahlt.  Die  Beaufsichtigung  der  Behandelten  und  die  Übergabe  der  Ge- 
nesenen an  die  Militärbehörden  ist  Sache  der  Ärzte,  welche  sieh  nötigen- 
falls mit  der  Polizei  in  Verbindung  zu  setzen  haben.  Die  Kreistruppen- 
chefs nehmen  die  wöchentlich  abzustattenden  Meldungen  der  Genesenden 
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entgegen  and  senden  die  Diensttauglichen  nach  Anweisung  des  Haupt- 
stabes  za  den  Ersatztruppenteilen. 

Die  Mobilmachung  der  Sanitätsformationen  ist  durch  weit- 
gehende Dezentralisation  erleichtert.  Jede  Infanterie-Division  und  Reserve- 
Brigade  (im  Kriege  Reserve-Division)  hat  das  Gerät  des  Divisionslazaretts 
und  zweier  Feldlazarette  in  Verwaltung  und  übergibt  es  einem  oder 
mehreren  Regimentern  je  nach  der  Friedensdislokation.  Das  Gerät  der 
anderen  Feldlazarette  und  Sanitätstrausporte  und  -züge  lagert  im  Frieden 
in  Intendantnrmagazinen.  Die  chirurgischen  Instrumente,  Arzneien  und 
Verbandmittel  werden  vorrätig  gehalten  für  die  Truppenteile,  welche  ihre 
stehenden  Friedenslazarette  in  Kriegszeiten  mitnehmen,  eben  bei  diesen, 
für  alle  anderen  und  die  Sanitätsanstalten  an  besonders  dazu  seitens  des 
Hauptstabes  bestimmten  Orten.  Die  Fahrzeuge  und  das  Geschirr  der 
Divisions-  und  zweier  Feldlazarette  sind  in  Verwaltung  eines  oder 
mehrerer  Reserve-Bataillone  des  Garnison-  oder  Mobilmachungsortes  des 
Divisionsstabes,  die  Fahrzeuge  usw.  der  anderen  Feldlazarette  und 
Sanitätstransporte  in  Verwaltung  von  Intendanturmagazinen. 

Der  Ersatz  von  Instrumenten,  Apparaten,  Arzneien  und  Verband- 
mitteln der  Feldsanitätsanstalten  wird  durch  Feldapotheken  bewirkt,  die 
l/h  der  Kriegsausrüstuug  der  Feldsanitätsanstalten  enthalten,  eine  Instru- 
mentenwerkstätte zur  Ausbesserung  der  Instrumente  bei  sich  haben  und 
sich  ihrerseits  aus  den  im  Frieden  bestehenden  Apothekenmagazinen  und 
der  Fabrik  militärärztlicher  Gegenstände  ergänzen.  Für  die  rechtzeitige 
Ergänzung  der  Lazarettgegenstände  sehen  die  russischen  Bestimmungen 
nichts  vor. 


Die  freiwillige  Krankenpflege  ist  in  Rußland  größtenteils  in  der 
unter  dem  Protektorat  der  Kaiserin  Maria  Fjedorowna  stehenden  russi- 
schen Roten  Kreuz-Gesellschaft  konzentriert.  Die  Hauptaufgabe  sieht 
diese  Gesellschaft  nach  ihrem  Reglement  in  der  Unterstützung  der 
Militärverwaltung  in  der  Pflege  der  Kranken  und  Verwundeten  in  Kriegs- 
zeiten und  in  deren  Unterstützung  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel. 
Sie  soll  deshalb  in  Friedenszeiten  geeignete  Maßregeln  treffen,  um  den 
an  sie  im  Kriege  zu  stellenden  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Ihre 
Tätigkeit  im  Kriege  erstreckt  sich  auf 

1.  Kommandierung  von  weiblichem  Pflegepersonal,  im  Bedarfsfälle 
von  Ärzten  und  männlicher  Bedienung; 

2.  Ergänzung  des  Inventars  der  militärischen  Sanitätsanstalten  an 
Verbandmitteln,  Instrumenten,  Arzneien,  Wäsche,  Kleidung, 
Winterkleidern,  Geschirr  und  ähnlichem; 

3.  Beteiligung  an  der  Versorgung  der  Kranken  und  Verwundeten 
durch  Lieferung  von  nicht  etatmäßig  vorgesehenen  Verpflegungs- 
mitteln; 

4.  Beteiligung  au  der  Evakuatiou  der  Verwundeten  und  Kranken 
durch  Stellung  von  barmherzigen  Schwestern  sowie  von 
sonstigem  medizinischen  und  Krankenpflegerpersonal,  auch  In- 
ventar und  Verpflegungsmittel  zu  den  Sanitätszügen  und  -Schiffen 
und  zu  den  Sammelpunkten  der  Kommissionen; 

5.  Beteiligung  ihrer  lokalen  Organe  an  der  Evakuatiou  nach  dem 
Innern  des  Reichs  und 
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6.  Einrichtung  von  Materialien-  und  Sachendepots  für  ihre  und  die 
Sanitätsanstalten  der  Militärverwaltung  im  Innern  des  Reichs, 
im  Etappengebiet  und  auf  dem  Kriegsschauplatz. 

Wenn  es  die  Mittel  der  Gesellschaft  erlauben,  so  werden  mit  Er- 
laubnis der  Militärverwaltung  auf  dem  Kriegstheater  Lazarette  ein- 
gerichtet, zeitweilige  fliegende  Hilfsdetachements  für  das  Schlachtfeld 
und  Sanitätsdetachements  zur  Begleitung  der  evakuierten  Kranken  und 
endlich  Sanitätszüge  und  -Transporte  aufgestellt. 

Die  Friedensorganisation  des  Roten  Kreuzes  hat  eine  Hauptverwal- 
tung in  Petersburg,  Bezirksverwaltungen  für  größere  Bezirke  und  Lokal- 
verwaltungen, an  einzelnen  Orten  Lokalkomitees. 

Mit  der  Mobilmachung  wird  ein  Hauptbevollmächtigter  der  Gesell- 
schaft jeder  Armee  und  je  ein  Bevollmächtigter  der  Bezirksverwaltung 
des  betreffenden  Grenzmilitärbezirks  zugeteilt.  Von  dem  betreffenden 
militärischen  Befehlshaber,  bei  der  Armee  dem  Chef  des  Sanitätsdienstes, 
mit  Anweisungen  versehen,  verfügen  die  Bevollmächtigten  über  das  ge- 
samte Personal  der  Gesellschaft,  ferner  über  alle  privaten  Sanitäts- 
abteilungen, russische  sowohl  wie  ausländische,  und  dirigieren  sie  ent- 
sprechend innerhalb  der  Grenzen  des  Befehlsbereichs,  in  dem  sie  wirken. 

Zur  Unterstützung  werden  ihnen  Bevollmächtigte  für  die  einzelnen 
Zweige  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft  (Depots,  Sanitätstransporte)  unter- 
stellt oder  Delegaten  (z.  B.  zu  den  Evakuationskommissionen)  ernannt. 

Die  schon  erwähnte  Friedensvorbereitung  für  den  Krieg  bestand  in 
der  Hauptsache  in  der  Ansammlung  eines  Kapitals  für  die  Kriegs- 
ausgaben  (Reservefonds)  und  in  der  Ausbildung  von  barmherzigen 
Schwestern.  Erst  nach  Erlaß  des  Mobilmachungsbefehls  konnte  die 
Hauptverwaltung  der  Gesellschaft  auf  Grund  der  ihr  vom  Kriegsministe- 
rium zugegangenen  Weisungen  sich  über  die  Art  und  Weise  der  be- 
stimmungsmäßig vorgesehenen  Hilfeleistungen  nach  Maßgabe  der  vor- 
handenen Mittel  schlüssig  werden;  sodann  wurde  eine  fieberhafte  Tätigkeit 
entfaltet.  Die  Hauptverwaltung  bildete  aus  ihrer  Mitte  eine  Ausführungs- 
kommission, welche  nach  schleunigst  aufgestelltem  Plan  die  nötigen  vor- 
bereitenden und  organisatorischen  Maßnahmen  traf  und  die  vou  der 
Gesellschaft  bereitgestellten  Formationen  nach  dem  Kriegsschauplatz  in 
Marsch  setzte.  Seit  März  vorigen  Jahres  überwacht  ein  Aufsichtskomitee 
die  Tätigkeit  der  Organe  der  Gesellschaft. 

Am  1.  14.  April  1904  waren  bereits  abgegangen: 

5 Hauptbevollmächtigte  (nach  Port  Arthur,  zur  Mandschurei-Armee, 
in  das  Primorsk-,  in  das  Transbaikal-Gebiet  und  an  die  sibirische  Eisen- 
bahn von  Pensa  bis  zum  Baikal-See)  wegen  der  Ausdehnung  des  Etappen- 
gebiets in  Abweichung  von  der  normalen  Organisation. 

25  sonstige  Bevollmächtigte  und  Agenten,  171  Arzte,  10  Pharma- 
zeuten, 111  Studenten  der  Medizin,  641  barmherzige  Schwestern,  841  Sa- 
nitätsmannschaften. 

Dies  Personal  zum  Teil  in  107  Lazaretten  mit  9125  Betten,  17  flie- 
genden Hilfsdetachements,  5 Desinfizierungsdetachements,  2 Sanitätszügen. 

Am  26.  August  (8.  September)  war  die  Zahl  des  Personals  gestiegen 
auf:  97  Hauptbevollmächtigte  und  Bevollmächtigte,  455  Ärzte,  96  Stu- 

denten, 168  Pharmazeuten,  Veterinäre  und  Heilgehilfen,  1962  Schwestern 
und  2240  Sanitätsmannschaften; 

der  Einrichtungen  anf:  166  stehende,  95  bewegliche  Lazarette  mit 
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19  950  Betten,  28  Etappenlazarette  mit  1725  Betten,  29  fliegende  Hilfs- 
detachements, 2 bakteriologische  Stationen,  12  Desinflzierungsdetachements. 

Über  den  durch  die  bestehenden  Vorschriften  gegebenen  Rahmen 
hinaus  waren:  Etappenverpflegungsstationen  an  den  Evakuationslinien 

bis  zur  Front  der  Armeen  eingerichtet: 

die  beiden  Hospitalschiffe  »Mongolide  und  »Arjoll«  für  die  Marine 
in  Dienst  gestellt; 

die  Evakuation  auf  den  Strömen  des  Nordostetappengebiets  in 
alleinigen  Betrieb  genommen; 

ferner  Anstalten  zur  Pflege  Geisteskranker,  zahnärztliche  Kabinette; 

Ladeeinrichtungen  für  die  Truppentransporte,  Auskunftsbureaus  über 
die  Kriegsgefangenen  aufgetan  worden. 

Endlich  war  die  Unterbringung  der  evakuierten  Verwundeten  und 
Krauken  in  Anstalten  und  in  Privatpflege  im  Innern  des  Reiches  vor- 
bereitet worden. 

Hauptsammelmagazine  für  die  Zwecke  des  Roten  Kreuzes  waren  ein- 
gerichtet in  Petersburg,  Moskau  und  Charkoff,  Auswahl-  und  Umladungs- 
magazine in  Pensa  und  Ssamara,  sonstige  Magazine  in  Charbin,  Tschita, 
Irkutsk  und  Nikolsk-Ussuriisk. 

Die  stehenden  Lazarette  des  Roten  Kreuzes  sind  durchschnittlich  für 
200  Personen  bestimmt  und  mit  Ärzten  etwas  besser,  mit  Unterpersonal 
weniger  versehen  als  die  Feldlazarette  der  Militärverwaltung;  auch  ihre 
materielle  Ausstattung  ist  anscheinend  besser.  Dadurch  werden  aller- 
dings die  militärischen  Anstalten  etwas  diskreditiert.  Die  beweglichen 
Lazarette  sind  kleiner  als  die  der  Militärverwaltung  — sie  können  nur 
10  bis  50  Kranke  aufnehmen;  gleiches  gilt  für  die  fliegenden  Lazarette 
im  Vergleich  mit  den  Divisionslazaretten.  Die  fliegenden  Lazarette  er- 
öffnen Verbandplätze  auf  den  Schlachtfeldern  und  haben  eine  frucht- 
bringende Tätigkeit  entfaltet. 

Die  Erweiterung  der  Aufgaben  machte  die  Kommandierung  von  »be- 
sonders Bevollmächtigten«  für  die  Evakuation  zu  Wasser,  für  die  An- 
stalten für  Geisteskranke,  für  die  Verteilung  der  Evakuierten  in  Pvivat- 
pflege  in  den  Militärbezirken  Kasan,  Moskau  und  Petersburg,  ferner  bei 
den  selbständigen  Detachements  und  den  Armeekorps  der  Operations- 
armee notwendig. 

An  Geldmitteln  standen  am  1.  Januar  1904  sechs  Millionen  Rubel 
freies  Kapital  und  sechs  Millionen  Rubel  Reservefonds  zur  Verfügung 
und  gingen  bis  zum  26.  August  (8.  September)  15  Millionen  Rubel  allein 
an  Geldsammlungen  ein.  Das  japanische  Rote  Kreuz  soll  vor  dem  Krieg 
schon  über  20  Millionen  Rubel  Kapital  gehabt  haben. 

Neben  dem  Roten  Kreuz  bestehen  als  freiwillige  Hilfsorganisation 
während  des  jetzigen  Krieges  die  Adels-  und  die  Landschaftsorganisa- 
tion, welche  beide  von  den  entsprechenden  Korporationen  einiger  Gouver- 
nements gebildet  werden  und  in  notgedrungenem  Einvernehmen  mit  den 
Bevollmächtigten  des  Roten  Kreuzes  diesen  untergeordnete,  aber  in  sich 
selbständige  Sanitätsformationen  aufstellen.  Gleiches  ist  seitens  einiger 
großer  Städte  geschehen. 

Im  Vergleich  zu  den  westeuropäischen  Anstalten  fällt  auf,  daß  die 
russische  freiwillige  Krankenpflege  überall  bis  auf  das  Schlachtfeld  zu- 
gelassen wird  und  durch  ihre  Bevollmächtigten  bei  den  militärischen 
Befehlshabern  eine  größere  Selbständigkeit  erlangt.  Die  Einheit  in  der 
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Leitung  ist  nur  hinsichtlich  der  Verwendung  gewahrt.  In  der  Aus- 
stattung der  Anstalten  macht  sich  eine  unsachgemäße  Konkurrenz  häufig 
geltend.  Die  Friedensvorbereitung  erscheint  nicht  ausreichend  und  läßt 
namentlich  eine  organische  Verbindung  mit  den  Militärbehörden  ver- 
missen. Deshalb  nötigt  der  Übergang  in  den  Kriegszustand  zu  einer 
eiligen,  vielfach  nicht  gründlich  überlegten  Tätigkeit  und  erschwert  die 
Angliederung  an  die  militärische  Organisation  durch  mangelnde  Gleich- 
artigkeit der  Einrichtungen  und  Unübersichtlichkeit  des  Gesamtbildes. 
F.  Makschejeff  kommt  zu  dem  Schluß:  Die  freiwillige  Hilfsorganisation 
für  kranke  und  verwundete  Krieger  ist  in  anderen  Staaten  besser  ge- 
worden alB  bei  uns  in  Rußland. 

Alles  in  allem  stellt  der  Hauptbevollmächtigte  des  Roten  Kreuzes, 
Fürst  Wassiltschikoff,  das  Zeugnis  in  einem  offiziellen  Bericht  ans, 
daß  der  Sanitätsdienst  iu  der  Armee,  Evakuation  und  Verpflegung  durch- 
aus zufriedenstellend  arbeiten  und  daß  der  Abtransport  der  Verwundeten 
ans  den  Kämpfen  um  Mukden,  für  welche  40  000  Plätze  bereitgestellt 
werden  mußten,  sich  glatt  vollzogen  hat. 

Welche  Anforderungen  an  die  Sanitätsanstalten  herangetreteu  sind, 
läßt  die  nachfolgende  Mitteilung  des  Chefs  des  Sanitätsdienstes  der 
Mandschurei-Armeen,  Generalleutnant  Trepoff,  vom  11.  Februar  1905  an 
die  Redaktion  des  »Invalid«  erkennen. 

Seit  Beginn  des  Krieges  bis  zum  1./14.  Januar  1905  sind  aus  dem 
Bereich  der  Armeen  in  das  Etappengebiet,  d.  h.  nach  Charbin,  Tschita, 
Ssrjetjensk,  Chaborowsk,  Nikolsk  und  Wladiwostok  abgeschoben: 

1710  verwundete,  2 308  kranke  Offiziere 

53  890  verwundete,  72  531  kranke  Unteroffiziere  und  Mannschaften 

zusammen  1 30  439  Personen. 

Nach  Irkutsk  und  darüber  hinaus  sind  abtransportiert 

559  verwundete,  670  kranke  Offiziere 
4 121  verwundete,  4 079  kranke  Unteroffiziere  und  Mannschaften 

zusammen  9 429  Personen. 

Am  1./14.  Januar  waren  in  den  Sanitätsanstalten  der  Armeen 

152  verwundete,  634  kranke  Offiziere 
4 953  verwundete,  15  815  kranke  Unteroffiziere  und  Mannschaften 

zusammen  21  554  Personen. 

Nach  Abzug  der  Zahl  der  in  den  Sanitätsanstalten  des  Etappen- 
gebiets verstorbenen  4 007  Personen 

dienstunbrauchbar  erklärten  17  722  Personen,  der  über  Irkutsks 

evakuierten  9 429  Personen,  der  noch  in  Behandlung 
befindlichen  21  554  Personen 

ergibt  sich  als  Zahl  der  als  geheilt  in  die  Front  zurückgekehrten  Personen 

77  727. 

Zahlen  reden;  sie  irgendwie  anzuzweifeln  liegt  kein  Grund  vor. 
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Feldkanonen,  System  Ehrhardt, 
mit  unabhängiger  Visierlinie  M.  1904. 

Mit  zwei  Tafeln  und  drei  hildern  im  Text. 

Bei  dem  Hohrrücklaufgeschütz  ist  es  von  hoher  Bedeutung  sowohl 
für  die  Feuergeschwindigkeit  als  auch  für  die  Treffsicherheit,  wenn  das 
Richten  vollständig  von  der  Erteilung  der  Erhöhung  getrennt  werden 
kann.  Dadurch  wird  es  dem  Richtkanonier  ermöglicht,  seine  Aufmerk- 
samkeit ungestört  und  andauernd  der  Beobachtung  des  Zieles  zu  widmen, 
während  die  Elevation  vom  Verschlußkanonier  gegeben  wird. 

Um  diesen  Zweck  in  vollem  Umfange  zu  erreichen,  ist  an  dem  Ge- 
schütz eine  vom  Rohr  gänzlich  unabhängige  Visiervorrichtnng  angebracht. 

Aufsatz  mit  Aufsatzträger  und  das  schwingende  Pivot  der  Lafetten, 
System  Ehrhardt,  Modell  1903,  werden  durch  folgende  Einrichtung 
ersetzt: 

Die  Wiege  ruht  in  einem  angenicteten  Wiegenträger,  der  mittels 
zweier  seitlicher  Schildzapfen  im  Schildzapfenträger  liegt,  in  dem  die 
Wiege  um  ihre  Schildzapfen  in  vertikaler  Ebene  schwingen  kann.  Der 
Schildzapfenträger  dreht  sich  mit  einem  Vertikalzapfen  im  Pivot  der 
Achse.  Er  läuft  nach  dem  Lafettenschwanz  zu  in  einen  Auslegerarm 
aus.  An  dessen  hinterem  Ende  ist  die  Seitenrichtmaschine  angebracht. 
Sie  besteht  aus  einer  Spindel,  die  an  einem  Auge  des  Auslegerarmes 
drehbar  befestigt  ist.  Die  Spindel  bewegt  sich  in  einer  an  der  Unter- 
lafette ebenfalls  drehbar  angebrachten  Mutter,  auf  der  nach  außen  ein 
konisches  Zahnrad  sitzt.  In  dieses  greift  ein  zweites  konisches  Zahnrad, 
das  die  Mutter  in  Drehung  versetzt.  Die  Spindel  wird  in  die  Mutter 
durch  diese  selbst  herein-  oder  herausgeschraubt  und  hierdurch  wird  die 
Verschiebung  bezw.  Drehung  des  Wriegenträgers  um  sein  Pivot  bewirkt, 
auch  dem  Geschütz  die  Seitenrichtung  erteilt. 

Geschütze  mit  schwingendem  Pivot  haben  den  Nachteil,  daß  bei 
gleichzeitiger  Erteilung  von  Höhen-  und  Seitenrichtung  ein  Richtfehler 
gemacht  wird,  der  sich  in  einer  je  nach  der  Größe  der  Seitenrichtung 
mehr  oder  minder  großen  Verminderung  der  Elevation  und  Vermehrung 
der  Seitenabweichung  änßert.  Dieser  Fehler  ist  nicht  — wie  z.  B. 
schiefer  Radstand  — konstant,  sondern  ändert  sich  von  Schuß  zu  Schuß 
mit  der  Größe  der  Seitenabweichung.  Er  kann  also  nicht,  wie  z.  B. 

der  schiefe  Radstand,  durch  irgend  eine  Vorrichtung  an  der  Visiereinrich- 
tung ausgeglichen  werden.  Durch  Einschaltung  des  Wiegenträgers  ist 
dieser  Mangel  vollständig  beseitigt. 

Die  Höhenrichtung  wird  durch  die  zu  beiden  Seiten  der  Oberlafette 
angebrachten,  mit  Zahnung  versehenen  Aufsatzstangen  erteilt.  Beide 
Aufsatzstangen  sind  um  die  Schildzapfen  gebogen.  An  der  rechten  Seite 
der  Wiege  ist  ein  Schneckengetriebe  angebracht,  das  eine  an  der  Wiege 
gelagerte  Welle  dreht;  auf  dieser  sitzen  zwei  Zahnräder,  die  in  die  Zähne 
der  Anfsatzbögen  eingreifen.  Wenn  die  Aufsatzbögen  feststehen,  so  be- 
wegt sich  die  W’iege  an  dieser  Verzahnung  entlang  und  wird  samt  dem 
Rohr  um  die  Schildzapfen  gedreht.  Die  Elevation  wird  an  einer  mit 
dem  Getriebe  sich  gleichmäßig  drehenden  Distauzscheibe  mit  Meter-  und 
Gradeinteilung  abgelesen.  Die  Aufsatzstangen  selbst  bleiben  bei  der 
Elevationserteilung  unverändert  in  ihrer  Lage. 
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Zum  Ausgleich  des  Geländewinkels  müssen  nun  auch  die  Aufsatz- 
stangen an  der  Schwingung  um  die  Schildzapfen  teilnehmen.  Zu  diesem 
Zweck  sind  am  Auslegerarm  des  Schildzapfenträgers  zwei  Gleitlager  vor- 
gesehen, in  denen  die  Anfsatzbögen  bei  ihrer  Schwingung  gleiten  können. 
Zur  Einleitung  dieser  Schwingbewegung  ist  am  linken  Gleitlager  ein 
Schneckentrieb  mit  einem  Zahnrad  angebracht,  das  in  die  Verzahnung 


Bild  a.  Ansicht  von  hinten. 


der  Aufsatzstangen  eingreift.  Durch  Drehen  des  Schneckentriebes  werden 
die  Aufsatzstangen  samt  Wiege  und  Kohr  so  lange  auf-  bezw.  abwärts 
bewegt,  bis  der  Geländewinkel  ausgeglichen  ist.  Es  erfüllt  daher  diese 
linke  Aufsatzstange  gleichzeitig  die  Funktion  eines  Richtbogens. 

Die  Visiereinrichtung  sitzt  auf  dem  Visierträger,  der  am  vorderen 
Ende  das  Korn,  am  hinteren  die  Libellenvorriehtnng  trägt,  während  die 
Aufsatzstange  durch  den  eben  beschriebenen  linken  Zahnbogeu  gebildet 
wird.  Am  Kopf  der  Aufsatzstange  ist  das  Visierstück  mit  dem  Visier- 
schieber angebracht.  Es  dient  zum  direkten  Richten  über  Visier  und 
Korn  und  als  Sucher  zum  rohen  Einrichten  des  Geschützes,  während  zur 
feineren  Richtung  das  Visierfernrohr  benutzt  wird.  Letzteres  wird  in 
eine  Schwalbenschwanznute  des  Aufsatzkopfes  eingeschoben. 

Um  die  Derivation  automatisch  auszugleichen,  ist  an  der  linken 
Wiegenseite  eine  Führungskurve  befestigt,  die  in  einem  Kreisbogen  um 
den  Schildzapfen  gekrümmt  ist.  An  ihr  gleitet  bei  Erteilung  der 


Digitized  by  Gi 


Fenerleitnngsanfgaben  der  Infanterie. 


387 


Elevation  das  als  Kornträger  ausgebildete  Kurvenstück  entlang.  Die 
Führungskurve  ist  nun  zur  Vertikalebene  durch  die  Seelenachse  derartig 
geneigt,  daß,  wenn  die  Führungskurve  mit  der  elevierten  Wiege  sich 
nach  oben  oder  unten  verschiebt,  sich  die  Entfernung  der  Kornspitze 
von  der  vertikalen  Mittelebene  durch  die  Seelenachse  ändert  und  dadurch 
automatisch  die  Derivation  ansgleicht. 

Beim  Gebrauch  der  Visiereinrichtung  ist  folgendes  zu  beachten: 

1.  Direktes  Richten:  Nach  dem  Einrücken  in  die  Feuerstellung 

wird  das  Rohr  von  dem  Verschlußkanonier  durch  Drehen  am 
Getriebe  des  rechten  Gradbogens  auf  die  kommandierte  Entfer- 
nung eingestellt.  Der  Richtkanonier  gibt  gleichzeitig  durch 
Richten  über  Visier  und  Korn  die  grobe,  durch  Richten  mit  dem 
Fernrohr  die  feinere  Richtung,  wobei  der  Geländewinkel  und  die 
Derivation  selbsttätig  ausgeschaltet  werden. 

2.  Indirektes  Richten:  Wie  vorher,  gibt  der  Verschlußkanonier 

die  befohlene  Elevation  durch  Drehen  am  Getriebe.  Gleichzeitig 
stellt  der  Richtkanonier  an  der  Libellenvorrichtung  den  be- 
sonders ermittelten  Geländewinkel  ein  nnd  dreht  am  linken 
Greifrad  so  lange,  bis  die  Libelle  einspielt.  Die  Seitenrichtung 
wird  nach  einem  Hilfsziel  unter  Verwendung  des  Panorama- 
fernrohrs erteilt. 


Feuerleitungsaufgaben  der  Infanterie. 

Von  Othiuar  Kovarik,  Oberleutnant  im  k.  k.  Landwehr  Infanterie-Regiment 

Olmütz  Nr.  13. 

Hit  zwei  bildern  im  Text 


Muttu:  Wissen  ist  Übermacht. 

Das  entscheidende  Kampfmittel  der  Infanterie  heißt  Gewehrfeuer! 
Es  genügt,  wenn  ich  diesen  alten  Lehrsatz  ohne  Warum-Kommentar 
hinstelle. 

1.  Schießfertigkeit  des  Schützen.  2.  Lebhaftes,  vernünftiges  Be- 
nehmen desselben  im  Gelände.  3.  Strenge  Gefechtsdisziplin.  4.  Ver- 
ständnisvolle Feuerlcitung  — darin  liegt  der  Erfolg! 

Es  steht  außer  Zweifel,  daß  moderne  Armeen  in  betreff  der 
Schulungsziele  1 bis  3 formell  und  angewandt  bestes  leisten,  aber  in 
Feuerleitungsangelegenbeiten  ist  guter  Wille  allein  nicht  genügend!  Es 
muß  auch  beim  rangjüngsten  Unterführer  völlig  geklärtes  Detailwissen 
über  Feuerwirkung  hinzutreten,  es  muß  schon  in  Tagen  des  Friedens 
namentlich  der  Offizier  unverdrossen  zu  jener  vorerst  theoretischen  und 
in  Papieraufgaben  erhärteten  Kenntnis  erhoben  werden,  bevor  er  beim 
feldmäßigen  Scharfschießen  und  schließlich  einmal  angesichts  des  Feindes 
praktisch  seinen  Mann  zu  stellen  hat. 

Nur  das  Genie  im  Militärrock  aber  wird  auf  Grund  theoretischer 
Angaben  sofort  imstande  sein,  das  Feuer  tadellos  zu  leiten;  jeder 
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andere  jedoch  ist  gezwungen,  sozusagen  gewohnheitsmäßig  die  Feuer- 
front aufzurollen,  zu  lenken,  gewohnheitsmäßig  an  jedesmalige  taktische 
und  schießtechniscbe  Bedürfnisse  anzupassen,  um  gleich  von  Anfang  Irr- 
tümern,  Umwegen  auszuweichen,  die  im  Kriege  bitter  am  eigenen  Leibe 
empfunden  werden.  Vom  besten  Platz,  zu  rechter  Zeit,  gegen  das 
augenblicklich  wichtigste  Ziel  richtig  wirken  — diese  Forderung  hört 
sich  leicht,  ja  selbstverständlich  an,  ist  aber  schwieriger  erfüllbar  als 
die  Gewinnung  der  eingangs  erwähnten  Bedingungen  1 bis  3. 

Bloß  ein  kleines  Beispiel!  Schauplatz  Mittelgebirgsgelände,  die  Ent- 
fernung zur  feindlichen  Marschkolonne  — 1400  Schritt  — ist  haarscharf 
nach  der  Spezialkarte  zu  schätzen,  ein  Feuerüberfall  leicht  möglich;  die 
Leute  sind  gute  ruhige  Schützen,  die  Witterung  äußert  sich  normal.  Und 
dennoch  ein  geringster  Erfolg,  weil  man  vergaß,  die  Höhenlage  des 
eigenen  Standpunktes  in  Rechnung  zu  stellen,  der  Offizier  also  Aufsatz 
(Visier)  1400  Schritt  befahl,  was  nur  in  der  um  hunderte  Meter  tiefer 
befindlichen  Talfläche  völlig  richtig  gewesen  wäre. 

Es  sage  keiner,  daß  ein  solcher  Irrtum  unmöglich  sei.  Wer  nicht 
durch  häufige  theoretische  Schulung  vorerzählte  Umstände  im  Kopfe  ein- 
leuchtend erhält,  wird  vor  dem  Feinde  sicher  solchen  oder  ähn- 
lichen Fehlern  verfallen. 

Häufig  bringt  der  Infanteriekampf  Gelegenheiten,  wo  es  vorerst  von 
Einsicht  und  Wissen  des  leitenden  Offiziers  abhängt,  welcher  Feuerart 
bei  Erreichung  des  gewünschten  Erfolges  der  Vorzug  zu  geben  ist. 

Die  Erziehung  des  gemeinen  Soldaten,  aus  eigener  Initiative  den 
Patronenverbrauch  je  nach  Mnnitionsbeständen,  Entfernung  vom  Feinde, 
Zielsichtbarkeit  zu  regeln,  ist  wohl  allenthalben  vorgeschrieben  und  in 
intelligenten  Armeen  mit  der  Zeit  erreichbar.  Ich  möchte  jedoch  diese 
Art  der  Regelung  mit  einem  niederen  Grade  bewerten,  denn  allem 
geht  der  Gefechtszweck  voran;  ihn  zu  beurteilen,  nach  ihm  sein  Ver- 
halten als  Schütze  einzurichten,  das  ist  eine  vom  Manne  unerfüllbare 
Forderung. 

Der  Schütze  weiß  aus  seinem  Friedensschußblatte  (Schießbuch),  wie 
schwierig  auf  500  Schritt  eine  Drittelfigur  zu  treffen  ist  und  dennoch 
muß  er  unter  Umständen  bei  Entfernung  800  Schritt  lebhafteres 
Feuer  gegen  feindliche  Fünftelfiguren  abgeben,  wenn  sich  die  eigene 
Reserve  zum  Vorgehen  erhebt  oder  ein  benachbarter  Teil  der  Schützen- 
kette einen  Sprung  macht  und  wenn  die  Feuerüberlegenheit  unbedingt 
errungen  werden  soll. 

Der  Soldat  lernt  durch  Winterschulen  und  bei  Gefechtsaufgaben  im 
Gelände,  daß  Schnellfeuer  meist  mit  Standvisier  oder  kleiner  Klappe 
nur  am  Platze  ist,  schon  des  Treffergebnisses  wegen: 

1.  beim  Angriff  zur  letzten  Vorbereitung  des  Sturms; 

2.  in  der  Verteidigung,  sobald  der  Feind  zum  Bajonettanlaufe 
ansetzt; 

3.  gelegentlich  unerwarteter  Zusammenstöße  (Wald,  Örtlichkeiten, 
Nacht,  Nebel,  Schneesturm,  Stangenkulturen,  Kampf  um  Ver- 
schanzungen); 

4.  bei  vorbereiteten  Feuerüberfällen; 

5.  sobald  es  sich  um  Vernichtung  eines  im  wirksamen  Bereiche 
fliehenden  Feindes  handelt. 
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0er  Offizier  aber  ordnet  ungeachtet  dessen  Schnellfeuer  gegen  eine 
noch  1000  Schritt  entfernte  feindliche  Hauptreservestaffel  an,  weil  der 
Gefechtszweck  gerade  dieser  kurzen  Minute  es  fordert;  der  Offizier  läßt 
mitten  im  dem  einfachen  Manne  selbstverständlichen  Schnellfeuer  seine 
Weife  ertönen  und  schaltet  eine  Schießpause  ein,  weil  die  Schützen  über- 
hastetes Feuer  abgeben,  welch  letzteres  die  Gefechtszweckerfüllung  grade 
diesmal  fraglich  machte. 

Der  primitiv  denkende  Soldat,  jeder  Offizier  weiß  aus  Theorie  und 
Praxis,  daß  Einzelfeuer  bedingungslos  das  wirksamste  ist,  und 
dennoch  gälte  es  als  schweres  Versäumnis,  wenn  die  Feuerleitung  der 
Salvenanwendung  vergäße,  beispielsweise  sobald  es  sich  handelt,  auf- 
geregte Schützenketten  (schwärm-  [sektions-  , schwieriger  zugweise)  in  die 
Hand  zu  bekommen,  sofern  dies  mit  Rücksicht  auf  feindlichen  Geschoß- 
einschlag überhaupt  noch  möglich  wäre. 

Solche  blitzartig  zu  fassenden  Entschlüsse  wollen  bereits  im  Frieden 
sorgfältigst  erwogen  sein,  wenigstens  soweit  dies  die  Aufgabe  des  Offi 
ziers  bildet. 

Schon  die  regleraentarische  Festlegung  der  Zurufe  durch  Unteroffi- 
ziere hinter  der  Front  und  Schwarmführer:  »sehr  langsam  schießen!«  — 

»unter  das  Ziel  halten!«  — »1000  in  800  umstellen!«  — »lebhafter 

feuern!«  — beweist,  daß  auf  richtiges  Verständnis  des  gemeinen  Mannes 
selten  zu  rechnen  ist. 

Das  erste  der  späterhin  angezogenen  Beispiele  verwirklicht,  begänne 
der  eine  Fenerleitende  (A)  in  dem  Augenblick  mit  dem  Schießen,  wo  die 
feindliche  Schwarmlinie  aus  Gebüschrand  g herausträte.  Ein  erfahrener, 
richtig  geschulter  Offizier  findet  dies  schlecht;  er  wartet  nämlich,  bis 
der  Gegner  etwa  100  Schritt  heraus  ist,  also  nicht  mehr  in  das  einiger- 
maßen doch  Deckung  gewährende  Buschwerk  zurückkehrt,  sondern  um 
diese  100  Schritt  näher  ein  Ziel  bietet. 

Bei  B wieder  kann  ein  unorientierter  Führer  im  Augenblick  des  An- 
geschossenwerdens in  das  Gebüsch  g zurückeilen,  statt  zu  bedenken,  daß 
er  diesen  Rückzug  im  feindlichen  Feuer  machen  muß  und  daß  er  wo- 
möglich dieselben  100  Schritt  später  nach  vorn,  jedoch  abermals  vom 
Gegner  bedroht,  zu  gewinnen  trachten  wird. 

Nachstehend  will  ich  an  einigen  Beispielen*)  zeigen,  wie  die  Friedens- 
vorbereitung auf  den  schweren  Bernf  eines  feuerleitenden  Offiziers  (Sub- 
alterne, Kompagnie-  und  Bataillonschefs,  bei  Fernfener  selbst  Regiments- 
kommandeure) von  Grund  aus  zu  betreiben  wäre. 

Weit  später  erst  käme  die  Feuerleitung  als  notwendiger  Bestand- 
teil beim  Kriegsspiel  oder  bei  applikatorischen  Sommer-  und  Winter- 
Übungen  in  Zimmer  und  Gelände  zur  Erledigung,  um  durch  die  Tätigkeit 
am  feldmäßigcn  Scharfschießplatze  praktischen  Abschluß  zu  finden,  jenen 
Abschluß,  der  in  der  Regel  gleichzeitig  bester  Beweis  für  das  richtige 
Verständnis  dieses  heiklen  Stoffes  ist. 


*)  Als  Hilfsbücher  für  Schieß-  und  Munitionsdaten  lienutzte  ich  »Versuch  eines 
kriegsbrauchbaren  Systems  für  den  Mnnitionsersatz  im  Infanteriekampfe«,  — »Bei 
träge  zur  I-bsung  der  europäischen  Gewehrfrage«,  — »Das  kriegsmäßige  Infanterie- 
schießen«  (sämtliche  drei  im  Verlage  von  Friedrich  Luckhardt,  Berlin-Leipzig;» 
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Erstes  Beispiel. 

Lage:  Eine  halbe  Kompagnie,  120  Gewehre  in  zwei  Zügen  zu  vier 
Schwärmen  (Sektionen),  rückt  als  rechte  Seitenhut  in  der  Richtung  A 
gegen  B vor;  ein  halber  Zug  (1.  und  2.  Schwarm)  Vorpatrouille,  deren 


Führer  hinter  dem  Hause  a gedeckt  halten  läßt,  um  durch  sein  Trieder- 
binokel  den  Geländestreifen  hinter  dem  in  der  Karte  als  durchwatbar 
gezeichneten  Bach  abzusuchen.  Er  bemerkt  eine  etwa  40  Mann  zählende 
dichte  feindliche  Schützenkette,  die  soeben  die  sehr  lichte  Gebüsch- 
gruppe g erreicht  hat;  auf  der  Kaiserstraße,  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  h 
ein  einzelner  Reiter  sichtbar,  dahinter  wenige  Infanteriesoldaten,  die 
hinter  Hügel  h abbiegen.  Entfernung  von  a bis  g h nach  der  Spezial- 
karte zweifellos  1700  Schritt  oder  1275  m. 

Erste  Frage. 

Werde  ich  als  A-Gruppe  das  Feuer  eröffnen? 

Erwägungen. 

Die  Antwort  hängt  hauptsächlich  von  dem  vermutlichen  Trefferfolge*) 
ab  (daher  schon  im  Frieden  Ermittlung  und  Einprägung,  denn  an- 
gesichts des  Feindes  ist  zu  rechnungsmäßigen  Kalkulationen  keine  Zeit). 

Die  Kerngarbe,  oder  70  pCt.  aller  Projektile,  tieft  sich  bei  Einzel- 
feuer auf  obiger  Distanz  140  Schritte,  daher  per  Schritt  ^ = 0,5  pCt. 
Treffer. 

Entfernung  1700  entspricht  per  Schritt  einer  Geschoßsenkung  von 
5,56  cm,  daher  bei  1,66  m Zielhöhe  (vorrückender  Feind)  ein  be- 
166 

stricheuer  Raum  = 30  Schritte,  darum  entfallen  30  X 0,5  = 15  pCt. 

0,06 

Treffer;  würde  also  der  Vorpatrouillenführer  im  Einverständnis  mit  dem 
Halbkompagnieführer  für  seine  30  Gewehre  je  fünf  Patronen  Einzelfeuer 
anbefehlen,  sobald  die  gegnerische  Schützenkette  vom  Gebüsch  g aus 
vorrückt,  und  zwar  Mann  an  Mann  wie  in  einem  Gliede,  so  ließen  sich 
1 50  X 1 6 

im  günstigsten  Falle  = 22  Einschläge  (Treffer)  erhoffen. 

*)  In  allen  meinen  Beispielen  vermeide  ich  jene  Lagen,  wo  Infanterie  ohne 
Rücksicht  auf  Wirkungsprozente  das  Feuer  beginnt  (Demonstration,  moralische  Be- 
drohung). 
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Antwort. 

Das  Feuer  ist  zu  eröffnen,  auch  deshalb,  um  den  Feind 
baldigst  zum  Zeigen  seiner  anderen  Kräfte  zu  zwingen  oder 
zu  verleiten. 


Zweite  Frage. 

Ist  auf  derselben  Entfernung  Feuergeben  ratsam,  wenn 
Partei  B am  Gebtischrande  g hält  und  beispielsweise  liegende 
Körperstelluug  annimmt? 


Erwägungen. 

Zielhöhe  36  cm 
Geschoßsenkung  5,56  cm 
strichener  Raum  oder  6,4  X 0,5  = 3,2  pCt.  Treffer,  was 
von  150  Patronen  nur  4 bis  5 Einschläge  ausmacht. 


Die  Aussichten  lauten 


= 6,4  Schritt  be- 
bei  Aufwand 


Antwort. 

Nein!  — Die  deutsche  Schießvorschrift  verlangt  bei  Entfernung  über 
1000  m sowohl  hohe  als  auch  gleichzeitig  breite  und  tiefe  Treffflächen 
zeigende  Ziele,  Österreichs  Exerzierreglement  für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen 
(Wien  1903)  sagt  Punkt  325  »für  das  Schießen  auf  große  Distanzen  muß 
erwogen  werden,  ob  eine  hinreichende  Munitionsmenge  zu  Gebote  steht. 
Es  darf  überhaupt  nur  erfolgen,  wenn  die  Größe  des  Zieles  genügendes 
Treffergebnis  erwarten  läßt,  die  Distanz  annähernd  bekannt  ist  oder  zu- 
treffend ermittelt  werden  kann«. 


Dritte  Frage. 

Welche  Feuerstellung  wählt  der  Vorpatrouillenführer? 

Erwägungen. 

Guter  Ausschuß  und  richtige  Front  gegenüber  g,  kleinste  Zielbietung, 
rasches  Beziehen  der  beabsichtigten  Feuerstellung  ist  zu  beachten.  Das 
Häuschen  eignet  sich  nicht  zur  Besetzung,  weil  sämtliche  Fenster  zur 
Straße  liegen  und  auch  der  Dachboden  für  Schützen  unbenutzbar  ist. 

Antwort. 

Der  an  Ort  und  Stelle  befindliche  Halbzug  schwärmt  in 
vollem  Laufe  rechts  vorwärts  vom  Hause  aus,  lehnt  aber 
seinen  linken  Flügel  nicht  unmittelbar  an  oder  vor  das  gut 
sichtbare  Objekt  (um  dem  Feinde  die  Zielerfassung  zu  erschweren.) 

Vierte  Frage. 

Wozu  entschließt  sich  der  Halbkompagnieführer  bezüglich 
Feuerstellung? 

Erwägungen. 

Das  Abbiegen  des  Reiters  von  der  Straße  läßt  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit eine  feindliche  Wirkung  von  h aus  erwarten.  Die  Freiheit 
des  Handelns  darf  durch  vorzeitige  Entschlüsse  nicht  verloren  gehen. 
Das  Haus  ladet  ein,  den  Rest  der  Halbkompagnie  gedeckt  nahe  heran- 
zuziehen, allein  eine  folgende  Entwicklung  rechts  oder  links  der  Straße 
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käme  einer  ausgesprochenen  Flankenbewegung  im  feindlichen  Gewehr- 
schußbereich gleich. 

Antwort. 

Dritter  und  vierter  Schwarm  (Sektion)  des  ersten  Zuges 
Schützenlinie  links  der  Straße  200  Schritt  übergre-ifen  (der 
Schießerfolg  wächst  mit  Entfernungsabnahme),  Richtung  der  vordere 
(dritte)  Schwarm  entlang  des  Chausseegrabens;  Halbkompagnie- 
reserve gedeckt  auf  der  Stelle! 

Fünfte  Frage. 

Was  verfügt  der  Führer  der  Gruppe  d,  wenn  c Feuer 
eröffnet? 

Erwägungen. 

Vor  mir  geradeaus  kein  Feind,  Ausschuß  gut  gegen  g möglich  (weil 
Alleebänme  fehlen);  jede  Gelegenheit  zu  schrägem  oder  enfllierendem 
Feuer  ist  anszunntzen. 

Antwort. 

Mit  gut  geschätztem  Aufsatz  (Visier)  1500  Schritt  Einzelfeuer  der 
bestschießenden  Leute  gegen  die  aus  dem  Gebüsch  vorrückende 
Schützenkette. 


Sechste  Frage. 

Wie  benimmt  sich  d,  wenn  auf  Anhöhe  h eine  gegnerische 
stärkere  (schwache)  Schwarmlinie  erscheint,  im  nächsten  Augen- 
blick aber  in  der  Vertiefung  zwischen  h und  hi  verschwindet? 

Erwägungen. 

Es  ist  sicher,  daß  die  feindliche  Schützenkette  binnen  weniger 
Minuten  auf  hi  sich  hinstellt  und  auf  d Feuer  abgibt. 

Antwort. 

Sofort  Entfernung  von  d bis  hi  ermitteln,  beide  (nur  vierter 
vorderhand)  Schwärme  rechtzeitig  Feuer  einstellen  und  Anschlag 
gegen  hj,  womöglich  auch  durch  Gewehrauflagen  vorbereiten. 

Siebente  Frage. 

Wo  würde  im  allgemeinen  der  Halbkompagnieführer  den 
zweiten  Zug  als  Umfassungsgrnppe  verwenden,  hinter  dem  eignen 
rechten  oder  linken  Flügel? 


Erwägungen. 

Wohl  lehren  Militärschriftsteller,  als  Seitenhut  den  Entscheidungsstoß 
so  zu  führen,  daß  man  selbst  dem  eigenen  Gros  nahekommt,  also  durch 
solches  Ansehlnßsuchen  moralischen  Gewinn  davonträgt  und  gleichzeitig 
die  feindliche  Seitenhut  von  unserer  Vorrückungslinie  abdrängt,  allein 
darüber  noch  steht  der  Grundsatz,  die  Feuerwirkung  tunlichst  zu 
steigern. 

Antwort. 

Umfassendes  Einsetzen  des  zweiten  Zuges  vom  eigenen 
rechten  Flügel  (c)  aus,  erstens  weil  der  Raum  B s nicht  überhöht 
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und  zweiten»  alle  von  Punkt  s gegen  Kampflinie  B si  h eingeschobenen 
Abteilungen  den  ganzen  Weg  über  in  Sicht  sind,  während  bei  Umfassung 
von  Flügel  d aus  die  Anhöhe  hi  und  h den  Chausseeteil  s si  verdeckt. 


Zweites  Beispiel. 

Lage:  Eine  Halbkompagnie  V.  (acht  Schwärme  ä 15  Gewehre  in  zwei 
Zügen)  verteidigt  sich  hinter  einem  Eisenbahndamm  gegen  einen  An- 
greifer A unbekannter  Stärke,  der  mit  einem  ausgeschwärmt  vorrückenden 
Zuge  auf  Entfernung  von  1500  Schritt  (bei  zwei  Schritt  Abstand  der 


V. 


A. 


Bild  2. 

Schützen  in  liegender  Körperstellung)  Halt  macht,  um  vermutlich  von 
hier  aus  das  Feuer  zu  eröffnen. 

Erste  Frage. 

Wie  ermittelt  V.  am  besten  die  Entfernung  zur  gegne- 
rischen Feuerstellung,  wenn  der  Entfernungsmesser  zer- 
schlagen ist  und  die  Generalstabskarte  keinen  zuverlässigen 
Aufschluß  gibt? 

Erwägungen. 

Abschreiten  nicht  mehr  möglich,  in  der  Nähe  keine  eingeschossene 
Artillerie  oder  Infanterie,  Angaben  der  Entfernnngsschätzer  nicht  un- 
bedingt zuverlässig. 

KfieffetMhniiche  Zeitschrift  1906.  7.  Heft  26 
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Antwort. 

Befragen  der  besten  Entfernungsschätzer  (melden  »1500 
Schritt«  bezw.  »1600  höchstens,  1400  mindestens«),  dann  Probesalven, 
und  zwar  halbzugsweise  — des  Stimmaufwandes  wegen  — mit  Halte- 
punkt die  feindliche  Mitte  (bei  geringer  Sichtbarkeit  der  Schützenkette 
mit  freiem  Auge  ein  deutlicher  ausnehmbarer  Geländestreif  oder  ein 
passendes  Geländeobjekt)  und  absichtlich  kleinerer  (1300,  dann 
1400  usw.)  Aufsatzziffer,  weil  beispielsweise  die  deutsche  Schießvorschrift 
in  Punkt  165  anrät:  bei  der  ersten  Salve  kurzes  Visier,  um  mit  Sicher- 
heit Geschoßaufschlag  vor  dem  Ziel  zu  erhalten,  dann  höherer  Aufsatz, 
bis  man  die  passende  Visierstellung  erreicht  hat. 

Zweite  Frage. 

Wie  benimmt  sich  V.,  wenn  laut  Karte  vor  A.  feuchter 
Boden,  also  der  Garbenaufschlag  nicht  wahrnehmbar  ist? 

Erwägungen. 

Selbst  mit  dem  Fernglase  ist  auf  größere  Entfernung  an  liegen  de  u 
Schützen  nicht  zu  erkennen,  ob  Kugeln  einscblagen;  vielleicht  ist  hinter 
dem  Ziel  staubentwickelndes  Gelände,  wenn  nicht,  dann  zwei  oder  drei 
um  Ziffer  100  verschiedene  Visierstelluugen  (nötig  auch  bei  schneller 
Vor-  oder  Rückbewegung  des  Zieles),  wobei  die  vom  besten  Entfernungs- 
schätzer (1500  Schritt)  gemeldete  Ziffer  für  drei  Visiere  die  Mitte  bildet. 
Bei  zwei  Visierstellungen  müßte  mau  nicht  1500  und  1600,  sondern 
1500  und  1400  wählen,  denn  vor  der  feindlichen  Schwarmlinie  ein- 
schlagende Geschosse  können  erfahrungsgemäß  als  Geller  (Aufschläger! 
wirken,  überschießendes  Feuer  schädigt  die  feindliche  Schützenkette 
gar  nicht. 

Antwort. 

Halbzugweise,  bei  dichter  Aufstellung  jedoch  zugweise  Probe- 
salven, zuerst  mit  Visier  1700  Schritt,  dann  herabgehen  bis  zur  rich- 
tigen Entfernungsziffer.  Sollte  auch  dies  ergebnislos  sein,  so  erster 
und  dritter  Schwarm  darauf  Einzelfeuer  mit  Visier  1500,  zweiter 
und  vierter  Schwarm  1400;  diese  sprungweise  Reihenfolge  deshalb:  ob 
nun  15  oder  14  um  100  zu  weit  oder  zu  nahe  gegriffen  ist,  wird  immer 
nur  die  Hälfte  von  a oder  b solcherart  von  uns  gemachte  Entfernungs- 
fehler als  Vorteil  empfinden,  was  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  der  erste 
und  zweite  auf  a,  der  dritte  und  vierte  Schwarm  auf  b mit  dem- 
selben Visier  schösse. 


Dritte  Frage. 

Welcher  Trefferfolg  ist  gegen  Stellung  I mit  Visier 
1500  Schritt  zu  erwarten? 


Erwägungen. 

Bei  gezieltem  Einzelfeuer  ist  auf  mittleren  Entfernungen  (800  bis 
1600  Schritt)  die  Kerntiefe  230  Schritt,  demnach  entfallen  per  Schritt 

70  . , 

= 0,3  pCt.  Treffer,  Geschoßsenkung  für  Entfernung  1500  sind 

4,35  cm;  Zielhöhe  36  cm,  geteilt  durch  4,35  = 8 Schritte  bestrichener 
Raum,  also  0,3  X8  = 2,4  pCt.  Treffer,  die  sich  jedoch  auch  auf  die  je 
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zwei  Schritt  betragenden  Schützenabstände  verteilen.  Denken  wir  uns 
also  die  60  liegenden  Schützen  des  Angreifers  A.  in  ein  Rechteck  ein- 
gefaßt, so  mißt  dieses  an  Länge  59  X 2 Schritt  =118  Schritt  mehr 
60  X 50  cm  (Breite  des  liegend  anschlagenden  Soldaten)  = 40  Schritt, 
zusammen  158  Schritt  oder  144  m;  Höbe  dieses  Zielrechtecks  0,36  m; 
Flächeninhalt  144  X 0,36  = 52  qm,  worauf,  wie  gesagt,  24  Treffer  ent- 
fielen. Zeigfläche  des  liegenden  Schützen  0,11  qm,  von  60  Schützen 
6,63  qm.  Wenn  also  beispielsweise  meine  vier  Schwärme  per  Gewehr 
6 Patronen  abfeuerten  = 300  Patronen,  ergäbe  sich  ein  Treffer,  was  aus 


2,4  X ’f  — 0,3048  pCt.  und 
.»2 


300  X 0,3048 
100 


resultiert. 


Antwort. 

Ich  werde  nach  dem  Ermitteln  der  Entfernung  das  Feuer  nicht  er- 
öffnen, sondern  meine  Schwarmlinie  völlig  hinter  dem  Damm  decken  und 
erst  gegen  den  vorgehenden  A.,  solange  er  ganze  Figuren  zeigt,  durch 
die  besten  Schützen  Einzelfeuer,  nach  Notwendigkeit  mit  erniedrigtem 
Visier,  abgeben  lassen  (mehr  der  moralischen  Wirkung  wegen), 

denn:  _ , = 38  Schritt  bestrichener  Raum;  0,3  X 38 

Geschoßsenkung  4,3o 

machen  11  pCt.  Treffer  ans;  Flächenrechteck  144  X 1,66  = 239  qm: 

29 

Flächeninhalt  von  60  vorlaufenden  Schutzen  = 29  qm;  11  X = 

1,3  pCt.  Treffer.  Wenn  A von  1500  Schritt  auf  1300  Schritt  im  Lauf- 
schritt vorgeht,  was  zu  erwarten  ist,  so  zeigt  er  sich  höchstens  eine 
Minute  in  ganzer  Figur,  so  daß  (20  verläßliche  Schützen  im  Zuge)  in 
dieser  Zeit  höchstens  3 X 20  Patronen  wirken,  umsomehr,  da  Visier- 

..  , .,  60  X 1,3 

Veränderung  notig  ist.  Also 


100 


das  ist  nicht  einmal  ein 


sicherer  Treffer. 


Vierte  Frage. 

Ist  Einsetzen  eines  ganzen  Zuges  bei  V.  gerechtfertigt, 
nachdem  nur  ein  Zug  gegenübersteht'?  und  die  Stärke  von  A.  nicht 
bekannt  ist!? 

Erwägungen. 

Wohl  befiehlt  taktische  Vernunft  bei  ungeklärten  Verhältnissen  nur 
sparsames  Einleitungsfeuer,  etwa  '/j  oder  « der  selbständig  kämpfenden 
Abteilung,  deshalb  auch,  um  die  eigene  Stärke  nicht  voreilig  zu  ver- 
raten; allein  viel  eher  stockt  der  Angreifer,  wenn  die  Verteidigung  von 
Anfang  an  mindestens  ebensoviel  Gewehre  in  Tätigkeit  setzt,  als  A. 
zeigt;  schließlich  muß  das  baldigste  Gewinnen  der  Feuerüberlegenheit 
jedesmal  Hauptsache  bleiben  und  zögerndes,  allmähliches  Ein- 
setzen von  Verstärkungen  verbürgt  wohl  das  Ausfüllen  der  einstweilen 
entstandenen  Lücken,  selten  aber  eine  Frontverlängerung,  durch 
welche  jene  für  die  Feuerüberlegenheit  so  notwendige  Konzentrierung  der 
Eigengarbe  aus  breiter  Stellung  (gegen  den  schmäler  entwickelten 
feindlichen  Kern)  am  angenehmsten  und  schnellsten  erreicht  wird. 

Antwort. 

Das  Einsetzen  eines  ganzen  Zuges  ist  besonders  diesmal  gerecht- 
fertigt, denn  man  kann  im  Deckungsschutze  des  Eisenbahndammes  sehr 

26* 
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leicht  und  ohne  Verlust  jederzeit  zwei  Schwärme  bezw.  das  erste  oder 
zweite  Glied  des  aufgelösten  Zuges  zurücknehmen  und  als  Reserve  ge- 
sammelt wieder  anderweitig  verwenden. 

Fünfte  Frage. 

Wie  gestaltet  sich  bei  V.  die  Feuerverteilnng,  wenn  ein 
zweiter  feindlicher  Zug  auf  1300  Schritt  rechts  und  links  ver- 
längert und  den  Damm  beschießt? 

Erwägungen. 

Wenn  schon  der  Trefferfolg  gegen  die  liegende  Schützenkette  des 
Angreifers  auf  1300  Schritt  sehr  gering  ist  (vergleiche  die  Antwort  der 
dritten  Frage  im  Beispiel  II),  so  stellt  sich  die  Gefährdung  der  hinter 
dem  Eisenbahndamm  gut  gedeckten  Schützenlinie  noch  viel  geringer;  es 
genügt  daher,  durch  ausgesuchtes  Schützenfeuer  zu  bedrohen,  während 
sich  alles  Andere  deckt.  Erst  wenn  A.  ganz  oder  teilweise  aufsteht, 
nm  einen  Vorsprung  zu  machen  (Entfernungsraum  1300  bis  1100),  wird 
sich  für  den  ganzen  Zug  langsames  Einzelfeuer  empfehlen,  und  zwar  bei 
genau  ermittelter  Entfernung  Visier  1300,  dann  »Vorhalten«  (oder  Visier 
1200),  endlich  Visier  1100.  Die  deutsche  Schießvorschrift  sagt:  »Hohe 

Ziele  können  noch  zwischen  600  m und  1000  m mit  gutem  Erfolg  be- 
schossen werden.«  Das  österreichisch-ungarische  Infauteriereglement  hebt 
in  Punkt  333,  wenig  sichtbare  Ziele,  gebotenes  Munitionsspareu  und  ge- 
eignete Gefechtslage  vorausgesetzt,  die  Zweckmäßigkeit  hervor,  bloß 
einzelnen  Schwärmen  oder  Schützen  Schießen  zu  befehlen,  sobald  alle 
übrigen  Leute  der  Kette  feindlicher  Feuerwirkung  entzogen  sind. 

Antwort. 

»Schwarm  Nr.  1 und  Nr.  2 wirkt  gegen  Gruppe  ai,  Nr.  3 
und  Nr.  4 gegen  Gruppe  bi ; bloß  die  besten  Schützen  langsam 
schießen! « 

Reglements  besagen:  auf  mittleren  Entfernungen  kann  man  gegen 
Gruppen,  dann  gegen  auch  zum  Teil  gedeckte  Schwarmlinien  und  Ab- 
teilungen guten  Erfolg  erwarten.  Geller  sind  noch  wirksam;  Erfassen 
des  Zielpunktes  und  Beobachten  der  Wirkung  sind  schon  schwerer  (öster- 
reichische Schießinstruktion). 

Gegen  niedrige,  auf  mittleren  Entfernungen,  d.  i.  600  bis  1000  m 
befindliche  Ziele  darf,  wenn  überhaupt  gefeuert  wird,  nur  langsam*) 
geschossen  werden.  Daß  bei  fehlender  Leitung  zwischen  600  und  1000  m 
nur  hohe  und  breite  Ziele  beschossen  werden  können  (nicht  müssen), 
und  daß  über  1000  m im  allgemeinen  nicht  mehr  gefeuert  werden 
darf  (preußisches  Exerzier- Reglement). 

Sechste  Frage. 

Die  Linie  A.  ist  aus  eigenem  Impulse  flügelweise  bis  1100  Schritt 
vorgerückt,  eröffnet  langsames  Feuer,  während  welcher  Zeit  vom  Feinde 
ein  neuer  Zug  — c — ausschwärmt  und  übergreifend  Entfernung 
900  Schritt  erreicht.  Was  verfügt  V.? 

*)  Ausnahme:  «Gegen  Artillerie  wird  auf  Entfernungen  jenseits  1000  m 

(1838  Pehritt)  meist  lebhaftes  Feuer  am  Platze  sein.« 
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Erwägungen. 

Es  ist  sicher,  daß  auch  die  Gruppen  ai  nnd  bi  in  Stellung  IV  ein- 
treffen.  Auf  Entfernung  900  Schritt  gestaltet  sich  das  Kräfteverhältnis 
für  V.  recht  ungünstig:  zwölf  Schwärme  gegen  vier,  also  dreifache  Über- 
macht! Feuerüberlegenheit  ist  für  V.  kaum  mehr  zu  erhoffen,  umso- 
mehr als  das  Einsetzen  des  zweiten  Zuges  gewagt  ist,  weil  A.  noch  eine 
Reserve  in  Tätigkeit  bringen  kann.  Durch  c hat  sich  der  Angreifer 
bereits  eine  längere  Front  gesichert,  trotzdem  die  von  Anfang  an  breitere 
Gruppierung  (ausnahmsweise  Abstände  zwischen  den  Schwärmen)  bei  V. 
der  Ausdehnung  ai  — bi  die  Wage  hielt. 

Antwort. 

Feuerverteilung!  Schwarm  Nr.  1,  2 und  3,  Ziel  die  Gruppe  ai 
— bi,  Schwarm  Xr.  4,  Ziel  der  vorrückende  Gegner  c (so  lange,  bis  vom 
Reservezuge  Schwarm  n und  ,1  zur  Verlängerung  des  linken  V-Flügels 
befohlen  wird  und  die  Bekämpfung  von  c übernimmt). 

Siebente  Frage. 

Was  geschieht  bei  V,  wenn  sich  die  Kampflinie  ai  — bi  — c 
bis  auf  800  Schritt  heranarbeitet  (Stellung  V)  und  ein  vierter 
Zug  r zur  Verdichtung  anrückt? 

Erwägungen. 

Die  Wirkung  von  800  Schritt  aus  ist  bereits  beträchtlich.  Schwarm 
Nummer  1 bis  4 bedarf,  dreifache  Übermacht  gegen  sich,  Unterstützung, 
umsomehr,  als  ein  oder  zwei  Nummern  augenblicklich  den  vorrückendeu 
Zug  r aufs  Korn  nehmen  müßten. 

Antwort. 

Schwarm  y und  <J  verschiebt  sich  knapp  hinter  dem  Damm  und  ver- 
dichtet Nr.  1 bis  Nr.  3.  Diese  Verstärkung  beschießt  als  erstes  Ziel 
(um  sowohl  den  Schwärmen  Nr.  1 bis  3 die  schädliche  Feuerzersplitte- 
rung durch  Zielwechsel  und  neues  Visierstellen*)  zu  ersparen,  als  auch 
Gruppe  ai  — bi  beständig  und  ungeschwächt  in  Schach  zu  halten) 
die  vorgehende  Reserve  r,  Visier  1000  Schritt,  dessen  Kerngabe  gegen- 
über laufenden  Schützen  den  Streifen  110t>  Schritt  bis  800  Schritt  wirk- 
sam überschüttet. 


Achte  Frage. 

Welche  Wirkung  läßt  sich  gegen  die  einschließlich  Ab- 
stände 316  Schritt  lange  Schützenkette  (180  liegende  Schützen) 
auf  Entscheidungsentfernung  800  Schritt  erwarten,  wenn  V. 
seinen  90  Gewehren  (Schwarm  Nr.  1 bis  Nr.  4 und  y und  d) 
ä 100  Patronen  opfern  will? 


Kerntiefe  für  800  Schritt  = 


Erwägungen. 
260  -f  230 
2 


oder  240  Schritt  bei  800 


*)  Kerngarbe  des  Visiers  800  Schritt  beginnt  gegenüber  vollen  Mannszielen  auf 
540  Schritt  nnd  endet  mit  930  Schritt,  kann  also  nicht  Schwarmlinie  ai  — b|  und  r 
gleichzeitig  bedrohen. 
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Entfernung  empfiehlt  sich  das  arithmetische  Mittel  der  Kerntiefe  für 
mittlere  (230)  und  kleine  (260)  Entfernungen! , darum  per  Schritt 


= 0,3  pCt.  Treffer;  Geschoßsenkung  1,59;  Zielhöhe  von  36  cm, 

dividiert  durch  1,59  = 22  Schritt  bestrichener  Raum,  d.  i.  0,3  X 22 
oder  6,6  pCt.  Treffer.  Der  gesamte  Zielstreif  ist  237  m lang,  0,36  cm 
hoch,  daher  Flächeninhalt  85  qm,  wirkliche  Trefffläche  der  feindlichen 

20  qm 

Plänkler  180  X 0,11  = 20  qm.  6,6  X -a,  = 1,5  pCt.,  weshalb 

oo  cjm 

9000  Patronen  des  V.  in  ai  — bt  ■ ^ — 


oder  60  Mann  kampf- 


unfähig machen  würden. 


Antwort. 

Bei  180  feindlichen  Schützen  jeden  dritten  außer  Gefecht  gesetzt, 
bedeutet  im  Kriege  meist  das  Zerschmettern  des  Angriffes,  vorausgesetzt, 
daß  der  Verteidiger  V.  alle  in  der  Zeit  des  Kampfes  um  die  Überlegen- 
heit entstandenen  eigenen  Lücken  sofort  aus  der  Reserve  ersetzt. 


Drittes  Beispiel. 

Lage:  Eine  feindliche  Kampfgruppe  ist  mit  100,  des  Ausschusses 

wegen  Halbfiguren  zeigenden  Schützen  auf  feuerentscheidender  Entfernung 
800  Schritt,  in  dichter,  kaum  70  m breiter  Schwarmlinie  augelangt. 
Eine  eingegrabene  und  außerdem  zwischen  den  Aufschüttungen  durch 
Gewehrschutzschilde  gesicherte  Halbkompagnie  — 100  Gewehre  — will 
den  Gegner  durch  Zufügung  von  60  Kampfunfähigen  völlig  niederringen. 


Frage. 

Wie  wäre  obengenannter  Gefechtszweck  zu  erfüllen,  wenn 
der  Mnnitionsaufwand  knappst  zu  bemessen  ist  und  Umstände 
dazu  zwingen,  binnen  höchstens  sechs  Minuten  den  Erfolg 
herbeizufiihren? 


Erwägungen  des  einen. 

Dichte  und  Sichtbarkeit  des  Zieles,  günstige  Entfernung,  Forderung 
größter  Munitionsersparnis,  eigene  gute  Deckung,  alles  dies  läßt  wohl- 
gezielte  langsame  Schwarmsalven  ratsam  erscheinen.  Garbentiefe  des 


Salvenfeuers  auf  800  Schritt 


600  4-  400  70 

„ = 500  Schritt;  ' =0,14pCt. 

2 500 


Auf  den  bestrichenen  Raum  von  57  Schritt  entfallen  8 pCt.  Treffer. 
Scheinzielinhalt  70  in  x 0,9  in  = 63  qm,  wirkliche  Trefffläche  entspricht 

100  x 0,855  qm  = 26  qm.  8 X 9m  der  Figuren  sjnti  g g tat. 

63  qm  des  Rechtecks 

sächlicher,  auf  das  lebende  Ziel  entfallender  Erfolg.  Jeder  Salve  — 

100  X 3,3 

100  Patronen  — entsprechen  also --  - ■ — = 3,3  Kampfunfähige.  Lm 

„ „ . . , 60 
60  Kontusiomerte  zu  erzielen,  sind  = achtzehn  Patronen  per  Ge- 

3,3 

wehr  in  Salven  abzugeben.  Zwei  Kommandos  per  Minute,  vergehen 
neun  Minuten. 


Digitized  by  Google 


Fenerleitungsanfgaben  der  Infanterie. 


399 


Antwort. 

Durch  langsame  Salven  überschreitet  man  die  bewilligte 
Kampfzeit,  daher  ist  die  Rechnung  verfehlt. 

Bemerkun  g. 

Allerdings  hat  eine  100  Mann  starke  Scharfschützenabteilung  in 
langsamen  Schwarmsalven  unter  gleichen  Verhältnissen  innerhalb  nur 
drei  Minuten  mit  sechs  Salven  per  Gewehr  in  100  Scheiben  100  Treffer 
erzielt,  wobei  nur  40  Halbfigureu  unverletzt  blieben.  Mit  lauter  vorzüg- 
lichen Gewehrträgern  zieht  aber  keine  Armee  vor  den  Feind,  und  so 
wird  beispielsweise  auf  Entfernung  1000  Schritt  bei  Mannschaft  der 
dritten  (vorgeschrittensten)  Stufe  die  Kerntiefe  bloß  170  Schritt,  bei  der 
zweiten  Klasse  300  und  beim  schlechtesten  Drittel  der  Infanterie- 
kompagnie 550  Schritt  ausmachen.  Darum  auch  der  reglementarische 
Rat,  bei  schwierigen  Zielverhältnissen  mitunter  nur  verläßliche  Schießer 
Feuer  abgeben  zu  lassen,  wogegen  sich  aber  fragen  läßt,  warum  sich 
gerade  immer  der  gute  Schütze  und  wertvollste  Soldat  Gefahren  aus- 
setzen soll,  während  der  unfähige  Kamerad  seinen  Kopf  in  die  Deckung 
zurückziehen  darf. 


Erwägungen  des  Zweiten. 

Bei  lebhaften*)  Schwarmsalven  ließe  sich  vielleicht  der  oben  ge- 
forderte Gefecbtszweck  erreichen,  aber  das  Reglement  sagt:  »Das  Feuer 

einer  Schützenlinie  wird  in  der  Regel  als  Schützenfeuer  abgegeben.  Es 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  größerer  Treffwirkung  für  sich,  weil  der  Manu 
richtig  zielen,  den  günstigsten  Augenblick  zur  Abgabe  des  Schusses  ab- 
warten  kann.«  Die  Trefferaussichten  sind  deshalb  beim  Schützenfeuer 
mindestens  dieselben  wie  bei  der  Salve.  Je  eine  Patrone  aus  den  Ge- 
wehren der  100  Verteidiger  verursacht  3,3  Kampfunfähige,  das  sind  auf 
je  20  Sekunden  einen  Schuß  gerechnet,  in  der  Minute  10  Kontusionierte 
und  in  sechs  Minuten  hätte  man  die  verlangten  60  pCt.  Verluste  beim 
Angreifer  erreicht.  Auf  Grund  von  Friedenserfolgen  kann  man  gegen 
dasselbe  Ziel  — 100  enge  entwickelte  Halbfiguren  — von  Bestschützen 
(3.  Stufe)  auf  Entfernung  800  Schritt  unter  Aufwand  von  insgesamt 
300  Patronen  in  etwa  2 '/*  Minuten  bei  jedem  fünften  Schüsse  einen 
Treffer  erwarten  in  der  Art,  daß  dadurch  beiläufig  */s  der  Figurenzahl 
Durchschläge  erleiden.  Hätte  man  beispielsweise  ein  deutsches  oder 
österreichisches  Magazin  per  Mann  in  nicht  zu  langsamem  Einzelfeuer, 
sagen  wir  Zeitverlust  bei  jeder  Salve  20  Sekunden  und  bei  jedem  Schuß 
30  bis  40  Sekunden,  zu  verbrauchen,  so  kann  gegenüber  einem  papiernen 
Feinde  bei  der  angenommenen  Zielfläche  und  bei  Entfernung  600  m 
bestenfalls  auf  ein  Viertelhundert  Treffprozente  gehofft  werden,  die  sich 
auf  nahezu  zwei  Drittel  der  beschossenen  Menschenscheiben  verteilen. 

#)  Ich  erinnere  mich,  ans  einem  Vortrage  an  folgenden  Versuch  der  öster- 
reichischen Armeeschießschule  (abgerundete  Merkziffern;:  Anf  40  Halbtiguren  in 

Schwarmlinie,  zwei  Faustbreiten  Kandaltstand,  erreichten  bei  Entfernung  800  Schritt 
40  Schützen  mit  je  einem  Magazin  (6  Patronen)  binnen  S'/s  Minuten  50  Durchschlage, 
verteilt  anf  20  Scheiben,  das  sind  25  Trefferprozente  und  50  pCt.  kontusionierte 
Figuren.  Lebhafte  Schwannsalven  dagegen  zeitigten  mit  200  Patronen  in  1*  5 Mi- 
nuten 45  Löcher  in  23  Figuren,  was  22  pCt.  Treffern  und  fast  58  Seheibenprozenten 
gleichkommt. 
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Antwort 

Den  durch  die  Angabe  gestellten  Erfolgbedingungen  wird 
am  besten  und  sichersten  gerecht  durch:  Vier  Magazine  leb- 

haftes Einzelfeuer  etwa  drei  Schuß  per  Minute,  Visier  800 
(Schritt  bezw.  600  m),  Ziel  der  untere  Figurenrand. 

In  vorstehendem  Gedankenexerzitium  erscheint  natürlich  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  jenes  mir  unendlich  wichtig  dünkenden,  aus  dem  Kreis 
infanteristischer  Kriegstechnik  und  Siegesvorbereitung  hervorgebolten 
Kapitels  abgehandelt,  und  so  hoffe  ich,  meinen  Lesern  diesem  militärischen 
Gebiete  neu  und  anregend  Abgewonnenes  weiterhin  unterbreiten  zu  dürfen. 


Mitteilungen.  •**&- 

Das  neue  österreichische  Feldgeschütz.  Die  seit  mehreren  Jahren  im  Gange 
befindlichen  Versuche  mit  einem  zeitgemäßen  Feldgeschütz  für  die  österreichische 
Feldartillerie  sind  durch  endgültige  Annahme  eines  Kohrrücklaufgeschützes  einem 
ersprießlichen  Ende  zugeführt  worden.  Über  dieses  Geschütz  bringt  5 Danzers  Armee- 
Zeitung^.  Nr.  21/06  eine  Anzahl  zuverlässiger  Angaben,  die  das  allgemeine  Interesse 
beanspruchen  dürfen.  Das  neue  Feldgeschütz  — vermutlich  M.  1904  — besitzt  das 
7,65  cm  schmiedebronzene  Kohr  des  Probematerials  C.  1899,  jedoch  statt  des  Netuetz- 
schen  Schrauben  Verschlusses  einen  Flachkeilverschluß,  ähnlich  jenem  der  Skoda 
Werke.  Der  Verschluß  kann  ohne  Zuhilfenuhme  irgend  eines  Werkzeugs  vollkommen 
zerlegt  und  zusammengesetzt  werden.  Das  Kohr  hat  eine  Länge  von  30  (24)*)  Ka- 
libern, gleich  2,295  (2,060)  m und  wiegt  samt  Verschluß  und  den  Verbindungsteilen 
der  Oberlafette  336  (487/415)  kg**).  Das  Kohr  ist  in  eine  Rohrrücklauf- Vorderpivot- 
wiegenlafette mit  breitem  starren  Sporn  eingelagert,  deren  Oberlafette  von  trogför- 
migem  Querschnitt  ist,  während  die  Unterlafette  als  Wandlafette  konstruiert  ist.  Die 
Lafette  gestattet  einen  maximalen  Rohrrücklauf  von  1,270  m.  Die  Feuerhöhe  ist 
0,99  (1.00)  m,  die  Gleisweite  1,60  (1,53)  m,  die  größte  Elevation  16  (25)  Grad,  die 
größte  Depression  10  (10)  Grad,  das  Seitenrichtfeld  für  die  mit  der  Oberlafette  allein 
zu  erteilende  feinere  Seitenrichtung  beträgt  3 Grad  beiderseits  der  Vertikalebene 
durch  die  Längenachse.  Die  Lafette  ist  mit  leichten,  3 mm  dicken  Klappschildeu 
ans  Chromstahl  versehen,  die  gegen  Schrapnellfüllkugeln  aus  normalen  zeitgenössi- 
schen Feldgeschützen***)  absolut,  gegen  moderne  Gewchrprojektile  (Dorngeschosse?; 
noch  auf  100  m vollkommen  Deckung  bieten.  Das  Gewicht  des  abgeprotzteu  Ge- 
schützes beträgt  trotz  der  Schilde  nur  950  (1108/955)  kg,  jenes  des  aufgeprotzten, 
gepackten  Geschützes  ohne  Bedienungsmannschaften  1750  (1932/1687)  kg.  Die  Visier 
linienliinge  beträgt  3/4  (1)  m,  als  Richtmittel  dienen  einen  Libellenaufsatz  mit  Richt- 
fernrohr nnd  ein  absetzbarer  Richtkreis  (unter  l/ü  geneigter  Stabaufsatz  und  Rieht- 
bogen).  Der  Aufsatz  bewegt  sich  derart  in  einer  Kurve  zur  Rohrachse,  daß  dadurch 
die  Derivatiou  beseitigt  ist,  während  mit  Hilfe  des  Querarms  des  Libellenaufsatzes 

*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  gleichen  Daten  beim  Feldgeschütz 
M.  1875  96. 

**)  Bei  reitenden  Batterien. 

***)  Gegen  Schrapnellfiillkngeln  schwerer  Artillerie  sowie  gegen  abnormale 
(Stahlfüllkugeln,  Segmentschrapnells)  Schrapnells  bieten  sie  keinen  Schutz. 
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der  schiefe  Käderstand  ohne  besondere  Querarmkorrektur  behoben  wird.  Ala  Munition 
dienen  Einheitspatronen,  und  zwar  solche  mit  Schrapnells  oder  mit  Brisanzgranaten. 
Die  Kartätschen  sind  endgültig  aus  der  Ausrüstung  entfernt.  Die  mit  Doppelzünderu 
adjustierten  Schrapnells*)  sind  etwa  3*/f  (2Qt)  Kaliber  lang,  6,7  (6,7)  kg  schwer,  ent- 
halten 320  Stück  9 g (250  Stück  13  g beim  M.  96  96a)  schwere  Hartbleikugeln  als 
Eiilladung  und  können  bis  auf  5500  (3600)  m tempiert  werden.  Die  Sprengladung 
des  Schrapnells  soll  den  Füllkugeln  nach  der  Explosion  noch  90  bis  100  m Zuschuß 
zur  Endgeschwindigkeit  geben.  Die  Rrisanzgranaten  — ebenfalls  mit  Doppelzündern 

— sind  6,6  kg  schwer  und  sollen  260  (?)  wirksame  Sprengstücke  ergeben.  Als 
Sprengladung  dient  107  g Ammonal  mit  einem  Zusatz  von  165  g Phosphorantimon 
als  Rauchmittel  behufs  leichterer  Schußbeobachtung.  Die  Sprengladung  ist  in  einer 
eigenen  Sprengbüchse  am  Geschoßboden  eingelagert.  Die  Patrone,  welche  0,53  bis 
0,54  kg  Nitroglyzerinpulver  enthält,  erteilt  dem  Schrapnell  eine  Anfangsgeschwindig- 
keit von  620  (440)  m,  was  wohl  als  etwas  gering  bezeichnet  werden  muß,  einstweilen 
aber  und  solange  nicht  schwergepanzert«  Geschütze  bei  den  Nachbarstauten  eiu- 
gefiihrt  werden,  vollkommen  ausreichend  erscheint.  Da  mau  im  modernen  Gefecht 
in  den  allermeisten  Fällen  damit  wird  rechnen  müssen,  die  eigene  Infanterie  zu 
ü Erschießen,  und  zwar  möglichst  lange  und  auch  uoch  nahe  am  Gegner,  hat  die 
gekrümmtere  Flugbahn  der  kleineren  Anfangsgeschwindigkeit  sogar  manches  für 
sich.  Die  größt«  Schußweite  l>eträgt  6300  (4500  bezw.  6250)**)  m.  Die  Streuung 

— fünfzigprozentige  Höhen-  und  Breitenstreuung,  auf  1000  m gleich  0,5  (0,6  bis 
0,7)  m — muß  als  sehr  gering  bezeichnet  werden.  Die  Wirkung,  besonders  die 
Tiefenwirkung,  gegen  lebeude  Ziele  ist  eine  sehr  bedeutende,  auch  jene  gegen  feste 
Ziele  noch  eine  sehr  auskömmliche.  (Auf  4000  m wird  eine  1 m dicke  Ziegelmuuer 
noch  durchschlagen.)  Die  Feuerschnelligkeit  — bei  geübter  Bedienung  ohne  Nach- 
richten 21  (höchstens  6)  Schuß  pro  Minute  — ist  sehr  bedeutend  und  jedenfalls 
mehr  als  auskömmlich.  Es  ist  uur  fraglich,  ob  die  in  (wahrscheinlich)  neun  Muni- 
tionswagen und  in  den  Geschützprotzen  nachgeführte  Munition***)  selbst  bei  recht- 
zeitiger Heranziehung  der  Vorräte  des  zuständigen  Munitionsparks  für  eine  intensive 
Ausnutzung  der  Feuerkraft  während  eines  Schlachttages  ausreicht.  Die  gepackten 
Mnnitionswagen,  deren  Protzen  jenen  der  Geschütze  ganz  gleich  konstruiert,  aber 
nicht  gepackt  sind,  haben  ohne  aufgesessene  Bedienung  ein  Gewicht  von  1780  bis 
1800  (2164  bis  2196)  kg.  Als  Bedienung  sind  pro  Geschütz  fünf,  pro  Mnnitions- 
wagen drei  Mann  eingeteilt.  Dies  ist  in  großen  Zügen  jenes  Geschütz,  das  nach 
einer  Versuchsperiode  von  mehr  als  einem  Jahrzehnt  der  österreichisch-ungarischen 
Feldartillerie  beschieden  ward.  Gewiß  kann  es,  was  Leistungsfähigkeit  nnd  Manö- 
vrierfähigkeit anlangt,  zu  den  allerbesten  gerechnet  werden,  die  derzeit  existieren. 
Als  direkten  taktischen  Nachteil  möchten  wir  nur  die  wohl  allzu  kleinen  Füllkugeln 
des  Schrapnells  bezeichnen,  trotz  des  Geschwindigkeitsznschusses  durch  die  Spreng- 
ladung. Auf  den  großen  Distanzen,  auf  welchen  besonders  in  den  ersten  Stadien 
der  großen  Schlacht  — und  auf  die  vor  allem  kommt  es  an  — der  Artilleriekampf 
geführt  wird,  haben  die  Schrapnellfüllkngelu  an  und  für  sich  eine  geringe  Durch- 
schlagskraft ; wie  der  russisch -japanische  Krieg  zeigt,  genügen  auf  größeren  Distanzen 
die  primitivsten  Deckungen,  ja  selbst  die  Strohdächer  chinesischer  Fansen,  um  den 
Schrapnellfnllkugeln  des  Flachbahngeschützes  erfolgreich  Widerstand  zu  leisten ; 
massivere  Kopfl>edeekungeu,  Tornister  usw.  gewähren  auf  Distanzen  über  4000  in 


*)  Die  Geschosse  sind  dieselben  wie  beim  Probematerial  C.  99. 

**)  Mit  Hilfe  der  Gradeinteilung  des  alten  Quadranten. 

***)  In  jeder  Geschützprotze  33  Schuß,  in  jeder  Wagenprotze  18  Schuß,  in 
jedem  Hinterwagen  72  Schuß.  Bei  neun  Munitionswagen  pro  Batterie  daher  168  Schuß 
pro  Geschütz,  1008  pro  sechsgeschiitzige  Batterie,  davon  225  Brisanzgranaten.  (Jetzt 
124  pro  Geschütz,  992  pro  Batterie.) 
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absoluten  Schatz.  Paart  sich  nun  geringes  Gewicht  der  Füllkngeln  (9  ml  mit  be- 
scheidener Endgeschwindigkeit  (siehe  die  geringe  Anfangsgeschwindigkeit),  so  ist  die 
Perkussion  wohl  unzureichend.  Ich  glaube,  der  Massen-  und  Tiefenwirkung  zuliebe 
— welch  letztere  bei  modernen  kriegsmäßigen  Zielen  wohl  nur  selten  zur  Ausübung 
kommen  kann  — ist  man  hier  in  der  Herabsetzung  der  Einzelwirkung  zu  weit  ge- 
gangen. Ebenso  muß  das  Fehlen  eines  Nachtaufsatzes,  ähnlich  jenem  der  leichten 
Kaliber  der  Kriegsmarine,  bei  der  zunehmenden  Bedeutung  des  Schießens  bei  Nacht 
als  taktischer  Nachteil  bezeichnet  werden.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  die  Ein- 
fühlung des  neuen  Geschützes  trotz  aller  politischen  Wirraal  in  einem  wesentlich 
rascheren  Tempo  vor  sich  gehe,  als  seine  Entstehung,  denn  es  kann  wohl  als  selbst- 
verständlich betrachtet  werden,  daß  bereits  die  nächsten  Jahre  in  der  unaufhörlich 
fortschreitenden  Geschütztechnik  wieder  wesentlich  besseres  bringen  werden  — und 
wenn  auch  durchaus  nicht  behauptet  werden  soll,  daß  deshalb  die  österreichisch- 
ungarische Feldartillerie  dann  mit  ihrem  neuen  Geschütz  inferior  sein  würde,  so 
könnte  denn  doch  die  ganze  Periode  des  Wartens,  Zauderns  und  Probierens  von 
neuem  beginnen,  und  dann,  dann  eventuell  auch  noch  im  Jahre  1915  mit  der  Kar- 
thanne M.  1875,  wäre  unsere  Artillerie  schon  noch  viel  ärger  als  'inferior*. 

RevolTcrgriff.  Das  beigegebene  Bild  stellt  eine  zweckmäßige  Einrichtung  zum 
Anhängen  des  Revolvers  dar,  welche  zugleich  geeignet  ist,  eine  sichere  Handhabung 
der  Waffe  zu  bilden.  Seither  mußte  man  den  Griff  des  Revolvers  mit  einer  langen 

Ausschweifung  des  Kolbens  ver- 
sehen, wodurch  das  Gewicht 
vermehrt  und  die  Handhabung 
erschwert  wurde.  Der  hier  dar- 
gestellte Grill  bietet  einen  Halt 
für  die  ganze  Hand,  ohne  eine 
wesentliche  Steigerung  des  Ge- 
samtgewichts der  Waffe  und 
verhütet  das  sehr  häufig  vor- 
kommende Begebnis,  daß  einem 
der  Revolver  aus  der  Hand  ge- 
schlagen oder  der  Hand  ent- 
wunden wird  gerade  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  man 
ihn  zur  Selbstverteidigung  ge- 
brauchen will.  Der  Griff  wird 
mit  Schrauben  an  dem  Revolver  befestigt  und  kann,  je  nach  Wunsch,  auch  leicht 
wieder  abgenommen  werden.  Solche  Griffe  werden  in  Fitchburg,  Maas,  in  den  Iver 
Johnsons  Arms  and  Uvcle  Works  angefertigt.  Die  Gestalt  des  Griffes  ist  gewiß  sehr 
praktisch,  daß  aber  das  Gewicht  eines  solchen  Revolvers  geringer  sein  soll  als  das 
eines  anderen,  der  nur  mit  ausgeschweiftem  Holzgriff  versehen  ist,  ist  schwer  ver- 
ständlich, auch  von  wenig  Bedeutung,  da  das  Gesamtgewicht  eines  Revolvers  ohnehin 
nicht  groß  genannt  werden  kann. 

Rckschiene  fiir  Zeichenbretter.  Beim  Zeichnen  mit  der  Reißschiene  am  unteren 
Rande  des  Zeichenbrettes  bietet  die  vordere  Seitenkante  des  letzteren  dem  Kopfstück 
der  Schiene  keine  genügende  Führung;  infolgedessen  ist  das  Arbeiten  an  jener  Stelle 
mit  Unbequemlichkeiten  verknüpft  und  kommen  zuweilen  Ungenauigkeiten  in  der 
Zeichnung  vor.  In  England  führte  man  eine  praktische  Vorrichtung  ein,  die  sich 
leicht  am  Zeichenbrett  anbringen  läßt  und  dem  erwähnten  Übelstande  durch  Ver- 
längerung der  einen  Seitenkante  des  Brettes  beseitigen  soll.  Dieselbe  besteht  aus 
einer  drehbaren  Eckschiene,  die  durch  eine  Sperrfeder  in  der  Gebrauchsstellung  ge- 
halten wird  und  sich  beim  Nichtgebrauch  Hach  gegen  die  Unterkante  des  Brettes 
anlegt,  lim  beim  Zeichnen  auf  der  oberen  Partie  des  Brettes  nicht  hinderlich  zu  sein. 
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Kienienspanner.  Da»  beigegebene  Bild  stellt  eine  neue  Einrichtung  dar  zum 
Zusammenziehen  der  Enden  von  Kiemen,  um  diese  dann  zusammenznschnüren.  Die 
Einrichtung  besteht  in  einer  Art  von  Takelwerk  mit  besonders  konstruierten 
Greifern  Griffen;,  die  so  angeordnet  sind,  daß  sie  die  Enden  der  Kiemen  einander 
nahe  bringen  und  so  lange  in  dieser  Lage  halten,  bis  sie  aneinander  fest  verschnürt 
sind.  Zur  Anwendung  dieser  Einrichtung  werden  die  Enden  der  Kiemen  C durch 
eine  Ahle  durchbohrt,  so  daß  die  Spitzen  der  Griffe  A leicht  mit  dem  Kiemen  in 
feste  Verbindung  gebracht  werden  können.  Die  Griffe  werden  derart  auseinander 
gebreitet,  daß  die  Spannung  an  dem  Riemen  gleichartig  bleibt  und  da  die  Griffe  in 
verschiedenen  schrägen  Linien  laufen,  so 
wird  die  Durchbrechung  des  Riemens  in 
einer  einzigen  quer  über  seine  Breite 
laufenden  geraden  Linie  vermieden.  Da- 
durch wird  die  Stärke  des  Riemens’ nicht 
geschwächt.  Sobald  die  Griffe  beseitigt 
sind,  wird  das  Takelwerk  angezogen  und 
auf  diese  Weise  die  Köllen  B und  damit 
die  Enden  der  Kiemen  C einander  ge- 
nähert. Mit  Hilfe  eines  Schließ* 

Apparates  D wird  alsdann  die  Bewegung 
der  Rollen  eingestellt  und  die  feste  Ver- 
schnürung der  Enden  aneinander  vor- 
genommen. Jeder  passende  Schließ- 
apparat kann  verwendet  werden,  so  auch 
der  hier  in  einem  Durchschnitt  dar- 
gestellte, in  welchem  der  Haken  E mit 
dem  Tan  des  Takelwerks  sich  verbindet 
und  dessen  rückwärtige  Bewegung  ver- 
hindert. Die  punktierten  Linien  zeigen 
die  Lagen,  welche  durch  die  verschie- 
denen Teile  angenommen  werden,  wenn 
der  Haken  in  das  Tan  eingreifen  soll. 

Daß  die  Teile  des  Riemenspanners  nicht 
Über  die  Seitenränder  ülH>rstehen,  ist  l»e- 
sonders  vorteilhaft,  weil  das  die  Arbeit 
des  Ztisammenziehen»  und  Zusammen- 
heftens  erleichtert  nnd  anch  in  Räumen  Kiemenspanner, 

gestattet,  welche  entweder  durch  Ge- 
dränge von  Menschen  oder  anch  durch  die  Enge  an  nnd  für  sich  beschrankt  sind. 
Ferner  kann  der  Kiemen  ohne  jedes  andere  mechanische  Hilfsmittel,  wie  Kurbel  und 
dergleichen,  welches  immer  zu  seiner  Handhabung  großen  Kaum  erfordert,  znsammen- 
gezogen  werden.  Herrn  D.  K.  Davis  in  Xemaha,  Jowa,  ist  dieser  neue  Kiemen- 
spanner patentiert  worden. 

Patentbericht.  Nr.  138  071,  Kl.  72c  mit  Zusatzpatent  Nr.  159  517.  Vorrich- 
tung zum  Befestigen  des  Bremszyli  nders  am  Geschützrohr  und  zum 
Einbanen  der  Vorholfeder  an  Geschützen  mit  Rohrrücklauf.  Fried. 
Krupp,  Akt. -Ges.  in  Essen,  Ruhr  (mit  Bild).  Nach  der  Erfindung  soll  eine  Ein- 
richtung geschaffen  werden,  die  gleichzeitig  zum  Befestigen  des  Bremszylinders  am 
Geschützrohr  und  zum  Einbanen  der  Vorholfeder  dient  und  dauernd  mit  der  Bremse 
verbunden  bleibt,  so  daß  weder  besondere  Mittel  zum  Befestigen  des  Bremszylinders, 
noch  durch  besondere  Spann  Vorrichtungen  zum  Einbauen  der  Vortaolfeder  erforderlich 
sind.  Der  unter  der  Wiege  B liegende  Bremszylinder  D ist  mit  dem  Horn  E des 
Rohres  A durch  die  Schraube  S verbunden,  die,  durch  den  Stutzen  d hindurchgehend. 
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noch  ein  beträchtliches  Stück  in  den  Bremszylinder  oder  eine  von  diesem  abgetrennte 
Kammer  hineinragt.  Der  Zylinder  D geht  also  beim  Schuß  mit  dem  Kohr  A zurück, 
während  die  mit  dem  Vorderende  der  Wiege  fest  verbundene  Kolbenstange  stehen 
bleibt.  Die  Vorholfeder  F legt  sich  vorn  gegen  einen  Bund  des  Bremszylinders, 
hinten  gegen  das  Widerlager  G.  Nachdem  die  Feder  auf  den  Bremszylinder  auf- 
geschoben nnd  dieser  unter  Zusammendrücken  der  Feder  bis  an  die  Schraube  S 
herangeschoben  ist,  wird  die  Schraube  S,  die  sich  mit  ihrem  Kopf  gegen  das  Horn  E 
legt,  in  das  Gewinde  des  Stutzen  d hineingedreht,  so  daß  nicht  allein  der  Brems- 
zylinder mit  dem  Kohr  fest  verbunden,  sondern  auch  der  Feder  F die  erforderliche 


Anfaugsspannung  gegeben  wird.  Bei  der  Hinrichtung  nach  dem  Zusatzpatent  dient 
zur  Verbindung  des  Bremszylinders  A mit  dem  Horn  b1  des  Rohres  B ebenfalls 
eine  Schraube  C,  die  gleichzeitig  zum  Vorspannen  der  Vorholfeder  D dient,  die  sich 
vorn  gegen  einen  Bund  des  Bremszylinders  und  hinten  gegen  eiu  au  der  Ol>er- 
lafette  E festes  Widerlager  F legt.  Die  mit  einer  Bohrung  c*  versehene  Spindel  C 
greift  in  das  Gewinde  des  Stutzens  g?  einer  Hülse  G,  die  bei  at  in  den  Brems- 
zylinder A eingeschraubt  und  dadurch  dauernd  mit  ihm  verbunden  ist.  Mit  der  An- 
schlaglläche  g1  legt  sich  die  Hülse  G gegen  das  Horn  b* ; ihr  äußerer  Durchmesser 
ist  geringer  als  der  innere  des  Bremszylinders.  Mit  den  Ansätzen  g * ihres  Bodens 
ist  das  freie  Ende  der  Hülse  G im  Bremszylinder  ahgestiitzt,  während  ihr  Ansatz  g* 
zur  Abstufung  des  freien  Eudes  der  Schraube  C dient.  Das  Einhauen  der  Vorhol- 
feder und  das  Verbinden  des  Breinszylinders  mit  dem  Rohr  erfolgt  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  der  Einrichtung  nach  dem  Huuptpatent.  Während  bei  dieser  aber 
durch  die  besondere  Kammer  F,  die  vorgesehen  ist,  lim  für  die  Schraube  S eine 
Stopfbuchse  entbehrlich  zu  machen,  der  für  die  Bremsflüssigkeit  erforderliche  Ranm 
verkleinert  ist,  ist  hei  der  Anordnung  der  Buchse  G für  die  Schraube  C dieser  Nach- 
teil vermieden  worden.  Die  Ahstützung  der  Hülse  G sowie  der  Schraube  C ver- 
hindern außerdem  ein  Vibrieren  der  Schraube. 

Patentwesen,  Ein  sehr  dankenswerter  Dienst  von  amtlicher  Seite  wird  allen 
Beteiligten  durch  ein  Taschenbuch  des  Patentwesens«  geleistet,  welches  soeben  in 
Carl  Heymanns  Verlag  zu  Berlin  (W  8,  Mauerstraße  43/44)  zum  Preise  von  M.  1. — 
erschienen  ist.  Als  eine  'Sammlung  der  den  Geschäftskreis  des  Kaiserlichen  Patent- 
amtes berührenden  Gesetze  und  ergänzenden  Anordnungen-  reiht  es  übersichtlich 
aneinander,  was  der  Fabrikant  und  der  Ingenieur,  der  Erfinder  von  Beruf  und 
schließlich  jeder  Gewerbetreibende  überhaupt  an  Gesetzen  und  Bestimmungen  zu 
beachten  hat,  um  seinen  Erfindungen  und  Erzeugnissen  den  Schutz  des  »gewerl»- 
liehen  Eigentums  zu  sichern,  und  welche  Formalitäten  für  diesen  Zweck  dem 
Patentamt  gegenüber  zu  erfüllen  sind.  Zugleich  liefert  es  auch  dem  Juristen  und 
allen  Personen,  die  beruflich  mit  dem  gewerblichen  Rechtsschutz  befaßt  sind,  eiue 
handliche  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Bestimmungen.  Neben  den  drei 
Grundgesetzen  über  den  Patent-,  den  Gebrauchsmuster-  und  den  Wareuzeichenschutz, 
aus  deren  Wortlaut  zu  entnehmen  ist,  welche  Schutzart  im  einzelnen  Falle  in  Be- 
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tracht  kommt,  beanspruchen  das  Hauptinteresse  die  Anmeldebestimmuugen,  die  je 
durch  ein  amtliches  Beispiel  einer  Patent-,  einer  Gebrauchsmuster-  und  einer  Waren- 
zeichenanmeldung erläutert  sind.  Die  Wege  über  den  bloßen  i Heimatschutz«  hinaus 
in  den  Weltverkehr  weist  sodann  eine  ganze  Reihe  ? internationaler  Verträge«  mit 
fremden  Staaten  über  den  gegenseitigen  Patent-,  Muster-  und  Markenschutz  und  in 
engem  Zusammenhänge  damit  steht  als  die  jüngste  Errungenschaft  auf  diesem  Ge- 
biet das  Gesetz  vom  18.  Marz  1904  über  den  Rechtsschutz  der  auf  Ausstellungen 
zur  Schau  gestellten  Neuheiten.  Für  alle  diejenigen,  die  zum  Erwerb  und  zur 
Gelteudmachnng  von  Rechten  eines  fachkundigen  Vertreters  bedürfen,  gibt  die  Ab- 
teilung über  das  > Patentanwaltswesen « die  erforderlichen  Aufschlüsse;  insbesondere 
sei  auf  die  darin  enthaltene  vollständige  Liste  der  deutschen  Patentanwälte  ver- 
wiesen. Weiteres  Material  zu  eigener  Belehrung  lindet  sich  außerdem  in  der  an 
den  Schluß  gestellten  Aufzählung  der  übrigen  amtlichen  Veröffentlichungen  des 
Kaiserlichen  Patentamtes.  Im  Gemeininteresse  der  Benutzer  ist  der  Preis  von  M.  1, — 
für  den  hübsch  gebundenen  handlichen  Band  von  fast  200  Seiten  ungewöhnlich 
wohlfeil  angesetzt.  (Mitgeteilt.} 


Ans  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  GeniewesenB. 
1905.  Heft  B.  Schießversnche  der  k.  u.  k.  Armeeschießschnle  seit  dem  Jahre  1900. 

— Das  russische  dreizöllige  Feldgeschütz  M.  1900.  — Das  japanische  >großkal ihrige« 
Geschütz  von  Port  Arthur. 

StrefFleurs  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1905.  Heft  0. 
Unsere  militärische  Lage  und  die  Wahlreformen.  — Die  türkische  Armee.  — Das 
neue  Exerzier-Reglement  für  die  französische  Kavallerie.  — Das  neue  Österreichische 
Patentgesetz  und  der  Offizier  als  Erfinder.  — Die  Hauptcreignisse  zur  See  im  japa- 
nischen Kriege.  — Neue  Erscheinungen  im  Dampfmaschinen-  und  Motorenbau  und 
deren  Verwertung  für  militärische  Zwecke.  — Russisch-japanischer  Krieg.  — Sanitäts- 
dienst der  Japaner  auf  dem  Kriegsschauplatz. 

Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  1905.  Band  70,  Heft  4 
• Schlußheft).  Gedanken  über  die  Angriffsausbildung  der  Infauterie.  — Die  Wirt- 
schaft im  Heere. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1905.  Juni. 
Vier  oder  sechs  Geschütze?  — Beiträge  zum  Festungskriege.  — Neukonstruktion 
von  (Quadranten.  — Franz  Freiherr  v.  Uchatius.  — Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika. — Aus  der  Schießvorschrift  der  japanischen  Feldartillerie. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1905.  Juni. 
Eine  neue  Kriegsgeschichte  der  Schweizer.  — Zur  Revision  der  Militärorganisation. 

— Sind  wir  mit  der  gegenwärtigen  Schießausbildung  auf  dem  rechten  Wege  zur 
Hebung  der  Schießtüchtigkeit  unserer  Infanterie  oder  welche  Änderungen  sind  not- 
wendig? (Schluß;..  — Die  wachsende  Feuerkraft  (Schluß).  — Das  Stehendschießen.  — 
Der  Krieg  1870/71  (Forts.).  — Das  Exerzier-Reglement  der  französischen  Infanterie. 

— Ans  Frankreich. 

Revue  d'artillerie.  1905.  Juni.  Entwicklung  der  modernen  Feldartillerie 
(Schluß).  — Chronophotographische  und  mathematische  Studie  über  die  Gangarten 
des  Pferdes  (Schluß  . — Notiz  über  die  Bezeichnung  der  Ziele. 

Journal  des  Sciences  milit&ires.  1905.  Mai.  Die  großen  Scblachtdivi- 
sionen  und  die  Maßnahmen,  wodurch  sie  auf  die  Form  des  Gefechts  kleiner  Ein- 
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heiten  ein  wirken,  sowie  über  die  Folgen  des  Anwachsens  der  Wirkung  des  Artillerie- 
feuers für  die  Infanterie  und  die  Bewegungen  der  Infanterie  im  Feuer.  — .Strategische 
Kritik  des  deutsch  französischen  Krieges.  Wörth  und  Forhach  (Forts.)  — Schiffs 
und  Küstenstudien  (Forts.).  — Ein  modernes  Reglement.  — Erziehung  und  Ausbil- 
dung der  Kompagnie  im  Felddienst  (Forts.)  — Über  Märsche  (Forts.)  — Die  Erol>e- 
rung  von  Valencia  durch  die  französische  Armee  von  Aragon  1811/12  (Forts.). 

Revue  du  gönie  militaire.  1905.  Mai.  Bericht  über  die  Verteidigung 
von  Port  Arthur,  von  einem  Augenzeugen.  — Die  Eisenbahn  von  Kayes  zum  Niger 
(Schluß).  — Transportables  Infanterie-Drahtnetz. 

Revue  militaire  suisse.  1905.  Juni.  Studie  über  taktische  Flanken- 
stcllungen  «Schluß,1.  — Die  Armee  uud  der  Sport  (Forts.)  — Das  amerikanische  Ge- 
wehr, Muster  1908.  — Die  neue  taktische  Instruktion  für  die  italienische  Artillerie. 

— Feldmanöver  in  zwei  Parteien  gegeneinander. 

Revue  militaire  des  armees  etrangeres.  1905.  Juni.  Die  deutschen 
Militärgesetze  vom  15.  April  1905.  — Die  Reorganisation  des  englischen  Heeres.  — 
Die  Heeresorganisation  von  China. 

Revue  de  Parmöe  beige.  1905.  März -April.  Gebrauch  der  Reiterei 

und  der  reitenden  Artillerie.  — Studie  über  Aufgaben  für  das  Infanterieschießen 
(Forts.)  — Die  Rohrrücklauflafette,  ihre  mechanische  Theorie,  Bauart  und  ihr 
Nutzen  (Forts.).  — Vergleich  der  Grundsätze  für  die  Verwendung  der  Feldartillerie 
in  Frankreich  und  Deutschland.  — Feldhaubitzmaterial  in  Rohrrücklauflafette  von 
John  Cockerill  in  Seraiug.  — Bericht  ül»er  den  russisch-japanischen  Krieg  (Forts.). 

Rivista  di  artiglieria  e genio.  1905.  Mai.  Der  russisch  japanische  Krieg 
im  Jahre  1904  (Forts.).  — Das  Kommando  der  Artillerie  bei  den  großen  Kriegs- 
einheiten. — Die  Radioaktivität  und  die  moderne  Wissenschaft.  — Der  gegenwärtige 
Stand  der  Fohlhaubitzfrage.  — Eine  große  Übung  der  deutschen  Eisenbahntruppeu 
1904.  — Die  Nivellierwage  Bloudot  Berges  für  Wasser  und  Quecksilber.  — Das 
Mikrophotoskop. 

De  Militaire  Spectator.  1905.  Nr.  8.  Das  französische  Infanterie-Exer- 
zier-Reglement  vom  3.  Dezember  1904.  — Die  Verwendung  der  Reiterei.  — Sebasto- 
pol.  Die  Krim  1854  bis  1856.  — Beschreibung  eines  Feldbackofens.  — Erste  Rich- 
tung einer  Batterie  der  Festnngsartillerie.  — Reitschulen. 

Scientific  American.  1905.  Nr.  20.  Betonfundamentierung  der  neuen 
Personenstatiou  in  Washington.  — Das  große  3000  Meilen-Jacbtrennen.  — Mont 
gomerys  Flugdrachen.  — Vernichtung  einer  russischen'  Seemine.  — Nr.  21.  Die 
ersten  Beobachtungen  mit  Sonderballons  in  Amerika.  — Sauerstoff  im  Hause.  — 
Das  Wiedererstehen  des  Bajonetts.  — Moderne  Thermometer  für  hohe  Temperaturen. 

— Nr.  22.  Ein  Angriff  auf  das  Drahtgeschütz.  — Elektrischer  Omnibus.  — Der 
graphische  Chronometer.  — Grubbs  Fernrohrvisier  für  Gewehre.  — Nr.  23.  Die 
Bahn  um  den  Baikulsec.  — Eiu  neuer  Apparat  zum  Kohlen  der  Dampfschiffe.  — 
Wie  wird  die  Camera  aufgesetzt?  — Die  Seeschlacht  in  Japan.  — Admiral  Togo 
und  sein  Flaggschiff.  — Nr.  24.  Die  Unterseebootschäden.  — Alvnrez'  Drachenflug 
maschine.  — Die  neuen  Unterseeboote  für  die  englische  Marine.  — Minen  und 
Hindernisse  im  russisch-japanischen  Kriege. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1905.  April.  Cervantes  uud 
die  Iugenieure  des  Heeres.  — Empörer  und  Reiter.  — Die  Bewegung  des  Wassers 
in  Rohrleitungen  (Schluß). 

The  Royal  Engineers  Journal.  1905.  Juni.  Glareanus.  — Die  Schlacht 
bei  Nansan.  — Die  englisch- französische  Grenzkommission  in  Nord-Nigeria.  — Der 
Entwurf  für  hohe  Schornsteine.  — Typhus  unter  den  Soldaten  im  Felde.  — Altes 
und  Neues. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Hand- 
feuerwaffen. Festschrift  zum  acht 
zigsten  Geburtstag  von  Moritz  Thier- 
bach. Mit  I.ichtdrucktafeln  und 
Textabbildungen.  — Dresden  1905. 
Wilhelm  Baenscli.  Preis  M.  20, — . 

Eins  der  hervorragendsten  Werke  über 
Handfeuerwaffen  ist  das  von  Oberst  a.  D. 
M.  Thierbach  verfaßte  Buch:  »Ge- 

schichtliche Entwicklung  der  Handfeuer- 
waffen < Dresden  1886  bis  1889),  der  sich 
als  bahnbrechender  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  der  Waffenkunde  erwiesen  hat 
und  dem  das  hier  vorliegende  Werk  als 
Festschrift  zu  seinem  80.  Geburtstage  ge- 
widmet ist.  Das  Werk  ist  unter  der 
Leitung  und  Herausgabe  des  verdienst 
vollen  Direktors  des  historischen  Museums 
und  der  Gewehrgalerie  in  Dresden,  Dr. 
Karl  Koetschau,  entstanden  und  ent- 
hält eine  Reihe  wertvoller  Abhandlungen, 
die  mit  den  Vorläufern  des  Schießpulvers 
beginnen.  Weiterhin  sind  Aufsätze  zu 
erwähnen  über  gotische  Handfeuerrohre; 
die  Entwicklung  der  Geschützlafette  bis 
zum  Begiun  des  16.  Jahrhunderts  und 
ihre  Beziehungen  zu  der  des  Gewehr- 
Schaftes;  die  ersten  mehrläufigen  Hand- 
und  Hakenbüchsen;  die  Handfeuerwaffen 
der  schwedischen  Armee  während  des 
Dreißigjährigen  Krieges;  Gottfried  Wil- 
helm von  Leibniz  und  die  Handfeuer- 
waffen; ein  Axtbammer  mit  Schießvor- 
richtung;  die  Büchse  des  Michael  Gull 
vom  Jahre  1658  (beide  letzteren  vom 
Herausgeber);  die  H essen -Casseler  Müller- 
büchsen und  ihre  Meister;  ein  französi- 
sches Batterieschloß  besonderer  Konstruk- 
tion; Geschichte  der  Gewehrfabrik  zu 
Olbernhau  in  Sachsen;  die  auf  der 
Balkaninsel  üblich  gewesenen  Gewehr- 
formen; Psychologisches  zur  Schießaus- 
bildung. Auch  ein  englischer  und  ein 
französischer  Autor  haben  je  einen 
schätzenswerten  Beitrag  zu  diesem  Werk 
geliefert,  das  weitere  tiefe  Einblicke  in 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Hand- 
feuerwaffen gestattet  und  dadurch  als 
Festschrift  für  Thierbach  besonders  ge- 
eignet und  wertvoll  erscheint.  Das 
Werk  wird  bald  zu  den  Seltenheiten  auf 
dem  Büchermarkt  zählen,  denn  diesem 
wurden  von  den  im  ganzen  gedruckten 
200  Exemplaren  nur  50  für  den  Handel 
überwiesen,  so  daß  sich  nicht  einmal  alle 
Militärbibliotheken  in  den  Besitz  eines 


solchen  setzen  können,  was  immerhin  zu 
bedauern  ist. 

Brückenzerstörungen  im  Rückzugs- 
gefecht einst  und  jetzt.  Für  Offi- 
ziere aller  Waffen  kriegsgeschichtlich, 
taktisch  und  technisch  bearbeitet  und 
applikatorisch  an  einer  Kriegslage  l>e- 
arbeitet,  Von  Scharr,  Major  und 
Militärlehrer  an  der  Kriegsakademie. 
Zweite,  erweiterte  Auflage.  Mit  25  Ab- 
bildungen im  Text  und  einer  Karte  in 
Steindruck.  — Berlin  1906.  Königliche 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  2,25. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  be- 
stand in  einem  Sonderabdruck  des  gleich- 
betitel teu  Aufsatzes  im  Jahrgang  1902 
der  > Kriegstechnischen  Zeitschrift <•  und 
liegt  jetzt  in  erweiterter  Gestalt  vor,  die 
der  Schrift  einen  erhöhten  Wert  verleiht. 
Aus  früherer  Zeit  haben  die  bemerkens- 
werten Vorgänge  im  Frühjahrsfeldzug 
1813  bei  Dresden  Aufnahme  gefunden, 
dann  aus  neuerer  Zeit  die  Begebenheiten 
1866  an  der  Elbe  und  Iser,  endlich  aus 
der  neuesten  Zeit  Betrachtungen  über 
den  Burenkrieg  1899,1902  und  den  japa 
nisch-russischen  Krieg.  Die  wichtigste 
Erweiterung  ist  aber  die  applikatorische 
Behandlung  des  Stoffes  an  einer  Kriegs- 
lage und  in  richtiger  Erkenntuis  dieses 
Umstandes  ist  auch  kurz  auf  Brücken- 
schläge eingegangen,  um  an  ihnen 
Brückenzerstörungen  zu  zeigeu.  Für  die 
Kriegslage  ist  die  Gegend  zwischen  Mosel 
und  Saar  erwählt  worden,  wobei  die 
kleine  Stadt  Merzig  den  Schlüsselpunkt 
für  die  operativen,  taktischen  und  tech- 
nischen Maßnahmen  bildet,  bei  welch 
letzteren  die  gesamte  moderne  Spreng- 
technik zur  Anwendung  gebracht  ist. 
Offiziere  der  Kavallerie,  Pioniere  uud 
Eisenbahntruppen  müssen  eigentlich 
Kenntnis  von  dieser  Schrift  zum  Selbst- 
studium nehmen;  aber  auch  die  der 
anderen  Waffen  werden  aus  ihr  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  und  für  Winter- 
arbeiten  wie  für  Kriegsspiel  vielfach 
Nutzen  erzielen.  Für  den  Kriegsakade- 
miker ist  die  Schrift  von  ganz  !>eson- 
derem  Wert  und  für  die  Schlußübungs 
reife  des  dritten  Jahrgangs  geradezu 
unentbehrlich. 
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Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  rnr  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  30.  Österreichs  Thermopylen  1809.  Von  Alois  Veltze.  — Wien  1905- 
C.  W.  Stern.  Preis  M.  1,50. 

Nr.  31.  Der  junge  Moltke.  Eine  Studie  für  junge  Offiziere.  Von  Frhrn. 
v.  Holzing  Berstett,  Rittmeister  im  1.  Garde-Clanen-Regiment.  — Potsdam  1905. 
A.  Stein.  Preis  M.  1,26. 

Nr.  32.  Elementare  Vorlesungen  über  Telegraphie  und  Telephonie. 
Von  Dr.  Richard  Heilbrun.  7.  Lieferung.  — Berlin  1904.  G.  Siemens. 

Nr.  33.  Militär*  und  Volkshygiene.  Von  Dr.  Ed.  Weiß.  — Halle  a.  S. 
1906.  Carl  Marhold.  Preis  50  Pfg. 

Nr.  34.  Methodisches  Kommandieren,  auch  als  Mittel  zur  Kräfti- 
gütig  der  Stimme.  Von  Fr.  de  Witt  Huberts.  — Amsterdam,  Leipzig  1904. 
S.  L.  van  Loog.  Preis  M.  1, — . 

Nr.  35.  Die  Ausbildung  der  Kompagnie  bezw.  Eskadron  im  Ent- 
fernungsschätzen und  Entfern ti ngsraessen.  Von  v.  Bvern,  Hauptmann  und 
Mitglied  der  IiifanterieSchießsehule.  — Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis 
M.  1,25. 

Nr.  36.  Der  Hottentotten- A u fstand.  Studie  über  die  Vorgänge  im  Nama 
lande  vom  Januar  1904  bis  zum  Januar  1905  und  die  Aussichten  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes.  Von  v.  Franyois,  Generalmajor  und  Kommandant  von  Thorn.  — 
Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  1,60. 

Nr.  37.  Winke  für  Expeditionen  im  afrikanischen  Busch.  Von 
Oberst  A.  F.  Montanaro.  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  ans  dem  Englischen 
übersetzt  von  Glauning,  Hauptmann  und  Kompagnieehef  in  der  Kaiserlichen 
Schutztruppe  für  Kamerun.  — Berlin  1905.  E.  8.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  1, — . 

Nr.  38.  Zur  Hygiene  des  Krieges.  Nach  den  Erfahrungen  der  letzten 
großen  Kriege.  Von  v.  Lignitz,  General  der  Infanterie  usw.  — Berlin  1905. 
E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  1,60. 

Nr.  39.  Gitschin  1866.  Mit  Illustrationen,  zwei  Karten  und  einigen  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommen  Ansichten.  Von  Friedr.  Regensburg.  — Stuttgart  1905. 
Franckhsche  Verlagshamllnng.  Preis  M.  1, — . 

Nr.  40.  Über  die  Ausbildung  des  einzelnen  Infanteristen  als 
Schütze  im  Gefecht.  Nach  den  Bestimmungen  des  General-Feldmarschalls  Grafen 
v.  Haeseler  im  XVI.  Armeekorps  znsammengestellt  von  Jaeekel,  Generalmajor  z.  D. 
— Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  0,80. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Telefunken  im  deutschen  Heere. 

Von  D.  Kü  roh  ho  ff. 

Mit  fünfzehn  Bildern  im  Text. 

Durch  die  Fusion  des  Systems  Braun-Siemens,  das  sich  bei  den  bis- 
herigen Versuchen  in  der  deutschen  Armee  außerordentlich  gut  bewährt 
hat,  mit  dem  System  Slaby-Arco  zum  System  Telefunken  der  Gesellschaft 
für  drahtlose  Telegraphie  dürfte  die  Frage  der  Fnnkentelegraphie  im 
deutschen  Heer  ihre  endgültige  Lösung  gefunden  haben.  Außer  in 
letzterem  hat  die  Einführung  dieses  Systems  definitiv  auch  bei  der  öster- 
reichischen und  russischen  Armee  stattgefunden  und  steht  für  Spanien 
und  Schweden  unmittelbar  bevor,  auch  sind  für  die  amerikanische,  eng- 
lische und  holländische  Armee  bereits  Probelieferungen  erfolgt. 

Die  »Kriegstechnische  Zeitschrift«  hat  sich  schon  wiederholt  mit  der 
drahtlosen,  Wellen-  oder  Funkentelegraphie  eingehend  beschäftigt,  sowohl 
was  das  Wesen  dieses  neuesten  Benachrichtigungsmittels  als  auch  was 
dessen  Bedeutung  für  die  Armee  und  Marine  betrifft.  Die  Grundlagen 
der  Funkentelegraphie  können  also  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  und 
soll  in  Folgendem  nur  ein  Bild  der  Apparate  sowie  deren  Zusammen- 
wirken bei  den  fahrbaren  Stationen  des  Systems  Telefunken  gegeben 
werden. 

Jede  Station  besteht  ans  drei  Karren,  dem  Kraft-,  dem  Apparate- 
und  dem  Gerätekarren.  Diese  in  ihrem  Äußern  fast  vollständig  gleichen 
Fahrzeuge  sind  zweirädrig,  mit  Tonuetschen  Rädern,  eisernen  Achsen  und 
starken  Federn  ausgerüstet.  Sie  werden  vom  Bock  gefahren,  der  außer 
dem  Fahrer  noch  für  einen  Mann  der  Bedienung  Platz  bietet.  Als  Be- 
spannung dient  unter  normalen  Verhältnissen  ein  Pferd  in  einer  Schere, 
und  die  Karren  vermögen  in  beschleunigter  Gangart  auch  außerhalb  der 
gebahnten  Straßen  den  Truppenbewegungen  zu  folgen,  und  werden  der- 
artige Stationen,  namentlich  im  Gebirgskrieg  und  behufs  Verwendung  bei 
Landungskorps,  Vortreffliches  leisten,  wie  ja  auch  dieses  Material  der  Ex- 
pedition nach  Deutsch-Südwestafrika  beigegeben  worden  ist. 

Der  Kraftkarren  (Bild  1)  enthält  die  Stromquelle,  bestehend  aus 
einem  Benzinmotor  von  etwa  4 PS.,  direkt  gekuppelt  mit  einem  Wechsel- 
stromgenerator von  etwa  1 Kilowatt  Nutzleistung  und  der  Erreger- 
maschine. 

Diese  Maschinen  liegen  sämtlich  unten  im  Karren  in  der  Längs- 
richtung von  vorn  nach  hiDten  und  sind  in  den  Bildern  nicht  sichtbar. 

Kii?g«!«ehnisc]iu  Zelt-chnC.  1905.  S.  Hofl.  27 
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Die  Kühlung  des  Motors  geschieht  durch  Wasser,  welches  in  einem 
oberhalb  der  Benzin- Dynamo  gelagerten  Behälter  (der  große  viereckige 
Kasten)  mitgeführt  wird.  Die  Zirkulation  des  Wassers  wird  automatisch 


und  durch  eine  kleine  Zahnradpumpe  bewirkt,  und  das  Wasser  durch 
ein  Rippenrohrsystem  und  durch  einen  Ventilator  gekühlt,  welche  sich  in 
der  seitlich  sichtbaren  Röhre  befinden.  Das  zum  Betriebe  erforderliche 
Benzin  wird  in  einem  neb«»  dem  Wassergefäß  gelagerten  Behälter  von 
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etwa  30  Liter  Inhalt  mitgeführt.  Der  Inhalt  ist  so  bemessen,  daß  er  für 
einen  etwa  dreißigstündigen  ununterbrochenen  Telegraphierdienst  ausreicht. 

Die  Zündung  des  Motors  ist  elektrisch,  Kerzenzündung  mit  Akkumu- 
latorenbetrieb. Die  Zündakkumulatoren  werden  von  der  Erregerdynamo 
des  Wechselstromgenerators  automatisch  aufgeladen. 

Zubehör  und  Reserveteile  befinden  sich  in  reichlicher  Menge  in  dem 
an  der  Außenseite  befestigten  Werkzeugkasten. 

Sollen  die  Maschinen  in  Betrieb  gesetzt  werden,  so  ist  beim  Benzin- 
motor darauf  zu  achten,  daß  der  Kühlwasserbehälter  vollständig  mit 
reinem  Wasser  gefüllt  ist.  Seewasser  ist  für  die  Füllung  nicht  zu  ver- 
wenden, ebenso  ist  Brunnenwasser  nicht  empfehlenswert,  da  dessen 
kalkhaltige  Rückstände  leicht  zu  Störungen  im  Wasserumlauf  Anlaß 
geben  können. 

Die  Füllung  des  Wasserbehälters  geschieht  vom  Dache  des  Schutz- 
gehäuses ans  mittels  eines  Trichters.  Nach  dem  Auffüllen  ist  der 
Wasserbehälter  wieder  dnrch  die  hierfür  bestimmte  Verschraubung  zu 
verschließen.  Neben  dem  Wasserbehälter  befindet  sich  der  Benzinbehälter, 
dessen  Füllung  in  gleicher  Weise  vom  Dach  ans  geschieht.  Das  spezifi- 
sche Gewicht  des  Benzins  muß  0,68  betragen.  Der  linke  neben  dem 
Motor  aufgestellte  Schmierapparat  ist  mit  nicht  zu  dünnem,  reinem 
Mineralöl  zu  füllen.  Man  treibt  mit  Hilfe  der  auf  dem  Ölbehälter  be- 
findlichen Ölspritze  eine  volle  Füllung  in  das  Gehäuse  des  Motors,  die 
für  ungefähr  zwei  Stunden  ausreicht.  Nach  dieser  Zeit  wird  das  ver- 
brauchte Öl  durch  den  an  der  tiefsten  Stelle  des  Motors  befindlichen 
Hahn  abgelassen  und  neues  in  besagter  Weise  zugefiihrt.  Während  des 
Betriebes  schmiere  man  alle  zehn  Minuten  durch  ungefähr  zweimaliges 
Drücken  auf  den  Oberknopf  des  Ölbehälters  und  achte  darauf,  daß  auch 
die  Lager  des  Motors  gut  geschmiert  werden.  Durch  Tupfen  auf  den 
hinten  am  Vergaser  befindlichen  Knopf  bringt  man  für  die  Inbetrieb- 
setzung einen  gewissen  Überschuß  an  Benzin  in  den  Vergaser.  Der 
Benzinhebcl  des  Vergasers,  mit  (gaz)  bezeichnet,  wird  nun  auf  O (ouvert) 
und  der  Lufthebel,  mit  (air)  bezeichnet,  auf  f (fermd)  gestellt,  während 
der  Hebel  zur  Regulierung  der  Zündung  soweit  wie  möglich  nach  rechts 
geschoben  wird.  Nach  Schließen  wird  der  Motor  kräftig  einige  Male  mit 
der  Andrehkurbel  herumgedreht.  Der  Motor  läuft  nach  einigen  Um- 
drehungen an.  Alsdann  gibt  man  Vorzündung,  indem  man  den  Zün- 
dungshebel langsam  nach  links  bewegt  und  gleichzeitig  den  Lufthebel 
öffnet.  Der  Zündungshebel  darf  jedoch 'nur  soweit  nach  links  gedreht 
werden,  daß  der  Motor  nicht  stößt  oder  klopft. 

Die  größte  Leistung  des  Motors  ist  bei  1000  Touren,  jedoch  abhängig 
von  der  Einstellung  des  Zündhebels  und  der  Gemischhebel  gaz  und  air. 
Genaue  Normen  lassen  sich  hierfür  nicht  angeben,  da  von  den  jeweiligen 
atmosphärischen  Verhältnissen  abhängig;  doch  findet  man  sehr  bald  die 
günstigsten  Stellungen  heraus.  Der  Vergaser  wird  beim  Probieren  der 
Maschine  hier  so  eingestellt,  daß  ein  Nachregulieren  nicht  nötig  sein 
wird,  sondern  nur  ein  einfaches  Bedienen  des  Benzin-  und  Zündungs- 
hebels. 

Die  Wechselstrommaschine  nebst  Erregerdynamo  brauchen  außer  der 
nötigen  Schmierung  der  Lager  so  gut  wie  gar  keine  Wartung.  Die  Lager 
sind  mit  Ringschmierung  versehen.  Eine  Füllung  derselben  hält  lange 
Zeit  vor. 

Das  Laden  der  Akkumulatoren  geschieht  für  jeden  einzelnen  von 
der  Erregerdynamo  aus.  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  der  mit  plus  (-)-) 
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bezeichnete  Apparat  mit  Pinsklemme  und  der  mit  minus  ( — ) bezeiehnete 
mit  der  Minusklemme  des  zu  ladenden  Akkumulators  verbunden  ist.  Auf 
dem  hinteren  Teil  des  Karrens  befindet  sieh  das  Schaltbrett.  Ein  auf 
diesem  angebrachter  Automat  schaltet  den  zum  Laden  der  Akkumulatoren 


dienenden  Strom  ein  und  aus,  so  daß  ein  Entladen  beim  Stillstehen  der 
Maschine  ausgeschlossen  ist. 

Zum  Schutze  der  Strom  erzeugenden  Maschine  sowie  der  Isolation 
der  Primärleitungen  gegen  auftretende  Überspannungen  sind  auf  dem 
Schaltbrett  hinter  den  Spannungssicherungen  der  Wechselstrommaschine 
zwei  Sicherheitslampen  angebracht,  von  denen  die  eine  zwischen  den 
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beiden  Leitungen,  die  andere  zwischen  einer  Leitung  und  dem  Körper 
der  Maschine  gelegt  ist.  Zwischen  diesen  Lampen  kann  also  ein  Aus- 
gleich der  etwa  auftretenden  Überspannungen  erfolgen,  es  ist  darauf  zu 
achten,  daß  die  Lampen  stets  eingeschaltet  sind. 

Rechts  vom  Schaltbrett  befindet  sich  noch  der  Anschluß  für  die 
Stromleitung  nach  dem  Apparatekarren. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Apparatekarrens  übergehe,  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  daß  das  den  Grundstock  des  Systems  Telefunken 
abgebende  System  Braun-Siemens  auf  der  Verwendung  geschlossener 
Schwingungskreise  beruht.  Ein  aus  Leydener  Flaschen  und  einer  Funken- 
strecke bestehender,  große  Energiemengen  enthaltender  Schwingungskreis 
regt  vermittels  einer  Selbstinduktionsspule  den  Luftleiter  zu  wenig  ge- 
dämpften Eigenschwingungen  an.  Die  Verbindung  des  Flaschenstrom- 
kreises mit  der  offenen  erfolgt  induktiv,  d.  h.  durch  elektromagnetische 
Kuppelung.  Bei  dieser  wird  der  Sendedraht  durch  Induktion  erregt;  zu 
diesem  Zweck  ist  in  den  Flaschenkreis  die  primäre  und  in  den  Sender- 
draht die  sekundäre  Spule  eines  Induktorübertragers  besonderer  Bauart 
eingeschaltet.  Der  Empfänger  ist  eine  Umkehrung  des  Senders,  wobei 
natürlich  an  Stelle  der  Funkenstrecke  usw.  der  Fritter  usw.  tritt. 

Diese  Anordnung  der  gekuppelten  Sender  hat  besonders  den  Vorzug, 
daß  man  bei  gegebenem  Luftdraht  die  ausgesandte  Wellenlänge  ohne 
Intensitätsschwächung  in  ziemlich  weiten  Grenzen  ändern  kann.  (Bei 
den  fahrbaren  Stationen  wird  dieser  Vorteil  allerdings  nur  zur  Erzeugung 
von  zwei  Wellen  ausgeuutzt.)  Dieser  Erfolg  ist  möglich,  da  die  Wellen- 
länge und  damit  auch  die  Schwingungszahl  hauptsächlich  von  der  in  den 
Erregerkreis  eingeschalteten  Kapazität  (Leydener  Flasche)  und  Selbst- 
induktion abhängt,  und  so  sind  theoretisch  die  Mittel  gegeben,  die  W’ellen- 
länge  beliebig  lang  zu  machen. 

Gehe  ich  nunmehr  zur  Beschreibung  des  Apparatekarrens  über,  so 
enthält  dieser  durch  ein  Gestell  in  zwei  Teile  geteilt  die  Sende-  und 
Empfangsapparate  (Bild  2),  und  zwar  befinden  sich  im  vorderen  Teil,  vor 
Berührung  geschützt,  die  Hochspannungsapparate;  der  Induktor,  die 
Flaschenbatterie  mit  veränderlicher,  mehrfach  unterteilter  Funkenstrecke 
und  der  Hochspannungstransformator.  Diese  drei  sind  durch  eine  heraus- 
nehmbare Klappe  an  der  Seitenwand  des  Oberbaues  sehr  leicht  zugäng- 
lich gemacht,  so  daß  ein  Auswechseln  von  Flaschen  und  Verstellen  der 
Funkenstrecke  bequem  bewerkstelligt  werden  kann. 

Die  Aufgabe  des  Induktors  (Bild  3)  ist  bekannt;  er  dient  dazu,  durch 
Funkenbildung  die  elektrischen  Schwingungen  hervorzurufen  und  fließt, 
um  dieses  zu  erreichen,  solange  der  Morsetaster  heruntergedrückt  ist, 
durch  die  Primärspule  des  Induktors  der  stetig  durch  einen  Unterbrecher 
unterbrochene  und  wieder  geschlossene  Gleichstrom,  welcher  in  der 
Sekundärspule  in  einen  hochgespannten  Wechselstrom  verwandelt  wird, 
letzterer  geht  zur  Fuukenstrecke.  Hier  pendelt  die  Elektrizität  beim 
Überspringen  der  Funken  gewissermaßen  mit  sehr  großer  Geschwindigkeit 
in  der  zwischen  den  Kugeln  befindlichen  Luftstrecke  hin  und  her,  ehe 
ein  vollkommener  Ausgleich  stattfindet;  man  nennt  diese  Erscheinung 
elektrische  Oszillation.  Je  größer  die  Wechselzahl,  d.  h.  die  Oszillations- 
erregung beim  Geber  ist,  desto  größer  ist  auch  die  Möglichkeit,  die 
Entfernung  des  Signalverkehrs  zu  vergrößern. 

Abweichend  von  der  bisher  üblichen  Konstruktion  ist  der  beim 
System  Telefunken  verwendete  Induktor  nicht  zur  Erzielung  hoher 
Spannungen  gewickelt,  sondern  vielmehr  so  gebaut,  daß  bei  möglichst 
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Bild  3.  Induktor. 

günstiger  Dimensionierung  eines  geraden  Eisenkerns  die  Wicklung  der 
sekundären  Spule  nur  eine  geringe  Rückwirkung  auf  den  magnetischen 
Kreislauf  ausüben  kann  und  außerdem  die  primäre  Strömung  möglichst 
wenig  störend  anftritt.  Zu  diesem  Zweck  erhält  der  Funkeninduktor 
einen  sehr  langen  primären  Erreger  und  eine  verhältnismäßig  kurze 
sekundäre  Wicklung  mit  geringem  Widerstand.  Hierdurch  wird  erreicht, 
daß  zwar  die  freie  Spannung  an  dem  Ende  der  sekundären  Spule  etwas 
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geringer  als  bei  sonst  äußerlich  gleich  großen  Typen  ist,  daß  jedoch  der 
Funkeninduktor  zur  Ladung  großer  Kapazitäten  besonders  geeignet  wird, 
indem  auf  eine  möglichst  kleine  Zeitkonstante  des  Ladungskreises  hin- 
gearbeitet wurde. 

Von  den  sekundären  Klemmen  des  Induktors  führen  Hochspannungs- 
leitungen zu  den  beiden  Belegungen  der  Leydener  Klascbenbatterie  (Bild  5). 
Diese  besteht  aus  48  parallel  geschalteten  Flaschen  auf  einem  Gestell, 
welches  derart  eingerichtet  ist,  daß  man  die  Batterie  zur  Änderung  der 
Kapazität  (um  die  Wellenlänge  zu  variieren)  ohne  Schwierigkeiten  ver- 


Bild  6.  Leydener  h'laschenbatterie. 


kleinern  kann.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  auch  verletzte  Flaschen 
gegen  neue  austauscMen.  Um  diese  Batterie  auf  einem  möglichst  kleinen 
Kaum  unterbringen  zu  können,  sind  die  Flaschen  aus  Glasröhren  von 
25  min  Durchmesser  und  2,5  bis  3 mm  Wandstärke  gefertigt.  Jede 
Flasche  hat  eine  genau  bestimmte  Kapazität  von  0,0004  bis  0,0005  Mikro- 
farad. Man  kann  bei  dieser  Anordnung  ohne  Schwierigkeit  innerhalb  der 
Grenzen  von  0,0002  bis  0,0048  Mikrofarad  von  einer  Kapazität  auf  die 
andere  übergehen. 

Der  Zweck  dieser  Leydener  Flaschenbatterie  ist,  die  Gewinnung  mög- 
lichst großer  Energiemengen  zu  ermöglichen. 

Die  Funkenstrecke,  deren  Aufgabe  bekannt  ist  bezw.  sich  aus  den 
oben  gemachten  kurzen  Ausführungen  ergibt,  ist  dreiteilig. 

Die  Dreiteilung  der  Funkenstrecke  war  aus  folgendem  Grunde  nötig: 
Die  elektrische  Energie,  welche  beim  Einsetzen  des  Entladefunkens  als 
Schwingung  die  Fernwirkungen  ergibt,  ist  vor  Eintritt  der  Funken- 
entladung in  dem  Luftleiter  aufgespeichert.  Da  nun  wegen  der  relativ 
kleinen  Kapazität  der  Drahtgebilde  es  unmöglich  war,  größere  Energie- 
mengen zum  Senden  zu  benutzen,  so  war  es  notwendig,  eine  Energie- 
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Vermehrung  durch  Vergrößerung  der  Ladespannung  zu  erzielen  und  zur 
Erreichung  dieser  war  eine  erhebliche  Länge  des  Entladefunkens  not- 
wendig. Sobald  die  Funkenlänge  aber  beispielsweise  bei  einem  einfachen 
60  in  langen  Luftdraht  über  ungefähr  5 cm  gesteigert  wurde,  trat  statt 
der  oszillatorischen  Funkenentladung  eine  Lichtbogenbildung  ein.  Dieser 
Übelstand  ist  dadurch  gänzlich  beseitigt,  daß  die  zur  Erzeugung  der 
Ladungen  benutzten  Induktionsapparate  auf  Resonanz  gestimmt  werden, 
d.  h.  mit  einem  auf  sekundäre  Eigenschwingung  des  mit  der  Luftdraht- 
kapazität belasteten  Induktors  gestimmten  primären  Wechselstrom  gespeist 
werden.  Die  Möglichkeit,  große  Energien  zuzufiihren,  war  somit  gegeben, 
aber  Versuche  zeigten,  daß  die  Fernwirknng  nicht  annähernd  mit  der 


Bild  6.  Hochspannungstransformator. 


Vergrößerung  dieser  Ladeenergie  stieg.  Die  Ursache  hierfür  bildeten 
große  Verluste  in  der  Funkenstrecke  großer  Schlagweite.  Was  an  An- 
fangsspannung beim  Einsetzen  der  Entladung  gewonnen  war,  das  oder 
noch  mehr  wurde  durch  vermehrte  Funkendämpfung  wieder  verloren. 
Die  Verbesserung  des  Systems  Telefunken  ist  die  Beseitigung  dieses 
Fehlers.  Statt  einer  einfachen  Funkens  trecke  von  großer  Länge  wird 
jetzt  eine  aus  vielen  (bei  den  fahrbaren  Stationen  drei)  kleinen,  in  Serien 
geschalteten  Teilfuukeu  zusammengesetzte  Entladungsfunkenstrecke  (Bild  4) 
benutzt.  Damit  der  erwünschte  Effekt  der  verringerten  Wärmeverluste 
zustande  kommt,  werden  in  dieser  Serienfunkenstrecke  Spannungsteiler 
in  Form  von  Kondensatoren  sehr  kleiner  Kapazität  oder  als  Induktions- 
spulen parallel  geschaltet.  Die  Spannungsteilung  erfolgt  proportional  der 
Länge  der  Teilfunkenstrecken.  Ein  weiterer  großer  Vorteil  dieser  neuen 
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Funkenstrecke  besteht  darin,  daß  die  Abstimmschärfe  des  Empfängers 
erheblich  gestiegen  ist. 

Der  Hochspannungstransformator  (Bild  6)  dient  dazu,  niedergespannte 
elektrische  Energie  in  hochgespannte  umzuwandeln  und  ist  in  seiuen 
Grundzügen  ein  Induktor.  Dieser  Transformator  ist  ebenso  wie  die 
Empfangstransformatoren  für  bestimmte  Kapazitätsbelastungen  und 
Spannungsübersotzungen  hergestellt  und  so  bemessen,  daß  sie  bei  ge- 
gebener sekundärer  Kapazitätsbelastung  und  einer  gegebenen  primären 
Periodenzahl  mit  elektrischer  Resonanz  arbeiten.  Eine  Auswechslung 
eines  Transformators  gegen  einen  anderer  Konstruktion  ist  daher  nicht 
ohne  weiteres  möglich.  Die  Primärwicklung  dieses  Gebers  ist  so  be- 
rechnet, daß  sie  zusammen  mit  der  Kapazität  der  Leydener  Flasche  die 
gewünschte  Wellenlänge  ergibt.  Die  Apparate  der  hier  in  Frage  kommen- 
den fahrbaren  Stationen  sind  auf  zwei  Wellenlängen  abgestimmt,  und 
zwar  werden  beim  Arbeiten  mit  langer  Welle  die  gesamten  Windungen 
des  Hochspannungstransformators  eingeschaltet.  Es  wird  zu  diesem 
Zweck  der  Stöpsel  St  (Bild  6),  der  von  der  Funkenstrecke  nach  dem 
Hochspannnngstransformator  führenden  Leitung  in  den  unteren  An- 
schluß Y der  seitlichen  Hartgummileiste  des  Transformators  gestöpselt. 
Beim  Geben  mit  kurzer  Welle  ist  der  obengenannte  Stöpsel  St  am  Geber- 
transformator in  den  oberen  Anschluß  der  Hartgummileiste  X desselben 
zu  stecken. 

Die  sekundären  Windungen  liegen  konzentrisch  innerhalb  der  pri- 
mären Windungen,  von  welchen  sie  in  einem  bestimmten  Abstand  an- 
geordnet sind.  Die  Wicklung  richtet  sich  nach  der  gewählten  Wellen- 
länge und  folgt  durchaus  nicht  den  Gesetzen  gewöhnlicher  Transformatoren, 
sondern  muß  in  Verbindung  mit  dem  zu  verwendenden  Luftdraht  oder 
einem  anderen  gleicher  Länge  auf  das  Maximum  von  Resonanz  gebracht 
werden.  Die  Leydener  Flaschenbatterie  bildet  mit  der  Funkenstrecke 
und  den  primären  Windungen  des  Gebertransformators  einen  ge- 
schlossenen Schwingungskreis,  an  welchem  einerseits  der  Luftdraht  an- 
geschlossen ist  und  anderseits  sind  an  ihm  noch  die  sekundären  Win- 
dungen des  Gebertransformators  nebst  jeweiligen  Gegengewichten  durch 
den  Stöpsel  St  geführt. 

Durch  das  Dach  des  Schutzkastens  geht  die  Luftklemme,  an  welche 
der  Luftdraht  befestigt  wird;  dieser  bat  eine  Länge  von  200  m und  darf, 
da  auf  seine  Länge  das  System  abgestimmt  ist,  nicht  durch  leitende 
Materialien  beim  Hochlassen  der  Träger  verlängert  werden,  wenn  auch 
eine  Verlängerung  zum  ruhigen  Stand  dieser  wünschenswert  wäre.  Durch 
die  hoho  Luftleitung  wird  erreicht,  daß  der  von  ihr  ausgehende  elektrische 
Wellenzug,  ohne  Behinderung  durch  Bodenerhebungen,  Türme  usw.  frei 
durch  den  Äther  sich  fortpflanzen  kann  und  den  störenden  Einflüssen 
der  Elektrizität  des  Erdbodens  möglichst  entzogen  wird.  Zum  Hoch- 
nehmen des  Luftleiters  dienen  Drachenballons  oder  Leinwanddrachen. 
Erstere  haben  einen  Inhalt  von  10  cbm  und  einen  Auftrieb  von  etwa 
3 kg,  letztere  eine  nutzbare  Windfläche  von  1,1  qm,  so  daß  es  schon  bei 
leichtem  Wind  möglich  ist,  der  Gasersparnis  halber  diese  anzuwenden. 
Je  nach  Benutzung  des  einen  der  beiden  Träger  findet  entweder  ein 
stärkeres  Ballonkabel  oder  ein  schwächeres  Drachenkabel  Verwendung. 
Zum  Kinholen  dient  eine  am  Kraftkarren  angebrachte  leicht  ein-  und  aus- 
rückbare konische  Reibungskuppelung,  die  durch  Kettenübertragung  eine 
an  der  Außenseite  des  Schutzkastens  befindliche  Kabeltrommel  in  Drehung 
versetzt. 
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Die  Station  ist  für  zwei  Wellenlängen  eingerichtet,  und  zwar  für  eine 
kurze  Welle  von  350  m und  eine  lange  von  1050  m.  Der  Luftdraht 
bleibt  für  beide  Wellenlängen  derselbe.  Bei  der  kurzen  Welle  schwingt 
er  in  ’/«,  bei  der  langen  in  '/«  Welle. 

Im  hinteren  Teil  des  Apparatekarrens  liegen  auf  dem  Boden  des 
Morsetasters  und  auf  einem  gut  federnd  gelagerten  Brett  zwei  Empfangs- 
apparate und  ein  Morseschreiber.  Auf  dem  Brett  des  letzteren  hat  auch 
der  kleinere  Empfangstransformator  Platz  gefunden.  An  dem  den  Karren 
teilenden  Gestell  ist  der  große  Empfangstransformator,  der  Empfangs- 
stöpsel, sowie  ein  Gegengewichtsnmschalter  mit  zwei  Hebeln  angebracht. 
An  der  einen  Seitenwand  befindet  sich  der  Hörapparat  mit  elektrolyti- 
schem Detektor  und  Telephon,  an  der  Tür  ist  die  leicht  abnehmbare 
Lockklingel  befestigt.  Dabei  ist  bei  der  Installatiou  dieser  Apparate  be- 
rücksichtigt worden,  daß  der  Oberbau  ohno  Entfernung  von  Leitungs- 
verbindungen abgehoben  werden  kann. 

Der  Morsetaster  (Bild  7)  dient  zur  Abgabe  der  Telegraphierzeichen 
und  schließt  beim  Niederdrücken  den  Hauptstrom  und  öffnet  ihn  beim 


Bild  7.  Morsetaster.  Bild  8.  Empfangstransformator. 


Loslassen.  Um  mit  einer  möglichst  hohen  Energiemenge  arbeiten  zu 
können,  ist  an  dem  Morsetaster  gegenüber  den  gewöhnlichen  Telegraphen- 
tastern eine  Änderung  getroffen,  die  es  ermöglicht,  selbst  Stromstärken 
bis  zu  50  Ampi>re  ohne  schädliche  Wirkung  für  den  Apparat  zu  unter- 
brechen. Um  dies  zu  erreichen,  ist  der  Taster  mit  elektromagnetischer 
Funkenlöschung  versehen.  Er  besteht  aus  dem  Tasthebel  und  dem 
Arbeitshebel,  beide  mit  Platinkontakten  versehen,  und  der  elektromagneti- 
schen Funkenlöschung.  Die  beim  Offnen  des  Stroms  an  den  Platin- 
kontakten entstehenden  Lichtbogen  werden  durch  das  von  den  Elektro- 
magneten erzeugte  Feld  ausgelöscht. 

Die  Empfangsschwingungskreise  sind  erheblich  kleiner  dimensioniert 
als  der  Geberkreis,  sind  aber  nach  dem  gleichen  Grundprinzip  hergestellt 
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wie  letzterer,  nur  daß  sich  die  einzelnen  Tätigkeiten  in  umgekehrter 
Reihenfolge  vollziehen,  die  ankommenden  Wellen  werden  von  dem  Luft- 
draht zunächst  einem  Resonanzkreise,  dem  Kondensatorkreise,  zugeführt, 
der  genau  auf  die  Wellenlänge  des  Gebers  abgestimmt  ist  und  die  ein- 
treffende Energie  ansammelt,  diese  wird  vermittels  eines  Transformators 
(Bild  8)  einem  geschlossenen  Schwingungskreis  zugeführt,  und  zwar  ist 
die  sekundäre  Übertragungsspule  in  gewöhnlicher  Weise  mit  dem  Fritter 
und  einem  Kondensator  zu  einem  geschlossenen  Stromkreis  zusammen- 
geschaltet. 

Es  dienen  dem  Empfang  der  kleinen  Welle:  kleiner  Empfangstrans- 
formator und  rechter  Empfangsapparat;  dem  Empfang  der  großen  Welle: 
großer  Empfangstransformator  und  linker  Empfangsapparat.  Die 
Empfangstransformatoren  sind  in  ihren  Grundprinzipien  gleich,  die  Unter- 
schiede ergeben  sich  nur  durch  die  auf  eine  verschiedene  Abstimmung 
hinwirkende  Anordnung  der  einzelnen  Teile. 

Die  Kondensatoren  können  erheblich  kleiner  sein  als  derjenige  im 
Geberkreis  und  kommt  bei  diesen  nicht  die  Flaschen-,  sondern  die  Buch- 
form in  Anwendung.  Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  durch  dünne  iso- 
lierende Scheiben  voneinander  getrennter  Staniolplatten,  wobei  die 
inneren  Beläge  kurz  geschlossen  sind. 

Der  wichtigste  Teil  des  Empfaugsapparates  ist  der  Fritter.  Es 

ist  ein  patentierter  Vakuumfritter  mit  Keilspalt  und  regulierbarer  Empfind- 
lichkeit. Die  Gesellschaft  mußte  sich  zur  definitiven  Einführung  der 
Vakuumfritter  entscheiden,  weil  diese  allein  eine  für  den  praktischen 
Betrieb  ausreichende  Konstanz  und  Lebensdauer  besitzen. 

Er  besteht  aus  einem  Hartgummirohr,  in  das  die  ans  Stahl  be- 
stehenden Elektroden,  deren  Stirnflächen  stets  Hochglanz  besitzen  müssen, 
verstellbar  eingesetzt  sind.  Als  Füllung  kommt  gehärtetes  Stahlpulver 
zur  Anwendung. 

Die  Elektroden  des  Fritters  sind  an  ihren  Stirnflächen  so  gearbeitet, 
daß  zwischen  ihnen  ein  Keilspalt  entsteht.  Das  Röhrchen  ist  zum  Drehen 
um  die  Längsachse  eingerichtet.  Je  nach  der  Lage  des  Keilspaltes  wird 
mehr  oder  weniger  Spänchenmasse  zur  wirksamen  Kohärierung  gelangen, 
wodurch  die  Kapazität  des  Fritters  je  nach  Bedarf  fein  eingestellt 
werden  kann. 

Da  bei  dem  Stahlkohärer  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  daß 
er  nicht  mehr  exakt  arbeitet,  wenn  seine  Elektroden  magnetisch 
werden,  daß  indessen  ein  gewisser  schwacher  Magnetismus  seine  Empfind- 
lichkeit erhöht,  ohne  die  Exaktheit  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  so  ergab 
sich  hieraus  eine  magnetische  Regulierung  durch  einen  permanenten 
Ringmagneten,  welcher  gleichzeitig  den  ersteren  Übelstand  beseitigt  und 
den  letzteren  Vorteil  benutzt.  Es  befindet  sich  hierzu  die  eine  ver- 
längerte Elektrode  des  Kohärers  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Bolen  des  Ringmagneten,  die  sich  ganz  nahe  gegenüberstehen.  Durch 
Drehung  des  Magnetringes  kann  man  nun  nach  Belieben  den  Nord-  oder 
Südpol  dem  Elektrodenende  nähern  und  dadurch  deren  wirksame  End- 
fläche süd-  oder  nord polar  in  jeder  gewünschten  Stärke  magnetisieren 
oder  auch  vollständig  entmagnetisieren. 

Der  durch  eine  Lokalbatterie  von  4 Elementen  betätigte  Klopfer, 
welcher  dazu  dient,  den  Kohärer  stromlos  zu  machen,  ist  ein  Neefscher 
Hammer,  dessen  Elektromagnet  und  Unterbrechungsfeder  vollständig  in 
Metall  eingeschlossen  sind.  Zur  Erzielung  eines  leichten  Schlages  liegt 
mit  den  Spulen  des  Klopfers  in  Serie  ein  bifilar  gewickelter  Widerstaud 
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von  20  Ohm.  Daa  Auftreten  eines  Abreißfunkens  an  der  Unterbrechungs- 
Stelle  des  Klopfers  wird  durch  eine  parallel  zu  den  Klopferspulen  an- 
gelegte Batterie  von  fünf  Polarisationszellen  (r  in  Bild  13  und  14)  ver- 
mieden. 

Das  Relais  ist  ein  polarisierendes  Dosenrelais,  zur  Verwendung  für 
drahtlose  Telegraphie  besonders  eingerichtet  und  geschaltet.  Der  zwischen 
den  Polschuhen  liegende  Eisenanker  ist  durch  eine  aus  Neusilber  her- 
gestellte Zunge  verlängert.  Diese  trägt  an  ihrem  Ende  zu  beiden  Seiten 
ein  Platinstäbchen.  Die  Bewegung  der  Zunge  und  somit  auch  jene  des 
Ankers  wird  durch  zwei  Schrauben,  die  in  den  sogenannten  Kontakt- 
schlitten eingeschraubt  sind,  begrenzt.  Die  rechte  Schraube  ist  mit  einer 
Platinspitze,  die  linke  mit  einer  Achatspitze  versehen.  Zum  Einregnlieren 
des  Relais  dient  die  links  angebrachte  mit  einer  Pfeilmarke  versehene 
Schraube.  Durch  diese  kann  der  Kontaktschlitten  hin-  und  herbewegt 
werden,  und  zwar  wird  bei  Drehung  in  der  Pfeilrichtung  die  Empfindlich- 
keit des  Relais  erhöht.  Zur  Vermeidung  der  Funkenbildung  an  der 
Kontaktstelle  der  Relaiszunge  ist  parallel  zu  den  Magnetspulen  des  Relais 
ein  Kondensator  gelegt. 

Über  die  Funktion  und  die  Behandlung  der  Apparate  ist  im  übrigen 
noch  folgendes  zu  sagen: 

Intensitätsregulierungen.  Bei  zu  starker  Intensität,  d.  h.  bei  zu 
geringer  Entfernung  der  korrespondierenden  Stationen  wird  der  Fritter 
gefährdet.  Man  muß  daher  sowohl  beim  Geber  wie  beim  Empfänger 
Schwächungen  vornehmen;  beim  Geber  dadurch,  daß  man  die  drei 
Funkenstrecken  entweder  gleichmäßig  verkleinert  oder  nur  mit  einer  oder 
zwei  Funkenstrecken  durch  Kurzschließen  der  anderen  arbeitet. 

Beim  Empfänger  gibt  es  drei  Möglichkeiten  der  Intensitätsschwächung: 

1.  Eine  Regulierung  durch  den  Fritter.  Dieser  besitzt,  wie  schon 
angegeben,  einen  Keilspalt,  so  daß  er  sich  in  seiner  empfindlichsten  Lage 
befindet,  wenn  die  schmälste  Öffnung  unten  ist  und  umgekehrt. 

2.  Durch  eine  Änderung  des  Kuppelungsgrades  der  Empfangs- 
transformatoren. Man  verringert  die  Intensität,  wenn  man  die  äußere 
Spule,  die  Primärspule,  des  Empfangstransformators  nach  oben  bewegt, 
so  daß  sie  die  Sekundärspule  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  umschließt. 

3.  Bei  sehr  großer  Intensität  2 bis  10  km  Entfernung  schwächt  man 
durch  Nichtanlegcn  der  Gegengewichte  am  Geber  oder  Empfänger. 

4.  Bei  Entfernungen  zwischen  0,5  bis  2 km  darf  der  Luftleiter  nicht 
mehr  in  den  Empfangsapparat  eingestöpselt  werden.  Unter  0,5  km  Ab- 
stand darf  nie  ein  Empfangsapparat  beim  Geben  eingeschaltet  sein. 

Bei  schwacher  Intensität,  d.  h.  an  der  Grenze  der  Leistungen  der 
Station  müssen  natürlich  alle  Apparate,  welche  eine  Regulierung  der  In- 
tensität ermöglichen,  auf  ihre  entsprechende  Höchstempfindlichkeit  ein- 
gestellt sein. 

Der  Empfangsapparat  ist  beim  Ausgang  in  allen  seinen  Teilen  auf 
das  sorgfältigste  einreguliert.  Irgend  welche  Verstellungen  mit  Ausnahme 
der  Regulierung  am  Relais  sind  nur  dann  auszuführen,  wenn  man  sich 
überzeugt  hat,  daß  ein  gutes  Arbeiten  durchaus  sonst  nicht  zustande 
kommen  will. 

Die  Spannung  der  in  den  Empfangsapparat  eingebauten  Batterie  für 
Klopfer  und  Morseschreiber  darf  nicht  unter  5 Volt  betragen.  Die 
Batterie  ist  hierauf  häufig  zu  prüfen. 
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1.  Die  Einstellung  des  Relais.  Das  Relais  hat  an  der  KontaktzuDge 
eine  Spiralfeder.  Im  allgemeinen  genügt  die  Regulierung  an  der  Konus- 
schraube. Mau  schließe,  um  sich  zu  überführen,  wie  das  Relais  arbeitet, 
mittels  eiues  an  die  linke  Polklemme  des  Fritters  angeschlossenen  Drahtes 
durch  Berührung  mit  der  rechten  Polklemme  des  Fritters  den  Fritter- 
stromkreis. Mau  drehe  das  Relais  so  lange  empfindlicher,  bis  der  Klopfer 
kräftig  zu  arbeiten  anfängt,  und  dann  wieder  zurück,  bis  der  Klopfer 
wieder  still  wird.  In  dieser  Relaisstellung  wird  durch  Zwischenschaltung 
von  Ohmschen  Widerstand  zwischen  dem  oben  bezeichneten  Draht  und 
dem  rechten  Fritterpol  die  Empfindlichkeit  des  Relais  gemessen.  Diese 
muß  mindestens  100  000  Ohm  betragen.  Ist  dies  durch  Drehen  der  Re- 
gulierschranbe  des  Relais  nicht  zu  erreichen,  so  versuche  man  eine  vor- 
sichtige Verstellung  der  rechten  Kontaktschraube  des  Relais  um  höchstens 
'/s  Umdrehung  nach  rechts  oder  links.  Hierauf  versuche  man  aufs  neue 
die  Einstellung  mit  dem  Konus.  Ist  das  Relais  auch  dann  noch  nicht 
einstellbar,  so  müssen  die  Polschuhe  entfernt  werden,  und  zwar  erst  der 
rechte  und  dann  der  linke.  Alsdann  stelle  man  den  rechten  Kontakt  so 
dicht  an  die  Zunge,  daß  beinahe  eine  Berührung  erfolgt,  und  überzeuge 
sich  dabei,  daß  die  beiden  Haltemuttern  der  Relaiszugfeder  fest  angezogen 
sind.  Jetzt  setze  man  erst  den  linken  Polschuh  wieder  auf  und  nähere 
ihn  auf  etwa  4 mm  an  die  Relaiszunge.  Dann  setzt  man  den  rechten 
Polschuh  auf  und  nähere  ihn  so  lange,  bis  durch  seine  Anziehung  die 
Relaiszunge  an  den  Arbeitskontakt  kommt  und  der  Klopfer  zu  arbeiten 
beginnt.  Alsdann  schiebe  man  den  Polschuh  sehr  vorsichtig  um  einen 
ganz  geringen  Betrag  zurück,  daß  der  Klopferstrom  unterbrochen  ist.  Die 
feine  Einregulierung  erfolgt  jetzt  wieder  mit  dem  Konus.  Falls  die  ge- 
wünschte Empfindlichkeit  zwar  eintritt,  aber  das  Relais  sich  sehr  empfind- 
lich gegen  Erschütteruugeu  zeigt,  versuche  man  die  Polschuheinstellung, 
wie  oben  beschrieben,  aufs  neue.  Sehr  kleine  Veränderungen  in  dieser 
können  sehr  große  Unterschiede  in  der  Erschütterungsempfindlichkeit 
herbeifüh  ren. 

2.  Der  Klopfer.  Die  Einstellung  des  Klopfers  geschieht  durch 
Drehen  des  Klopfergehäuses  mittels  des  Schneckengetriebes.  Der  Klöpfel 
des  Klopfer»  darf  den  Fritter  im  Ruhestand  nicht  berühren.  Es  genügt 
ein  sehr  leichter  Schlag,  um  den  Fritter  exakt  auszulösen.  Die  Trommel 
des  Klopfers  ist  einzustellen,  daß  der  Klöppel  beim  Arbeiten  den  Fritter 
nur  gerade  berührt. 

3.  Der  Morseschreiber.  Der  Morseanker  wird  auf  etwa  1 mm  Hub 
eingestellt  und  durch  Drücken  mit  dem  Finger  auf  dem  Anker  festgestellt, 
daß  das  Schreibrädchen  einen  Strich  von  passender  Stärke  schreibt,  wobei 
der  Gegendruck  durch  die  untere  Anschlagschraube  aufgenommen  werden 
soll,  so  daß  das  Farbrädchen  nicht  tief  in  das  Papier  eindrückt.  Nun 
worden  durch  Schließung  des  Fritterkreises  Punkte  und  Striche  gemacht 
und  die  richtige  Wiedergabe  des  Morse  kontrolliert.  Die  Veränderung 
am  Morse  erstreckt  sich  dann  nur  noch  auf  passende  Einstellung  der 
den  Anker  hochhaltenden  Federspannung. 

4.  Die  Einstellung  des  Fritterkreises.  Man  errege  den  Fritter  durch 
die  in  seine  Nähe  gebrachte  Lockklingel  durch  Niederdrücken  des  auf 
ihrem  Deckel  vorgesehenen  Knopfes.  Die  an  der  Unterbrechungsstelle 
der  Klingel  entstehenden  Funken  bewirken  alsdann  die  Erregung.  Falls 
jetzt  der  Klopfer  unexakt  arbeitet,  obgleich  der  Hammer  regelmäßig  gegen 
den  Fritter  schlägt,  so  kann  die  Ursache  hierzu  entweder  in  irgend  einer 
Funkenbildung  am  Relais  liegen  oder  aber  an  der  Unexaktheit  des  Fritters. 
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Der  Anschlag  des  Hammers  gegen  die  Röhren  ist  dann  gut,  wenn 
eine  ganz  leise  Bewegung  im  Pulver  wahrnehmbar  ist.  Da  vor  dem 
Klopfer  ein  Ohmscher  Widerstand  von  etwa  20  Ohm  vorgeschaltet  ist, 
so  ist  die  Anziehung  des  Klopfermagneten  schwach  und  ebenso  der 
Schlag.  Trotzdem  genügt  derselbe  zur  exakten  Auslösung.  Die  Polari- 
sationszellen sind  hierbei  unmittelbar  an  die  Enden  der  Klopferspule  ge- 
schaltet, der  Morseschreiber  dagegen  mit  einem  Pol  mit  dem  einen  Ende 
der  Klopferspule,  mit  dem  anderen  Pol  mit  dem  äußeren  Ende  des  Vor- 
schaltwiderstandes verbunden.  Der  Morseanker  muß  während  des  Strichs 
angezogen  bleiben  und  darf  nicht  vibrieren.  Falls  ein  Vibrieren  noch 
bemerkbar  ist,  muß  die  Zugfeder  des  Morse  nachgelassen  werden. 

Sollte  der  Morseschreibapparat  zur  Aufnahme  einer  drahtlosen 
Depesche  aus  irgend  einer  Ursache  plötzlich  versagen,  so  läßt  sich  durch 


Bild  0.  Hörempfilnger  von  Scblocmilch.  (I.  — I.uftdraht  G = Gegengewicht ) 


Einstöpselung  von  Luftdraht  und  Gegengewicht  ein  Hörapparat  einschalten, 
durch  den  man  die  weiteren  Nachrichten  entgegennehmen  kann.  Es  ist 
dies  ein  Hörempfänger  mit  elektrolytischem  Detektor  nach  Schloemilch 
(Bild  9),  dessen  große  Empfindlichkeit  einerseits  und  dessen  verblüffende 
Einfachheit  anderseits  ihn  zum  zur  Zeit  vollkommensten  Hörempfänger 
für  drahtlose  Telegraphie  macht. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  oben  dicht  verschlossenen  Glasgefäß, 
welches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt  ist  und  in  welches  zwei 
Platinelektroden  a und  b (Bild  10)  tauchen.  Es  entwickelt  sich  an  dem 
Draht,  welcher  mit  dem  positiven  Pol  verbunden  ist,  Sauerstoff  und  an 
dem  anderen  Wasserstoff.  Sind  beide  Drähte  mit  den  genannten  Gasen 
überzogen,  so  hört  der  Strom  des  Elements  auf,  da  die  Gase  durch  die 
Berührung  mit  dem  Platin  einen  Strom  erzeugen,  welcher  dem  des  Ele- 
ments entgegengesetzt  und  bedeutend  stärker  ist.  Nur  wenn  man  ein 
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Element  anwendet,  welches  stärkeren  Strom  gibt,  als  der  erwähnte  Polari- 
sationsstrom ist,  so  fließt  durch  die  verdünnte  Schwefelsäure  ein  Strom. 
Treffen  auf  diesen  elektrische  Wellen,  so  tritt  eine  Verstärkung  dieses 
Stroms  ein,  es  entstehen  hierdurch  Geräusche,  auf  welche  das  Telephon 
anspricht,  und  man  kann  so  die  funkentelegraphischcn  Zeichen  eines  ent- 
fernten Gebers  hören.  Die  Polarisationszelle  (Gefäß  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  die  beiden  Platindrähte)  sind  dösto  empfindlicher,  je 
geringer  die  Oberfläche  des  positiven  Elektroden  genommen  wird.  Die 
Drähte  bei  Telefunken  haben 
0,001  mm  Durchmesser  und 
0,01  mm  Länge.  Die  Größe 
des  negativen  Drahtes  hat 
auf  die  Empfindlichkeit 
keinen  Einfluß.  Die  leichte 
Kegulierbarkeit  der  Empfind- 
lichkeit einer  Schloemilch- 
schen  Zelle,  ihre  Konstanz, 
ihre  Unempfindlichkeit  gegen 
Erschütterungen,  sowie  die 
Eigenschaft  bei  allmählich 
abnehmender  Welleninteusi- 
tät  proportional  schwächer 
zu  reagieren,  nie  aber  plötz- 
lich gauz  zu  versagen, 
machen  sie  in  Verbindung 
mit  einem  Telephon  zu 
einem  wichtigen  Mittel.  Eine 
Überreizung  einer  solchen 
Zelle  durch  zu  intensive 
Strahlen  beim  Anrufen  von 
einer  zweiten  beweglichen 
Station  und  die  damit  ver- 
knüpften, namentlich  bei 
Kohärer  unangenehm  auf- 
tretenden Unexaktheiten  sind 
nicht  möglich,  da  die  Zelle 
nur  um  so  stärker  anspricht, 
je  intensiver  die  Wellen- 
impulse auf  sie  einwirken. 

Detektor,  Telephon  und 
Stromquelle  sind  zu  einem 
Stromkreis  in  Serie  ge- 
schaltet. Da  die  Spannung 
der  Stromquelle  regulierbar  Bild  10.  Hörempfängcr  nach  Schloemilch 

sein  muß,  ist  zu  den  vier  schematisch). 

Trockenelementen  ein  Ohm- 
scher Widerstand  parallel  geschaltet,  von  welchem  ein  fester  und  ein 
verschiebbarer  Abzweig  zur  Zelle  bezw.  Telephon  führt. 

Nach  Anschluß  des  Telephons  und  dem  Einsetzen  des  Detektors  ver- 
mehre man  die  Spannung  vermittels  des  Gleitkontaktes  n (Bild  9)  so 
lange,  bis  sich  in  dem  Klopftelephon  ein  leichtes  Kauschen  bemerkbar 
macht.  Geht  man  nunmehr  wiederum  um  einen  kleinen  Betrag  zurück, 
so  verschwindet  dieses  Geräusch  wieder  und  der  Detektor  hat  das  Maxi- 
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lnum  seiner  Empfindlichkeit.  Man  überzeuge  sich  jetzt  von  dem  guten 
Ansprechen  der  Zelle  vermittels  eines  Fritterprüfers,  dessen  Eisengebäuse 
man  zu  diesem  Zweck  mit  dem  Stöpselanschluß  des  Hartgummihebel- 
ausschalters durch  einen  Draht  leitend  verbindet. 

Die  Zelle  selbst  wird  in  zwei  Empfindlichkeitsgraden  hergestellt,  und 
zwar  besitzt  die  eine  Type  bei  größerer  Lautstärke  eine  etwas  geringere 
Empfindlichkeit,  die  andere  bei  geringerer  Lautstärke  eine  sehr  hohe 
Empfindlichkeit.  Der  Boden  des  Detektorgefässes  trägt  als  Unter- 
scheidungsmerkmal entweder  ein  E (empfindlich)  oder  ein  H (hoch- 
empfindlich). 

Wenn  auch  der  säuredichte  Verschluß  der  Zellen  ein  vorzüglicher 
ist,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  die  Zelle  in  gefülltem  Zustande  möglichst 
stehend  aufzubewahren,  um  ein  Entweichen  von  Säurespuren  zu  ver- 
hindern. Die  zweckmäßigste  Einschaltung  des  Detektors  in  den  Hoch- 
frequenzempfangsschwingungskreis erläutert  Bild  9.  Der  Apparat  wird 
auf  den  jedesmaligen  Luftleiter  durch  einige  Windungen  Selbstinduktion 
der  Spule  s und  den  variablen  Kondensator  c solange  abgestimmt,  bis 
sich  im  Telephon  ein  Maximum  der  Lautstärke  ergeben  hat.  Die  Größe 
des  Kondensators  c.  welcher  parallel  zum  Detektor  liegt,  sowie  der  Wert 
der  Selbstinduktion  richtet  sich  nach  der  jeweiligen  Wellenlänge  der 
Sonderstation  sowie  den  elektrischen  Eigenschaften  des  Empfangsdrahts, 
und  lassen  sich  dessen  vorteilhafteste  Bemessungen  in  kürzester  Zeit  auf- 
finden. Ist  die  Empfangsintensität  eine  sehr  geringe,  so  kann  man  nach 
erfolgter  Abstimmung  in  der  Regel  noch  dadurch  eine  erhebliche  Ver- 
besserung der  telephonischen  Wiedergabe  erzielen,  daß  man  durch  ge- 
ringes Verschieben  des  Gleitkontaktes  eine  noch  feinere  Spannuugs- 
abstufung  herstellt. 

Der  mit  E bezcichnete  Fritter  wird  allein  für  normalen  Betrieb  ver- 
wendet. Der  parallel  zum  Fritter  zu  schaltende  Kondeusator  hat  am 
günstigsten  etwa  200  cm  Kapazität.  Als  Selbstinduktion  in  den  Luft- 
leiter wird  eine  passende  Windungszahl  der  Schiebespule  hineingenommen. 
Der  mit  H bezeichnete  Fritter  wird  nur  (wegen  der  Schwäche  hörbaren 
Zeichen)  dann  eingeschaltet,  wenn  die  Intensität  für  den  gewöhnlichen 
Schreibapparat  bereits  zu  schwach  ist.  Der  parallel  zu  schaltende  Kon- 
densator muß  ungefähr  100  bis  150  cm  Kapazität  haben.  Bei  der  Ab- 
stimmung ist  auf  das  Eintreten  der  Resonanz  genau  zu  achten,  da  die 
erstere  eine  derartige  scharfe  ist,  daß  sie  bei  Veränderung  des  Kon- 
densators bezw.  der  Selbstinduktion  leicht  übergangen  werden  kann. 

Unter  dem  Apparatekarron  befinden  sich  die  Gegengewichtsdurch- 
führungen. Da  das  fahrbare  System  Telefunken  auf  zwei  Wellenlängen 
abgestimmt  ist,  so  sind  zwei  Gegengewichte  nötig,  und  zwar  für  die 
kurze  Welle  ein  solches  von  etwa  6,  für  die  lange  Welle  ein  solches  von 
etwa  24  qm  Kupfergaze.  Beide  Gegengewichte  werden,  soll  die  Station 
in  Aktion  treten,  zur  rechten  Seite  des  Karrens,  in  einer  Höhe  von  etwa 
1 m vom  Boden  entfernt  ausgespannt,  aufgestellt  und  mittels  der  hierzu 
bestimmten  stark  isolierten  Gummikabel  an  die  erwähnten  Gegeugewichts- 
durchführungen  so  angeschlossen,  daß  das  große  Gegengewicht  mit  der 
äußeren  und  das  kleine  mit  der  inneren  Durchführung  verbunden  ist. 
Die  Gegengewichte  dienen  zur  Ausbalanzierung  des  entsprechenden  Luft- 
leiters und  ersetzen  die  Erdung.  Beim  Transport  werden  sie  nebst  den 
zugehörigen  Stangen  zum  Aufhängen  au  den  Seitenwäuden  des  Kraft- 
karrens angeschnallt. 
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Durch  die  Verbindung;  des  geschlossenen  Schwingnngskreises  mit 
einem  offenen  war  es  möglich,  die  Erdung  fortfallen  zu  lassen,  denn  nun 
kann  bei  Verwendung  der  Metallplatten  die  schwingende  Elektrizität  in 
dem  isolierten  Leiter  der  offenen  Strom  bahn  von  der  Länge  einer  halben 
Welle  als  stehende  Welle  ausschwingen. 

Der  Gerätekarren  ist  zur  Aufnahme  der  Gasbehälter  und  des  er- 
forderlichen Schanzzeuges  sowie  der  Ballons  und  eines  Reserve- Benzin- 
reBervoirs  bestimmt.  Die  Gasbehälter  sind  in  dem  Karren  direkt  ein- 
gebaut und  fassen  je  etwa  5 cbm  Inhalt  bei  120  Atmosphären  Gasdruck. 
Sie  sind  gemäß  den  gesetzlichen  Bestimmungen  auf  200  Atmosphären 
geprüft  und  mit  entsprechenden  Ventilen  verschlossen.  Zwei  Behälter 
genügen  zur  Füllung  eines  Baflons.  Diese  erfolgt  mittels  des  mit- 
gegebenen FUllsehlatiches. 

Das  Inbetriebsetzen  der  Station  erfolgt  nun  auf  folgende  Weise: 
Links  des  Apparatekarrens  fährt  der  Kraftkarren  auf  und  wird  die  Ver- 
bindung beider  dadurch  hergestellt,  daß  das  an  letzterem  befestigte 
Stromleitungskabel  in  die  an  der  linken  Außenseite  des  Apparatekarreus 
angebrachte  Steckdose  eingeführt  wird.  Rechts  des  letzteren  Fahrzeugs 
werden  die  Gegengewichte  in  der  schon  angegebenen  Weise  aufgestellt 
und  mit  den  Gegengewichtsdurchführnngen  verbunden,  ferner  wird  der 
zur  Verwendung  kommende  Luftdraht  (je  nach  den  Windverhältnissen 
Ballon  oder  Drachen)  von  der  Trommel  gänzlich  abgelassen  und  mit 
seinem  unteren  Ende  an  die  durch  das  Dach  des  Schutzkastens  gehende 
Luftdrahtklemme  angeschlossen. 

Diese  ganzen  Arbeiten  nehmen  höchstens  10  Minuten  Zeit  in  An- 
spruch (das  Abbauen  dauert  ungefähr  ebensolange),  und  ist  die  Station 
nunmehr  funktionsbercit. 

Geben  mit  der  langen  Welle.  Vou  den  Hebeln  des  am  eisernen 
Rahmen  rechts  sitzenden  Umschalters,  die  im  Ruhestande  horizontal 
stehen,  wird,  nachdem  der  Stöpsel  St  (Bild  6)  behufs  Einschaltung  der 
gesamten  Windungen  des  Hochspannungstransformators  in  den  An- 
schluß Y gestöpselt  worden  ist,  der  rechte  Hebel  nach  oben  eingelegt, 
um  das  für  die  große  Welle  vorgesehene  große  Gegengewicht  ein- 
zuschalten. 

Um  zu  verhindern,  daß  die  Empfangsapparate  beim  Geben  versehent- 
lich eingeschaltet  bleiben,  ist  der  Maschiuenstromkreis  durch  die  Aus- 
schalter der  Empfangsapparate  verblockt  und  wird  erst  geschlossen  durch 
Öffnen  dieser  Schalter.  Die  Schalter  sind  daher  zum  Geben  anfrecht- 
zustellen.  Sie  schalten  so  gleichzeitig  Fritter,  Starkstrom batterien  und 
Gegengewicht  vom  Empfangsapparat  ab.  Mit  dieser  Bewegung  des 
Schalters  am  rechten  Empfangsapparat  wird  gleichzeitig  der  für  alle 
Empfangsapparate  gemeinschaftliche  Empfangsanschlußstöpsel  herans- 
gezogen.  Es  kann  also  weder  im  eingeschalteten  Zustand  der  Empfangs- 
apparate gegeben,  noch  ein  Abschalten  der  Luftleiter  von  diesen  beim 
Geben  vergessen  werden. 

Nach  diesen  Vorkehrungen  ist  die  Station  zum  Gehen  bereit. 

Geben  mit  kurzer  Welle.  Der  Stöpsel  am  Gebertransformator 
ist  in  den  oberen  Anschluß  der  Hartgummileiste  X (Bild  6)  zu 
stecken.  Der  rechte  Hebel  des  Umschalters  bleibt  in  der  Ruhestellung 
(horizontale  Lage),  während  der  linke  nach  oben  umgelegt  wird.  Es 
wird  in  dieser  Schaltung  das  kleinere  Gegengewicht  angeschlossen.  Die 
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sonstigen  Handhabungen  sind  genau  dieselben,  wie  für  Geben  mit  langer 
Welle  vorgeschrieben. 

Die  Leitungsführung  ist  folgende:  Die  eine  (Bild  11)  von  der  Steck- 

dose kommende  Leitung  passiert  auf  ihrem  Wege  zum  Induktor  die 
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beiden  Verblockungen  des  Empfangsapparats,  durchläuft  nach  dem  In- 
duktor die  Verblock  uugen  an  dem  Gegengewichtsumschalter,  um  dann 
durch  den  Taster  zur  Steckdose  zurückzukehren.  Der  Zweck  der  Ver- 
blockungen am  Gegengewichtsumschalter  ist  der,  beim  Umschalten  der 
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Apparate  von  Empfang  auf  Geben,  das  Vergessen,  die  Gegengewichte 
umzuschalten,  ausznschließen.  Dies  ist  der  Niederspannungskreis. 

Der  Hochspannungskreis  (Bild  12):  Von  den  sekundären  Klemmen 

des  Induktors  führen  Hochspannungsleitungen  zu  den  beiden  Belegungen 


der  Leydener  Flaschenbatterie  L F.  Diese  bildet  mit  der  Funkenstrecke  F 
und  den  primären  Windungen  des  Gebertransformators  einen  geschlossenen 
Sehwingungskreis,  welcher,  wie  bereits  ausgeführt,  durch  Stöpselung  von 
St  in  X oder  Y so  abgestimmt  ist,  daß  seine  Schwingungen  entweder 
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der  kürzeren  oder  der  längeren  Welle  entsprechen.  An  diesen  Schwin- 
gungskreis ist  einerseits  der  Luftdraht  angeschlossen,  anderseits  sind  an 
ihm  noch  die  sekundären  Windungen  des  Gebertransformators  nebst  je- 
weiligen Gegengewichten  durch  den  Stöpsel  St  geführt. 

Empfangen  mit  langer  Welle  (Kild  13). 

Der  rechte  Hebel  des  Umschalters  wird  nach  unten  gelegt;  dadurch 
wird  das  große  Gegengewicht  mit  dem  links  an  dem  eisernen  Rahmen 
sitzenden,  für  die  lange  Welle  bestimmten  Empfangstransformator  ver- 
bunden. Darauf  wird  der  mit  dem  großen  Transformator  verbundene 
linke  Empfangsapparat  durch  Niederlegen  seines  Schalters  angeschlossen. 
Es  ist  dann  noch  der  Schalter  des  rechten  Empfangsapparats  schräg  zu 
stellen,  so  daß  der  gemeinschaftliche  Empfangsanschlnßstöpsel  in  die  am 
Gestell  befindliche  Durchführung  gesteckt  werden  kann.  Nach  Anschluß 
des  Morseschreibers  durch  den  zugehörigen  Stöpsel  an  die  rechts  vom 
Relais  des  linken  Empfangsapparats  befindlichen  Stöpsellöcher  ist  die 
Station  zum  Empfangen  bei  großer  Welle  bereit. 

Empfangen  mit  kurzer  Welle  (Bild  14).  Der  linke  Hebel  des 
Umschalters  wird  nach  unten  gelegt  und  dadurch  das  kleine  Gegengewicht 
an  den  auf  dem  Brett  des  Morseschreibers  befestigten  kleinen  Empfangs- 
transformator angeschlossen.  Mit  diesem  ist  der  rechte  Empfangsapparat 
verbunden  und  muß  daher  dessen  Schalthebel  niedergelegt  werden, 
während  der  des  linken  Apparats  hochgestellt  bleibt.  Die  übrigen  Hand- 
habungen sind  auch  hier  dieselben  wie  für  Empfang  mit  langer  Welle. 

Der  Empfangsstromkreis  gestaltet  sich  wie  folgt  (Bild  13  und  14): 
Der  Luftdraht  (a)  wird  wie  geschildert  durch  Niederlegen  des  Hebels  des 
Empfangsapparats  mit  dem  Ende  der  Primärspule  des  Empfangstrans- 
formators (b)  verbunden.  Beim  Arbeiten  mit  kurzer  Welle  liegt  zwischen 
Luftdraht  und  Primärwicklung  eine  Drosselspule  (c).  An  das  andere 
Ende  wird  durch  Stöpselnng  das  Gegengewicht  (d)  angeschlossen.  An 
diesem  Punkt  liegt  auch  das  eine  Ende  der  Sekundärspule  angelegt. 
Der  zweite  Pol  der  Sekundärspule  führt  zu  der  einen  Elektrode  des 
Fritters  (f),  dessen  andere  Elektrode  über  einen  Kondensator  (g)  vom 
0,01  Mikrofarad  Kapazität  mit  dem  Gegengewicht  in  Verbindung  Bteht. 
Parallel  zu  dem  Kondensator  von  0,01  Mikrofarad  Kapazität  liegt  das 
Fritterelement  (h)  und  die  Magnetspulen  des  Relais  (i),  denen  ein  Wider- 
stand (k)  von  6000  Ohm  vorgeschaltet  ist.  Der  Arbeitsstrom  durchläuft, 
von  den  vier  Elementen  (n)  ausgehend,  die  Kontaktstelle  des  Relais, 
die  Relaiszunge  (o),  den  Klopfer  (p)  und  die  Magnetspule  (q)  des  Morse- 
schreibers, die  parallel  zum  Klopfer  geschaltet  ist. 

Der  drahtlosen  Telegraphie  haften,  wie  bekannt,  drei  erhebliche  Nach- 
teile an : atmosphärische  Verhältnisse  vermögen  unter  Umständen  erheb- 
lich störend  den  Verkehr  zwischen  den  Stationen  zu  beeinflussen;  un- 
befugte Dritte  sind  in  der  Lage,  durch  Dazwischengeben  funkenelektrischer 
Zeichen  den  Verkehr  zu  stören  und  endlich  vermag  ein  Dritter  gesandte 
Mitteilungen  mitzulesen.  Was  den  ersten  Übelstand  betrifft,  so  kann 
bei  dem  System  Telefunken,  da  der  atmosphärischen  Elektrizität  der 
Ausgleich  zur  Erde  versperrt  ist,  sie  den  Luftdraht  nicht  beeinflussen. 
Das  einzige  Mittel  zur  Beseitigung  der  anderen  beiden  Nachteile  bildet 
die  Abstimmung.  Bei  dem  System  Telefuuken  ist  dadurch,  daß  sowohl 
die  Funkenstrecke  als  auch  der  Kohärer  an  jene  Stelle  ihrer  zugehörigen 
Lnftdrähte  gelegt  werden,  wo  infolge  der  induzierten  Stromspannnng  die 
günstigsten  Knotenpunkte  der  Wechselbewegung  liegen,  im  Verein  mit 
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der  syntonisch  abgestuften  Erreguug  am  Geber  und  Empfänger  eine  der- 
artig genaue  Abstimmung  und  Resonanz  erzielbar,  daä  nur  innerhalb 
einer  kleinen  Variationsgrenze  gelegene  Wellengattungen  zur  Registrierung 


Au-iehiulHt&pwl  des  M»>rseschreibers. 


Itild  18.  Empfang  mit  langer  Welle. 
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gelangen  können.  Ans  demselben  Grunde  bleiben  alle  übrigen  Impnlse, 
deren  Schwingungsverhältnisse  in  den  Entladnngsrythmns  und  die  Reso- 
nanz minder  hineinpassen,  ziemlich  unwirksam  und  vermögen  die  Korre- 
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spondenz  kaum  empfindlich  zu  stören.  Wenn  nun  auch  die  angegebene 
Abstimmung  manche  Vorteile  gebracht  hat,  so  ist  der  gewollte  Zweck 
doch  nicht  vollkommen  erreicht  worden;  weder  ist  es  möglich,  zu  ver- 
hindern, daß  Dritte  durch  Dazwischengabe  von  funkentelegraphischen 
Zeichen  den  Verkehr  stören,  noch  ist  das  Mitlesen  von  Depeschen  von 
seiten  Dritter  gänzlich  unmöglich  gemacht. 

Bei  dem  in  der  deutschen  Armee  eingeführten  System  Telefunken 
dürfte  aber  in  dieser  Beziehung  erreicht  sein,  was  erreicht  werden  kann. 

Graf  Arco  änßert  sich  über  diesen  Punkt:  »Feindliche  Störungen 
beim  drahtlosen  Empfang  und  umgekehrt  das  Mitleseu  des  Feindes 
unserer  Telegramme  läßt  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen  aus- 
schließen, aber  nur  bedingungsweise! 

Nehmen  wir  an,  wir  wollen  die  Telegramme  einer  unserer  Geber- 
stationen anfnehmen  nnd  der  Feind  sucht  dies  durch  Zwischentelegra- 
phieren zu  verhindern.  Die  feindliche  Station  ist  gleich  weit  entfernt 
von  uns  wie  unsere  eigene  Sendestation  und  der  feindliche  Sender  sei 
gleich  stark.  Wenn  die  feindliche  Station  uns  elektrische  Schwingungen 
zuschickt,  die  auf  einen  genau  gleichen  elektrischen  Ton  gestimmt  sind, 
so  gibt  es  heute  noch  kein  zuverlässiges  Mittel,  um  unsere  Telegramme 
lesbar  zu  erhalten.  Dem  Feinde  ist  die  Störung  gelungen,  aber  schon 
bei  5 pCt.  Wellenunterschied  ist  es  dem  System  Telefunken  möglich, 
eine  feindliche  Störung  abzuhalten.« 

Schwieriger  als  die  Beseitigung  der  Störungsgefahr  ist  das  Verhindern 
des  Mitlesens  durch  reine  Abstimmungsmittel. 

»Hat  der  Feind  einen  gleich  empfindlichen  Empfangsapparat  und 
einen  gleich  geeigneten  Luftdraht  und  ist  sein  Abstand  von  unserem 
Sender  ebenso  groß  wie  der  unserer  Empfangsstation,  so  liest  er  unsere 
Telegramme  genau  gleich  gut  mit,  wenn  sein  Empfänger  ebenso  gestimmt 
ist  wie  der  unsrige.  Aber  selbst  wenn  seine  Empfängerabstimmung  noch 
um  50  pCt.  abweicht,  so  kann  er  bei  Anwendung  geeigneter  Schaltungs- 
weisen alle  unsere  Telegramme  erfahren.« 

Alles  zusammengefaßt: 

1.  Einem  geschickten  Feinde  gegenüber  ist  es  unmöglich,  das 
Senden  von  Telegrammen  zu  verheimlichen,  man  kann  ihm 
höchstens  das  Lesen  derselben  erschweren. 

2.  Trotz  des  Bemühens  eines  geschickten  Feindes  ist  es  wenigstens 
zeitweise  möglich,  seine  eignen  drahtlosen  Telegramme  an  die 
gewünschte  Adresse  zu  bringen. 

Es  gibt  Schaltungsweisen  des  Gebers  und  des  Empfängers,  durch 
die  eine  Vergrößerung  der  störungsfreien  Zone  sich  erzielen  läßt.  Aber 
immer  bleibt  die  Störungsmöglichkeit  darüber  hinaus  bestehen.  Das 
einzig  reelle  Mittel,  um  die  Störnngsgefalir  zu  verringern,  besteht  in 
einer  solchen  konstruktiven  Ausführung  der  Sende-  und  Empfangs- 
apparate, daß  diese  eine  schnelle  Veränderung  der  ausgesandten  und  auf- 
zunehmenden  elektrischen  Schwingungen  ermöglichen.  Hierin  liegt  die 
Stärke  des  Systems  Telefunken  und  wohl  der  Grund,  weshalb  das 
System  Telefunken  bisher  bei  allen  Konkurrenzversuchen  Siegerin  ge- 
blieben ist. 

Zur  Bedienung  einer  jeden  der  vorbeschriebenen  Stationen  sind  ein- 
schließlich der  Ablösung  2 Offiziere,  2 Unteroffiziere,  8 Mann  nötig. 

Die  Verkehrsentfernuug  beträgt  mit  dem  Morseschreibapparat  noch 
sicher  ungefähr  100  km,  mit  dem  Hörapparat  200  km. 
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Im  vorstehenden  Bind  diejenigen  fahrbaren  Stationen  beschrieben, 
welche  bei  dem  Expeditionskorps  in  Südafrika  Verwendung  Anden,  die 
also  in  erster  Linie  ihre  Kriegsbrauchbarkeit  beweisen  können.  Die  beim 
Telegraphen-ßataillon  Nr.  1.  aufgestellte  Funken-Abteilung  benutzt  ein  aus 
Vorder-  und  Hinterwagen  zusammengestelltes  und  mittels  Protzhaken  und 
Protzöse  verbundenes  Fahrzeug  (Bild  15). 

Die  Apparate  und  ihre  Verwendung  sind  gleich  den  beschriebenen, 
jedoch  muß  infolge  der  abweichenden  Konstruktion  der  Fahrzeuge  auch 
eine  andere  Verteilung  des  gesamten  Materials  stattfinden. 

Es  beünden  sich  bei  dem  Protzeusystem  im  Vorderwagen:  Fünf 

Glasflaschen  ä 5 cbm  Inhalt  mit  Kohranschlüssen  und  Füllschlauch  und 
Empfangsapparaten  (Schreiber  und  Hörer):  im  Hinterwagen:  Benzinmotor 
(mit  Zubehör),  Wechselstromgenerator,  Erregerdynamo  gekuppelt  und 
Sendeapparate. 

Am  Wagen  Kabeltrommeln  mit  Kurbeln  für  Luftdraht  für  den 
Ballon  und  Drachenkabel  je  200  m lang. 

Ballon,  Drachen,  Gegengewicht  und  Reserveteile  werden  in  und  auf 
dem  Wagen  untergebracht. 


Die  Kaliberfrage  in  bezug  auf  ihre  Verwundung. 

Mit  drei  bildern  im  Text. 

Im  ersten  Heft  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  dieses  Jahres, 
Seite  12,  findet  sich  folgender  Satz: 

»Die  Fähigkeit  genügender  Verwundung  scheinen  die  Ge- 
wehre unter  7 mm  nicht  zu  besitzen.  Aus  diesem  Grunde  hielt 
man  wohl  auch  im  deutschen  Heere  bei  der  Neueinführung  des 
Gewehrs  98  an  dem  bisherigen  7,9  mm  Kaliber  fest. 

In  dem  südafrikanischen  Kriege  der  Engländer  gegen  die 
Buren  1899  bis  1902  zeigte  sich  zwar  eine  Überlegenheit  des 
7 mm  Mausergewehrs  der  Buren  in  technischer  Beziehung  gegen 
das  7,7  mm  Lee-Metford-Gewehr  der  Engländer,  doch  waren  die 
Verwundungen  mit  7 mm  derart  gutartige,  daß  der  Wert  einer 
kriegsbrauchbaren  Waffe,  den  Gegner  für  längere  Zeit  des  Feld- 
zuges kampfunfähig  zu  machen,  beeinträchtigt  wurde.« 

Betrachtet  man  die  Sache  etwas  genauer  und  zieht  dabei  in  Rech- 
nung, daß  die  Engländer  im  Burenkriege  nicht  mit  ihren  gewöhnlichen, 
sondern  mit  Dumdumgeschossen  kämpften,  so  ist  cs  wohl  zu  glauben, 
daß  die  englischen  Verwundungen  ernsthafter  waren  als  diejenigen  der 
Buren.  Auch  ist  bekannt,  wie  erstaunt  jedermann  war,  daß  die  Eng- 
länder von  diesen  Mitteln  Gebrauch  machten;  wer  erinnert  sich  nicht 
mehr,  daß  man  mit  der  St.  Petersburger  Konvention  von  1808  in  der 
Hand  bewies,  daß  dies  gegen  die  Kriegsgebräuche  war. 

Als  Ursache  dieser  Verwendung  gab  England  an,  daß  im  Feldzug 
gegen  C'hitral  das  7,7  mm  Lee-Metford-Gewehr  zu  kleine  Verwundungen 
angerichtet  hatte,  so  daß  die  Verwundeten  nicht  gleich  außer  Gefecht 
gesetzt  wurden. 
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Wenn  .man  nun  erwägt,  daß  die  meisten  orientalischen  nnd  asiati- 
schen Völker  bei  ihrer  Fechtweise  sehr  viel  von  Überraschung  Gebrauch 
machen,  dadurch  dem  Gegner  sehr  nahekommen  nnd  dann  angreifen, 
wenn  man  weiter  dabei  ihren  großen  Fanatismus  ins  Auge  faßt,  dann 
glaube  ich  wohl,  daß  einige  jener  Angreifer,  nicht  tödlich  verwundet, 
noch  weiterlaufen  und  Verletzungen  anbringen  können,  aber  ich  meine 
auch,  daß  dies  nicht  allgemein  die  Regel  ist  und  daß  die  Furcht  hierbei 
sehr  übertrieben  ist. 

Dem  japanischen  Gewehr  nnd  anch  dem  französichen  Lebel-Gewehr, 
beide  mit  einem  Kaliber  von  8 mm,  ja  sogar  dem  englischen  11  mm 
Martini-Henry-Gewehr  im  Krieg  der  Engländer  gegen  die  Ägypter  wurde 
dieser  Mangel  angerechnet,  und  hat  man  darum  aufgehört,  das  Kaliber 
zu  verkleinern?*)  Denn  sonst  wären  alle  unsere  heutigen  Gewehre 
kriegsunbrauchbar,  und  das  wird  doch  keiner  behaupten  wollen. 

Die  Sache  liegt  aber  doch  wohl  anders. 

Es  ist  weniger  das  Kaliber  als  die  Energie  des  Geschosses  auf  den 
verschiedenen  Entfernungen,  welche  wir  in  Betracht  ziehen  müssen,  und 
daun  anch  nicht  die  Totalenergie  des  ganzen  Geschosses,  sondern  die 
Energie  pro  Einheit  des  Querschnitts.  Wohl  behaupten  einige,  daß  man 
nur  mit  der  Totalenergie  des  Geschosses  nnd  also  nicht  mit  dem  Kaliber 
zu  rechnen  hat,  und  gründen  diese  ihre  Meinung  auf  den  Umstand,  daß 
ein  schweres  Geschoß  mit  großem  Kaliber  durch  die  breite  Wnnde  und 
vermehrte  Quetschung  ebenso  gefährlich,  wenn  nicht  gefährlicher  sei  als 
ein  leichtes  Geschoß  mit  kleinem  Kaliber,**)  aber  viele  sind  der  Mei- 
nung, daß  man  die  Energie  pro  Einheit  des  Querschnitts  als  Maß  nehmen 
soll,  weil  diese  angibt,  ob  das  Geschoß  fähig  ist,  einige  hintereinander 
sich  befindenden  Leute  außer  Gefecht  zu  setzen  oder  eine  Deckung  zu 
durchschlagen. 

So  berichtet  der  französische  Oberst  Langlois,***)  daß  für  diese 
Arbeit  auf  einen  Menschen  eine  Energie  von  3 mkg  auf  den  Quadrat- 
zentimeter gefordert  wird  und  von  14  mkg  für  ein  Pferd,  und  der 
deutsche  General  Willef)  behauptet,  daß  ein  Geschoß  von  6,5  mm 
höchstens  2,5  bis  3 mkg  Energie  braucht,  um  einen  Menschen  zu  töten. 

Aber  nur  auf  dem  Schlachtfelde  kann  man  die  Wirkung  der 
Feuerwaffen  völlig  kennen  lernen,  während  nur  von  den  dort  angebrachten 
Verwundungen  die  Beurteilung  der  größeren  oder  geringeren  Humanität 
der  Waffen  stattfinden  kann.  Die  Behandlung  der  Verwundeten  auf  dem 
Schlachtfeld  ist  doch  eine  ganz  andere  als  in  Friedenszeiten,  wo  alle  er- 
wünschte Sorgfalt  angewandt  werden  kann. 

Als  Hilfsmittel  aber  sind  die  Versuche  verschiedener  Gelehrten  auf 
Leichen  und  Tiere  von  besonderem  Wert  und  werden  anch  in  der  Zu- 
kunft nicht  nutzlos  sein. 

So  lehrt  die  Erfahrung,  daß  die  Geschosse  von  8,65  nnd  5 mm  so- 
wie 1 1 mm  genügend  eindringungsfähig  sind,  um  einen  Menschen  auf 
den  größten  Entfernungen  gefechtsunfähig  zu  machen.  Bei  rumänischen 
Versuchen  wurden  auf  600  m noch  fünf  in  kurzen  Abständen  hinter- 
einander gelegte  Pferdekadaver  ganz  durchbohrt. ff)  Es  versteht  sich 

*)  Dr.  J.  Habart,  «Daa  kleine  Kaliber  und  die  Verwundnngsfrage«.  1896. 

**)  Kobne,  •. Schießlehre  für  die  Infanterie«. 

***)  Langlois,  »L'artillerie  de  Campagne  eil  liaison  avec  les  autres  armes«, 
t)  Wille,  »Waffenlehre«.  189fl. 

tf)  Siehe  die  Arbeit  von  Dr.  Habe-* 
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dabei,  daß  die  Stelle,  wo  das  Geschoß  eindringt,  nicht  ohne  Einfluß  ist 
auf  die  tötende  Wirkung. 

So  gibt  der  schweizerische  Stabsarzt  Bircher  in  seinem  Buche: 
»Neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Handfeuerwaffen,  au,  daß 
25  pCt.  des  ganzen  Körpers  eines  Mannes  durch  die  Geschosse  tödlich 
verwundet  werden,  daß  schwrere  Verwundungen  entstehen  durch  Zersplitte- 
rung der  großen  Knochen  in  den  Gliedmaßen,  welche  15  pCt.  des  ganzen 
Körpers  einnehmen,  und  daß  die  leichten  Verwundungen  angetrofteu 
werden  in  etwa  60  pCt.  des  ganzen  Körpers.  Hierbei  betrachtet  er  die 
Treffebene  eines  Mannes  in  Front. 

Während  die  meisten  annehmen,  daß  die  Wirkung  auf  lebendige 
und  tote  Körper  nicht  gleich  ist,  so  meint  Bircher  aus  seinen  Versuchen 
schließen  zu  sollen,  daß  der  Unterschied  nicht  nennenswert  ist. 

Eine  andere  Frage,  worüber  man  noch  nicht  einig  ist,  ist  wohl,  ob 
die  Geschoßdrehung  auch  den  Grad  der  Verwundung  beeinflußt;  Bircher 
ist  dieser  Meinung  nicht,  wohl  aber  Habart,  wenn  nämlich  die  Drehung 
plötzlich  unterbrochen  wird.  Wie  dem  auch  sei,  aus  obigem  ergibt  sich, 
daß  viele  als  erwiesen  annehmen,  daß  die  relative  Energie  pro  Einheit 
des  Querschnitts  als  Hauptsache  für  die  Bestimmung  der  genügenden 
Verwundungsfähigkeit  einer  Handfeuerwaffe  anzusehen  ist. 

Nun  findet  sich  auf  Seite  12  im  Heft  1/05  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift*  weiter  angegeben: 

»Hierauf  bezüglich  wird  unser  deutsches  Gewehr  98  für  eine 
der  bestkonstruierten  Waffen  gehalten.  Bei  der  China-Expedition 
soll  sich  das  Gewehr  98  am  besten  von  den  Systemen  der  ver- 
bündeten Großmächte  (Rußland,  England,  Frankreich,  Italien) 
bewährt  haben.  Bei  einem  Wettschießen  mit  Armeegewehren  in 
Wien  im  Herbst  1902  ging  das  deutsche  Gewehr  98  als  Sieger 
hervor.« 

Nun  lasen  wir  auch,  daß  das  Burengewehr  weniger  verwendungs- 
fähig war  als  das  englische. 

Betrachten  wir  nun  die  in  der  Tabelle  gegebenen  Werte  für  die 
Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  436,437. 

beiden  Länder,  dann  sehen  wir,  daß  die  Totalenergie  (da  das  Buren- 
gewehr und  das  spanische  von  derselben  Konstruktion  sind,  nehmen  wir 
das  letztere)  317,99  bezw.  304,61  ist.  Hieraus  folgt,  daß  die  größere 
Energie  des  Burengewehrs  eine  kleinere  Verwundungsfähigkeit  zur  Folge 
hat.  Demzufolge  ist  eine  kleinere  Totalenergie  erwünscht. 

Betrachten  wir  nun  auch  die  Werte  für  die  obengenannten  Gewehre, 
dann  finden  wir: 

Deutschland  288,3,  Rußland  269,08,  England  304,61,  Frankreich 
268,00,  Italien  253,38. 

Da  Deutschland  sich  am  besten  bewährte,  folgt  bei  Vergleichung  mit 
England,  daß  obenstehende  Schlußfolgerung  über  die  kleinere  Totalenergie 
richtig  ist,  aber  wie  stimmt  das  mit  den  anderen  Zahlen;  Rußland, 
Frankreich  und  Italien  sind  wiederum  kleiner  als  Deutschland  und 
standen  doch  hinter  diesen  zurück. 
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Es  wäre  also  anzunehmen,  daß,  je  größer  die  Totalenergie,  um  so 
größer  auch  die  Verwundungsfähigkeit  ist,  wenn  man  wie  Rohne  u.  a. 
die  Sache  betrachtet. 

Dieser  Meinung  bin  ich  aber  nicht;  nein,  ich  stehe  mehr  auf  Seite 
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Gewicht  des  Körpers 
Beschleunigung  der  Schwerkraft 


der  anderen  und  suche  die  größte  Eindringungskraft  und  Verwunduugs- 
fähigkeit  in  der  größten  Relafcivenergie  pro  Quersebnittseiuheit. 

In  dieser  Ansicht  werde  ich  bestärkt  nicht  nur  durch  die  Arbeiten 
Habarts  und  von  Wuichs,  sondern  auch  durch  die  Resultate,  welche 
man  beim  Schießen  auf  l'oublöcke  mit  der  I’arabellumpistole  und  dem 
russischen  Armeerevolver  Smith  und  Wesson  erhielt.  Dabei  ergab  die 
Selbstladepistole  in  sämtlichen  Fällen  mehr  expansive  Wirkung  und 
damit  größeren  Schock  als  der  Revolver  (Bild  1,  2 und  3). 

Die  Vio  war  350  m gegenüber  203  m,  während  die  Geschoßgewichte 
6 g und  16,5  g betrugen.  Daraus  resultierten  37,4  tnkg  bezw.  34,6  mkg 
Gesamtenergien  und  0,013  bezw.  0,392  mkg  Energie  auf  den  Quadrat- 
zentimetcr. 

Dann  heißt  es  in  der  Broschüre  der  Deutschen  Waffen-  und  Muni- 
tionsfabriken über  die  Parabellumpistole  weiter: 

)■  Obwohl  also  die  absolute  Geschoßenergie  der  Pistole  nicht 
viel  größer  ist  als  die  des  Revolvers,  so  ist  doch,  wie  ein  Blick 
auf  die  Abbildungen  lehrt  und  wie  nach  dem  Vorhergesagten 
leicht  erklärlich,  die  Breitenwirkung  so  wesentlich  größer,  daß 
die  kleinere  Einschußöffnung  weitaus  auf  wiegt.« 

Durch  die  viel  größere  Auftreffgeschwindigkeit  und  höhere  relative 
Energie  des  Pistolengeschosses  kann  man  aber  annehmen,  daß  die  zu- 
nächst getroffenen  Teilchen  nicht  einfach  zur  Seite  geschoben,  sondern  so 
plötzlich  auseinander  gerissen  werden,  daß  sie  ihrerseits  wie  kleine  Ge- 
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schosse  anseinanderstieben  nnd  ihre  Umgebung  mitnehmen.  Selbst  wenn 
man  die  Anfangsgeschwindigkeit  von  350  m »nf  300  m herabsetzte,  wo- 
durch die  absolute  Energie  auf  27,5  mkg  sank  und  also  kleiner  ward  als 
diejenige  des  Revolvers,  blieb  die  Geschoßwirkung  in  der  Breite  noch 
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bedeutend  stärker,  was  seinen  Grund  in  der  Tatsache  findet,  daß  die 
Relativenergie  noch  0,580  mkg  und  also  größer  blieb  als  beim  Revolver- 
geschoß. 


Bild  1.  Smith  A Wessen. 

Xoraialladnng. 


Bild  2.  Parabellum. 


Hieraus  ergibt  sich,  daß,  je  größer  die  Anfangsgeschwindigkeit  und 
die  Relativenergie  pro  Einheit  des  Querschnitts  ist,  um  so  größer  auch 
die  Wirkung  in  der  Breite  sein  muß,  und  so  kann  ich  es  nicht  begreifen, 
daß  im  Burenkriege  die  englischen  Gewehre  viel  günstigere  schwerere; 
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Verwundungen  ergeben  haben  als  die  der  Buren,  wenn  es  nicht  durch 
die  Dumdumgeschosse  käme.  Und  so  glaube  ich  auch,  daß  ein  Gewehr 
mit  kleinem  Kaliber,  mit  einer  großen  Anfangsgeschwindigkeit  und  mit 
großer  Relativenergie  viel  mehr  Wirkung  hat  als  ein  Gewehr,  bei  dem 
diese  Verhältnisse  entgegengesetzt  sind. 

Und  da  ferner,  wie  Habart  sagt,  die  Rotation  in  einigen  Fällen 
dabei  auch  Einfluß  hat,  so  ist  es  auch  wünschenswert,  für  diese  Fälle 
die  Rotationsgeschwindigkeit  möglichst  groß  zu  nehmen,  und  dann  sehen 
wir  aus  der  Tabelle,  daß  das  niederländische  Gewehr  unter  den  Infanterie- 
gewehrcn  weit  voransteht. 

Und  wenn  auch  die  Eingangsöffnung  der  Verwundung  nicht  so  groß 
ist,  die  Explosivwirkung  auf  mit  Flüssigkeit  ungefüllten  Teilen  wird 
gewiß  größer  sein  als  bei  den  Gewehren  mit  größerem  Kaliber,  während 
auch  die  Durchschlagskraft  auf  verschiedene  Materialien  vermehrt  wird 
und  dadurch  die  Zahl  der  außer  Kampf  Gesetzten  wächst. 

Da  hierbei  die  ballistischen  Leistungen  des  Gewehrs  sich  wesentlich 
bessern  und  durch  die  viel  rasantere  Flugbahn  die  Treffgenauigkeit 
wächst,  so  werden  gewiß  auch  hierdurch  mehrere  Leute  getroffen,  wo- 
durch die  Kräfte  des  Gegners  sehr  schnell  sinken. 

Weiter  darf  auch  nicht  außer  Betracht  bleiben,  daß  die  moralische 
Wirkung  des  kleinkalibrigen  Gewehrs  auf  den  Gegner  eine  wesentlich 
größere  ist  als  die  materielle.  Das  boII  man  nicht  vergessen. 

Wenn  ich  auch  glaube,  daß  die  Verwundungsfähigkeit  des  klein- 
kalibrigen Geschosses,  das  eine  große  V<i  und  Relativenergie  hat,  ge- 
nügend ist,  so  bin  ich  mit  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  doch  einig,  daß 
es  wünschenswert  ist,  das  Geschoß  mehr  verwundungsfähig  zu  machen, 
ohne  Anwendung  von  Explosivstoffen.  So  ist  es  meiner  Meinung  nach 
sehr  vorteilhaft,  wenn  man  den  Drallwinkel  vergrößert  und  die  äußere 
Gestalt  des  Geschosses  derartig  ändert,  daß  die  Führungserhöhungen  auf 
dem  Geschosse  abgekürzt  worden,  wodurch  die  Verwendung  von  pro- 
gressiven Zügen  ermöglicht  wird.  Hieraus  kann  dann  wieder  eine  größere 
Anfangsgeschwindigkeit  und  damit  eine  bedeutendere  tangentielle  Rota- 
tionsgeschwindigkeit hervorgerufen  werden.  K. 


Entfernungsmesser  und  Richtvorrichtung 
für  Geschütze. 

Mit  drei  bildern  im  Text. 

Ein  in  seiner  ganzen  Ausführung  und  Handhabung  einfacher  Ent- 
fernungsmesser ist  von  der  Bethlehem  Steel  in  South  Bethlehem  (Pens.), 
und  zwar  mit  dem  Grundgedanken  der  Verwendung  einer  wagerechten 
Grundlinie  konstruiert  worden,  in  deren  einer  Endstation  der  Entfernungs- 
messer aufgestellt  wird,  während  die  andere,  die  Beobachtungsstation, 
ein  zum  Winkelmessen  geeignetes  Gerät  enthält.  Die  drei  Hauptteile 
dieses  Entfernungsmessers  sind  so  zueinander  angeordnet  und  können 
so  zueinander  eingestellt  werden,  daß  das  von  ihnen  eingeschlossene 
Dreieck  das  Dreieck  wiedergibt,  das  durch  die  Grundlinie  und  die  ihre 
beiden  Endpunkte  mit  dem  Ziel  verbindenden  Linien  gebildet  wird.  Das 
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ganze  Instrument  ist  verhältnismäßig  klein  und  leicht,  so  daß  es  leicht 
von  Ort  zu  Ort  gebracht;  werden  kann  und  daher  auch  für  das  Ent- 
feruungsmessen  der  Artillerie  geeignet  erscheint. 

Dag  Gerät  besteht  in  der  Hauptsache  aus  den  beiden  Armen  11 
und  13  und  der  Scheibe  12  (Bild  1),  zu  deren  gerader  Kante  die  beiden 
Arme  in  verschiedenen  Winkeln  eingestellt  werden  können.  Der  Arm  13 
ist  durch  einen  Zapfen  y,  der  im  Mittelpunkt  der  Scheibe  12  liegt,  und 
der  Arm  1 1 durch  den  Zapfen  x drehbar  mit  der  Scheibe  verbunden. 
Die  Achsen  dieser  beiden  Zapfen  liegen  in  der  Vorderkante  der  Scheibe. 
Zum  Einstellen  des  Armes  1 1 gegenüber  der  Scheibe  dient  ein  auf  ihrer 
Unterseite  sitzendes  Schneckenrad  20,  in  das  eine  Schnecke  21  auf  der 
Welle  22  eingreift,  die  auf  der  gleichzeitig  den  Arm  11  bildenden  Grund- 


Bild  I. 


platte  gelagert  ist.  Die  Welle  22  trägt  an  ihrem  anderen  Ende  ein  Schnecken- 
rad 23,  da»  durch  eine  Schnecke  25  angetrieben  wird,  die  beide  in  dem 
Gehäuse  24  eingeschlossen  sind.  Ihren  Antrieb  erhält  die  Schnecke  25 
durch  eine  W’elle  26,  mit  der  sie  durch  eine  lösbare  Kuppelung  56  verbunden 
ist  und  die  in  beliebiger  W'eise,  z,  B.  von  Hand  unter  Einschaltung  ent- 
sprechender Übertragungsmittel,  gedreht  werden  kann.  Auch  kann  der  Ent- 
fernungsmesser auf  einem  Tisch  drehbar  aufgestellt  sein,  wobei  dann  die 
Welle  26  mit  einer  Schwenkvorrichtung  verbunden  ist,  durch  die  der  Arm  1 1 
mit  der  Grundplatte  in  der  horizontalen  Ebene  verstellt  werden  kann. 

Kür  die  Bewegung  des  Arme»  13  ist  in  einer  Längsnut  des  Armes  11 
eine  Sehraubenspindel  17  angeordnet,  auf  der  durch  Drehen  der  Spindel 
eine  in  der  Längsnut  geführte  Mutter  18  verschoben  norden  kaun.  Diese 
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Mutter  trägt  einen  Zapfen  14,  dessen  Kopf  in  eine  Nut  an  der  Unterseite 
des  Armes  13  eingreift.  Die  Spindel  17  kann  von  Hand  mittels  de» 
Kädehens  31  oder  auch  mechanisch  unter  Einschaltung  des  Zahnrades  32 
gedreht  werden,  das  dann  mit  der  Spindel  17  durch  Anziehen  der  Flügel- 
mutter 33  gekuppelt  wird.  Das  eine  Ende  des  Armes  13  bewegt  sich 
über  einer  Gradeinteilung  29  auf  der  Scheibe  12  und  ist  mit  einer 
Minuteneinteilung  30  versehen,  die  durch  den  gezahnten  Umfang  der 
Scheibe  12  beim  Schwenken  des  Armes  13  eingestellt  wird.  Die  Achse  z 
des  Zapfens  14  liegt  in  dem  Cberschneidungspnnkt  der  Arme  11  und  13 
und  die  Achse  der  Spindel  17  in  der  Linie  x z. 

Die  Scheibe  12  ist  auf  einem  kreisbogenförmigen,  mit  der  Grund- 
platte 11  verbundenen  Tisch  27  so  gelagert  und  geführt,  daß  ein  an  der 
Unterseite  der  Scheibe  angebrachter  Rippenflansch  28  in  eine  ent- 
sprechende Nut  dieses  Tisches  eingreift. 

Das  durch  die  drei  Achsen  x y z bestimmte  Dreieck  entspricht  dem 
durch  die  Grundlinie  und  die  Linien  eingeschlossenen  Dreieck,  die  die 
Beobachtungsstation  und  den  Entfernungsmesser  mit  dem  Ziel  verbinden. 
Ist  die  gerade  Kante  der  Scheibe  12  auf  die  Beobachtungsstation  und 
der  Arm  11  auf  das  Ziel  gerichtet,  und  wird  der  Arm  13  entsprechend 
dem  auf  der  Beobachtungsstation  gemessenen  Winkel,  der  von  der  Grund- 
linie und  der  Verbindungslinie  dieser  Station  mit  dem  Ziel  eingeschlossen 
wird,  eingestellt,  so  gibt  die  Länge  der  Linie  x z die  Entfernung  des 
Ziels  vom  Entfernungsmesser  und  die  Länge  z y die  Entfernung  des 
Ziels  von  der  Beobachtnngsstntion  an.  Während  das  Keststellen  dieser 
Entfernung  im  allgemeinen  nicht  erforderlich  ist,  wird  jene  auf  einer  ent- 
sprechenden Einteilung  34  des  Armes  11  durch  den  auf  dem  Bolzen  14  fest 
angebrachten  Zeiger  36  angegeben;  oder  es  kann  auch  an  die  Mutter  18, 
die  sich  auf  der  Spindel  17  bewegt,  ein  mit  einer  entsprechenden  Ein- 
teilung versehenes  Band  angeschlossen  sein,  dessen  anderes  Ende  auf 
eine  in  der  Grundplatte  11  gelagerte  Federrolle  19  aufgewickelt  ist.  Die 
Ablesungen  der  Entfernungen  von  dem  Bande  werden  an  dem  Ende  37 
der  Grundplatte  vorgenommen. 

Um  den  Entfernungsmesser  stets  richtig  einstellen,  die  Einstellung 
des  Armes  11  zur  Scheibe  12  nachprüfen  und  auch  den  vielleicht  vor- 
genommenen Änderungen  in  der  Grundlinie  anpassen  zu  können,  ist  die 
Welle  26  durch  die  Kuppelung  56  mit  der  Schnecke  25  verbunden. 
Zum  Nachprüfen  der  richtigen  Einstellung  wird  der  Arm  11  auf  die  Be- 
obachtungsstation gerichtet,  wobei  dann  die  Vorderkante  der  Scheibe  12 
mit  der  Achse  der  Schraubenspindel  17  zusammenfallen  muß.  Tritt 
dieses  nicht  ein,  so  wird  die  Kuppelung  56  mittels  des  Knopfs  58  gelöst 
und  dadurch  die  Welle  26  ausgeschaltet.  Durch  Drehen  der  Spindel  17 
mittels  des  Knopfs  31  wird  die  Mutter  18  mit  ihrem  Zapfen  14  ver- 
schoben, der  in  der  Nut  des  Armes  13  gleitet  und  dadurch  diesen  ver- 
stellt. Ist  die  Scheibe  12  dann  in  die  richtige  Lage  gebracht,  so  wird  die 
Welle  26  wieder  mit  der  Schnecke  25  gekuppelt;  die  Vorderkante  der 
Scheibe  wird  dann  beim  Schwenken  des  Armes  1 1 stets  auf  die  Beob- 
achtungsstatiou  gerichtet  bleiben.  Ob  die  Vorderkante  der  Scheibe  12 
und  die  Achse  der  Spindel  17  zusammenfallen,  kann  auch  leicht  dadurch 
festgestellt  werden,  daß  die  Mutter  18  durch  Drehen  der  Spindel  17  von 
einem  bis  zum  anderen  Ende  der  Nut  im  Arm  1 1 bewegt  wird. 

Das  Messen  der  Entfernung  des  Geräts  vom  Ziel  erfolgt  in  der  Weise, 
daß  auf  der  Beobachtungsstation  der  von  der  Grundlinie  und  der  das 
Ziel  mit  der  Beobachtungsstation  verbindenden  Linie  eingeschloBsene 
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Winkel  mit  irgend  einem  Gerät  gemessen  und  der  Station,  in  der  der 
Kntfernungsmesser  aufgestellt  ist,  mitgeteilt  wird.  Darauf  wird  der 
Arm  1 1 des  Entfernungsmessers  mittels  irgend  einer  Einrichtung  auf  das 
Ziel  gerichtet,  wobei  gleichzeitig  die  Welle  26  und  die  Schnecke  25  ge- 
dreht werden,  deren  Drehung  durch  das  in  die  Schnecke  25  eingreifende 
Schneckenrad  23,  die  Welle  22,  die  Schnecke  21  und  das  an  der 
Scheibe  12  fest  angebrachte  Schneckenrad  20  übertragen  wird,  so  daß 
nun  auch  die  Scheibe  12  sich  dreht  und  mit  ihrer  Vorderkante  stets  auf 
die  Beobachtungsstation  gerichtet  bleibt.  Wird  darauf  der  Knopf  31  und 
mit  ihm  die  Spindel  17  so  lange  gedreht,  bis  durch  die  Mutter  18  mit 
ihrem  Zapfen  14  der  Arm  13  soweit  verstellt  ist,  daß  er  auf  den  Ein- 
teilungen 29  und  30  der  Scheibe  12  den  von  der  Beobachtungsstation 
gemessenen  Winkel  anzeigt,  so  gibt  die  Entfernung  des  Überschneidungs- 
puukts  z der  Arme  11  und  13  von  der  Achse  x die  Entfernung  des  Ziels 
vom  Gerät  an,  die  auf  der  Einteilung  34  vom  Zeiger  36  angezeigt  wird. 

Die  Einteilung  für  das  Ablcsen  der  Entfernung  muß  offenbar  mit  der 
Änderung  der  Entfernung  zwischen  Beobachtungsstation  und  Entfernungs- 
messer auch  geändert  werden,  oder  es  müßte  der  Zapfen  y verstellbar 
gemacht  werden,  so  daß  die  Entfernung  der  beiden  Achsen  x und  y ent- 
sprechend der  Änderung  in  der  Grundlinie  verändert  werden  kann. 

Ein  solcher  Entfernungsmesser  kann  nun  mit  einem  Geschütz  so  ver- 
bunden werden,  daß  beim  Geben  der  Seitenrichtung  der  Arm  1 1 auf  das 
Ziel  eingestellt  wird,  und  das  Einstellen  des  Armes  13  nach  dem  von 


Hil.l  2. 


der  Beobachtungsstation  angegebenen  Winkel  zwischen  der  Grundlinie 
und  der  das  Ziel  und  die  Beobachtungsstation  verbindenden  Linie  mittels 
der  Höhenrichtmaschine  erfolgt,  so  daß  dem  Geschütz  also  gleichzeitig 
auch  die  der  Entfernung  entsprechende  Erhöhung  gegeben  wird.  Für 
das  Eichten  des  Geschützes  ist  demnach  nur  die  Angabe  des  von  der 
Beobachtungsstation  gemessenen  Winkels  erforderlich. 

Als  Beispiel  für  diese  automatische  Kichtvorrichtung  sei  hier  die  An- 
ordnung des  Entfernungsmessers  an  einem  Geschütz  beschrieben  (Bild  2), 
dessen  Kohr  in  einer  Wiege  seinen  Rücklauf  ausführt  und  in  einer 
Mittelpivotlafette  gelagert  ist. 

Kriegstechni»che  Zeitschrift.  1905.  8.  Heft.  29 
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Der  Entfernungsmesser  ist  in  irgend  einer  geeigneten  Weise  an  der 
Lafette  angebracht,  und  zwar  zweckmäßig  so,  daß  der  Arm  11  mit  der 
Schraubenspindel  17  stets  parallel  zur  Seelenachse  und  der  Zapfen  x,  um 
den  sich  die  Scheibe  12  dreht,  möglichst  nahe  dem  Drehpunkt  n der 
Lafette  liegt.  Das  Getriebe  zum  Drehen  der  Scheibe  ist  durch  die 
Welle  38,  die  gelenkig  mit  der  Welle  26  verbunden  sein  kann,  und  die 
Kegelräder  39  mit  der  Welle  40  verbunden,  durch  die  dem  Geschütz  in 
der  üblichen  Weise  die  Seitenrichtung  gegeben  wird.  Durch  diese  Ver- 
bindung der  Seitenrichtmaschine  mit  dem  Entfernungsmesser  wird  nicht 
allein  das  Geschütz  auf  das  Ziel  gerichtet,  sondern  auch  der  Arm  11  und 
die  Scheibe  12  so  zueinander  eingestellt,  daß  der  von  ihnen  ein- 
geschlossene Winkel  dem  entspricht,  der  zwischen  der  Grundlinie  und 
der  auf  das  Ziel  gerichteten  Visierlinie  des  Geschützes  liegt.  Um  dem 
Geschützrohr  die  der  Entfernung  entsprechende  Erhöhung  gleichzeitig  mit 
dem  Einstellen  des  Armes  13  nach  dem  von  der  Beobachtungsstation  15 
angegebenen  Winkel  zu  geben,  ist  auf  die  Schraubenspindel  17  das  mit 
ihr  kuppel-  und  entkuppelbare  Rad  32  aufgesetzt,  das  in  ein  Rad  42  der 
Welle  44  eingreift,  die  von  dem  Handrade  41  unter  Einschaltung  eines 
Kegelradantriebes  43  gedreht  wird.  Eine  auf  der  Welle  44  sitzende 
Schnecke  45  greift  in  das  Schneckenrad  46  anf  der  Welle  47  ein,  auf 
die  außerdem  noch  die  Welle  49  aufgesetzt  ist,  deren  Kurvennut  ent- 
sprechend der  Geschoßbahn  ausgebildet  ist.  In  der  Kurvennut  ist  ein 
runder  Zapfen  des  Bügels  50  eingeführt,  in  den  der  rechteckige  Kopf 
eines  Bolzens  52  eingreift,  der  sich  mit  seinem  Schaft  in  einer  an  der 
Wiege  51  des  Geschützrohres  angebrachten  Leiste  53  dreht. 

Zum  Regeln  der  Einstellung 
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zwischen  dem  Geschütz  und  der 
Scheibe  12  dient  die  vorher  beschrie- 
bene Reibungskuppelung  56  in  der 
Welle  26,  und  das  Einstellen  selbst 
erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  indem 
nämlich  das  Geschütz  und  mit  ihm 
der  Arm  11  zunächst  auf  die  Beob- 
achtungsstation gerichtet  werden  kann, 
wobei  dann  die  Vorderkante  der 
Scheibe  12  mit  der  Grundlinie  zu- 
sammenfallen muß.  Ob  die  dem  Ge- 


\ . ' schütz  durch  die  Kurvennut  erteilte 

\ \ \ Erhöhung  auch  wirklich  der  betreffen- 

\ den  Entfernung  entspricht,  und  ob 

\ \ \ diese  Entfernung  von  dem  Entfer- 

1 ' N nungsmesser  richtig  angezeigt  wird, 

wird  durch  Richten  des  Geschützes 
mit  der  Höhenrichtmaschine  auf  eine 
a bestimmte,  bekannte  Entfernung  ge- 
prüft. Zeigt  dann  der  Zeiger  36  auf 
der  Einteilung  34  diese  Entfernung 
nicht  an,  so  wird  nach  läisen  der 


Flügelmutter  33  und  dadurch  bewirktem  Ausschalten  des  Rades  32  mit 
dem  Knopf  31  die  Schraubenspindel  17  so  lange  gedreht,  bis  die  richtige 
Entfernung  auf  der  Einteilung  34  eingestellt  ist. 


Nachdem  von  der  Beobachtungsstation  15,  z.  B.  mittels  einer  Fernsprech- 
leitung 59,  jedem  Geschütz  der  Batterie  der  von  der  Beobachtungsstation 
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gemessene,  zwischen  der  Grundlinie  nnd  der  Verbindungslinie  des  Zieles 
mit  dieser  Station  liegende  Winkel  mitgeteilt  ist,  wird  das  Geschütz 
durch  Drehen  der  Welle  40  unter  Benutzung  des  Fernrohres  54  auf  das 
Ziel  gerichtet,  und  schließlich  durch  Drehen  des  Handrades  41,  der 
Welle  44,  der  Zahnräder  42,  32  und  der  Spindel  17  und  dadurch  er- 
folgendem Verschieben  der  Mutter  18  mit  ihrem  Zapfen  14  der  Arm  13 
entsprechend  dem  von  der  Beobachtungsstation  gemessenen  Winkel  ein- 
gestellt, wobei  gleichzeitig  unter  Vermittlung  der  in  das  Schneckenrad  46 
eingreifenden  Schnecke  45  die  Welle  47  mit  ihrem  Kurvennntenstück  49 
gedreht  und  durch  den  Bügel  50  und  den  Zapfen  52  die  Wiege  51  ge- 
hoben oder  gesenkt  wird.  Das  Geschütz  hat  dann,  wenn  der  Arm  13 
auf  der  Einteilung  29  30  der  Scheibe  12  den  von  der  Beobachtungs- 
station gemessenen  Winkel  anzeigt,  nicht  allein  die  richtige  Erhöhung 
erhalten,  sondern  es  wird  auch  gleichzeitig  die  Entfernung  auf  der  Ein- 
teilung 34  des  Armes  1 1 vfem  Zeiger  36  angezeigt. 

Da  die  Drehachse  x der  Scheibe  nicht  mit  der  vertikalen  Drehachse 
des  Geschützes  zusammenfällt,  so  ergibt  die  beschriebene  Vorrichtung 
natürlich  nicht  vollkommen  genaue  Resultate,  jedoch  kann  der  kleine 
dadurch  entstehende  Fehler  wohl  vernachlässigt  werden,  zumal  bei  der 
Ausschaltung  dieses  kleinen  Fehlers,  der  sich  ja  z.  B.  durch  Anordnung 
des  Entfernungsmessers  in  der  verlängerten  Drehachse  des  Geschützes  be- 
seitigen ließe,  die  Einfachheit  und  Handlichkeit  der  ganzen  Anordnung 
leiden  würde. 

Um  mit  diesem  Gerät  Entfernungen  zu  messen,  und  um  einem  Ge- 
schütz die  der  gemessenen  Entfernung  entsprechende  Erhöhung  zu  geben, 
ist  also  nur  die  Angabe  eines  von  einer  ßeobachtungsstation  gemessenen 
Winkels  erforderlich,  ohne  daß  Rechnungen  oder  Schätzungen  vor- 
genommen werden  müssen.  Br. 


Das  Artilleriematerial  auf  der  Weltausstellung 
in  Lüttich  1905. 

Von  J.  Castner. 

Hit  nenn  Tafeln. 

Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  großen  Ausstellungen  hat  die  In- 
dustrie kaum  zu  Atem  kommen  lassen.  Es  liegt  eine  gewisse  Nervosität 
darin,  die  ja  auch  ein  besonderes  Kennzeichen  unserer  Zeit  sein  soll. 
Aber  zweifellos  ist  dieses  Überhasten  dom  ruhigen  Ausreifen  eines  Ge- 
dankens nach  früherem  Brauch  wenig  günstig.  Auch  darüber  wird  kaum 
ein  Zweifel  aufkommen  können,  daß  keine  Industrie  mehr  von  dieser 
Überhastung  betroffen  worden  ist  als  die  des  Geschützwesens.  Theorie, 
Technik  und  der  Gebrauch  der  Waffen  bei  den  Truppen  haben  seit  An- 
fang der  achtziger  Jahre,  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten,  Fortschritte  bewirkt, 
die  wohl  dem  kühnsten  Gedankenflug  vorausgeeilt  sind.  Wir  erinnern 
nur  an  das  braune  Schießpulver,  das  Verlängern  der  Rohre,  rauchloses 
Pulver,  Nitrosprengstoffe,  Nickelstahl,  Metallkartuschhülsen,  Schnellfeuer- 
geschütze und  unter  diesen  die  Kohrrücklauffeldgeschützo  als  letzte 
Etappe.  Die  Weltausstellung  in  Paris  1900  brachte  in  ihrer  reichen 
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Artillerieansstellung  Geschütze  zur  Anschauung,  an  denen  der  Einfluß 
aller  dieser  Faktoren  beobachtet  werden  konnte.  Als  Vorbote  der 
kommenden  Zeit  war  von  Frankreich  das  Feldgeschütz  mit  langem 
Rohrrücklauf  C/97  eingeführt  worden.  Dieses  Goschiitzsystem  ist  es,  das 
seitdem  alle  Geschützfabriken  und  die  Artillerie  aller  Länder  beschäftigt 
hat.  Jn  Deutschland  war  auf  der  Ausstellung  in  Düsseldorf  die  Feld- 
kanone mit  langem  Hohrrücklauf  in  den  Grundzügen  ihrer  Konstruktion 
bereits  abgeschlossen  und  als  Ausblick  in  die  Zukunft  wurde  die  Über- 
tragung des  Rohrrücklaufs  auf  alle  in  den  Feldheeren  zur  Verwendung 
kommende  Geschütze,  zunächst  die  Feldbaubitzen  und  Gebirgsgeschütze, 
erkannt.  Die  Hoffnung,  Vertreter  dieses  Fortschritte  auf  der  Welt- 
ausstellung in  Lüttich  zu  linden,  durften  die  Besucher  der  Ausstellung 
wohl  in  dieselbe  mitbringen. 

Wie  aus  dem  Nachstehenden  hervorgeht,  wird  diese  Erwartung  nicht 
getäuscht,  wenngleich  von  den  vier  Ausstellern,  die  Fonderie  royale  de 
Canons  (Miliistöre  de  la  guerre),  die  Socidtö  anonyme  John  Cockerill- 
Seraing,  beides  die  Vertreter  Belgiens,  die  Usines  de  Saint-Chamond  als 
einziger  Vertreter  Frankreichs,  und  die  Firma  Fried.  Krupp,  Aktien- 
gesellschaft, in  verschiedener  Weise  erfüllt.  Das  fast  gänzliche  Fern- 
bleiben von  Schiffs-  und  Küstengeschützen  dürfte  aus  Rücksichtnahme 
auf  den  belgischen  Staat  sich  erklären,  der,  vertreten  durch  die  könig- 
liche Geschützgießerei,  seinerseits  den  Festungsgeschützen  einen  gewissen 
Vorzug  eingeräumt  hat,  wie  cs  der  Defensivcliaraktcr  Belgiens  mit 
sich  bringt. 

Neuzeitliche,  noch  nicht  auf  Ausstellungen  gezeigte  Konstruktionen 
sind  nur  von  Krupp  nach  Lüttich  gebracht  worden.  Die  Firma  beweist 
damit,  daß  die  kurze  Zeit  von  ,der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902  bis 
jetzt  ihr  genügt  hat,  um  wichtige  Verbesserungen  in  der  Geschütz- 
konstruktion zu  entwickeln.  Wenn  solche  Beweise  bei  den  anderen  Aus- 
stellern nicht  in  gleichem  Maße  zu  finden  sind,  so  mag  dies  vielleicht 
darin  seinen  Grund  haben,  daß  sie  mit  ihren  Konstruktionen  noch  nicht 
zu  einer  befriedigenden  Entwicklung  gelangt  sind. 

1.  Die  königlich  belgische  Oeschützgiesserei 

(Fonderie  de  Canons) 

hat  ansgestellt: 

eine  15  cm  Kanone  M 1890  in  Räderlafette; 
eine  12  cm  Kanone  M/1889  in  Räderlafette; 

eine  15  cm  Haubitze  M 1890  in  Räderlafette  mit  hydraulischer 
Bremse ; 

einen  15  cm  Mörser  M/1890  in  Lafette  ohne  Räder; 
einen  8,7  cm  Mörser  auf  Schlittenlafette; 
eine  8,7  cm  Haubitze  ä tir  aecölöre  in  Schwingenlafette; 
eine  5,7  cm  Kanone  für  Aufstellung  in  einer  Kuppel; 
eine  5,7  cm  Kanone  mit  rundem  Sockel; 

ein  5,7  cm  Belagerungsgeschütz  mit  großer  Feuerhöhe  und  ge- 
bogenem Schild; 
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ein  7,5  cm  Feldgeschütz  in  starrer  Lafette  mit  Nordenfeltscher 
Radschuhbremse; 

eine  12  cm  Feldhaubitze  mit  Rohrrücklauf  und  Schlitten  auf  nach 
hinten  ansteigenden  Gleitflächen. 

Es  war  mit  dieser  Sammlung  wohl  nur  beabsichtigt,  zu  zeigen, 
welcher  Art  die  im  Dienstgebrauch  befindlichen  Geschütze  sind,  aber 
nicht,  etwas  Neues  zu  bieten.  Geschütze  gleicher  Konstruktion  befanden 
sich  zum  Teil  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Brüssel  1897 ; über 
diese  wurden  in  der  »Revue  de  l'armöe  beige«  vom  Mai-Juni  1897  ausführ- 
liche Zahlentabellen  veröffentlicht,  denen  auch  die  Angaben  der  Tabelle  1 
auf  Seite  446  entnommen  sind.  Andere  Geschütze,  meist  Konstruktionen 
Nordenfelts,  wurden  in  der  »Revue  de  l’armöe  beige«  September-Oktober 
1897  beschrieben.  Die  8,7  cm  Haubitze  ii  tir  accölörö  ist  eine  Konstruk- 
tion des  belgischen  Capitaine  Damry,  die  in  der  genannten  Zeitschrift 
vom  Mai-Juni  1897  ausführlich  beschrieben  ist.  Daraus  geht  hervor,  daß 
die  Haubitze  die  Lösung  einer  vom  Kriegsminister  ausgeschriebenen  Preis- 
aufgabe darstellt,  die  den  Entwurf  eines  Steilbahngeschützes  vom  Kaliber 
der  Feldgeschütze  für  beschleunigtes  Feuer  verlangt,  das  zur  beweglichen 
Verteidigung  der  festen  Plätze  dienen  soll  und  deshalb  durch  die  Be- 
dienungsmannschaft in  Stellung  sollte  gebracht  werden  können.  Das 
Nickelstahlrohr  hat  eineu  wagerechten  Keilverschluß  für  Metallkartusch- 
hülsen. Das  Rohr  liegt  in  einer  um  die  Radachse  drehbaren  Schwinge. 
Die  Rücklaufarbeit  des  Rohres  wird  durch  eine  hydraulische  Bremse  auf- 
gezehrt, mit  der  die  Vorholfeder  verbunden  ist.  Den  Rücklauf  der 
Lafette  bremsen  ein  Lafettenspaten  sowie  auf  die  Radnaben  wirkende 
Streichschienen,  die  auch  als  Fahrbremse  dienen. 


2.  Societe  John  Cockerill-Nordenfelt 

hat  ausgestellt: 

eine  12  cm  Haubitze  in  Panzerkuppel; 

eine  12  cm  Haubitze  für  eine  Panzerkuppel  (Geschütz  freistehend); 
ein  5,7  cm  Kaponnierengeschütz; 

ein  12  cm  Marine-  und  Küstengeschütz  mit  gebogenem  Schild; 

ein  5,7  cm  Marine-  und  Küstengeschütz  auf  rundem  Sockel; 

eine  7,5  cm  Rohrriicklauffeldkanone; 

ein  7,5  cm  Gebirgsgeschütz  mit  langer  Federsäule; 

ein  4,7  cm  Gebirgsgeschütz  in  starrer  Lafette. 

Die  ausgestellten  Geschütze  haben  meist  den  bekannten  Nordenfelt- 
schen  exzentrischen  Schraubenverschluß  mit  dem  an  der  dünnsten  Stelle 
aufgesehnittenen  Ladeloch  im  Verschlußblock.  Die  Gebirgskanonen  haben 
den  älteren  bekannten  ausschwenkbaren  Schraubenverschluß  mit  zwei 
Gewindefeldern,  die  5,7  cm  Marinekanone  hat  einen  Fallblockverschluß. 
Zu  erwähnen  sind  noch  zwei  in  der  Nähe  aufgestellte  Rohrbodenstücke, 
das  eine  mit  einem  exzentrischen  Schrauben  Verschluß  für  15  cm  Ge- 
schütze, mit  Betätigung  durch  einen  seitlich  am  Bodenstück  in  senk- 
rechter Ebene  sich  drehenden  Handhebel,  das  andere  mit  einer  Art  hori- 
zontalem Schubkurbelkeilverschluß  für  7,5  cm  Geschütze. 
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Eine  eigenartige  Konstruktion  zeigt  die  12  cm  Haubitze  in  Panzer- 
kuppel, der  der  Vorzug  zuteil  geworden  ist,  in  zwei  Exemplaren  aus- 
gestellt zu  sein,  von  denen  das  eine  in  die  Panzerkuppel  eingebaut  ist, 
das  andere  nur  das  Geschütz  für  sich  freistehend  zeigt,  wohl  um  dessen 
eigentümliche  Einrichtung  besser  erkennen  zu  lassen.  Das  Rohr  hat  für 
die  Höhenrichtung  Minimalschartenbewegung,  steht  aber  mit  der  Panzer- 
knppel,  in  der  sich  die  Scharte  befindet,  nicht  in  Verbindung.  Die 
ständerartigen,  auf  dem  Boden  des  zylindrischen  Panzerturmes  auf- 
gebolzten Lafettenwände  haben  oben  eine  Form,  die  man  mit  einer  von 
der  Seite  gesehenen  Hand  vergleichen  könnte.  Der  kurze,  vorn  stehende 
Daumen  trägt  mit  einem  Laschengelenk  die  Rohrmündung,  während  der 
Rohrmantel  an  der  kreisbogenförmigen  Innenseite  des  Zeigefingers  gleitet. 
Der  Rohrmantel  bildet  die  Wiege,  in  dem  das  Rohr  beim  Schuß  znriick- 
gleitet.  Es  wird  hydraulisch  gebremst,  während  beim  Rücklauf  durch 
Zug  gespannte  Vorlauffedern,  an  jeder  Seite  zwei,  das  Rohr  wieder  in 
den  Mantel  hineinziehen.  Eine  eigenartige  Einrichtung  hat  die  Höhen- 
richtmaschine. Zwischen  den  Lafettenwänden  laufen  zwei  starke  Ketten 
ohne  Ende  über  Kettenscheiben,  die  auf  zwei  übereinander  liegenden 
Wellen  sitzen.  Die  obere  Welle  trägt  zwischen  den  beiden  Ketten  einen 
Ritzel,  in  den  der  am  Rohrmantel  befestigte  Zahnbogen  der  Richt- 
maschine eingreift.  An  der  Außenseite  der  linken  Lafettenwand  setzt 
ein  Rädervorgelege  mit  Handbetrieb  die  beiden  Kettenwellen  in  Um- 
drehung. An  den  Außenseiten  der  beiden  Lafettenwände  ist  am  Rande 
des  Führungsbogens  ein  messingener  Gradbogen  zum  Ablesen  der  Höhen- 
richtung angebracht. 

Neben  dem  12  cm  Haubitzpanzerturm  ist  in  dem  Nachbild  aus  Holz 
eines  Mauerblocks  mit  Schießscharte  ein  5,7  cm  Kaponnierengeschütz  auf- 
gestellt, dossen  Lafette  der  des  Ternströmschen  englischen  Patents 
Nr.  11  654  vom  15.  Juni  1894  entspricht.  Das  Rohr  trägt  statt  der 
Schildzapfen  eine  aufgeschraubte  kugelförmige  Kapsel,  die  in  einem 
gleichgeformten  Lager  liegt  und  mit  diesem  ein  Kugelgelenk  bildet.  Das 
Lager  wird  von  drei  aneinander  liegenden  stehenden  Stahlblechscheiben 
getragen,  die  an  ihrem  Außenrande  mit  einem  in  die  Mauer  eingebauten 
Rahmen  aus  Gußeisen  verbolzt  sind  und  die  Schartenöffnung  vollständig 
schließen.  Das  Kugellager  hat  nach  vorn  eine  trichterförmige  Verlänge- 
rung, die  Führung  in  dem  Schartenrahmen  hat  und  durch  ihren  flansch- 
artigen Rand  die  gleichsam  vibrierende  Rücklaufbewegung  des  Kohrs  beim 
Schuß,  eine  Wirkung  der  federnden  Stahlscheiben,  begrenzt.  Höhen-  und 
Seitenrichtung  wird  mittels  Schnecken  im  Kugellager  gegeben,  die  in  eine 
Zahnung  der  kugelförmigen  Kapsel  auf  dem  Rohr  eingreifen. 

Die  12  cm  und  die  5,7  cm  Küstenkanone  bieten  nichts  Neues. 
Ersteres  Geschützrohr  liegt  in  einer  Oberlafette  aus  Stahlguß,  die  mit 
ihrer  kreisrunden  Fußplatte  auf  dem  niedrigen  Sockel  sich  dreht.  Die 
wenig  gefällige  Form  dieser  Lafette  ist  recht  abstechend  gegen  die  da- 
gegen zierlich  erscheinende  Kruppsche  Mittelpivotlafette  mit  Pivotgabel, 
die  an  Zweckmäßigkeit  ihr  dennoch  nicht  nachsteht. 

Die  7,5  cm  Rohrrücklauffeldkanone  ist  in  der  »Revue  d'artillerie« 
vom  Juni  1904  beschrieben.  Sie  entstand  im  Jahre  1902,  nachdem  das 
zu  den  belgischen  Versuchen  im  Jahre  1900  gestellte  Nordenfelt-Cockerill- 
Geschütz,  das  weder  Lafettensporn  noch  hydraulische  Bremse  hatte, 
dessen  Rücklauf  allein  durch  die  großen  keilförmigen  Radschube,  auf  die 
das  Geschütz  hinauf-  und  wieder  herunter  lief,  begrenzt  wurde,  neben 
den  Rohrrücklaufgeschützen  anderer  Firmen  nicht  wettbewerbsfähig  blieb. 
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Das  Rohr  L/30  hat  Nordenfeit- Verschluß  und  gibt  dem  tj,5  kg 
schweren  Geschoß  500  m Anfangsgeschwindigkeit.  Es  wird  von  drei 
Klanenringen  auf  zwei  Gleitschienon  der  Oberlafette  geführt,  die  mit 
wagerechten  Schildzapfen  in  einer  Pivotgabel  liegt,  deren  nach  hinten 
gerichteter  Arm  durch  die  Seitenrichtmaschine  um  je  3°  nach  rechts  und 
links  geschwenkt  werden  kann.  Oberhalb  der  Gleitschienen  ztt  beiden 
Seiten  unter  dem  Geschützrohr  liegen  die  beiden  Federvorholer,  in  deren 
Zylindern  je  zwei  ineinander  geschobene  Schraubenfedern  von  entgegen- 
gesetzter Windung  stecken.  Beim  Rücklauf  werden  die  äußeren  Zylinder 
vom  Rohr  mitgenommen  und  dabei  die  äußeren  Federn  zusammen- 
gedrückt, die  inneren  ausgezogen,  so  daß  der  Spannweg  jeder  Feder  die 
halbe  Länge  des  Rüeklaufweges  hat.  Wenn  auch  die  Beanspruchung  auf 
Zug  für  die  Wirkung  der  Federn  günstig  sein  mag,  so  hat  sie  doch  den 
Nachteil,  daß  die  Federn  ihren  Dienst  gänzlich  versagen,  sobald  sie  zer- 
springen, während  auf  Druck  beanspruchte  Federn  in  der  Regel  mit 
wenig  verminderter  Leistung  weiter  arbeiten. 

Zwischen  den  beiden  Vorlaufzylindern  liegt  etwas  tiefer  die  hydrau- 
lische Bremse  vom  sogenannten  Gegenkolbentyp.  Die  am  Bodenstück 
des  Rohres  befestigte  Kolbenstange  ist  hohl  und  enthält  eine  Gegenstange 
mit  Kolben  zum  Zweck  der  Rücklaufregulierung  und  Vermeidung  von 
Stößen.  Dieser  komplizierte  Bremsvorholer  ist  durch  erheblich  einfachere 
Konstruktionen  von  nicht  minder  guter  Wirkung  anderer  Firmen 
überholt. 

Auch  das  7,5  cm  Gebirgsgeschütz  mit  langer  Federsäule  zum 
Hemmen  des  Rücklaufs  der  Oberlafette  ist  veraltet;  noch  mehr  gilt  dies 
von  dem  4,7  cm  Gebirgsgeschütz  in  ganz  starrer  Lafette. 


3.  Saint  Chamond 

hat  ausgestellt: 

ein  30,5  cm  Kanonenrohr  L 40; 
eine  24  cm  Kiistenhaubitze; 

eine  10,5  cm  Feldhaubitze  mit  kurzem  Rohrrücklauf; 

ein  7,5  cm  Rohrrücklauffeldgeschütz  L/30  mit  Munitionswagen ; 

ein  7,5  cm  Gebirge-  und  Landungsgeschütz  mit  Protze; 

ein  7 cm  Rohrrücklauffeldgeschütz  L/27  mit  Munitionswagen. 

Das  30,5  cm  Kanonenrohr  L/40  hat  für  den  Artilleristen  wenig  Inter- 
esse. Es  ist  durch  einen  Schraubenverschluß  äußerlich  bekannter  Ein- 
richtung und  einen  Mündungspfropf  geschlossen,  hat  aber  sonst  keinerlei 
Einrichtung  zum  Gebrauch  in  einer  Lafette  und  soll  anscheinend  nur 
Schaustück  sein.  Nach  dem  Ausstellungskatalog  der  Firma  erteilen  Rohre 
dieser  Art  einem  340  kg  schweren  Geschoß  800  m Anfangsgeschwindig- 
keit. In  Paris  1900  wurde  das  Geschoßgewicht  zu  300  kg  angegeben. 

Wie  der  Katalog  besagt,  ist  der  Rohrkörper  der  30,5  cm  Kanone 
über  einem  Dorn  geschmiedet,  ein  Verfahren,  das  in  Saint  Chamond 
zuerst  im  Mai  1898  bei  Herstellung  einer  37  cm  Kanone  für  die  franzö- 
sische Marine  angewendet  wurde.  Ein  derart  ausgeschmiedetes  Seelenrohr 
nebst  einem  Mantel  für  ein  30,5  cm  Kohr  sind  auch  ausgestellt. 

Die  24  cm  Küstenhaubitze  gleicht  in  ihrer  Einrichtung  der  1900  in 
Paris  ausgestellten,  trägt  auch  die  Jahreszahl  1900  am  Rohr,  nur  der 
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100  mm  dicke  Schutzschild,  den  das  Pariser  Geschütz  trug,  ist  hier  nicht 
vorhanden. 

Die  10,5  cm  Feldhaubitze  L/13  mit  kurzem  Rohrrücklauf,  System 
»Darmancier  und  Dalzon«  gleicht  der  in  der  »Revue  d'artillerie«  (Juli  1901) 
beschriebenen  Feldhaubitze  M/1900.  Der  Rücklauf  des  Rohrs  auf  der  Wiege 
mit  Drehzapfen  wird  von  einer  von  der  Wiege  umschlossenen  hydrau- 
lischen Bremse,  auf  deren  Zylinder  die  Vorholfedern  anfgeschoben  sind, 
aufgehalten.  Der  Lafettenschwanz  trägt  einen  festen  Spaten.  Die  Lafette 
ist  mit  Sitzen  für  Rieht-  und  Ladewart  ausgestattet;  sie  gestattet  eine 
Höhenrichtung  von  — 5 bis  -f-  40°  und  eine  Seitenrichtnng  von  je  3° 
nach  rechts  und  links.  Das  Schrapnell  und  die  Sprenggranate  von  12  kg 
Gewicht  erhalten  320  m Anfangsgeschwindigkeit.  Die  Protze  enthält 
21  Schuß,  die  Geschosse  sind  zu  dreien  in  Blechkästen,  die  Metall- 
kartuschen in  Holzkästen  verpackt. 

Saint  Chamond  hatte  1900  in  Paris  noch  kein  Rohrrücklauffeldgeschütz 
ausgestellt,  aber  die  Firma  verteilte  damals  ein  Album  ihrer  Geschütze, 
in  dem  eine  7,62  cm  Feldkanone  mit  Rohrrücklauf,  bezeichnet  als  M/1899 
abgebildet  war.  Dieses  Bild  ist  in  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«, 
5 1901  auf  Tafel  6 vorgeführt.  Das  in  Lüttich  ausgestellte  7,5  cm  Feld- 
geschütz L/30  mit  Rohrrücklauf  gleicht  nach  Angabe  des  Katalogs  dem- 
jenigen Geschütz,  das  Knde  1903  an  den  Konkurrenzversuchen,  die  1903 
bis  1904  in  Brasschaet  stattfanden,  teilnahm.  Das  Rohr  aus  Spezialstahl 
hat  einen  Schraubenverschluß  mit  zwei  Gewindefeldern,  der  mit  je  einer 
Kurbelbewegung  geöffnet  und  geschlossen  wird.  Der  Mantel  dcB  Rohrs  bildet 
zu  beiden  Seiten  in  seiner  ganzen  Länge  Führungsklauen,  welche  die 
Führungsleisten  der  Wiege  von  außen  umfassen.  Die  geschlossene  Wiege 
umschließt  die  hydraulische  Bremse,  auf  deren  Zylinder  die  schrauben- 
förmigen Vorholfedern  aufgeschoben  sind.  Die  Wiege  liegt  mit  Schild- 
zapfen in  der  Unterlafette,  die  auf  ihrer  Achse  2'/s°  nach  rechts  und 
links  für  die  Seitenrichtung  verschiebbar  ist  und  einen  festen  Sporn  trägt. 
Das  Geschütz  hat  einen  Aufsatz  mit  unabhängiger  Visierlinie  und  trägt 
einen  Stahlschild,  der  bis  auf  150  m durchschlagsfest  für  das  franzö- 
sische Infanteriegewehr  ist.  Das  6 kg  schwere  Geschoß  erhält  500  m 
Anfangsgeschwindigkeit  und  ist  mit  der  Metallhülse  zur  Patrone  ver- 
einigt. Die  Protze  nimmt  36,  der  Munitionshinterwagen  64  Patronen  auf. 
letzterer  ist  auch  mit  einer  fest  angebrachten  Zünderstellvorrichtung 
versohen. 

Das  7 cm  Feldgeschütz  L/27  gleicht  in  seiner  Einrichtung  dem  von 
7,5  cm  Kaliber.  Nach  dem  Katalog  ist  es  für  Länder  bestimmt,  deren 
Wegeverhältnisse  den  Gebrauch  eines  Geschützes  größeren  Kalibers  und 
Gewichts  erschweren.  Das  feuernde  Geschütz  wiegt  770,  das  anfgeprotzte 
1300  kg.  Das  Geschütz  hat  keine  Höhenrichtmaschine  mit  unabhängiger 
Visierlinie,  sondern  eine  mit  gebogener  und  schräg  gestellter  Aufsatzstange. 

Das  5,5  kg  schwere  Geschoß  erhält  475  m Anfangsgeschwindigkeit. 
Die  Protze  faßt  30,  der  Munitionshinterwagen  56  Patronen. 

Das  7,5  cm  Gebirgs-  und  Landungsgeschütz,  System  Darmancier,  ist 
kein  Rohrrücklaufgeschütz  und  in  seiner  Konstruktion  längst  bekannt,  es 
war  bereits  in  Paris  1900  zu  sehen.  Die  Oberlafette  mit  Geschützrohr 
schwingt  um  ein  Pivot  im  Mittelriegel  der  Unterlafette.  Die  Unterlafette 
läuft  auf  dem  bekannten  langen  Federsporn  zurück,  dessen  an  der  Stirn 
der  Lafette  befestigter  Schaft  eine  hydraulische  Bremse  bildet,  auf  welche 
die  Vorholfeder  aufgeschoben  ist.  Das  6,5  kg  schwere  Geschoß  erhält 
275  m Anfangsgeschwindigkeit. 
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4.  Fried.  Krupp,  Aktien-Oesellschaft 

hat  ausgestellt: 

eine  7,5  cm  Feldkanone  L/30  in  Rohrrücklauf! afette  mit  an  der 
Wiege  angebrachtem  Aufsatz;  ■ 

mit  gepanzertem,  kippbarem  Munitionshinterwagen  und 
den  dazu  gehörigen  Geschütz-  und  Munitionswagenprotzen; 

eine  7,5  cm  Feldkanone  L/30  in  Rohrrücklauflafette  mit  unab- 
hängiger Visierlinie,  mit 
Geschützprotze  und 

einem  nicht  kippbaren  Munitionshinterwagen; 
außerdem  noch: 

ein  vollständiger  Munitionswagen  mit  Korbverpackung  für 
Feldkanonen ; 
ein  Batteriewagen. 

Ferner: 

eine  5,7  cm  halbautomatische  Gebirgskanone  L/18  in  zerlegbarer 
Kohrrücklanflafette ; 

eine  7,5  cm  Gebirgskanone  L/14  in  Rohrrücklauflafette,  zerlegt 
und  auf  Maultieren  verladen; 

eine  10,5  cm  Feldhanbitze  L/12  mit  selbsttätig  veränderlichem 
Rohrrücklauf; 

eine  12  cm  Feldhaubitze  L/12  in  Rolirriicklauflafette  mit 
Geschützprotze  und 
Munitionshinterwagen ; 

eine  15  cm  Feldhaubitze  L/12  in  Rohrrücklauflafette; 

eine  10  cm  zerlegbare  Kanone  L/20  in  zerlegbarer  Rohrrücklauf- 
lafette. 

Fenier: 

eine  Geschoßsammlung,  Hülsen  und  Pulversorten,  eine  Zünder- 
sammlnng; 

verschiedene  Panzergegenstände: 

eine  Panzerkuppel  aus  gewalztem  Stahl; 

eine  Panzerkuppel  aus  gehärtetem  Nickelstahlguß; 

zwei  beschossene  Nickelstahlplatten,  die  schon  in  Düsseldorf  1902 
ausgestellt  waren  und 

drei  Kruppsche  Panzergranaten,  welche  durch  gehärtete  Panzer- 
platten von  mehr  als  Kaliberdicke  hindurchgeschossen  wurden. 

Die  Liste  der  von  Krupp  ausgestellten  Geschütze  zeigt,  daß  die 
Firma  Krupp  auf  die  Geschütze  des  Feldheeres  nach  ihrer  verschiedenen 
Verwendungsart  sich  beschränkte,  daß  sie  aber,  trotz  dieser  Beschränkung, 
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dennoch  wirklich  neues  zur  Anschauung  gebracht  hat.  Das  Material  ist 
nicht  nur  neu,  weil  es  noch  auf  keiner  Ausstellung  gezeigt  wurde, 
sondern  auch,  weil  es  zum  Teil  neue  Konstruktionsgedanken  in  der  tech- 
nischen Entwicklung  der  Geschütze,  soweit  der  Öffentlichkeit  ein  Einblick 
in  dieselbe  gestattet  war,  darstellt.  Dabei  kommt  für  die  Firma  Krupp 
die  kurze  Zeit  seit  1902,  seit  der  Düsseldorfer  Ausstellung,  in  Betracht, 
während  die  anderen  drei  in  Lüttich  vertretenen  Aussteller  mit  der  Zeit 
seit  1897  oder  1900  rechnen  konnten. 

Es  mögen  einige  Einrichtungen  der  Kruppschen  Rohrrücklaufgeschütze, 
die  bei  allen  Geschützarten  wiederkehren,  vorausgeschickt  sein.  Der 
Aufbau  des  Geschützes  aus  dem  Rohr,  der  Wiege,  dem  Wiegenträger  und 
der  Unterlafotte  als  bekannt  vorausgesetzt,  sei  erwähnt,  daß  die  Wiege 
einen  allseitig  geschlossenen  Kasten  von  viereckigem  Querschnitt  ohne 
jede  Öffnung  darstellt,  in  dessen  Kopfwand  die  Kolbenstange  der  hydrau- 
lischen Bremse  befestigt  ist,  während  der  Bremszylinder  durch  Rohrnocken 
und  die  Spannschraube,  welche  der  Vorholfeder  eine  gewisse  Vorspannung 
gibt,  mit  dem  Rohr  verbunden  ist.  Die  auf  den  Bremszylinder  auf- 
geschobene Vorholfeder  bildet  eine  einfache  Federsäule  aus  Flachdraht, 
die  sich  durch  diese  Einfachheit  vorteilhaft  von  den  Bremsvorholern  der 
durch  die  anderen  Firmen  ausgestellten  Geschütze  unterscheidet.  Der 
Lafettenschwanz  trägt  einen  in  der  Regel  umklappbaren  Bremssporn. 

Der  Wiegenträger,  in  dem  sich  das  Rohr  bei  Erteilung  der  feinen 
Seitenrichtung  um  einen  senkrechten  Zapfen  an  der  Unterfläche  der  Wiege 
dreht,  ist  zwar  beim  Saint  Chamond-Geschütz  vermieden,  aber  er  schließt 
doch  manche  Bedenken  des  letzteren  aus,  von  denen  nur  einige  erwähnt 
sein  mögen.  Das  seitliche  Verschieben  der  Lafette  auf  der  Achse  setzt 
eine  Nachgiebigkeit  des  in  den  Erdboden  eingedrungenen  breiten  Sporns 
voraus.  Wenn  nach  voller  seitlicher  Verschiebung  der  Lafette  auf  der 
Achse  das  Geschütz  aufgeprotzt  wird,  ohne  daß  die  Mittelstellung  wieder 
hergestellt  werden  konnte,  so  ist  die  Lafettenachse  einseitig  belastet,  was 
unter  Umständen,  z.  B.  beim  Fahren  mit  schiefem  Räderstand,  eine  un- 
günstige Belastung  des  tieferen  Rades  zur  Folge  haben  kann.  Es  ist 
ferner  zu  befürchten,  daß  die  Führung  der  Lafette  auf  der  Achse,  die 
alle  Stöße  beim  Fahren  und  Schießen  aufzunehmen  hat,  sich  mit  der  Zeit 
lockert.  Dieses  Bedenkeu  ist  wohl  das  ernsteste  und  ausschlaggebend 
für  diejenigen  Fabriken  gewesen,  die  diese  Einrichtung  ablehnten. 

Die  Kruppschen  Lafetten  sind  Troglafetten,  d.  h.  aus  einem  Stück 
Stahlblech  gepreßt,  während  die  Geschütze  der  anderen  Firmen  Wand- 
lafetten haben,  an  deren  Ränder  Winkeleisen  angenietet  sind. 

Die  7,5  cm  Feldkanone  L/30  (Tafel  1)  mit  daneben  stehendem 
Munitionshinterwagen  ist  im  allgemeinen  von  bekannter  Einrichtung.  Mit 
dem  hinter  der  Achse  angeordneten  Schild  sind  zwei  Achssitze  ver- 
bunden. Der  oben  nach  hinten  gewölbte,  aber  nicht  umklappbare  Schild 
trägt  an  der  Vorderseite  eine  den  Rohransschnitt  gegen  das  Hindurch- 
gehen von  Infanteriegeschossen  deckende  kegelförmige  Schartenhaube. 
Der  Unterschild  kann  beim  Fahren  nach  hinten  hochgeklappt  werden. 
Die  Wiege  trägt  hinten  einen  Fernrohraufsatz  mit  gekrümmter  und  zur 
Ausschaltung  der  natürlichen  Seitenabweichung  schräg  gestellter  Aufsatz- 
stange und  mit  Libelleneinrichtung  zum  Ausschalten  des  schiefen  Räder- 
standes, vorn  ein  nach  rückwärts  drehbares  Korn.  Die  Fahrbremse  kann 
rechte,  sowohl  von  vorn  als  von  hinten  bedient  werden.  Nähere  Angaben 
siehe  Tabelle  2. 
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Tabelle 

Zahlenangaben  über  die  Kruppschen  Geschütze 


7,5  cm  Feldkanonen  L 30 
in  Rolirrücklauflafotte  mit 

kippbarem  G<a|chütJ[. 
Munitions- 

protase 

wagen  1 

Kohr. 

Kaliber 

mm 

75 

75 

Länge  des  Rohres 

mm 

2250 

2250 

Gewicht  des  Rohres  mit  Verschluß  . . . . 

kg 

SSO 

330 

Gewicht  des  Verschlusses 

kg 

27 

27 

Lafette. 

Feuerhöhe  

mm 

1000 

885 

Gleisbreite 

mm 

1480 

1480 

Erhöhungsgrenzen 

Grad 

— 8 -t-  16 

-10-4-16 

Gewicht  der  Lafette  mit  Schild 

kg 

860 

710 

Dicke  des  Schildes 

mm 

4 

4,5 

Gewicht  des  abgeprotzten  Geschützes  . . . 

kg 

090 

1040 

Munition. 

Geschoßart 

f 

.Schrapnell 

Spreuggranate 

Gewicht  des  Geschosses . . 

kg 

6,6 

6,6 

Gewicht  der  Ladung 

kg 

— 

— 

Anzahl  der  Kugeln  im  Schrapnell  . . . . 

etwa 

360 

360 

Gewicht  einer  Schrapnellkugel 

g 

9 

9 

Ballistische  Angaben. 

Mündungsgeschwindigkeit 

in 

500  | 

500 

Mündungsarbeit 

mt 

83 

83 

Mündungsarbeit  auf  1 kg  Rohrgewicht  . . 

mk(? 

251,5 

251,6 

Mündungsarbeit  auf  1 kg  des  abgeprotzten 

Geschützes 

mkg 

83,8 

79,7 

Größte  Schußweite  Bz 

m 

5400  1 

5400 

Größte  Schußweite  Az 

m 

5700 

5975 

*)  Gewicht  der  Laduug  für  die  größte  Mündungsgeschwindigkeit. 
**;  Mündungsgeschwindigkeit  bei  größter  Ladung. 
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Feldhaubitze  in  Hohrrücklauf- 
lafette 

10,5  cm  12  cm  15  cm 

1 

L/12  L 12  , L,  12 

Gchirgskanone  in  Hohr- 
rücklauflafette 

6,7  cm  7,6  cm 

L,  18  L,  14 

Kolonial- 

kanone 

10  cm 
L/20 

105 

i 

120 

150 

57 

75 

10 

1260 

1440 

1790 

1030 

1050 

2000 

288 

609 

950 

106 

103 

.410 

46 

60 

92 

18 

20 

45 

1060 

1040 

1110 

670 

675 

looo 

1480 

1480 

1480 

740 

740 

1000 

-5  + 43 

— 5 + 40 

— 0 + 40 

— 10  + 15  1 — 

10  + 15 

— 10+18 

792 

716 

1200 

274 

306 

890 

4,75 

— 

— 

— 

3 

— 

1080 

1225 

2150 

380 

409 

1300 

Schrapnell 

Schrapnell 

Schrapnell 

Spreng- 

und  Miuengranate 

Sprenggranate 

< .!  rannte 

14 

21  j 

41 

2,72 

5,3 

10 

0,340*) 

0,500*)  i 

0,950*) 

— 

— 

— 

420 

650 

1300 

120 

225 

300 

16 

i 

10 

16 

9 

11 

13 

300**) 

300**1 

300**; 

400 

300 

475 

64 

96,5 

188 

22,2 

24,3 

115 

222 

190,5 

198 

209,4 

236 

280,5 

59.2 

79,2 

87,7 

58,4 

59,5 

88,4 

6200 

6400 

6650 

3000 

3600 

6300 

6250 

i 

6400 

6750 

4500 

3600 

6000 
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Die  7,5  cm  Feldkanone  L/30  (Tafel  2)  gleicht  im  allgemeinen  der 
in  Bild  1 dargestellten,  jedoch  sind  einige  interessante  Neuerungen  zu 
vermerken.  Durch  deu  Wiegenträger,  der  sonst  mit  seitlichen  Schild- 
zapfen in  den  Wänden  der  Unterlafette  liegt,  ist  die  Lafettenachse 
hindurchgesteckt,  so  daß  die  Schildzapfen  entbehrlich  wurden,  dadurch 
ließ  sich  die  Feuerhöhe  zugunsten  besserer  Fahrbarkeit  um  15  cm  er- 
niedrigen. Das  Geschütz  ist  mit  unabhängiger  Visierlinie  versehen,  die 
es  dem  Richtwart  auf  dem  linken  Lafettensitz  ermöglicht,  seine  Aufmerk- 
samkeit unausgesetzt  dem  Ziele  und  dem  Einrichten  der  Visierlinie  nach 
demselben  zuzuwenden,  während  unabhängig  von  dieser  Tätigkeit  der 
Verschlußwart  auf  dem  rechten  Lafettensitz  dem  Geschützrohr  die  be- 
fohlene Erhöhung  durch  Drehen  des  Handrades  an  der  rechten  Seite  der 
Wiege  gibt.  Durch  das  Drehen  dieses  Handrades  wird  unter  Vermitt- 
lung von  Räderübertragungen  bewirkt,  daß  die  Höhenlage  des  Visiers  un- 
verändert bleibt,  während  das  Geschützrohr  um  die  liegende  Schwingungs- 
achse des  Wiegenträgers  sich  auf-  oder  niederbewegt,  bis  die  befohlene 
Erhöhung  erreicht  ist.  Der  Richtwart  kann  jedoch  dieses  Verfahren 
mittels  eines  Druckhebels  an  der  Aufsatzbuchse  ausschalten  und  dann 
wie  mit  der  gewöhnlichen  Visiervorrichtung  richten.  Außerdem  wird 
durch  die  Schrägstellung  des  Aufsatzes  der  Einfluß  der  natürlichen  Seiten- 
abweichung des  Geschosses  und  des  schiefen  Räderstandes  ausgeschaltet, 
ein  Vorzug  vor  der  französischen  unabhängigen  Visierlinie,  die  diese  Ein- 
richtung nicht  besitzt. 

Der  4,5  mm,  also  um  0,5  mm  dickere  Schild  als  der  des  vorigen 
Geschützes  kann  in  seinem  oberen  Teil  nach  hinten  heruntergeklappt 
werden,  wenn  es  wünschenswert  ist,  das  Geschütz  in  Beiner  Stellung  mehr 
der  feindlichen  Sicht  zu  entziehen. 

Über  die  zweckmäßigere  Aufstellung  des  Munitionshinterwagens,  ob 
neben  oder  hinter  dem  Geschütz,  sind  die  Meinungen  noch  geteilt. 
Bild  1 veranschaulicht  die  in  Frankreich  gebräuchliche  Aufstellungsart 
des  sogenannten  Kippwagens.  Deckel  und  Boden  des  Wagenkastens 
bestehen  aus  Panzerblech.  Die  Patronen  sind  einzeln  stehend  elastisch 
gelagert.  Die  an  einem  Pauzerblech  befestigte  Zünderstellmaschine  ist  so 
angebracht,  daß  sie  bei  gekipptem  Wagen  sogleich  gebrauchsfähig  ist. 
Der  Wagen  nimmt  64  Patronen  auf. 

Daß  der  angestrebte  Zweck  des  Schutzes  der  hinter  dem  Munitions- 
wagen beschäftigten  Bedienungsmannschaft  auch  in  anderer  Weise  als 
durch  das  beim  Einfahren  in  eine  Gefechtsstellung  oder  beim  Wechsel 
derselben  nicht  immer  unbedenklich  ausführbare  Kippen  des  Wagens  nach 
französischer  Art  erreichbar  ist,  zeigt  der  in  Tafel  3 dargestellte  Munitions- 
hinterwagen,  dessen  heruntergeklappte  hintere  Panzertür  bis  zur  Erde 
reicht  Der  obere  hintere  Kastenraud  trägt  einen  nach  hinten  gebogenen 
Schild,  der  den  aufgesessenen  Mannschaften  als  Rückenlehne  dient  und 
der  nach  Bedarf  nach  hinten  heruntergeklappt  werden  kann,  wenn  es 
wünschenswert  ist,  den  Wagen  mehr  der  Sicht  zu  entziehen  und  gleich- 
zeitig der  Bedienungsmannschaft  besseren  Schutz  gegen  Sprengstücke  zu 
verschaffen.  Die  an  der  Panzertür  befestigte  Zünderstellmaschine  findet 
bei  geschlossenem  Wagen  Platz  in  einer  Aussparung  des  Geschoßfach- 
rahmens, die  auch  noch  einen  Zubehörkasten  aufnimmt.  Der  Wagen- 
kasten faßt  61  einzeln  liegend  verpackte  Patronen. 

Für  den  Fall  die  Patronen  zum  Geschütz  aus  entfernt  aufgestellten 
Wagen  oder  Protzen  herangetragen  werden  müssen,  empfiehlt  sich  ihre 
Verpackung  in  Körben  oder  Kasten.  Die  Hinterwand  des  Protzkastens 
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(Tafel  2)  ist  zum  Herunterklappen  bis  zur  Wagerechten  eingerichtet.  Dann 
lassen  sich  die  Patroneukästen  herausziehen,  die  aber  auch  so  eingerichtet 
sind,  daß  jede  der  vier  Patronen  einzeln  herausgenommen  werden  kann, 
ohne  daß  es  nötig  ist,  den  Patronenkasteu  ganz  herauszuziehen.  Die 
Protze  faßt  28  Patronen.  Bei  der  Einzelverpackung  nehmen  die  Geschütz- 
protzen 32,  die  Munitionswagenprotzen  40  Patronen  auf,  und  zwar  in 
8 bezw.  10  Reihen  zu  4.  Der  Sitzdeckel  des  Protzkastens  ist  nach  vorn 
hochzuklappen. 

Die  Art  der  Korbverpackung  eines  Munitionswagens  zeigt  Tafel  4, 
dessen  Vorder-  und  Hinterwagen  je  40  Patronen  zu  vier  Stück  mit  Kokos- 
überziigen  in  Körben  aus  Rohrgeflecht  verpackt  aufnehmen.  Am  Hinter- 
wagenkasten ist  sowohl  die  herunterzuklappende  Hintertür  als  die  Decke, 
Vorder  wand  und  der  verstellbare  Oberschild  aus  Panzerblech  hergestellt. 

Die  5,7  cm  halbautomatische  Gebirgskanone  L/18  in  zerleg- 
barer Rohrrücklauflafette  (Tafel  5)  ist  unter  das  für  Gebirgskanonen  ge- 
bräuchliche Feldgeschützkaliber  von  7,5  cm  zur  Erreichung  einer  ge- 
streckteren Flugbahn  heruntergegangen.  Der  halbautomatische  liegende 
Schubkurbelkeilverschluß  öffnet  sich  selbsttätig  beim  Vorlauf  des  Rohres, 
indem  ein  Daumen  der  Schubkurbelwelle  an  einer  beim  Rücklauf  federnd 
ausweichenden,  beim  Vorlauf  aber  feststehenden  Nase,  die  an  der  rechten 
Seite  der  Wiege  angebracht  ist,  entlang  gleitet,  dadurch  die  Schubkurbel 
dreht  und  den  Verschluß  öffnet.  Hierbei  wird  eine  auf  der  Schubkurbel- 
welle sitzende  Spiralfeder  gespannt  und  durch  eine  eiuspringende  Sperre 
gespannt  erhalten,  in  welchem  Augenblick  auch  die  leere  Patronenhülse 
ausgeworfen  wird.  Beim  Laden  der  Patrone  zum  nächsten  Schuß  wird 
durch  den  anstoßenden  Hülsenrand  der  Auswerfer  nach  vorn  gedreht,  der 
dadurch  die  Federsperre  auslöst,  worauf  die  sich  entspannende  Feder 
durch  Drehen  der  Schubkurbel  den  Verschluß  selbsttätig  schließt.  Das 
selbsttätige  Öffnen  und  Schließen  des  Verschlusses  macht  den  Verschluß- 
wart entbehrlich  und  vereinfacht  dio  Bedienung  des  Geschützes,  weshalb 
der  Fernrohraufsatz  auch  auf  die  rechte  Seite  der  Wiege  verlegt  worden 
ist.  Der  Verschluß  kann  natürlich  auch  von  Hand  mittels  des  Schub- 
kurbelgriffes bedient  werden. 

Um  den  langen  Rücklauf  des  verhältnismäßig  kurzen  Rohres  zu  er- 
möglichen, mußte  für  die  längere  Flüssigkeitsbremse  der  Wiegpnkasten 
nach  hinten  verlängert  und  das  Rohr  auf  einen  Schlitten  gelegt  werden, 
der  hier  ein  bei  Feldgeschützen  entbehrliches  Zwischenglied  zwischen 
Rohr  und  Wiege  bildet.  Die  Achse  ist  durch  den  Wiegenträger  gesteckt. 
Die  Lafetteuwände  des  Hinterstücks  der  Lafette  greifen  nicht  nach  früher 
gebräuchlicher  Art  zwischen  die  der  Vorderlafette,  sondern  stoßen  stumpf 
zusammen  und  werden  durch  Ineinandergreifen  von  Hakenlaschen  an  der 
Innenseite  der  Wände  zusammengehalten.  Zur  Verhütung  selbsttätigen 
Lösens  dieser  Verbindung  dient  eine  Verriegelungsvorrichtung,  deren  um 
etwa  180°  von  vorn  nach  hinten  und  umgekehrt  umlegbarer  Hebel 
mittels  Rechts-  und  Linksgewinde  Riegel  durch  die  Laschen  an  der 
Vorderlafette  in  die  Seitenwände  der  Hinterlafette  schiebt  und  damit  die 
Verriegelung  bewirkt,  oder  sie  beim  Umlegen  des  Hebels  herauszieht  und 
damit  die  Verriegelung  zum  Auseinandernehmen  der  Lafette  löst.  Die 
Kniekissen  für  Lade-  und  Richtwart  lassen  sich  hochklappen  und  dann 
verbinden. 

Die  7,5  cm  Gebirgskanone  L/14  von  im  allgemeinen  gleicher  Ein- 
richtung wie  die  vorige  ist  in  vier  Tragelasten  von  112  bis  120  kg  zer 
legt  auf  Maultiere  verpackt. 
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Die  Feldhanbitze  ist,  trotz  vieler  Widersacher,  eine  Waffe  von 
steigender  Nachfrage  in  allen  Heeren  geworden,  nur  ist  ntan  in  der 
Kaliberfrage  noch  nicht  so  einig  wie  bei  den  Feldkanonen.  Wer  die  sehr 
bewegliche  10,5  cm  Haubitze  wählt,  wird  daneben  eine  Haubitze  gröberen 
Kalibers  von  etwa  15  cm  für  besondere  Fälle  kaum  entbehren  können, 
dagegen  glauben  andere  für  den  Feldgebranch  mit  einer  Haubitze  mittleren 
Kalibers  allein  auszukommen.  Dieser  Wahlverschiedcnheit  hat  die  Krupp- 
sche Fabrik  durch  die  Ausstellung  dreier  Haubitzen  von  10,5  cm,  12  cm 
und  15  cm  Kaliber  Rechnung  getragen. 

Die  technischen  Schwierigkeiten,  die  bei  Erfüllung  der  berechtigten 
Forderung  eines  Rohrrücklaufs  der  Haubitzen,  bei  dem  die  Lafette  durch 
den  Rückstoß  nicht  bewegt  wird,  zu  überwinden  sind,  wurden  oft  be- 
sprochen und  sind  daher  bekannt.  Ist  eine  Haubitze  so  konstruiert,  dall 
sie  beim  Rohrrücklauf  unter  flachen  Erhöhungswiukeln  unverrückt  stehen 
bleibt,  so  würde  das  Rohr  bei  großen  Erhöbungswinkelu  mit  dem  Rohr- 
bodcnstück  auf  die  Erde  stoßen;  um  dies  zu  verhüten,  hat  man  eine 
Vorrichtung  angebracht,  die  beim  Senken  des  Bodenstücks  selbsttätig  die 
Durchflußöffnungen  der  Bremsflüssigkeit  umsomehr  verkleinert,  je  steiler 
das  Rohr  gestellt  wird;  dadurch  wirkt  die  Bremse  entsprechend  mehr 
aufhaltend  und  den  Rücklaufsweg  verkürzend. 

Solche  Einrichtung  besitzt  die  ausgestellte  10,5  cm  Feldhaubitze 
L/12  (Tafel  6),  die  auch  einen  Sohutzschild  gleich  den  Feldkanonen 
trägt  und  mit  Lafettensitzen  für  Rieht  und  Verschlußwart  versehen  ist. 
Das  Rohr  liegt,  wie  das  der  Gebirgskanonen,  auch  aus  dem  gleichen 
Grunde,  mit  einem  Schlitten  auf  der  Wiege.  Zum  schnellen  Hinaufbeben 
des  Rohres  aus  Schießstellungen  mit  großer  Erhöhung  in  die  Ladestellung 
dient  ein  an  der  Unterlafette  drehbar  angebrachter  Winkelhebel,  dessen 
kurzer  Arm  mit  einer  Rolle  unter  den  Wiegenträger  greift  und  diesen 
mit  Wiege  und  Rohr  hebt  und  nach  dem  Laden  in  die  Schießstellnng 
zurücksinken  läßt. 

Die  12  cm  Feldhaubitze  L/12  hat  einen  abgekürzten,  bei  alleu 
Erhöhungen  gleichen  Rohrrücklauf,  weshalb  das  Rohr  Klauenführung  und 
keinen  Schlitten,  auch  keinen  Schutzschild  hat.  Die  Höhenrichtmaschine 
besteht  ■ aus  einem  mit  dem  Wiegenträger  fest  verbundenen  Zahnbogen, 
in  den  eine  Welle  mit  Ritzel  eingreift,  die  mittels  Handrad  an  der  linken 
Seite  der  Lafette  betätigt  wird. 

Die  15  cm  Feldhaubitze  L/12  in  Rohrrttcklauflafette  (Tafel  7) 
hat  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  die  12  cm  Feldhaubitze,  nur  sind  in 
Rücksicht  auf  die  größere  Schwere  des  Rohres  mit  Wiege  der  Höhen- 
richtmaschine zwei  Zahnbogen  gegeben.  Alle  Fcldhaubitzen  haben  zur 
Schonung  der  Höhenrichtmaschine  durch  Entlastung  vom  Rohrdruck 
während  des  Marsches  auf  der  rechten  Lafettenwaud  eine  Entlastungs- 
schiene, die  zum  Gebrauch  herumgeschwenkt  wird,  so  daß  sie  quer  auf 
beiden  Lafetten  wänden  liegt.  Mit  ihr  wird  dann  die  Wiege  bezw.  das 
Rohrbodenstück  verbunden.  Auch  der  Fernrohranfsatz  ist  bei  allen  Feld- 
haubitzen zur  Anwendung  gekommen.  Während  aber  die  10,5  cm  und 
die  12  cm  Fcldhaubitzen  mit  gewöhnlicher  Fahrbremse  versehen  sind, 
die  sowohl  vor  als  hinter  der  Achse  bedient  werden  kann,  hat  die  15  cm 
Haubitze  eine  Gelenkbandbremse  erhalten,  die  mittels  Spannhebels  an 
der  rechten  Lafettenwand  zu  bedienen  ist. 

Das  15  cm  Haubitzrohr  hat  zwar,  wie  das  10,5  cm  und  12  cm  Rohr 
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einen  Leitwellkeilverschluß  mit  Wiederspannung,  aber  er  ist  für  Patroneu- 
abfeuerung  eingerichtet,  da  diese  Haubitze  Zeugkartuschen  statt  der 
sonst  gebräuchlichen  Metallkartuschen  verwendet.  Natürlich  wurde  hier 
auch  die  Liderung  mittels  Stahlplatte  und  Broadwellring  erforderlich. 

Da  die  Feldhaubitzen  außer  mit  Schrapnells  auch  mit  Spreng-  und 
Minengranaten  ausgerüstet  sind,  die  eine  verschiedene  Länge  haben,  so 
sind  die  Türen  der  Protz-  und  Hinter  Wagenkasten  an  der  Innenseite  mit 
auswechselbaren  Druckdaumen  verschiedener,  der  Geschoßart  ent- 
sprechenden Länge  versehen  (Tafel  8),  durch  welche  die  in  ihren  Fächern 
liegenden  Geschosse  festgehalten  werden.  Über  den  Geschossen  liegen  in 
besonderen  Fächern  und  Kästen  die  Kartuschen  und  die  Aufschlagzünder. 

Die  Firma  Krupp  hatte  in  Düsseldorf  1902  eine  6 cm  Kanone  L/15 
in  Koloniallafette  ausgestellt,  die  zur  Verwendung  in  überseeischen 
Ländern  mit  schwierigen  Wege  Verhältnissen  bestimmt  war,  in  denen  aber 
auch  nicht  immer  Trage-  oder  Zugtiere  zur  Verfügung  stehen,  so  daß 
das  in  Kohr  und  Lafette  zerlegte  Geschütz  von  Menschen  getragen 
werden  muß.  Um  dem  Bedürfnis  nach  einem  wirkungsvolleren  Geschütz 
für  denselben  Zweck,  das  aber  auch  in  Tragelasten  von  höchstens  200  kg 
zerlegbar  ist,  zu  entsprechen,  hat  die  Firma  inzwischen  eine  10,5  cm 
zerlegbare  Kanone  L/20  in  zerlegbarer  Kohrrücklauflafette  an- 
gefertigt und  in  Lüttich  ausgestellt  (Tafel  9). 

Das  Zerlegen  der  Geschützrohre  in  ein  Vorder-  und  Hinterstück 
macht  eine  sorgfältige  Abdichtung  in  der  Trennnngsfuge  und  ein  sehr 
festes  Aneinanderpressen  beider  Teile  nötig.  Die  hiermit  verbundenen 
Umstände  und  Nachteile  werden  durch  eine  Längsteilung  des  Rohres 
nach  dem  Vorschläge  des  griechischen  Oberst  Lycoudis  in  Seelenrohr, 
Mantel  und  Deckring  vermieden.  Nach  dem  Aufschrauben  des  letzteren 
läßt  sich  das  365  kg  schwere  Geschützrohr  (Tabelle  2 auf  Seite  452/53) 
leicht  zerlegen.  Die  Lafette  läßt  sich  in  Rohrschlitten,  Wiege,  Achse, 
Räder,  Vorder-  und  Hinterlafette  auseinandernehmen.  Zum  Tragen  dieser 
Teile  auf  den  Schultern  dienen  besondere  Tragebäume. 

Die  Firma  Krupp  hat  außer  den  Geschützen,  Protzen  und  Wagen 
noch  Sammlungen  von  Geschossen,  Zündern,  Kartuschhülsen  und  Pulver- 
sorten ausgestellt,  die  von  der  Düsseldorfer  Ausstellung  her  bekannt 
sind;  ebenso  die  beiden  beschossenen  Panzerplatten  und  zwei  Panzer- 
kuppeln. 

Neu  dagegen  sind  drei  Panzergranaten  und  um  deswillen  von  hervor- 
ragendem Interesse,  als  sie  von  einem  Fortschritt  in  der  Herstellung  von 
Panzergeschossen  Zeugnis  ablegen,  den  man  vor  10  Jahren  kaum  für 
möglich  hielt.  Die  15  cm  Panzergranate  Nr.  19  628  durchschlug,  mit 
Kruppscher  Kappe  verfeuert,  am  18.  Oktober  1902  mit  850  m Auftreff- 
geschwindigkeit die  300  mm  dicke  einseitig  gehärtete  Kruppplatte 
Nr.  432  o nebst  30  cm  Eichenholzhinterlage  und  40  mm  Blechhaut  des 
Hinterbaues.  Diese  Platte  hatte  die  gleiche  Dicke  und  Beschaffenheit 
wie  die  in  Lüttich  ausgestellte  Platte  Nr.  432 u,  gegen  die  man  im 
März  1895  mit  30,5  cm  Panzergranaten  bei  607,5  m Auftreffgeschwiudig- 
keit  so  machtlos  war,  daß  man  nur  eine  ganz  schwache  Aufbeulung  auf 
der  Rückseite  zu  bewirken  vermochte,  also  noch  sehr  weit  davon  ent- 
fernt war,  sie  durchschießen  zu  können.  Dabei  wurden  die  30,5  cm 
Panzergranaten  beim  Auftreffen  auf  die  Platte  in  zahllose  Stücke  zer- 
trümmert, während  die  hindurchgegaugene  15  cm  Panzergranate  weder 
einen  Riß  noch  eine  Abbröckelung  erlitten  hat.  Die  beiden  anderen 
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Panzergranaten  von  15'/4  cm  Kaliber  sind,  mit  Kruppscher  Kappe  ver- 
sehen, bei  711,5  m und  728  in  Auftreffgeschwindigkeit  durch  eine 
250  mm  dicke,  einseitig  gehärtete  Krnppplatte  mit  solchem  Kraftüberschuß 
hindurchgegangeu,  daß  sie  400  bezw.  840  m hinter  dem  Ziel  aufgefunden 
wurden.  Auch  diese  beiden  Granaten  sind  unversehrt  geblieben. 

Die  von  den  anderen  Firmen  in  Lüttich  ausgestellten  Panzer- 
platten und  Geschosse,  die  zum  Teil  schon  in  Paris  gesehen  wurden, 
bieten  nichts  Neues. 


Ein  neuer  Kriegsspielapparat. 

Mit  twei  Bildern  im  Text. 

Die  vielfachen  Bestrebungen  in  der  letzten  Zeit,  dem  * Kriegsspiel  c 
zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  zeigen  deutlich,  ein  wie  hoher  Wert  diesem 
Mittel  taktischer  Ausbildung  beigelegt  wird.  Gewiß  nicht  mit  Unrecht 
in  der  Voraussetzung  aber,  daß  die  Leitung  des  Spiels  in  Händen  ge- 
eigneter Persönlichkeiten  liegt,  die  den  vorhandenen  Krnst  und  Eifer  der 
Spieler  in  richtiger  Weise  auszunutzen  verstehen. 

Wie  notwendig  dies  ist,  wird  derjenige  besonders  begreifen,  der  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  auf  den  wenigen  vorhandenen  Plänen  seine  Ge- 
lände-  und  taktischen  Studien  betreiben  mußte  und  manchmal,  von  töd- 
licher Langeweile  erfaßt,  in  die  I ,age  versetzt  wurde,  an  dem  Nutzen 
dieser  Art  von  Fortbildung  zweifeln  zu  müssen. 

Wie  sehr  aber  auch  das  Gegenteil  der  Fall  sein  konnte,  wenn  der 
Leitende,  ohne  große  Vorbereitung,  eine  Lage  nach  der  anderen  zu  schaffen 
wußte,  bei  denen  jeder  Beteiligte  und  Zuhörer  angespannt  geistig 
tätig  war  und  wirklich  mit  der  Überzeugung  nach  Hause  ging,  daß  das 
Spiel  an  diesem  Abend  für  ihn  nicht  nur  anziehend,  sondern  auch  wirk- 
lich lehrreich  verlaufen  war. 

Nach  alledem  dürfte  es  sich  also  darum  handeln,  dem  mit  der  Lei- 
tung Beauftragten  seine  Arbeit  zunächst  einmal  zu  erleichtern,  um  daraus 
Vorteil  für  das  Ganze  zu  ziehen.  Hier  wird  es  die  Hauptsache  sein,  ihn 
der  Mühe  zu  entheben,  eine  Aufgabe  konstruieren  zu  müssen.  Frei 
und  unabhängig  von  den  wenigen  schon  vorhandenen  Plänen,  muß  er 
sich  ohne  große  Mühe  sein  Gefechtsfeld  wählen  können.  Sei  es,  daß  er 
das  Spiel  in  eine  Gegend  legt,  die  schon  der  Schauplatz  großer  Schlachten, 
Gefechte  usw.  vergangener  Tage  gewesen,  sei  es,  daß  er  sich  eine  solche 
auswählt,  die  vielleicht  in  einem  zukünftigen  Kriege  eine  mehr  oder 
minder  wichtige  Rolle  spielen  wird.  Aber  nicht  nur  an  Beispiele  aus  der 
Kriegsgeschichte  darf  er  gebunden  sein,  nein,  auch  die  Anlagen  der  mit- 
erlebten  Manöver  und  Übungen  müssen  ihm  die  Grundlage  für  die  ab- 
zuhaltenden Spiele  sein  können. 

Also  nicht  wie  bisher,  sich  die  Aufgabe  mühsam  und  dann  auch 
noch  im  Rahmen  des  häufig,  der  Kosten  halber,  nur  in  einem  Exemplar 
vorhandenen  Planes  konstruieren,  sondern  einfach  dieselbe  aus  den 
vielen  vorhandenen  kriegsgeschichtlichen  Beispielen  der  Manöver-  usw. 
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Erfahrungen  answählen  und  somit  gleichzeitig  das  Spielgebiet  bestimmen, 
würde  die  Hauptaufgabe  des  Leitenden  sein.  Bekanntlich  verursachen 
heute  die  Vorbereitungen  zum  Spiel  selbst  die  meiste  Arbeit,  und  mag 
es  daher  kommen,  daß  es  verhältnismäßig  so  wenig  interessierte  Kriegs- 
spieler gibt.  Ein  jeder  scheut  sich  eben,  dem  vorhandenen,  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit abgenutzten  Plan  eine  neue  Idee  abzuringen.  Denn  damit 
ist  es  doch  auch  nicht  gemacht,  daß  Metz  jedesmal  als  »offene  Stadt« 
betrachtet  wird  oder  wie  dergleichen  dem  Spiel  vorausgesandte  »An- 
nahmen« lauten  mögen.  Nein,  wie  gesagt,  frei  und  unabhängig  soll  der 
leitende  in  der  Wahl  des  Geländes  gemacht  werden  und  es  ihm  ge- 
stattet sein,  das  Spiel  in  jede  beliebige  Gegend  Deutschlands  oder 
der  angrenzenden  Staaten  zu  verlegen! 

Dies  ist  die  Richtschnur  bei  Konstruktion  des  in  nachfolgender  Be- 
schreibung gekennzeichneten  Kriegsspielapparates  gewesen,  der  den  Haupt- 
mann Hartmann,  Kompagniechef  im  8.  Lothringischen  Infanterie-Regi- 
ment Nr.  159,  zum  Erfinder  hat. 


I.  Der  Apparat 

besteht  aus: 

1.  dem  eigentlichen  Lichtbilderapparat  (Laterna  magica), 

2.  den  Kartenglasbildern  und 

3.  der  Auffangwand  nebst  Gestell. 

Zu  1.  Der  Lichtbilderapparat  besteht  aus  (Bild  1): 

a)  dem  Gehäuse  (A).  Es  ist  ein  aus  Stahlblech  gefertigter  Kasten, 
auf  einem  Bodenbrett  montiert,  hinten  mit  einer  Tür,  oben  mit 
einem  Kaminaufsatz  versehen.  In  der  Vorderwand  ein  Rohrstück 
zur  Aufnahme  des  Bel^uchtungslinsensatzes  (B).  Vorn  auf  dem 
Bodenbrett  ist  ein  Meßband  (K)  angebracht; 

b)  dem  Beleuchtungslinsensatz  (B).  Er  besteht  ans  zwei  »plan- 
konvexen« Glaslinsen  von  108  mm  Durchmesser;  sie  lagern  — 
die  gewölbten  Seiten  gegeneinander  gekehrt  — in  einem  Rohr- 
stück ; 

c)  der  Bild  bühne  (C).  Ein  hölzerner  Rahmen,  au  welchem  der 
Träger  (D)  der  Höhe  nach  verstellbar  und  mittels  der  Schraube  (J) 
fixierbar  ist.  Der  Rahmen  ist  mit  zwei  Nutleisten  (D)  versehen, 
welche  znr  Aufnahme  des  Bildhalters  (E)  dienen.  In  den  Rahmen 
paßt  ein  Zwischenrahmen  mit  Nntleisten  (P),  welcher  zur  Auf- 
nahme der  Bildhalter  F und  G dient; 

d)  den  Bildhaltern  (E,  F,  G).  Der  erste  Halter  (E)  dient  zur  Auf- 
nahme von  vier  Kartenglasbilder  12  x 12  cm; 

der  zweite  F)  zur  Aufnahme  einzelner  Kartenglasbilder 
12  x 12  cm; 

der  dritte  (G)  zur  Aufnahme  von  Glasbildern  in  der  Größe 
von  81  « x H'/t  und  8'/*  x 10  cm; 

e’'  dem  Projektionskopf  (Objektiv,  H).  Er  besteht  aus  der 
Messiugfassung  mit  Zahnbetrieb  und  den  beiden  Linsensystemen, 
letztere  sind  abschraubbar.  Der  Kopf  ist  durch  ein  breites 
Messingrohr  (L)  mit  der  Bildbühue  verbunden; 

30* 
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f)  der  Lichteiurichtung.  Als  Lichtquelle  dient  entweder  Kalk- 
licht oder  elektrisches  Licht. 

Das  Kalklicht  besteht  aus: 
dem  Brenner  auf  Fuß  (M), 
der  Sauerstoffflasche  (N), 

dem  Druckreduzierventil  (R)  mit  Schlüssel  (Z), 
dem  Inhaltsmesser  (0), 
dem  Sauerstoffschlauch  (U), 
dem  Gasschlauch  (V), 
dem  Kalkstift  (Wi. 

Dieses  Licht  läßt  sich  in  jeder  Garnison,  in  der  Gas- 
licht gebrannt  wird,  verwenden.  Der  erforderliche  Sauerstoff 


Bild  1. 


wird  iu  Flaschen  bezogen;  eine  Flasche  Sauerstoff  reicht  zehn 
bis  zwölf  Stunden;  die  Handhabung  der  Lichtquelle  ist  äußerst 
einfach. 

Das  elektrische  Bogenlicht  setzt  sich  zusammen  aus: 
der  Bogenlampe, 

dem  Widerstand  zur  Vernichtung  der  überflüssigen  Spannung 
und 

der  Drahtschnur  mit  Anschlußstöpsel. 

Zu  2.  Die  Kartenglasbilder  sind  photographische  Wiedergaben 
der  Meßtischblätter  des  Deutschen  Reiches  in  1:25000,  und  zwar 
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ist  jedes  Glasbild  = einem  Meßtischblatt.  Die  Glasbilder  tragen  die- 
selben Nummern  wie  die  Meßtischblätter  und  sind  käuflich  oder  leihweise 
durch  den  Erbauer  der  Apparate,  Ed.  Liesegang  in  Düsseldorf, 
zu  beziehen. 

Zu  3.  Die  Auffangwand  besteht  aus  einem  1,50  qm  großen  Stück 
Schirting,  welches  auf  einem  Holzrahmen  aufgespannt  wird.  Der  Holz- 
rahmen ist  mit  zwei  Stützen  versehen,  um  ihn,  wie  Bild  2 zeigt,  auf- 
stellen zu  können.  Soll  die  Projektion  direkt  auf  eine  Wand  erfolgen,  so 
ist  zweckmäßig,  diese  Fläche  der  Wand  ebenfalls  mit  einer  StofFwand  zu 
überspannen.*) 

Als  Truppenzeichen  werden  rote  und  blaue  Gelatineplättchen  ver- 
wandt, die  mit  Nadeln  auf  die  Schirtingwand  aufgesteckt  werden.  Auch 


Bild  2. 


können  Truppeneinzeichnungen  mit  bunter  Tusche  auf  den  Glasbildern 
selbst  oder  besonderen  Glasplatten  vorgenommen  werden. 


II.  Vorbereitungen  zum  Spiel  selbst. 

1.  Auswahl  des  Zimmers.  Ein  möglichst  großes  Zimmer,  etwa 
H bis  8 m lang  und  3 bis  4 m breit,  wird  so  eingerichtet,  daß  die  Fenster 
verdunkelt  werden  können  (für  den  Fall,  daß  bei  Tage  gespielt  wird). 
Der  Kaum  braucht  jedoch  nur  soweit  dunkel  gemacht  zu  werden,  daß 
möglichst  wenig  »falsches  Licht«  auf  den  Schirm  oder  die  Anffang- 
wand  fällt.  Der  übrige  Kaum  wird  durch  Gas-  usw.  Lampen  erhellt, 
welche  nach  dem  Apparat  und  der  Auffangwand  zu  abgeblendet  sind. 
Man  ist  somit  in  der  Lage,  bequem  arbeiten  zu  können,  ohne  Licht  ent- 
behren zu  müssen.  Wird  abends  gespielt,  so  ist  natürlich  das  Dnnkel- 
machen  des  Zimmers  nicht  erforderlich. 

*)  Natürlich  laßt  sich  auch  die  Auffangwand  hierzu  verwenden. 
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2.  Aufstellen  des  Lichtbilderapparates.  Dasselbe  geschieht 
in  der  Nähe  einer  Gasflamme,  um  nicht  eine  allzulange  Gasschlauch- 
leitung zu  verwenden.  Der  Apparat  wird  entweder  auf  den  Fullboden 
oder  einen  niedrigen  Schemel  aufgestellt  (Bild  2). 

3.  Aufstellen  der  Auffangwand.  5 m werden  mit  dem  Mefi- 
band  abgemessen  und  der  untere  Rand  der  Wand  an  den  gewonnenen 
Punkt  herangesetzt.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  der  Apparat  genau 
senkrecht  hinter  der  W’and  stehen  muß.  Die  Wand  ist  nach  dem  Apparat 
zu  etwas  geneigt,  so  daß  der  auf  der  anderen  Seite  der  Wand 
stehende  Spieler  das  Lichtbild  plastisch  vor  Augen  hat  (Bild  2 auf 
Seite  461). 

4.  Inbetriebsetzen  der  Lichteinrichtung  (Kalklicht).  Die 
Sauerstoffflasche  wird,  wie  Bild  1 angibt,  mit  Inhaltsmesser  (O)  und  Re- 
duzierventil (R)  versehen  und  diese  mittels  Schraubschlüssel  (Z)  fest  an- 
geschraubt. Dasselbe  geschieht  mit  dem  Schlauch  (U),  der  dann  mit  dem 
Brenner  (M)  fest  verbunden  wird;  ebenso  wird  mit  dem  Gasschlauch  (V) 
verfahren.  Nun  wird  der  Kalkstift  (W>  aufgesetzt  und  die  Gasflamme 
angeztindet.  Nachdem  hierdurch  eine  allmählige  Erwärmung  der  Be- 
leuchtungslinsen (B)  stattgefunden,  wird  das  Ventil  (T)  der  Sauerstoff- 
flasche durch  eine  Drehung  geöffnet.  Der  nunmehr  in  das  Reduzier- 
ventil (R)  eintretende  Sauerstoff  wird  durch  Drehen  der  Schraube  (Sl 
der  Gasflamme  zngefUhrt,  welche  jetzt  den  Kalkstift  (W)  zum  Glühen 
bringt. 

Das  Drehen  der  Schraube  (S)  rechtsherum  ist  nur  so  weit  not- 
wendig, bis  der  Zeiger  des  Reduzierventils  auf  dem  ersten  Strich  steht, 
dreht  man  weiter,  so  würde  unnütz  Sauerstoff  verbraucht  werden.*) 

Der  weißglühende  Kalkstift  ruft  nun  auf  der  Auffangwand  ein 
schönes  gleichmäßiges  weißes  Licht  hervor,  welches  zum  Aufwerfen  des 
Glasbildes  benutzt  wird. 

Um  der  Stichflamme  eine  neue  Fläche  zu  bieten,  ist  es  erforderlich, 
den  Kalkstift  alle  paar  Minuten  zu  drehen. 

5.  Einsetzen  der  Glasbilder  in  die  Bildhalter.  Werden  vier 
Bilder  gebraucht,  so  werden  sie  in  die  Einlageseite  des  geöffneten 
Halters  (E)  gelegt,  und  zwar  so,  daß  die  Bilder  dem  daraufschauenden 
Auge  aufrecht  und  in  richtiger  Zusammenstellung  erscheinen.  Alsdann 
wird  der  Halter  geschlossen  und  unter  Berücksichtigung  der  darauf  an- 
gebrachten Zeichen  in  die  Bildbühne  (C)  geschoben. 

Um  nun  das  auf  die  Auffangwand  geworfene  Bild  recht  scharf  und 
klar  zu  erhalten,  wird  die  Schraube  am  Projektionskopf  (H)  rechts  oder 
links  gedreht. 

Die  gesamten,  unter  II.,  I bis  5,  genannten  Arbeiten  nehmen  etwa 
eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  und  werden  zweckmäßig  immer  von  einer 
und  derselben  Persönlichkeit  ausgeführt. 


*)  Es  wird  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  durch  das  Zufuhren 
von  Sauerstoff  eine  Stichflamme  gebildet  wird,  welche  ein  leise»  Knistern  und 
Kauschen  verursacht. 
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III.  Preis  des  kompletten  optischen  Kriegsspielapparates. 

1.  mit  elektrischem  ßogenlicht  . . . M.  250, — 

2.  mit  Kalklicht M.  285, — 

3.  jeder  Spielabend  (zwei  Stunden)  bei 
leihweiser  Überlassung  der  Glasbilder 

und  Benutzung  von  Kalklicht  etwa  M.  2,50. 

Hierbei  ist  der  Preis  für  Sauerstoff  eingerechnet. 

Die  Zahlungsbedingungen  werden  so  gestellt  von  seiten  der  Firma 
Ed.  Liesegang-Düsseldorf,  daß  die  Kaufsumme  in  Katen,  je  nach  Wahl, 
innerhalb  zweier  Jahre  abgetragen  werden  kann. 

Unter  Benutzung  vorbeschriebenen  Apparates  gestaltet  sich  der  Be- 
trieb des  Kriegsspieles  wie  folgt: 

In  kleineren  Verbänden  (innerhalb  des  Bataillons)  müßte  zunächst 
der  Hauptwert  auf  Ausbildung  der  Spieler  in  Geländebeurteilung  und  vor 
allem  Befehlsabfassung  (mündlich  und  schriftlich)  gelegt  werden.  Zweck- 
mäßig dürfte  es  daher  erscheinen,  wenn  in  diesem  Abschnitt  der  Aus- 
bildung das  Manöver  des  betreffenden  oder  vorangegangeneu  Jahres  dem 
Spiel  zu  Grunde  gelegt  würde.  Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß 
mancher  Befehl,  der  nunmehr  in  ruhiger  Überlegung  gegeben,  ganz 
anders  ausfallen  würde,  als  es  unter  dem  augenblicklichen  Eindruck 
der  damaligen  Lage  geschehen  ist.  Die  hierbei  gemachten  Fehler  werden 
dem  betreffenden  Führer  drastisch  vor  Augen  geführt  und  er  sicherlich 
davor  bewahrt  werden,  in  ähnlichen  Fällen  wiederum  unsachgemäß  zu 
handeln. 

Während  man  zu  diesem  Spiel  (zwei  Abende  zu  je  ein  bis  zwei 
Stunden  berechnet)  etwa  zwei  Glasbilder  gleich  zwei  Meßtischblätter  be- 
nötigte, werden  zu  den  Übungen  im  größeren  Verbände  immerhin  vier 
Glasbilder  gleich  vier  Meßtischblätter  erforderlich  sein.  Sie  genügen 
allerdings  vollkommen  für  die  Operationen  mehrerer  Divisionen.  Die  in 
kleinerem  Verbände  vorgeübten  älteren  Spieler  müssen  von  Hause  ans 
einen  ganz  bestimmten  Auftrag  erhalten,  den  sie  bis  zum  Schluß  durch- 
zuführen haben;  ein  Wechsel  ist  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 

Der  Geländebeschreibung  ist  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden; 
die  Beurteilung  des  Geländes  muß  unter  allen  Umständen  jedem  Befehl  und 
jeder  Maßnahme  auf  ihre  Durchführbarkeit  hin  als  Grundlage  dienen. 
Praktisch  wird  es  sein,  hierfür  einen  Schiedsrichter  auf  jeder  Partei  zu 
ernennen,  dessen  kundiger  Blick  gewiß  dem  Leitenden  große  Dienste 
leisten  wird. 

Das  plastisch  aus  dem  Rahmen  heraustretende  Bild  des  Meßtisch- 
blattes oder  einer  anderen  gleich  guten  Karte  wird  die  nicht  ganz  leichte 
Tätigkeit  der  Spielgehilfen  wesentlich  unterstützen. 

In  großen  Verbänden  könnten  bei  Teil-  und  Schlußbesprechungen 
die  einzelnen  Lagen  oder  Tage  in  Flächen  von  20  bis  30  qkm  im  Maß- 
stabe 1 : 5000  zur  Darstellung  gebracht  werden. 

Aber  nicht  nur  für  obige  Fälle  allein  wird  der  Apparat  sich  ver- 
wenden lassen,  sondern  auch  als  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Kriegs- 
geschichte wird  er  sich  in  unseren  Lehranstalten  bald  Eingang  ver- 
schaffen. Wie  belebend  und  fesselnd  ein  Vortrag  wirkt,  wenn  er  durch 
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Wiedergabe  großer  plastischer  Schlachtenpläne*)  erläutert  wird,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführnng. 

Um  nun  den  seitens  des  Truppenteils  beschafften  Apparat  auch 
für  weitere  Kreise  nutzbringend  zu  verwerten,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
den  Unterricht  in  vaterländischer  Geschichte  für  die  Unteroffiziere 
und  Mannschaften  in  Zukunft  bataillonsweise  abzuhalten.  Die  im  Licht- 
bild vorgeführten  Hauptbegebenheiten*)  der  großen  Zeiten  werden 
sicher  nicht  verfehlen,  einen  bleibenden  Eindruck  bei  unseren  jungen 
Kriegern  zu  hinterlassen. 

Zum  Schluß  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  das  dem  Erfinder 
gewährte  bereitwillige  Entgegenkommen  der  Königlichen  Landes- 
aufnahme in  Berlin,  welche  die  Anfertigung  der  Glasbilder  übernommen 
hat,  ihm  die  Verwirklichung  seiner  Gedanken  gestattet  hat.  Durch  die 
Anerkennung,  die  durch  diese  Beteiligung  der  Königlichen  Landesaufnahme 
dem  neuen  Hartmannschen  Kriegsspielapparat  geworden  ist,  wird  diesem 
wohl  die  beste  Empfehlung  für  seine  Verwendbarkeit  zur  theoretisch- 
taktischen Ausbildung  der  Offiziere  unseres  Heeres  mit  auf  den  Weg  in 
die  Praxis  gegeben.  H. 


Brisanz-Streugeschoß,  System  Ehrhardt,  mit 
Doppelzünder. 

Mit  «wei  Bildern  im  Text. 

Zweck  des  Geschosses. 

Wenn  wir  in  unseren  Mitteilungen  über  das  Brisanz-Schrapnell  Ehr- 
hardt - van  Essen  darauf  hinweisen  mußten,  daß  nach  Einführung  von 
Schutzschilden  bei  Geschützen  und  Munitionswagen  in  dem  Pulver- 
Schrapnell  nicht  mehr  das  völlig  geeignete  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Artillerie  erblickt  werden  könne,  so  sind  inzwischen  weitere  Zweifel  an 
der  Leistungsfähigkeit  dieser  Geschoßart  im  Kriege  entstanden. 

Nach  den  im  zweiten  Heft,  des  Jahrganges  1905  der  »Vierteljahres- 
schrift für  Troppcnführuug  und  Heereskunde*,  herausgegeben  vom 
Königlich  Preußischen  Großen  Generalstab,  enthaltenen  Mitteilungen  über 
den  russisch-japanischen  Krieg,  hat  die  durchschnittlich  geringe  Wirkung 
des  Schrapnellfeuers  gegen  die  verschiedenen  Ziele  des  Feldkrieges  auf 
beiden  Seiten  große  Enttäuschung  hervorgerufen,  die  so  weit  ging,  daß 
man  in  wachsendem  Maße  zum  Granatschuß  griff. 

Ferner  heißt  es  in  den  genannten  Mitteilungen: 

»Eins  aber  erscheint  sicher,  der  Umstand  nämlich,  daß  das 
Schrapnell  auch  für  die  Feldkanonen  allen  Bedürfnissen  nicht 
gerecht  wird  und  daß  es  unbedingt  notwendig  ist,  ein  Geschoß 
mit  starker  Aufschlag-  und  Durchschlagwirknng  zu  haben  . . . .« 

*)  Die  Pläne  sowohl  wie  Haaptbegebenheiten  siml  ebenfalls  bei  der  Firma 
Eil.  Liesegnng  zu  haben. 
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Kegel  winkelmessung. 


Geschoß:  Brisanz-Streugeschoß. 

Abstand  der  Fangscheibe m 

Sprengpunkt  hinter  der  Fangscheibe Om 

Endgeschwindigkeit 394  m 


entspricht  einer  Entfernung  von  1000  m 
Ermittelter  Kegelwinkel  der  Hauptmasse  der  Segmente  etwa  24°. 


*• 1«v. * 300 


Bild  2. 
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Ein  solches  Geschoß  dürfte  in  dem  Brisanz-Streugeschoß,  System 
Ehrhardt,  mit  Doppelzünder,  der  Rheinischen  Metallwaren-  und 
Maschinenfabrik  in  Düsseldorf  gefunden  sein.  Dieses  Geschoß,  das  neben 
den  geforderten  Eigenschaften  im  Aufschlag  eine  vortreffliche  Be- 
obachtungsfähigkeit zeigt,  eignet  sich  auch  bei  genügender  Tiefen- 
wirkung völlig  zur  Verwendung  im  Brennzünderschuß.  längere  Versuche 
haben  gezeigt,  daß  das  Geschoß  bei  seiner  guten  Wirkung  gegen  alle 
Ziele  des  Feldkrieges  als  Einheitsgeschoß  für  das  Klachbahngeschütz  in 
Betracht  gezogen  werden  kann.  Auch  aus  Haubitzen  und  Gebirgs- 
gesehützen  wird  das  Brisanz-Streugeschoß  sich  günstig  verwerten  lassen. 

Konstruktion  des  Geschosses. 

Das  patentierte  Brisanz-Streugeschoß  (Bild  1)  besteht  aus  einer 
schrapnellartigen  Hülle,  die  eine  Brisanzladung  nebst  Kauchentwickler 
und  Stahlsegmente  enthält.  Die  etwa  in  der  Mitte  der  lüngsrichtung 
des  Geschosses  angeordnete  Ladung  bewirkt  durch  eine  Triebscheibe  ein 
kräftiges  Vorwärtsschleudern  der  vor  dieser  gelagerten  Segmente,  wie 
auch  gleichzeitig  eine  gute  Zerlegung  des  Geschoßmantels. 

Ladung  und  Kauchentwickler  sind  in  starken  Fappbüchsen  und  die 
Segmente  in  Blechbüchsen  eingeschlossen. 

Diese  Konstruktion  hat  sich  bei  ausgedehnten  Schieß-  und  Transport- 
versuchen als  durchaus  sicher  und  widerstandsfähig  erwiesen. 

Abmessungen  und  Gewichte. 

Die  Geschoßkonstruktion  paßt  sich  jedem  Kaliber  von  6 cm  ab  auf- 
wärts an.  Für  das  Kaliber  von  7,5  cm  sind  die  Abmessungen  und  Ge- 


wichte die  folgenden: 

Kaliber 7,5  cm 

Gewicht  des  Geschosses 6,50  kg 

Anzahl  der  Segmente 230 

Gewicht  der  einzelnen  Segmente  . . 9,5  bis  12,5  g 

Gesamtgewicht  der  Segmente  . . . 2,50  kg 

Gewicht  der  Sprengladung  ....  0,148  kg 

Gewicht  des  Kauchentwieklers  . . . 0,085  kg. 


Ballistische  Angaben. 

Die  vorbeschriebene  Geschoßkonstruktion  ist  für  eine  Anfangs- 
geschwindigkeit von  500  m und  einen  Gasdruck  von  etwa  2400  Atmo- 
sphären berechnet.  Die  Konstruktion  läßt  sich  aber  allen  Geschwindig- 
keits-  und  Druckverhältnissen  anpassen. 

Die  Wirkungsart  des  Geschosses  ergibt  sich  aus  der  Gestaltung 
seines  Kegelwinkels  i^Bild  2).  Es  sind  dabei  zwei  Kegel,  ein  innerer  und 
ein  äußerer,  zu  unterscheiden.  Der  innere,  von  der  Hauptmasse  der 
Segmente  gebildete,  hat  einen  Winkel  von  etwa  24  ',  der  hauptsächlich 
von  den  Hülsenstücken  gebildete,  einen  Winkel  von  etwa  120“.  Dabei 
ist  der  Sprengstückkegel  nicht  hohl,  wodurch  sich  die  Wirksamkeit  beim 
Aufschlag  wie  beim  Brennzünderschuß  günstig  gestaltet. 
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Brisanz  Streugesehoß,  System  Ehrhardt,  mit  Doppelzünder. 


Durch  den  größeren  Kegelwinkel  der  Hülsenstücke  beherrscht  das 
Geschoß  seitlich  einen  größeren  Raum,  was  unter  Umständen  ebenfalls 
günstig  für  die  Wirkungsfähigkeit  sein  kann. 

Die  Verteilung  und  Durchschlagskraft  der  Sprengpartikel  geht  auch 
aus  dem  Beschuß  einer  Panzerplatte  mit  dahinter  aufgestellten  Holz- 
wänden auf  1550  m hervor.  Wie  aus  der  nachstehenden  Ermittlung  der 
Verteilung  und  Durchschlagskraft  der  Sprengpartikel  ersichtlich,  reichte 


Ermittlung  der  Verteilung  und  Durchschlagskraft  der  Spreng- 
partikel des  7,5  cm  Brisanz-Streugeschosses. 

Ziel: 
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6 mm  starke  Panzerplatte 


Wirkung  eines  Schusses  auf  1550  m. 

Panzerplatte:  Ein  Stück  20  x 30  cm  herausgerissen. 

Erste  Wand:  180  scharfe,  4 matte  Treffer. 

Zweite  Wand:  112  scharfe,  27  matte  Treffer. 

Dritte  Wand:  54  scharfe,  45  matte  Treffer. 

Vierte  Wand:  29  scharfe,  48  matte  Treffer. 


die  Energie  eines  Teiles  der  Sprengpartikel  zum  Durchschlagen  von  vier 
Bretterwänden  nach  dem  Durchgang  des  Geschosses  durch  eine  Panzer- 
platte von  6 mm  Stärke  ans.  Da  das  Geschoß  beim  Durchschlagen  der 
Panzerplatte  scharf  wird,  so  besitzt  es  eine  große  Wirkungsfähigkeit 
gegen  die  hinter  einer  durchschlagenden  Deckung  befindlichen  lebenden 
Ziele. 
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Schießergeb  u iss  e. 

Das  Geschoß  hat  gegen  Artillerie-  und  sonstige  widerstandsfähige 
Ziele  im  Aufschlagschuß  vortreffliche  Ergebnisse  geliefert.  Auch  gegen 
Infanterieziele  war  die  Wirkung  im  Aufschlag  günstig. 

Gegen  alle  ungedeckten  Ziele  hatte  der  Brennzünderschuß  guten 
Erfolg,  und  es  darf  besonders  unter  feldinäßigeti  Verhältnissen  auf  die 
erwünschte  Wirkung  gerechnet  werden,  weil,  wie  schon  erwähnt,  die  Be- 
obachtungsfähigkeit des  Geschosses  eine  vortreffliche  ist,  wodurch  die 
Sicherheit  des  Einschießens  in  hohem  Grade  gewährleistet  wird. 


— Mitteilungen.  

Bber  die  Belagerung  von  Port  Arthur.  Als  einstweiligen  Ersatz  für  eine 
genaue  Schilderung  der  Belagerung  und  Verteidigung  von  Port  Arthnr  bringt  die 
»Revue  du  genie  militaire  verschiedene  Einzelheiten  »ns  diesem  bemerkenswerten 
Kriegsereignis,  die  der  Beachtung;  wert  erscheinen  und  hier  wiedergegeben  werden 
sollen.  1.  Erdarbeiten.  Nach  den  blutigen  Angriffen  vom  3.  August  1904  sahen  die 
Japaner  ein,  daß  sie  anf  diese  Weise  nicht  zum  Ziel  kommen  würden  und  gingen 
deshalb  zur  ordentlichen  Belagerung,  zum  Angriff  Schritt  für  Schritt  über.  Das  Ge- 
lände war  für  Ausführung  von  Krdarbeiten  nicht  überall  gleich  günstig;  neben  sehr 
weichem  Alluvial boden  fand  inan  hartes  Kalk-  und  Qnarzgestein,  «las  öfter  die  An- 
wendung des  Meißels  erforderte.  Die  Länge  der  Laufgräben  wurde  durch  die  Aus- 
dehnung der  Fort»  gesteigert,  die  das  Enfilieren  der  Annäherungsarbeiten  be- 
günstigte. Der  Schuittwinkel  der  Ijiufgräbcn  mit  den  Kapitallinien  betrug  also 
nahezn  90°.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Russen  durch  häutige  Ausfälle  die  Krdarbeiten 
störten.  Kleine  Abteilungen  gingen  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  vor,  warfen 
sich  auf  die  Sappenspitzen,  töteten  die  Arbeiter  durch  Gewehrschüsse  oder  Bajonett- 
stiche und  warfen  Dynamitbomben  (Handgranaten),  deren  Detonation  die  Arbeit 
eines  ganzen  Tages  in  wenigen  Augenblicken  zerstörte.  2.  Drahtnetze  in  einfachen 
oder  doppelten  Reihen  bildeten  die  wirksamste  Verteidigung  der  russischen  Forts; 
auch  waren  sie  natürlich  Gegenstand  zahlreicher  Zerstörungsversuehe  seitens  des 
Angreifers.  Dieser  begann  zunächst  mit  der  Anwendung  großer  Drahtscheren,  von 
denen  60  000  Stück  benutzt  worden  sein  sollen  und  wie  sie  sich  auch  in  unserem 
Pionierwerkzeng  vorfinden,  dem  sie  die  Japaner  entlehnt  haben  dürften.  Meistens 
arbeitete  man  damit  bei  Nacht.  Solduten  schlichen  sich  kriechend  bis  an  das  Netz, 
legten  sich  anf  den  Kücken  nnd  versuchten  nun  die  Drähte  mit  der  Drahtschere  zu 
dnrchschneiden ; die  Drähte  aber  widerstanden  meistens  diesen  Anstrengungen  so 
gut,  daß  der  japanische  Pionier  voller  Wut  die  Schere  wegwarf  und  den  Draht  mit 
seinen  Händen  und  Zähnen  zu  zerreißen  suchte;  selbstverständlich  mit  sehr  mittel- 
mäßigem Erfolg.  Man  kam  dann  auf  den  Gedanken,  die  Pfähle  anszureißen.  Ein 
Mann  zog  einen  langen  Strick  hinter  sich  her,  befestigte  da«  eine  Ende  desselben  an 
dem  Netz,  während  das  andere  Ende  im  Laufgraben  blieb.  Mehrere  ähnlich  an- 
gebundene nnd  zugleich  von  den  Leuten  im  Laufgraben  kräftig  angezogene  Stricke 
brachen  dann  die  Pfähle  ab.  Dieses  Verfahren  scheiterte  aber  aneh  von  dem  Tage 
au,  wo  die  Russen  au  den  Pfählen  noch  Eisendrähte  anbrachten  nnd  sie  damit  fest 
verankerten.  Um  die  Eisendrühte  am  hellen  Tage  zu  zerschneiden,  versah  man  die 
Sappeure  mit  besonders  gestalteten  Schilden.  Sie  bestanden  aus  zwei  Blechen,  die 
derart  zusammengeschweißt  waren,  daß  sie  den  Mann  vom  Kopf  bis  zu  den  Knieeil 
deckten.  Der  gauzc  so  entstandene  Harnisch  fand  seinen  Stützpunkt  auf  den 
Schultern  des  damit  bekleideten  Mannes.  Ein  wagerechtcr  Schlitz  in  dem  den  Kopf 
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bedeckenden  Teile  erlaubt  zu  sehen  und  die  erforderliche  Wegerichtung  zu  wählen. 
Ein  zweiter  senkrechter  Schlitz  am  unteren  Teil  des  Harnisch  erlaubt  den  Gebrauch 
der  Schere.  Der  Harnisch  oder  Schild,  der  etwa  19  kg  wiegt,  erschwert  das  Gehen 
sehr;  immerhin  aber  ist  er  undurchdringlich  für  Geschosse,  deren  Stoß  den  Mann 
umwerfen  würde  ohne  eine  besondere  Vorrichtung.  Diese  besteht  in  zwei  Bambus- 
stöcken,  welche  mittels  eines  Strickes  am  Gürtel  befestigt  sind.  Die  unteren  Enden 
der  Rambnsstöcke  schleifen  auf  dem  Boden.  Sie  arbeiten  also  gewissermaßen  als 
Stützen,  die  sich  dem  durch  den  Stoß  einer  Kugel  etwa  das  G leichgewicht  Ver- 
lierenden bieten  und  folgen  sofort  wieder  der  Vorwärtsbewegung  des  Mannes,  indem 
sie  nachschleifen.  Endlich  sagt  man,  die  Japaner  hätten  zur  Zerstörung  der  Draht- 
netze Bambusrohre  angewendet,  die  mit  einem  Sprengstoff  geladen  tind  mit  einem 
Znmler  entzündet  wurden.  Es  ist  nur  sehr  zweifelhaft,  ob  der  fragliche  Sprengstoff 
wirklich  grobes  schwarzes  Pulver  war,  das  jedenfalls  viel  Hauch  verbreitet  hätte. 
Wahrscheinlich  kommt  hier  ein  brisanter  Sprengstoff  in  Betracht.  Ohne  Zweifel 
handelt  es  sich  hierbei  um  gestreckte  Schießwolludungen,  wie  sie  von  unseren 
Pionieren  mit  Erfolg  zum  Zerstören  von  Drahtnetzen  uud  Verhauen  angewandt 
werden ; auch  die  von  den  Japanern  benutzen  I*ndungeti  entstammen  der  deutschen 
Sprengvorschrift.  3.  Scheinwerfer.  Da  die  Nachtangriffe  zahlreich  waren,  so  spielten 
die  Scheinwerfer  eine  Hauptrolle;  sie  standen  in  denselben  Stellungen  wie  die 
Maschinengewehre,  ja  vielleicht  noch  über  diesen,  wenn  man  dem  Eindruck  glauben 
will,  den  die  japanischen  Ofliziere  davon  hatten.  Einen  Augenblick  blendete  sie  das 
Liebt  der  Scheinwerfer  vollständig,  dann  verschwand  dieses  Licht  und  ließ  sie  in 
einer  störenden  und  verwirrenden  Dunkelheit.  Sie  konnten  nichts  sehen  und  hatten 
als  Richtpunkt  für  ihr  Feuer  nur  das  Geknatter  des  feindlichen  Feuers.  Sie  ver- 
mochten nichts  gegen  den  Verteidiger,  der  hinter  einem  Schutzschirm  dieses  Licht- 
scheines gedeckt  stand;  sie  waren  gezwungen,  sich  in  den  Senkungen  des  Bodens  zu 
verbergen,  wo  die  Strahlen  der  Scheinwerfer  sie  nicht  zu  erreichen  vermochten.  Ein 
furchtbares  Feuer  aus  Gewehren  und  Maschinengewehren  wurde  gegen  sie  eröffnet 
mul  mähte  auf  diese  Entfernung  und  l>ei  dem  offenen  Gelände  ihre  Leihen  nieder. 
Die  Japaner  konnten  nichts  sehen  und  nichts  tun;  der  Tod  wütete  unter  ihnen  und 
sie  konnten  ihm  nicht  entgehen;  geblendet  und  ohne  Hilfe,  nicht  wissend,  wo  sie 
waren  oder  wo  der  Feind  sich  befände,  waren  sie  in  voller  Verwirrung.  Die 
tapfersten  mußten  zugestehen,  daß  man  nichts  machen  könne,  als  sich  dem  Hin- 
gemordetwerden zu  entziehen,  indem  man  weit  fortlief  von  dem  grausamen  Licht  in 
das  Lager,  in  die  Nacht,  in  die  Dunkelheit.  4.  Die  Leuchtkugeln  haben  auch  zur 
Erleuchtung  des  Geländes  sehr  wirksam  beigetragen.  Obwohl  ihr  Licht  nur  von 
kurzer  Daner  ist,  hot  es  denuocli  gegenüber  dem  Licht  der  Scheinwerfer  den  Vorteil, 
von  oben  her  zu  leuchten  und  keinen  Punkt  im  Dunkel  zu  lassen.  Alles  war  weit- 
hin hell  und  kein  einziger  Mann  konnte  sich  in  dem  Beleuchtnngskreise  bewegen, 
ohne  entdeckt  zu  werden.  Diese  Mitteilungen  enthalten  zwar  recht  interessante  An- 
gaben  über  die  Verwendung  von  technischen  Hilfsmitteln  der  Jetztzeit  im  Festungs- 
krieg; doch  muß  man  auch  gegen  einzelnes  Zweifel  an  der  Richtigkeit  erheben. 
Insbesondere  fällt  es  auf,  daß  die  Japaner  versucht  haben  sollen,  die  Drahtnetze  mit 
den  Zähnen  zu  zerreißen  und  die  Pfähle  durch  mehrere  »Stricke  abzubrechen  und 
niederzureißen,  wo  doch  einige  kräftige  Axtschläge  gewiß  besseren  Erfolg  gehabt 
hätten,  zumal  ihnen  die  gestreckten  Seliießwolladungen  bekannt  waren,  bei  denen 
sie  nur  anstatt  hölzerner  Latten  die  landesüblichen  Bambusstangen  benutzten. 

Scliußrerletzuugen  im  russisch-japanischen  Kriege.  Wie  seinerzeit  im  Bureu- 
kriege,  so  hat  sich  auch  im  russisch-japanischen  Kriege  herausgestellt,  daß  die  durch 
das  kleinere  Kaliber  des  japanischen  Gewehrs  verursachten  Schußverletzungen  minder 
schwer  waren  als  jene  des  russischen  Gewehrs,  insofern  als  sie  schneller  heilten. 
Nach  den  darüber  veröffentlichten  Berichten  waren  beispielsweise  Fleisehwundeu 
gleicher  Art  bei  Kassen  schon  nach  vier  Tagen,  bei  den  Japanern  aber  erst  nach 
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zehn  Tagen  geheilt,  wobei  indessen  die  individuellen  Eigenschaften  des  Einzelnen 
wohl  mitspreeben.  Das  russische  Gewehr  hat  7,6  mm,  das  japanische  0,6  mm  Kaliber 
und  danach  sind  bei  Fleischschüssen  Ein-  und  Ausschuß  voneinander  verschieden, 
namentlich  aber  findet  sich  diese  Verschiedenheit  beim  Ausschuß.  Daß  durch  Brust- 
schösse  verwundete  Küssen  schon  nach  drei  Tagen  nur  mit  einem  Pflaster  verklebt 
spazieren  gehen  konuten,  war  für  die  Verwundeten  gewiß  eine  große  Annehmlich- 
keit; dafür  dauerte  aber  die  Kekonvaleszenz  um  so  länger,  so  daß  sich  für  die  völlige 
Heilung  und  Genesung  bei  Küssen  wie  Japanern  nahezu  derselbe  Zeitraum  ergab. 
Leichte  Wunden  vom  russischen  Gewehr  Überschorfen  in  einer  und  überhäuten  in 
drei  Wochen:  völlige  Dienstfähigkeit  tritt  meist  in  drei  Monaten  ein,  wobei  es  gleich- 
gültig ist,  ob  der  Verwundete  eine  oder  mehrere  Wunden  hat.  Knochens chüsse, 
bei  denen  der  Knochen  glatt  durchschlagen  wird,  heilen  in  vier  bis  sechs  Wochen, 
in  besonders  günstig  gelagerten  Fällen  wohl  auch  schon  in  drei  Wochen.  Kommen 
bei  diesen  Schüssen  aber  Knochensplitterungen  vor,  so  hängt  der  Heilungsprozeß  von 
der  Schwere  der  Splitterung  ab;  .Schußverletzungen  des  Oberkiefers  gelten  ausnahms- 
los als  schwere  Verwundungen.  Wie  schon  erwähnt,  heilen  Brustschüsse  im  all- 
gemeinen gut,  auch  bei  Bauchschüssen  trifft  dies  zu,  wenn  keine  Verletzung  der 
Därme  stattgefnnden  hat;  wo  dies  der  Fall  ist,  verlaufen  wegen  hinzu  tretender 
Bauchfellentzündung  etwa  80  pCt.  tödlich.  Bei  schweren  Wunden  spielt  der  Unter- 
schied des  Kalibers  keine  Kolle;  während  aber  die  Offiziere  das  japanische  Kaliber 
für  zu  gering  halten,  meinen  die  Ärzte,  bis  auf  5 mm  henintergehen  zu  können. 
Dieser  Auffassung  kann  aber  nicht  beigepflichtet  werden,  zumal  die  ballistischen 
Eigenschaften  eines  so  kleinen  Kalibers  namentlich  auf  die  großen  Entfernungen 
nicht  mehr  genügend  sind.  Sollte  das  kleine  Kaliber  von  0,6  mm  der  Japaner  nicht 
schwer  genug  verwunden,  so  wird  sich  eine  Abhilfe  viel  eher  in  der  Form  des  Ge- 
schosses finden  lassen;  ob  es  aber  zweckmäßig  erscheint,  das  Kaliber  deshalb  zu  er- 
höhen, ist  mindestens  sehr  fraglich.  Die  0,5  mm  Gewehre  haben  jedenfalls  den 
Gegner  auch  genügend  totgeschossen,  es  kommt  eben  nur  auf  den  Sitz  des  Schusses 
an;  werden  letale  Teile  getroffen,  so  bleibt  der  Erfolg  auch  nicht  aus,  mul  auch  die 
leichteren  Verwundungen  setzten  den  Mann  doch  immerhin  außer  Gefecht.  Was  die 
Verwundungen  durch  andere  Waffen  anbetrifft,  so  werden  besonders  die  durch  blanke 
Waffen  erzeugten  als  schwere  bezeichnet.  Mag  hierfür  auch  die  Wut  des  Hand- 
gemenges als  Ursache  angeführt  werden,  die  Unsanberkeit  der  Waffe  <Bajonett, 
I<anze)  und  die  dadurch  hervorgerufene  Verunreinigung  der  Wunde  haben  jedenfalls 
einen  großen  Anteil  an  der  schweren  Verwundung.  Dazu  kommt  die  Tiefe  der 
Wunde  und  die  Schwierigkeit  der  Blutstillung;  zudem  fanden  die  Bajonettkämpfe 
meist  hei  Nacht  statt,  wo  die  Verwundeten  schwer  aufzufimlen  sind  und  auf  diese 
Weise  leicht  durch  Verbluten  eingehen.  Die  Füllkugeln  der  Schrapnells  verursachen 
schon  wegen  ihrer  Form  schwerere  Wunden  als  das  Gewehrgeschoß;  aui  schwersten 
sind  aber  die  Verwundungen  durch  Handgranaten,  die  von  beiden  Gegnern  verwendet 
wurden,  weil  sie  eine  zerreißende  und  zerschmetternde  Wirkung  uusüben.  Dem 
ersten  Verband  wird  bei  allen  Verwundungen  eine  große  Bedeutung  beigelegt;  mit 
Sorgfalt  wurde  darauf  gehalten,  daß  die  Wunde  nicht  mit  den  Fingern  berührt  oder 
gar  gewaschen  werden  darf.  Diese  Maßregel  sollte  beim  Dienst  unterricht  über  Ge- 
sundheitspflege allen  Mannschaften  besonders  eingeschärft  werden,  zu  mul  bei  Ver- 
wundungen oder  Verletzungen,  sei  es  nun  im  Kriege  oder  im  Frieden,  nicht  gleich 
ein  Sanitätsoffizier  oder  .Sanitätssoldat  zur  Stelle  sein  kann,  und  der  Verwundete  für 
die  erste  Hilfe  oft  auf  sich  selbst  oder  seinen  Kameraden  angewiesen  ist. 

Handgranaten  im  russisch-japanischen  Kriege.  Die  vor  Port  Arthur  ver- 
wendeten Handgranaten  scheinen  nichts  anderes  gewesen  zu  sein,  als  zündfertig  ge- 
machte und  am  Zünder  in  Brand  gesetzte*  Schieß wolladungen  in  geeignetem  Gefäß, 
im  ganzen  3 russische  Pfund  (etwa  1,20  kg)  wiegend.  Als  Gefäß  wurden  fest,  ge- 
bliebene japanische  Schrapnellgeschoßböden  verwendet  und  mit  einem  hölzernen 
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Deckel  versehen,  aus  welchem  die  mit  einer  Sprengkapsel  mit  der  Ladung  ver- 
bundene Guttaperchazündschnur  herausragte.  Die  I>adung  war  auf  zwei  Kavallerie* 
Hprengkörper,  die  Zündschnur  auf  10  bis  12  cm  liinge  bei  3/i  Zoll  (18  mm)  Brenn- 
jange  in  der  Sekunde  bemessen.  Die  Lange  der  Zündschnur  war  danach  bestimmt, 
daß  die  Ladung  nach  4 bis  6 Sekunden  Flugzeit  in  der  Linie  des  Feindes  detonierte, 
bevor  sie  zurückgeworfen  werden  konnte.  Bei  der  Detonation  wurde  das  Gefäß  in 
Stücke  von  Erbsen-  bis  Wallnußgröße  zerlegt;  neben  der  Splitterwirkung  äußerten 
sich  die  entstehenden  Gase  verderblich.  Derartige  Handgranaten  hatten  deu  meisten 
Erfolg  beim  Angriff  (oder  Ausfall  gegen  feindliche  Schützengräben,  weniger  in  der 
Verteidigung  gegen  vordringende  Gegner,  weil  diese  sich  ihrer  Wirkung  eher  etnt- 
ziehen  können  und  die  Granate  nicht  weit  genug  geschleudert  werden  kann.  Kür 
die  Verteidigung  dürfte  jedoch  ein  Bock  mit  einem  federnden  Brett  als  Schleuder- 
maschine  unter  Umstünden  mit  Nutzen  zu  verwenden  sein.  Jagdkommandos  (Frei- 
willigentrnpps)  haben  mit  Handgranaten  entschiedene  Erfolge  erzielt  nnd  vor- 
geschobene Beobachtungsposten  solche  mit  verlängerter  Zündvorrichtung  in  tote 
Winkel  vor  Befestigungen  geschleudert.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  sind  Hand- 
granaten mit  vervollkommneten  Zündern  vorgeschlagen  und  anscheinend  aasprobiert 
worden. 

Der  russische  Feldmörser.  Über  die  Bedeutung  der  russischen  Feldmörser  im 
ost asiatischen  Kriege  bringt  »Invalid«  83/05  einen  kurzen  Artikel,  aus  dem  einige 
Angaben  nicht  ohne  Interesse  sind.  Die  Friedenserfahrungen  hatten  den  Mörser- 
artilleristen wegen  der  Konstruktion  des  Geschützes  wenig  Hoffnungen  auf  Er- 
reichung glänzender  Erfolge  im  jetzigen  Kriege  erweckt.  Weil  ferner  die  Führer  l»ei 
den  Manövern  die  Mörserbatterien  nicht  zn  verwenden  wußten,  sie  wie  Kanonen- 
batterien  einsetzten  und  im  vorigen  Jahre  (Militärbezirk  Moskau  bei  Swenigorod  ) 
sogar  einer  Umgehungsabteilung  ohne  Kanonenbatterien  zuwiesen,  ging  man  der  Ver- 
wendung vor  dem  Feinde  anscheinend  mit  gemischten  Gefühlen  entgegen.  Trotzdem 
nun  der  gebirgige  Charakter  des  Kriegsschauplatzes  die  Heranziehung  der  Mörser  er- 
schwerte, erwiesen  sie  sich  als  sehr  nützliche  Waffe,  ln  guter  Stellung  unerreichbar 
für  den  Feind,  der  über  keine  Feldmörser  verfügte,  taten  sie  ihm  bei  geringen 
eigenen  Verlusten  großen  Schaden.  Als  nachteilig  erwies  sich  der  Mangel  des 
Winkelmessers  (Richtkreises?).  Verschiedene  Mittel  für  das  dadurch  erschwerte  und 
die  schnelle  Feuerbereitschaft  der  Batterie  hindernde  Einrichten  wurden  erprobt, 
führten  schließlich  aber  zur  Erkenntnis  der  Unentbehrlichkeit  des  Winkelmessers;  er 
wurde  eingeführt.  Mit  dem  starken  Rücklauf  des  Geschützes  — auf  festem  Grande 
um  einige  Ssashen  (2,134  in'  — mußte  man  sich  ebenso  abfinden,  wie  mit  der  zuru 
Teil  dadurch  beeinflußten  geringen  Feuergeschwindigkeit  von  höchstens  fünf  Schuß 
in  der  Minute  pro  Batterie.  Die  Bedienung  ist  zu  umständlich,  verlangt  drei  Manu 
zum  F'inbringen  des  Geschosses  und  nötigt,  beim  leiden  jedesmal  das  Bodenstück  an 
zulieben  und  danach  die  Höhenricbtung  von  neuem  zn  nehmen.  An  Geschossen 
führt  der  Feldmörser  die  »Bombe«  (Granate)  zur  Zerstörung  feldinäßigcr  Deckungen 
und  zur  Erzeugung  von  Minenwirkung  und  das  Schrapnell  zur  Bekämpfung  lebender 
Ziele  hinter  Deckungen.  Die  Granate  ist  zwar  wegen  zu  geringer  Treff  Wahrschein- 
lichkeit gegenüber  Deckungen  nicht  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe,  hat  aber  gute 
Wirkung  beim  Beschießen  großer  Flächen  und  durch  ihre  starke  Sprengladung  (25  kg 
gewöhnliches  Pulver)  eine  öfter  bewiesene  gute  Brandwirkung,  besonders  in  den 
leicht  gehanten  Chinesendörfern.  Als  Mincmvirknng  erzeugt  sie  einen  Trichter  von 
2 m Durchmesser  und  ebensoviel  Tiefe.  Das  Schrapnell  hat  zwar  eine  bedentende 
Anzahl  von  Kugeln;  seine  Sprengladung  ist  jedoch  zu  klein,  um  alle  freizulegen. 
Die  mittleren  Kugeln  bleiben  gewöhnlich  in  einem  Klumpen  zusammen.  Deswegen 
fand  vorwiegend  die  Granate  Verwendung.  Mit  ihr  hat  sich  die  Mörserbatterie  als 
eine  wertvolle  Ergänzung  der  Schnellfenerkanonenbntterie  erwiesen.  Sie  bedürfte 
jedoch  einer  Vergrößerung  der  Beweglichkeit,  Feuergeschwindigkeit  und  Schußweite, 


Digilized  by  Google 


Mitteilungen. 


473 


um  als  ein  »ideales  Geschütz«  wenigstens  im  jetzigen  Kriege  bezeichnet  werden 
za  können. 

Patent  bericht.  Nr.  169386,  KI.  72  i.  Doppelzünder  für  Sprenggeschosse. 
C'arl  Puff  in  Spandau  (Bild  1).  Nach  der  Erfindung  soll  der  Detonator,  der  in  be- 
kannter Weise  eine  wagerechte  Lage  zu  dem  zur  Sprengladung  führenden  Zündknnal 
einnimmt,  nach  dem  Abbrennen  eines  Pulverkornes  in  die  zündf&hige  Lage  durch 
irgend  eine  Kraft  gebracht  werden.  Ein  Doppelzünder  ist  z.  B.  folgendermaßen  aus- 
gebildet: Von  dem  Pillenbolzen  f,  der  auf  dem  Sperring  g des  Nadelstücks  h sitzt, 

fuhrt  ein  Kanal  a,  durch  daa  obere  Satzstück  a zn  dem  oberen  Satzring,  der  ebenso 
wie  der  nntere  in  der  üblichen  Weise  angeordnet  ist.  Der  Kanal  c,  des  Zünder- 
tellers c enthält  das  Pnlverkom  c,,  durch  das  das  Feuer  von  den  Satzringeu  zu  der 
Sprengkapsel  p,,  wenn  diese  unter  dem  Kanal  et  steht,  geleitet  wird.  Der  Kanal  c3, 
der  mit  einem  Pfropfen  verschlossen  ist,  dient  znr  Ableitung  der  Gase,  wenn  die 
Sprengkapsel  p,  vorzeitig  explodiert,  wobei  der  Pfropfen  durch  die  Gase  hinnus- 
geschleudert  wird.  In  das  Sprengkapselstück  p ist  mit  einem  Vierkant  der  Zünd- 
bolzen k eingesetzt,  indem  er  mit  einem  zylindrischen  Teil  den  hülseufürmigen 
Ansatz  n . des  oberen  Satzstuckes  a durchdringt.  Der  in  die  Bohrung  des  Spreng- 
kapselstückes hineinragende  hölsenförmige  Ansatz  a;  stellt  mit  dem  Bing  r ans  Tuch 
eine  Dichtung  her,  so  daß  das  Fener  von  dem  Zündbolzen  k hier  nicht  zur  Spreng- 
kapsel p,  gelangen  kann.  Ein  Pulverkorn  o wird  dnreh  die  Schraube  n fest  gegen 
den  Riegel  m gepreßt,  der  in  den  Zündbolzen  k eingreift  und  ihn  bis  nach  dem  Ab- 
brennen des  Pulverkornes  festhält.  Die  Spannung  der  Feder  i,  die  mit  ihrem  Ende  i, 
in  dem  Zündbolzen,  mit  is  in  dem  oberen  Satzstück  festgelegt  ist,  sucht  den  Bolzen  k 
zu  drehen,  dessen  Drehung  durch  die  in  die  Nut  k3  eingreifende  Schraube  1 begrenzt 
wird,  so  daß  dann  die  Sprengkapsel  p,  unter  dem  mit  losem  Pulver  gefüllten  Kanal  c, 
nnd  über  dem  Schlagloch  d,  der  lose  Granatfüllung  d,  enthaltenden  Zündladungs- 
kapsel  d steht.  Der  Zündbolzen  k enthält  in  einer  zentralen  Bohrung  noch  eine 
Zündpille  nnd  ein  Pnlverkorn,  deren  Feuer  durch  die  Bobrung  k4  nach  Drehung  des 
Bolzens  k in  den  Kanal  a , des  oberen  Satxstückes  und  die  Ausdrehung  b des  unteren 
Satzstückes  zu  dem  Pulverkorn  c,  gelangen  kann, 
f,  sind  Durchbohrungen  der  Verschlußschraube  c 
für  einen  doppelten  Vorstecker,  um  den  Pillen- 
bolzen f für  den  Transport  zu  sichern.  Beim 
Schuß  entzündet  die  obere  Nadel  des  Nadelstücks  h 
die  Pille  des  Bolzens  f;  das  Feuer  entzündet  durch 
den  Kanal  a,  den  oberen  Satzring  and  nach  einer 
gewissen  Branddauer  das  Pulverkom  o.  Jetzt 
kann  der  Riegel  m unter  der  Einwirkung  der 
Fliehkraft  und  des  durch  die  Feder  i auf  den 
Bolzen  k ausgeübten  Druckes  aus  der  Rast  des 
Bolzens  heraustreten,  der  nun  durch  die  Spannung 
der  Feder  i so  weit  gedreht  wird,  bis  er  gegen  die 
Schraobe  1 stößt.  Mit  ihm  ist  auch  das  Spreng- 
kapselstuck p gedreht  worden,  so  daß  jetzt  die 
Sprengkapsel  p,  über  dem  Schlagloch  d,  steht. 

Inzwischen  sind  die  Satzringe  in  bekannter  Weise 
weitergehrannt,  bis  je  nach  der  eingestellten 
Brenndauer  durch  ihr  Feuer  das  Pulverkorn  c,, 
das  Pulver  im  Kanal  c,  and  die  Sprengkapsel  p,  Bild  1. 

entzündet  wird,  die  nnn  durch  das  Schlagloch  dt 

die  Zündladung  d.  und  damit  die  Sprengladung  des  Geschosses  zur  Detonation 
bringt.  Das  Pnlverkorn  o ist  soweit  vom  Beginn  des  oberen  Satzringes  anzuordnen, 
Kriegnechnieche  Zeitschrift.  1905.  Heft  8 t 
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daß  bei  etwaigem  Fr  übdetonieren  die  Sprengstücke  des  Geschosses  die  eigene  Ge- 
schützbedienung nicht  mehr  gefährden.  Soll  der  Zünder  als  Aufschlagzünder  wirken, 
so  ist  das  untere  Satzstück  so  einzustelleu,  daß  das  Fener  der  Satzringe  nicht  za 
dem  Pulverkorn  cf  gelangt.  Beim  Aufschlagen  des  Geschosses  entzündet  dann  die 
untere  Nadel  des  Nadeltriigers  h die  Pille  im  Bolzen  k und  diese  das  unter  ihr  be- 
findliche Pulverkorn,  deren  Feuer  dnrch  die  Bohrungen  k4  a3  b,  zu  dem  Pulver- 
körn  Cj  gelangt,  durch  das  dann,  wie  vorher  beschrieben,  die  Sprengkapsel  p,  ent 
zündet  wird. 

Nr.  169  618,  Kl.  72 i.  Zeitzünder  für  Geschosse.  Hermann  Schüler  in 
Walldorf  bei  Meiningen.  Um  einen  besonderen  Schlüssel  zum  Einstellen  der  Ent- 
fernung bei  Zeitzündern  entbehrlich  zu  machen, 
ist  am  Zünder  ein  Schlüssel  gelenkig  befestigt. 
. der  oben  einen  Knopf  a mit  einer  federnden 
Nase  i trägt,  die  in  eine  Rille  e am  Zündkopf  g 
\ ))  eingreift  und  dadurch  den  Schlüssel  an  den 

Zünder  herangeklappt  hält.  Unten  ist  der 
Schlüssel  f durch  den  Bolzen  d mit  zwei 
Augen  c eines  Gabelstücks  k drehbar  ver- 
bunden, das  ßchwalbenschwanzförmig  in  eine 
Aussparung  des  unteren  Satzringes  eingesetzt 
ist.  Dos  obere  Satzstück  h und  die  Stell- 
mutter in  halten  das  Gabelstück  k an  seinem 
Bild  2.  Platz.  Durch  einen  Druck  auf  den  Knopf  a 

wird  der  Schlüssel  f umgeklappt,  wonach  dann 
mit  ihm  der  Stellring  b gedreht  werden  kann.  Schließlich  wird  der  Schlüssel  f 
wieder  zurückgeklappt,  so  daß  seine  Nase  i in  die  aufgeschnittene  Kille  e eingreift. 

Nr.  169016,  Kl.  72 i.  Aufschlagzünder,  bei  dem  der  Nadelbolzen 
durcjh  einen  Sperring  nebst  Sperrfeder  und  durch  eine  zweite  Vorrich- 
tung gesichert  ist.  Gottfried  Hegetsch  weile  r in  Altdorf  (Schweiz),  Bild  3. 

Nach  der  Erfindung  soll  für  Aufschlagzünder  mit  einem 
eine  Sperrfeder  tragenden  Nadelbolzen  und  einem  diesen 
umgebenden  Sperring,  der  zusammen  mit  der  Sperrfeder 
den  Nadelbolzen  vor  dem  Abfenern  sichert,  eine  Doppel- 
sicherung geschaffen  werden,  die  nicht  allein  die  etwa  un- 
brauchbar gewordene  erste  Sicherung  ersetzt,  sondern  auch 
eine  leichte,  die  Zündung  während  des  Geschoßflages  ver- 
hindernde Bremsung  der  einzelnen  Teile  des  Zünders  be- 
wirkt, der  heim  Abfeuern  durch  das  gleichzeitige  Auslösen 
beider  Sicherungen  scharf  geworden  ist.  Dies  wird  z.  B. 
dadurch  erreicht,  daß  als  zweite  Sicherung  konzentrisch  um 
den  Sperring  r eine  Sicherungshülse  h mit  über  den 
Bund  b,  des  Nadelbolzens  b vorstehenden,  federnden 
läppen  hl  angeordnet  ist,  die  beim  Abfeuern  ebenso  wie 
die  Nadelbolzensperrfeder  v durch  den  znrückfliegenden 
Sperring  r zurückgedrängt  werden.  Diese  Lappen  b,  üben 
auch  in  der  zarückgedrängten  Lage  auf  den  Sperring  r eine  gewisse  Bremswirkung 
uus,  so  daß  die  Teile  des  Zünders,  wenn  dieser  auch  scharf  ist,  nicht  schon  beim 
Gescboßfluge  in  die  Zündlage  gelangen  können. 

BrflckengerUt  im  russischen  Heere.  Im  »Invalid*  31/06  wird  die  un 
zureichende  Ausrüstung  der  russischen  Armee  mit  Brückengeröt  getadelt.  Die 
Sappenr  Kompagnien  führen  je  eine  10  Ssashen  (21  m)  lange  Parkbrücke.  Die  acht 
Pontonier-Bataillone  (je  zwei  im  Militärbezirk  Warschau,  Wilna  und  Kijeff,  je  eine  in 
den  Militärbezirken  Petersburg  und  Odessa)  verfügten,  aus  zwei  Kompagnien  sehr 
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niedrigen  Etats  bestehend,  über  nur  je  266  m Kolonnenbrücke  mit  eisernen  Halb- 
pontons,  im  ganzen  also  über  knapp  halb  so  viel  Brückenmaterial  »als  jede  einzelne 
der  wichtigsten  westeuropäischen  Armeen«.  Seit  1878  war  trotz  umfangreicher  Neu- 
aufstellnng  von  Truppen  und  beispielsweise  Vermehrung  der  Sappeur-Bataillone  von 
15  auf  30  eine  Erhöhung  der  Zahl  der  Pontonier-Bataillone  nicht  eingetreten.  Infolge 
dessen  mußten  während  des  jetzigen  Krieges  drei  ostsibirische  Pontonier-Bataillone 
und  eine  turkestanische  selbständige  Pontonier-Kompagnie  aufgestellt  werden.  Man 
scheint  bisher  durch  die  Erfahrungen  des  Krieges  1877/78,  in  welchem  nach  dem 
Donauübergang  zu  einer  weiteren  Verwendung  der  Pontoniere  sich  keine  ernstliche 
Gelegenheit  bot,  beeinflußt  gewesen  zu  sein  und  anderseits  die  Verwendung  schwerer 
Pontontrains  mit  ihren  vierspännigen  Fahrzeugen  in  gebirgigem  Gelände  für  aus- 
geschlossen gehalten  zu  haben.  »Die  Erfahrungen  in  der  Mandschurei  haben  jedoch 
bewiesen,  daß  derartige  Annahmen  (»Befürchtungen«)  nicht  ganz  begründet  sind  und 
gezeigt,  welche  Abänderungen  nötig  sind,  um  dem  Brückentrain  die  nötige  Beweg- 
lichkeit zu  sichern.  Diese  Abänderungen  sind  bei  den  Trains  der  neuformierten 
Bataillone  bereits  angebracht.  Außerdem  ist  seit  dem  Vorjahre  ein  für  die  Verwen- 
dung in  gebirgigem  Gelände  bestimmter  erleichterter  Brückentrain,  dessen  Materialien 
auf  zweirädrigen  Karren  verladen  sind,  in  Erprobung.«  Jedenfalls  hat  der  russisch- 
japanische Krieg  die  Notwendigkeit  eines  zahlreichen  Kriegsbrückenmaterials  für 
jedes  mögliche  Kriegstheater,  auch  von  Brückentrains  für  Kaukasien  und  Finland  er- 
kennen lassen. 

Ein  einfacher  Polaritätsanzeiger  zur  Anzeige  eines  negatircn  Pols  eines  elek- 
trischen Stromes.  Den  Elektrotechnikern  ist  es  wohl  bekannt,  daß  die  Pole  einer 
Batterie  nicht  immer  leicht  zu  bestimmen  sind.  Ein  Galvanometer  ist  zwar  voll- 
ständig dazu  geeignet,  aber  nicht  sehr  praktisch.  Die  Mühe  mit  Polpapier  und  ge- 
wöhnlichem blauen  Pauspapier  besteht  darin,  daß  beide  angefeuchtet  sein  müssen. 
Ein  einfacher  Polprüfer,  den 
man  in  jedem  Kaufladen  von 
elektrotechnischen  Gegenständen 
haben  kann,  ist  in  nebenstehen- 
dem Bild  dargestellt.  Er  besteht 
aus  einer  Glasröhre,  welche  an 
beiden  Enden  durch  eine  Metall- 
kapsel geschlossen  wird,  die 
mit  einer  Druckschraube  und 
einem  nach  Innen  gehenden 
kurzen  Metallstabe  versehen 
ist.  Zur  Bestimmung  der  Pola- 
rität wird  der  Apparat  ein- 
geschaltet und  die  Flüssigkeit, 
die  er  enthält,  wird  sofort  rot 
an  dem  negativen  Pol.  Sobald 
die  Operation  beendet  ist, 
schüttelt  man  die  Röhre,  um 
die  Farbe  wieder  verschwinden 
zu  lassen.  Es  ist  klar,  daß  die 
Flüssigkeit  nach  einer  gewissen 
um  noch  weiter  brauchbar  zu  sein.  Man  braucht  dann  nur  die  Röhre  auszuleeren 
und  wieder  frisch  zu  füllen.  Der  sehr  einfache  und  infolgedessen  wenig  kostspielige 
Apparat  ist  besonders  gut  geeignet  für  Automobilisten,  Motorcyk listen  und  Elektro- 
techniker, kurz  fiir  alle,  welche  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  die  elektrische 
Polarität  bestimmen  müssen. 


Ein  einfacher  Polarisatiousanzeiger  zur  Anzeige  des 
negativen  Pols  eine»  elektrischen  Stromes. 

Anzahl  von  Polbestimmungen  zu  rot  geworden  ist, 
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Metall/,« ment.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  unter  diesem  Namen  in 
Deutschland  Erzeugnisse  ausgeboten,  für  welche  die  Bezeichnung  »Schwefelzement c 
wohl  richtiger  wäre,  weil  diese  Mischungen  in  den  meisten  Fällen  nur  aus  gefärbtem 
Schwefel  und  Zement  bestehen.  Schwefel  als  solcher  wäre  allerdings  das  einfachste 
und  beste  Vergußmittel,  wenn  er  nicht  das  Bestreben  hätte,  sich  mit  dem  befestigten 
Material  zu  dem  so  gefürchteten  Schwefeleisen  zu  verbinden.  Je  nach  l>age  der 
Vergußstelle  dauert  die  zerstörende  Umwandlung  kürzere  oder  längere  Zeit.  Die 
Folgen  dieser  Fachleuten  wohlbekannten  Tatsache  sind  die,  daß  ein  derartiges 
Vergußmittel  nur  eine  zerstörende  und  fressende  Wirkung  aasüben  kann.  Unerläß- 
liehe  Vorbedingung  eines  Vergußmittels,  bei  welchem  Schwefel  in  Anwendung 
kommt,  wäre  also  die,  den  Schwefel  derartig  umzuwandeln,  daß  er  die  obengenannte 
Verbindung  nicht  mehr  eingeht.  Die  Lösung  dieser  technisch  überaus  wichtigen 
Frage  ist,  nach  der  »Technischen  Korrespondenz«  von  Rieh.  Lüders  in  Görlitz,  der 
Firma  Wippern  & Co.,  G.  in.  b.  H.,  Hannover,  gelungen,  die  unter  dem  Warenzeichen 
des  hannoverschen  springenden  Pferdes  einen  Metall zement  vertreibt,  bei  welchem 
nach  einem  neuen,  besonderen  Verfahren  dem  Schwefel  vor  der  Verarbeitung  zu 
Metallzement  durch  chemische  Umwandlung  die  zerstörende  Kraft  genommen  wird. 
Der  so  vorbereitete  Schwefel  wird  sodann  durch  Zusatz  passender  Metalle  und 
anderer  die  Bindung  fördernder  Mittel  zu  einer  homogenen  Masse  verarbeitet.  Das 
Erzeugnis  soll  als  nicht  zerstörendes  Vergußmittel  jede  Gewähr  und  absolute  Sicher- 
heit bieten,  in  wenigen  Minuten  erhärten  und  auch  säurebeständig  sein.  Die  Zug- 
festigkeit dieses  Metallzements  beträgt  16  000  kg  bei  125  mm  Ankereinsatz,  tlie 
Druckfestigkeit  1000  kg  pro  Qnadrntzentimeter. 
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Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genieweaens. 
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Betonbogens. 

Streffleura  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1905.  Heft  7. 
Das  22.  Feldjäger  Bataillon,  die  letzte  kämpfende  Truppe  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Königgrätz.  — Zielaufklürungspntronillen  bei  der  Infanterie.  — Zur  Feldartillerie- 
frage. — Geld  im  Kriege.  — Der  Kampf  um  Port  Arthur.  — Russisch-japanischer 
Krieg.  — Heft  8.  Waterloo.  — Zur  Feldartilleriefrage  (Schluß).  — Indien  als 
Militärstaat.  — Russisch  japanischer  Krieg. 

Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine.  1905.  Band  71,  Heft  1. 
Flußübergftnge  mit  Notmitteln.  — Port  Arthur.  — Über  Kriegshandlungen  im  alba- 
nischen und  mazedonischen  Gebirgslande. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1905.  Juli. 
Unsere  Artillerie.  — Zur  Geschütz  frage.  — Fehlmäßige  Funkentelegraphie.  — Das 
Mikrophotoskop.  — Zur  Frage  der  Vermehrung  der  Artillerie.  — Österreich.  — Die 
Bedeutung  des  Feldmürsers  im  gegenwärtigen  Kriege.  — August.  Instrument  zum 
Messen  von  Sprenghöheu.  — Meßtrommeleinrichtung  beim  Flugzeitenmesser.  — Der 
Nachrichtenapparat  im  ersten  russisch-japanischen  Kriege.  — Zur  Taktik  der  Feld- 
artillerie. — Für  den  Geschützschild. 
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Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  Juli. 
Zur  fünfhundersten  Jahresfeier  der  Schlacht  am  Stoß.  — Zur  Revision  des  schweize- 
rischen Militärversicherungsgesetzes.  — Gewehrauflagen.  — Der  Offensivstoß  Kuro- 
patkins  Ende  Januar.  Schlacht  bei  Heikutai.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.).  — 
August.  Die  Stellungsmanöver  au  der  Linth  1904.  — Vorschläge  für  Änderungen 
im  formellen  Teil  des  Exerzier- Reglements  für  die  schweizerische  Infanterie  und  Be- 
trachtungen über  Schützentaktik.  — Der  Offensivstoß  Kuropatkins  Ende  Januar. 
Schlacht  bei  Heikutai  (Schluß).  — Die  heutige  Bedeutung  Gibraltars.  — Über  den 
Dienst  des  Generalstabs.  — Nachtrag  zum  Artikel:  Das  Universalkorn,  System 

Kokotovic. 

Revue  d’artillerie.  1905.  Juli.  Artillerieaufklärer,  ihre  Sonderausbildung 
und  Verwendung.  — Kugellager  und  J.aufkriinze  im  18.  Jahrhundert  unter  der  Revo- 
lution und  in  unseren  Tagen.  — Selbsttätiges  Jagdgewehr  Browning. 

Revue  du  genie  militaire.  1906.  Juni.  Neue  Anwendung  der  Brücken, 
System  Tarron.  — Fabrik  Schornstein  aus  armiertem  Zement.  — Die  Einrichtung  der 
Schwimmschule  des  7.  Genie-Regiments  in  Avignon.  — Juli.  Bericht  über  die  Aus- 
führung von  ßefestigungswerken  in  schlammigem  Boden  (Indochina).  — Selbsttätige 
Landen  inen. 

Journal  des  Sciences  miüt&ires.  1906.  Juni.  Einige  Lehren  aus  dem 
russisch-japanischen  Krieg.  — Die  Waffe  des  Unvorhergesehenen  (Schluß).  — Ein 
zeitgemäßes  Reglement.  — Der  Entwurf  der  modernen  Schlacht.  — See-  und  Küsten- 
studien (Forts.).  — Das  Gefecht  von  Villersexel  am  9.  Januar  1871  (Forts.X  — Der 
österreichische  Erbfolgekrieg  1740  bis  1748.  Feldzug  in  Böhmen  1741/42  (Forts.'  — 
Juli.  Studie  des  deutschen  Generalstabes  über  die  französische  Taktik.  — Die 
letzten  Tage  des  Marschalls  Berthier.  — Strategische  Kritik  des  deutsch  französischen 
Krieges.  Wörth  und  Forbach  (Schluß).  — Was  man  vom  russisch  japanischen  Kriege 
behalten  muß.  Die  Truppe.  Die  Offiziere  (Forts.).  — Vergleichende  Studie  der 
deutschen  und  französischen  Felddienst  Ordnung.  — Erziehung  und  Ausbildung  der 
Kompagnie  im  Felddienst  (Schluß).  — über  Märsche  (Schluß). 

Revue  de  l’armee  beige.  1906.  Mai-Juni.  Studie  über  Philipp  de  Marnix, 
Verteidiger  von  Antwerpen  während  der  Belagerung  durch  Farnese  1584  bis  1684. 
— Die  Feldbanbitzen.  — Bericht  über  den  russisch -japanischen  Krieg  (Forts.).  — 
Über  die  Verwendung  der  Reserven  auf  dem  Schlachtfelde.  — Die  militärische  Kunst 
auf  der  Weltausstellung  in  Lüttich  1905.  — Das  Kriegsmaterial  von  Cockerill  auf 
der  Lütticher  Ausstellung  1906. 

Revue  militaire  Buisse.  1905.  Juli.  Das  Problem  von  Sedan.  — Die 
Armee  und  der  Sport  (Schluß).  — Felddienstübungen  mit  zwei  Parteien.  — Die 
Firma  Krupp  auf  der  internationalen  Aasstellung  in  Lüttich.  — August.  Die 
Xachtnnternehmung€jn  nach  dem  englischen  Reglement  und  das  letzte  Werk  von 
Balk.  — Die  Verwendung  der  Schnellfeuerartillerie.  — Die  Trompetensignale  und 
der  Bajonettangriff.  — Ühungsprogramm  für  eine  Infanterie-Kompagnie. 

Revue  militaire  des  armöes  ötrangeres.  1905.  Juli.  Die  deutschen 
Militärgesetze  vom  15.  April  1905  (Forts.).  — Die  Reorganisation  des  englischen 
Heeres  (Forts.).  — Das  Budget  des  deutschen  Heeres  für  1906.  — August.  Die 
deutschen  Militärgesetze  vom  16.  April  1905  (Schluß).  — Die  Reorganisation  des 
englischen  Heeres  (Forts.).  — Das  Budget  des  deutschen  Heeres  für  1905  (Schluß). 

Rivista  di  artigiieria  e genio.  1906.  Juni.  Ostende  und  Port  Arthur. 
1604  bis  1609.  — Der  russisch -japanische  Krieg  im  Jahre  1904  (Forts.).  — Das 
Kommando  der  Artillerie  bei  den  großen  Kriegscinheiten  (Schluß).  — Der  öster- 
reichische Entfernungsmesser,  System  Erle.  — Neue  bewegliche  Station  für  drabt- 
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lose  Telegraphie.  — Neues  System  für  bewegliche  Scheiben  znm  Gebrauch  der 
Artillerie.  — Ein  neues  System  für  armierten  Zement,  — Juli -August.  Betrach- 
tungen über  das  Werk  von  Deguise  über  feldmäßige  und  gemischte  Befestigungen. 

— Der  russisch-japanische  Krieg  im  Jahre  1904  (Schluß).  — Die  Übertragung  der 
Schießangaben  in  einer  Küstenbatterie.  — Automatische  Pistole,  System  Vitali. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1906.  Mai-Juni.  Küstenartillerie- 
geschosse. — Auszug  aus  dem  Bericht  über  Kappengeschosse  bei  schrägem  Auf- 
treffen.  — Die  Wirkung  der  Kappengeschosse  gegen  Panzerplatten.  — Praktische 
Scheiben  für  Küstenartillerie.  — Mobile  Artillerie. 

De  Militaire  Spectator.  1906.  Nr.  7.  Reitschulen.  — Ein  russisches 
Kadettenkorps  und  eine  russische  Junkerschule.  — Gebrauch  der  Kavallerie.  — 
Schießwettstreit.  — Zwei  Infanterie-Reglements.  — Die  Beförderung  in  den  höheren 
Graden  des  französischen  Heeres.  — Erste  Richtung  von  einer  Batterie  Festung*- 
artillerie.  — Heft  8.  Zwei  Infanterie-Reglements  (Schluß).  — Gebrauch  der 
Kavallerie  (Schluß).  — Ein  russisches  Kadettenkorps  und  eine  russische  Junker- 
schule (Forts.).  — Uniform  der  reitenden  Artillerie.  — Die  transsibirische  Eisenbahn. 

— Strategische  Studien. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejörcito.  1906.  Mai.  Der  königliche  Luft- 
schifferklub in  Spanien.  — Parsons  Dampfturbine.  — Über  Induktionsbobinen.  — 
Juni.  Die  Festlichkeiten  des  3.  Armeekorps  in  San  Fernando.  — Parsons  Dampf- 
turbine (Schluß).  — Über  Induktionsbobinen  [Forts.).  — Juli.  Über  Induktions- 
bobinen (Schluß).  — Heben  und  Schöpfen  von  Wasser.  — Kugelförmige  Freiballons 
mit  Luftsack  zum  Gebrauch  bei  Fahrten  von  langer  Dauer. 

Scientific  American.  1906.  Nr.  25.  Das  Kriegsschiff  der  Zukunft.  — Die 
Flugmaschinc  von  Gillespie.  — Neue  Typen  von  elektrischen  Kraftwagen.  — 
Band  93.  Nr.  1.  Apparat  zur  Angabe  von  Schallwellen.  — Der  Vogel  als  Modell 
für  die  Flugmaschine.  — Nr.  2.  Neue  elektrische  Eisenbahnen.  — Der  neue  Gruhn- 
sche  Telautograph.  — Ein  tragbares  Faltboot.  — Nr.  3.  Schulschiff  für  Funken- 
telegraphie. — Eine  neue  Flugmaschinc.  — Nr.  4.  Das  kleinste  Modell  einer  Drei 
fach-Expansionsmaschine.  — Neue  kreisförmige  Dampfmaschine.  — Der  Bau  der 
Brücke  über  den  Victoriafall.  — Nr.  5.  Telephon  an  jeder  Straßenecke.  — Ein 
neuer  Stromunterbrecher.  — Eine  moderne  Filteranlage.  — Eine  einzige  Lokomotive 
für  Südafrika.  — Nr.  8.  Eisfabrikation  mit  Elektrizität.  — Zementsteine  und  ihre 
Anwendung.  — Nr.  7.  Die  elektrolytische  Herstellung  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff zum  Löten  und  Schweißen.  — Nr.  8.  Rexer  Maschinengewehr.  — Der  Bau 
eines  Eisenbahnwagens. 

Wojenny  Sbornik.  1906.  Heft  6.  Bemerkungen  über  Sebastopol  ans 
den  Jahren  1864,  1856  und  1856.  — Beobachtungen  über  den  Gesundheitszustand  der 
Mannschaften  der  Jagdkommandos.  — Fernritte.  — Zur  Frage  der  Stärke  der 
Artilleriebesatzung  von  Festungen.  — Etwas  über  Port  Arthur  und  die  Festungs- 
verteidigung im  allgemeinen.  — Über  die  Gründe  des  Krieges  mit  Japan.  — Heft  7. 
Die  Grundidee  eines  Kriegsplanes.  — Zur  Frage  der  physischen  Entwicklung  des  In- 
fanteristen. — Eine  Maschinengewehr-Kompagnie  auf  dem  Marsche  und  auf  dem 
Kriegsschauplatz.  — Zur  Frage  der  Stärke  der  Artilleriebesatzung  von  Festungen.  — 
Bemerkungen  über  die  Militärtelegraphie. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1906.  Heft  2.  Augenblicklicher  Stand 

der  Frage  der  behelfsmäßigen  Befestigungen  iu  den  Staaten  Westeuropas.  — Die 
Pontoniere  im  fernen  Osten  vom  Juli  bis  Ende  Dezember  1904.  — Wärmeabgabe 
und  -Aufnahme  der  Heizkörper  von  Dampf-  und  Wasserheizanlagen.  — Berechnung 
von  Betoneisenbauten.  — Bemerkungen  über  die  Tätigkeit  einer  Kabelabteilung  bei 
den  großen  Manövern  1903.  — Praktische  Übungen  eines  Sprengkommandos.  — 
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Heft  3.  Die  technischen  Truppen  der  japanischen  Armee.  — Pulvermagazine  und 
Artillerielaboratorien  aus  Beton.  — Die  preußische  Militäreisenbahn  Berlin — Jüter- 
bog. — Die  Elemente  des  Querschnitts  von  hölzernen  Eisenbahnschwellen.  — Histo- 
rische Angaben  über  Festungs-  und  Städteverteidigungeu  durch  die  Knssen.  — Ver- 
teidigung der  Seehäfen  in  England. 

Mitteilungen  der  Abteilung  Nikolajeff  der  Kaiserlich  Russischen  Tech- 
nischen Gesellschaft.  1904.  Heft  8/9.  Schiffsbewegung  vermittels  Motoren 
System  Del  Proposto.  — Montage  nnd  Überführung  der  Brücke  über  die  Birkenbncbt 
des  Baikal -Sees.  — Ozeandampfer  mit  Dampfturbinen.  — Neues  Unterseeboot.  — 
Drahtloser  Telegraph  am  Baikal  See.  — Telephon  im  Eisenbahnzug.  — Eine  Fünf- 
mastbarke mit  Hilfsmascbine.  — Einfluß  seitlichen  Drucks  auf  deu  Widerstand  von 
Beton  und  Zement. 


Bücherschau.  •%>&■ 


Dictionnaire  militaire.  Encyclopedie 
des  Sciences  militaires  redigee  par  un 
comite  d'officiers  de  toutes  armes.  — 
Paris  1905.  Berger-Levrault.  20.  and 
21.  Lieferung. 

Das  wertvolle  Werk  ist  bereits  im 
Heft  10  1904  besprochen.  Der  einzige 
Nachteil  beruht  auf  der  allzn  umfang- 
reichen Anlage.  Das  21.  Heft  reicht  erst 
bis  »siege«,  so  daß  bei  der  Herausgabe 
des  letzten  Heftes  die  ersten  Hefte  schon 
veraltet  sein  werden.  Indessen  steht  zu 
erwarten,  daß  diesem  allen  derartigen 
Enzyklopädien  anhaftenden  Mangel  durch 
Ergänzungsbefte  in  geeigneter  Weise  ab- 
geholfen werden  wird. 

Die  elektrischen  Bogenlampen,  deren 
Prinzip,  Konstruktion  und  An- 
wendung. Von  J.  Zeidler.  Mit 
130  Abbildungen  und  einer  Kurven- 
tafel.  — Braunschweig  1905.  Friedr. 
Vieweg  A Sohn.  Preis  geh.  M.  5,60, 
geh.  M.  6, — . 

Die  Beleuchtung  mit  elektrischen 
Bogenlampen  wird  in  einem  zukünftigen 
Festungskriege  für  die  ausgedehnten 
Parkplätze  zur  Notwendigkeit  werden,  so 
daß  sich  Offiziere  der  technischen  Waffen 
mit  diesem  Gegenstände  vertraut  machen 
müssen,  wozu  die  vorliegende  Schrift  in 
besonderem  Maße  geeignet  ist.  Zunächst 
wird  das  Prinzip  der  elektrischen  Bogen- 
lampen und  deren  elektrische  Verhält- 
nisse erörtert  and  daran  die  Konstruktion 
dieser  Lampen  angescblossen.  Alsdann 
folgen  eingehende  Angaben  über  Lieht* 
Verteilung.  Lichtstärke  und  Anwendung 
der  elektrischen  Bogenlampen  für  die  Be- 
leuchtung. während  die  äußere  Schaltung 
(Installation;  der  elektrischen  Bogen- 


lampen und  deren  Nebenapparate  den 
Schluß  bilden.  Ein  Anhang  enthält 
Kosten  der  gebräuchlichen  Lichtquellen, 
eine  Zusammenstellung  der  photometri- 
schen Einheiten  und  eine  Kurventafel 
der  mittleren  hemisphärischen  Licht- 
stärken. Das  Bach  ist  leichtverständlich 
abgefaßt  und  wird  den  technischen  Offi- 
zieren einen  willkommenen  und  wert 
vollen  Leitfaden  zum  Selbstunterricht 
darbieten. 


Automobilkritik.  Von  M.  R.  Zecblin, 
Diplomingenieur.  143  Seiten  Großoktav 
mit  76  Abbildungen.  — Berlin  1905. 
Mitteleuropäischer  Motorwagen- Verein, 
Linkstraße  24.  Preis,  elegant  gebunden, 
M.  6,—. 

Der  Verfasser,  Zivilingenieur  Max 
R.  Zechlin,  behandelt  in  diesem  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  ausgestatteten  Werk 
die  Konstruktionselemente  bezw.  Banteile 
des  »leistungsfähigen  ßenzinautomobils« 
in  einer  eigenartigen,  wissenschaftlich 
technischen,  aber  auch  für  jeden  Nicht- 
techniker durchaus  verständlichen  und 
interessanten  Weise.  Er  nimmt  als  Vor- 
aussetzung die  I^andstraße  an  mit  ihren 
mannigfachen  Unebenheiten,  Staub  und 
Feuchtigkeitszuständen  und  ihren  heuti- 
gen, an  Mängeln  überreichen  Verkehrs- 
verhältnissen. Auf  diesen  Grundbedin- 
gungen baut  er,  vom  Radreifen  ausgebend, 
sein  Automobil  auf.  Er  unterzieht  das 
Bestehende  einer  eingehenden,  sachlichen 
Kritik  sowohl  an  Hand  dieser  Vorbedin- 
gungen als  auch  bezüglich  der  technisch 
und  wirtschaftlich  zu  stellenden  Anforde- 
rungen. Der  Inhalt  des  Werkes  amfaßt: 
Allgemeine  Grundsätze;  Grundstöße; 
Schwingungen;  Lenk-  und  Bremskräfte; 
Gewicht  and  Schwerpunktlage : Radspur 
und  Achsstand;  Übersetzungsgetriebe; 
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den  Motor;  den  Wagenaufbau ; Fahrkunst 
und  Fahrleistung;  den  billigen  Wagen. 

Ingenieure  und  Pioniere  im  Feld- 
züge 1870/71.  Belagerung  von 
Straßbnrg  (vom  11.  August  bis 
28.  September  1870).  Von  Rudolf 
v.  Pirsch  er,  Generalmajor  z.  D.  Mit 
3 Plänen,  8 Vollbildern  und  40  Text- 
bildern. — Berlin  1905.  Alfred  Schall. 
Preis  geh.  M.  3,60,  geh.  M.  4,60. 

Ein  Spätling  auf  kriegsgeschichtlichem 
Gebiet  und  dennoch  aktuell,  weil  es  die 
Belagerung  von  Straßburg  in  gedrängter 
Kürze  mit  ihren  technischen  Einzelheiten 
zur  Darstellung  bringt,  die  sich  in  mo- 
derner Erweiterung  auch  bei  der  Belage- 
rung von  Port  Arthur  wieder  vorfinden. 
In  klurer  Weise  wird  im  Vorwort  ein 
durchaus  zutreffender  Vergleich  zwischen 
diesen  beiden  Belagerungen  gezogen,  und 
wer  die  neuesten  Schriften  über  Port 
Arthur  liest,  der  versäume  nicht,  die 
Schrift  des  Generals  v.  Pirscher  mit  zu 
lesen,  was  den  Offizieren  aller  Waffen 
empfohlen  werden  kann.  Die  Darstellung 
mit  ihren  vortrefflichen  Plänen  hat  aber 
auch  deshalb  ein  größeres  Interesse,  weil 


von  den  angegriffenen  Vaubanschen 
Festungsfronten  des  alten  Straßburg  mit 
seinen  Ruvelinen,  Contregarden  und  Lü- 
netten auch  nicht  mehr  ein  Stein  vor- 
handen ist;  aber  die  Grundzüge  des 
förmlichen,  d.  h.  belagerungsmäßigen 
Angriffs  mit  seinen  Parallelen,  jetzt  In- 
fan tericstell  ungen  genannt,  finden  wir 
bei  Port  Arthur  wieder.  Wenn  es  bei 
Straßbnrg  nicht  zu  einem  Minenkrieg:  ge- 
kommen ist,  so  liegt  dies  daran,  daß  der 
Verteidiger  von  seinem  Contreminen- 
system,das  vom  Ingenieurhaupt  mann  I-edcr- 
bour  in  lebensgefährlicher  mutiger  Weise 
erkundet  worden  war,  keinen  Gebrauch 
machte.  Bemerkenswert  ist  ferner  die 
Lage  von  Batterien  in  den  Parallelen, 
und  im  zukünftigen  Festungskriege  wird 
man  sicherlich  mit  dem  Vorschreiten  des 
Sappenangriffs  leichte  Wurfgeschntze  in 
die  vorderen  Infanteriestellungen  bringen 
wollen,  um  den  Gegner  zu  beunruhigen 
und  zu  schädigen.  Die  vom  General- 
major v.  Pirscher  gegebene  Darstellung 
muß  als  eine  äußerst  anregende  bezeichnet 
werden  und  sie  wird  ihren  Zweck,  auf 
die  Notwendigkeit  der  genunen  Kenntnis 
de«  Fcstnugskrieges  seitens  der  höheren 
Trnppenfnhrer  wie  der  höheren  Offiziere 
aller  Waffen  eindringlich  hingewiesen  za 
haben,  nicht  verfehlen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  43.  Von  Berlin  bi»  Paris.  Kriegsbilder  (1870  bis  1871).  Von  Ludwig 
Pietsch.  Volksausgabe.  Zweite  Auflage  (3.  Tausend).  — Berlin  1906.  Verlag  von 
F.  Fontane  & Co.  Preis  M.  3, — , 

Nr.  44.  Urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
preußischen  Heeres.  Herausgegeben  vom  Großen  Generalstah,  Kriegsgeschicht- 
liche Abteilang  II.  Siebentes  Heft:  Die  alte  Armee  von  1660  bis  1740  (Formation 
und  Stärke).  Von  Jany,  Hauptmann  im  Großen  Generalstab.  — Berlin  1905. 
E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  3*60. 

Nr.  46.  76  Tage  an  Bord  des  Kreuzers  » Restau rador «.  Von  Kapitän- 
leutnant Titus  Türk.  Zweite  Auflage.  27  Seiten  Oktav  mit  zahlreichen  Bildern 
und  farbigem  Titelbild  (Bng  eines  Panzerkreuzers).  — Lübeck  1905.  Verlag  von 
Gebrüder  Borchers.  Preis  M.  0,60. 

Nr.  46.  Beiträge  zur  kriegsgemäßen  Ausbildung,  Besichtigung  und 
Verwendung  der  Hauptwaffe  auf  dem  Exerzierplatz  und  im  Gelände. 
Kompagnie.  Ans  der  Praxis  für  die  Praxis  von  v.  Brunn,  Generalmajor  z.  D.  — 
Berlin  1905.  Liebelsche  Buchhandlung.  Preis  M.  2,50. 

Nr.  47.  Der  Volkskrieg  in  Tirol.  Von  Oberleutnnnt  R.  Bartsch.  — 
Wien  1905.  C.  W.  Stern  (Buchhandlung  L.  Rosener).  Preis  M.  2, — . 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruckerei  »un  E S.  Mittler  k Sohn,  Berlin  SW  12,  Kochstr.  «8— 71. 


Digitized  bv  Googli 


4%  äk  4%  4%  ife  4%  0f.  4% 

U* p <:  ;>  c , p t;.;>  q,p  u , p <p  P pp  o,ap  ts^p p 8 p »3|p t?xp 

^ 'T*  4*V*T«  4*V!TVO  .*T*.^*5kfT*>CV»T«  ./^*i4^*TlOk*TSJ£ 


Nachdrnek,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt,  übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Über  die  Geschoßgeschwindigkeit  nahe  vor  der 
Gewehrmündung. 

Nach  Versuchen  des  Militärversuchsamts  dargestellt  von  Professor  Dr.  W.  Wolff. 

1. 

Wiederholt  ist  die  Frage  diskutiert  worden,  ob  ein  abgefeuertes  Ge- 
schoß außerhalb  der  Mündung  der  Waffe  durch  die  nachströmenden  Pulver- 
gase noch  eine  Vergrößerung  seiner  Geschwindigkeit  erfahre,  oder  ob  die 
Annahme  zutreffend  sei,  welche  allen  praktischen  ballistischen  Berechnungen 
zugrunde  gelegt  wird,  daß  das  Maximum  der  Geschoßgeschwindigkeit  mit 
dem  Moment  Zusammenfalle,  in  dem  der  Geschoßboden  die  Mündung  ver- 
läßt (Mündungsgeschwindigkeit).  Cranz  hat  für  Handfeuerwaffen  photo- 
graphisch nachgewiesen,  daß  kurz  nach  dem  Geschoßaustritt  die  Pulvergase, 
wie  zu  erwarten  war,  eine  weit  größere  Geschwindigkeit  besitzen  wie  das 
Geschoß.*)  Eine  Einwirkung  dieser  Gase  auf  das  Geschoß  muß  statt- 
finden, es  fragt  sich  aber,  ob  andere  auf  das  Geschoß  wirkende  Einflüsse, 
wie  Bildung  der  Stirnwelle,  Luftwiderstand  usw.  jene  Einwirkung  nicht 
aufheben. 

Die  ersten,  welche  der  Frage  experimentell  näher  traten,  waren 
Crehore  und  Squier**),  welche  dazu  den  von  ihnen  konstruierten 
Polarisations-  Photo  -Chronographen  benutzten.  Ihre  Methode  ist  kurz 
folgende:  Das  Geschoß  öffnet  und  schließt  in  seinem  Fluge  abwechselnd 

zu  wiederholten  Malen  einen  elektrischen  Stromkreis,  der  um  eine  mit 
Schwefelkohlenstoff  gefüllte  Röhre  geführt  ist,  welche  sich  zwischen  zwei 
gekreuzten  Nicols  befindet.  Die  Polarisationsebene  eines  durch  die  Achse 
der  Schwefelkohlenstoffröhre  geleiteten  Lichtstrahles  wird  also  durch  das 
bei  Stromscblnß  entstehende  magnetische  Feld  jedesmal  gedreht,  so  daß 
beim  Schuß  das  Gesichtsfeld  des  Analysator  Nicols  abwechselnd  hell  und 
dunkel  erscheint.  Dieser  intermittierende  Lichtstrahl  wird  von  einer 
photographischen  Platte  aufgefangen,  welche  um  eine  senkrecht  zu  ihrer 
Ebene  stehende  Achse  rotiert.  Die  Winkelgeschwindigkeit  derselben  wird 


*)  C.  Cranz,  Anwendung  der  elektrischen  Moment]ibotogra|diie  auf  die  Unter- 
suchung von  Schußwaffen.  Halle  1901. 

**,  C.  Crebore  und  O.  S«|uier.  Journal  of  United  States  Artillerv*  4,  1895, 
pag.  409  bis  452. 

K liegst*  cbu  hohe  Zeitschrift.  1906.  Heft  9.  «j.> 


Digitized  b 


y Google 


482 


Geschoßgeschwindigkeit  nahe  vor  der  Gewchrmiindung. 


mit  Hilfe  einer  Stimmgabel  registriert.  Die  Nicols  sind  so  gestellt,  daß 
bei  Stromschluß  Schatten  ist,  der  sofort  verschwindet,  sobald  der  Strom 
unterbrochen  wird.  Die  entwickelte  photographische  Platte  zeigt  dann  in 
gewissen  Winkelabständen  voneinander  befindliche,  scharf  abgegrenzte 
Lichtflecke.  Der  Zeitwert  der  Winkelabstände  der  Lichtflecke  kann  mit 
Hilfe  der  Stimmgabelregistrierungen  ermittelt  werden,  während  die  Ge- 
schoßwege durch  die  Abstände  der  Stromöffnungsstellen  gegeben  sind, 
welche  das  Geschoß  in  Tätigkeit  setzt.  Nur  die  Öffnungsmarken  werden 
zu  Messungen  benutzt,  weil  sie  bedeutend  schärfer  sind  als  die  durch 
Schließen  des  Stromes  hervorgerufenen  Aufzeichnungen. 

Dadurch,  daß  nur  ein  einziger  Stromkreis  die  Marken  liefert,  und  nur 
Zeitdifferenzen  gemessen  werden,  fallen  Fehler,  die  etwa  durch  die  Selbst- 
induktion des  Stromkreises  verursacht  werden,  heraus,  und  die  Methode 
ist  zweifellos  eine  sehr  gute.  Die  konstruktive  Ausführung  der  Apparate 
ist  nach  Ansicht  der  Verfasser  noch  nicht  die  günstigste  gewesen.  Sie 
konnten  sie  aber  nicht  günstiger  gestalten,  weil  sie  zu  den  gesamten 
Versuchen  nur  etwa  14  Tage  verwenden  konnten.  Immerhin  glauben  sie 
eine  für  ihre  Zwecke  genügende  Genauigkeit  erreicht  zu  haben.  Und  es 
ist  in  ihrer  sehr  ausführlichen  Darstellung  nichts  enthalten,  was  gegen 
diese  Annahme  herangezogen  werden,  oder  was  auf  eine  nicht  beachtete 
Fehlerquelle  hindeuten  könnte. 

Sio  führten  ihre  Versnche  mit  einem  3,2  zölligen  Feldgeschütz  aus, 
dessen  Ladung  aus  3s/t  englischen  Pfund  Pulver  bestand.  Das  Geschoß 
wog  etwas  über  13  Pfund  und  hatte  81,1  Fuß  vor  der  Mündung  eine 
mit  dem  Le  Boulengd-  Chronographen  gemessene  Geschwindigkeit  von 
1615,8  Fuß  (etwa  493  m). 

Sie  haben  nur  sehr  wenige  Schüsse  abgeben  können,  von  diesen 
zeigen  vier  übereinstimmend  das  Resultat,  daß  das  Geschwindigkeits- 
maximum etwa  2 m vor  der  Mündung  liegt.  Der  Zuwachs  an  Ge- 
schwindigkeit von  einem  Punkte  0,76  m vor  der  Mündung  bis  zum 
Maximum  beträgt  etwa  2 pCt.,  und  erst  etwa  25  m vor  der  Mündung  ist 
die  Geschwindigkeit  wieder  auf  den  Wert  abgefallen,  den  sie  0,76  m vor 
der  Mündung  hatte. 

Im  Jahre  1900  beschäftigte  sich  Radakovic*)  mit  der  experimen- 
tellen Untersuchung  des  Verlaufs  der  Geschoßgeschwindigkeit  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Gewehrmündung. 

Er  benutzte  zur  Messung  des  Zeitintervalles,  welches  verstrich, 
während  das  Geschoß  zwei  Gitterrahmen  durchschlug,  die  Entladung 
eines  Kondensators.  Bezeichnet  q0  die  Ladung  des  Kondensators  in  dem 
Augenblick  des  Beginnens  der  Entladung,  d.  h.  beim  Durchschlagen  des 
ersten  Gitterrahmens,  q die  nach  Verlauf  der  Zeit  t,  d.  h.  nach  Durch- 
schlagen des  zweiten  Rahmens  noch  in  dem  Kondensator  enthaltene 
Elektrizitätsmenge,  nennt  man  ferner  R den  Widerstand  der  Leitung  und 
C die  Kapazität  des  Kondensators,  so  ist  der  Verlauf  der  Entladung  ge- 
geben durch  das  Gesetz 


*)  M.  Radakovic,  Sitzungsberichte  der  mnthomat.-naturw.  Klasse  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  109,  Ila,  pag,  941,  Winter  1900. 


Digitized  by  Google 


Geschoßgeschwindigkeit  nahe  vor  der  Gewehrmündung. 


483 


t 

R C ‘ 

q = q0  • e 

R und  C sind  bekannt,  q0  und  q werden  vor  und  nach  dem  Schuß  durch 
ein  ballistisches  Galvanometer  gemessen,  so  daß  t berechnet  werden  kann. 

Diese  Methode  der  Zeitmessung  ist  nicht  neu  und  auch  zur  Bestim- 
mung von  Geschoßgeschwindigkeiten  schon  von  Sabine*)  1876  benutzt 
worden.  Sie  gestattet  außerordentlich  kleine  Zeitdifferenzen  mit  großer 
Schärfe  zu  messen,  weshalb  man  die  Meßstrecke  der  Geschoßbahn  sehr 
klein  wählen  kann.  Radakovic  ist  bis  auf  16,6  cm  Rahmenabstand 
heruntergegangen. 

Er  war  gegenüber  Crehore  und  Squier  insofern  im  Nachteil,  als 
diese  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  bei  jedem  Schuß  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Flugbahn  messen  konnten,  während  Radakovic 
die  Geschwindigkeit  jedesmal  nur  an  einer  Stelle  maß.  Für  diese 
Stelle  stellte  er  aus  einer  Anzahl  von  Schüssen  ein  Mittel  fest  und  ging 
dann  zur  Bestimmung  eines  Geschwindigkeitsmittels  an  einer  anderen 
Stelle  der  Flugbahn  über.  Wenn  er  auch  bei  der  Vornahme  der  Versuche 
gewisse  Vorsichtsmaßregeln  beobachtete,  die  diesem  Mangel  abhelfen 
sollten,  so  ist  doch  dies  Verfahren  nicht  ohne  Bedenken.  Und  die 
Schlüsse,  die  aus  derartig  angestellten  Versuchen  gezogen  werden  können, 
sind  nicht  alle  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Er  verwendete  ein  Mann  lieh  er- Repetiergewehr  M.  88  von  8 mm 
Kaliber;  als  Munition  dienten  Normalpatronen  M.  93. 

Alle  Beobachtungsreihen  ergaben  übereinstimmend,  daß  die  Geschoß- 
geschwindigkeit von  der  Mündung  des  Gewehrs  an,  bei  welcher  sie  ihren 
größten  Wert  besitzt,  zuerst  abnimmt.  Sie  erreicht  einen  kleinsten  Wert 
etwa  75  cm  von  derselben  entfernt  und  nimmt  dann  wieder  zu,  um  in 
einer  Entfernung  von  165  cm  ein  zweites  Maximum  zu  erlangen. 

Der  Verfasser  glaubt  mit  letzterer  Feststellung  eine  Bestätigung  der 
Beobachtungen  von  Crehore  und  Squier  gefunden  zu  haben.  Das  ist 
insofern  ein  Irrtum,  als  diese  die  größte  Geschwindigkeit  nicht  an  der 
Mündung,  sondern  2 m vor  derselben  fanden.  Ein  Minimum  haben  sie 
nicht  beobachtet.  Allerdings  liegt  dadurch  noch  keine  Widerlegung  des 
Resultats  von  Crehore  und  Squier  vor,  weil  diese  mit  einem  Feld- 
geschütz experimentierten,  während  Radakovic  mit  dem  Gewehr  ar- 
beitete. Seine  Annahme,  daß  die  Amerikaner  ebenfalls  ein  Gewehr  be- 
nutzten, beruht  auf  einem  Irrtum.  In  Cranz,  »Kompendium  der  äußeren 
Ballistik«,  welchen  der  Verfasser  als  Gewährsmann  zitiert,  ist  diese  An- 
gabe nicht  enthalten. 

In  dem  gleichen  Jahre  hat  die  Deutsche  Versuchsanstalt  für 
Handfeuerwaffen  in  Halensee  bei  Berlin  Versuche  »Über  die  Anfangs- 
geschwindigkeit des  Geschosses  bei  Handfeuerwaffen«  mitgeteilt.**) 

Es  kamen  zwei  Versuchsanordnungen  zur  Anwendung.  Bei  der  einen 
wurde  ein  Gitterrahmenpaar,  welches  1 m Rahmenabstand  hatte,  über  die 

*)  R.  Sabine,  »Philosophical  Magazine«,  1876,  V,  1,  pag.  337. 

**)  Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens.  1900. 
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50  m lauge  Flugbahnstrecke  von  Meter  zn  Meter  verschoben,  und  für 
jede  der  Strecken  mit  einem  Le  Boulengö-Chronographen  die  Geschoß- 
geschwindigkeit bestimmt.  Bei  der  andern  wurden  der  Mündungsdraht 
und  die  Stahlscheibe  benutzt.  Das  Gewehr  wurde  zunächst  bis  auf  1 m 
an  die  Scheibe  herangebracht  und  dann  stufenweise  um  je  1 m weiter 
daron  entfernt,  so  daß  allmählich  die  mittleren  Geschwindigkeiten  von 
0 bis  1 m,  von  0 bis  2 m,  von  0 bis  3 m und  so  fort  von  0 bis  50  m 
festgestellt  wurden. 

Durch  mehrfache  graphische  Ausgleichungen  wurde  dann  schließlich 
als  Resultat  eine  Kurve  gefunden,  welche  den  Verlauf  der  Geschoß- 
geschwindigkeit von  0 bis  50  m darstellen  soll.  Es  wird  hervorgehoben, 
daß  trotz  Wiederholung  der  Versuche  — für  jede  Strecke  wurden  10  bis 
20  Schuß  abgegeben  — die  Unsicherheiten  sehr  bedeutende  waren. 

Nach  dem  Ergebnis  betrug  bei  einem  deutschen  Infanteriegewehr 
M.  88  mit  einer  Jagdpatrone,  welche  2,3  g Blättchenpulver  und  ein  Teil- 
mantelgeschoß von  31  mm  Länge  und  15  g Gewicht  enthielt,  die  Mündnugs- 
geschwindigkeit  630,6  m.  Die  Geschwindigkeit  wuchs  dann  bis  zu  3 m 
vor  der  Mündung  auf  ihren  größten  Wert  von  650,2  m an,  worauf  sie 
rasch  wieder  abfiel.  Auf  25  m Entfernung  hatte  sie  den  Wert  549,5  m. 

Dieses  Resultat  würde  qualitativ  eine  Bestätigung  des  Ergebnisses 
von  Crehore  und  Squier  darstellen,  wenn  nicht  sehr  erhebliche  Be- 
denken dagegen  geltend  gemacht  werden  müßten. 

Abgesehen  davon,  daß  für  jede  Strecke,  für  die  die  Geschwindigkeit 
bestimmt  wurde,  besondere  Schüsse  und  noch  dazu  unter  verschiedenen 
Tageseinflüssen  abgegeben  wurden,  ist,  wie  in  der  Mitteilung  auch  hervor- 
gehoben wird,  der  Le  Boulengö- Chronograph  für  den  vorliegenden  Zweck 
kein  geeignetes  Instrument.  Bei  gutem  Zustande  liefert  er  Zeitdifferenzen 
bis  auf  höchstens  0,0001  Sekunde  genau.  Der  Meßfehler  beträgt  also 
bei  einer  Fluggeschwindigkeit  von  630  m die  auf  einer  nur  1 m langen 
Strecke  gemessen  werden  soll,  mehr  als  6 pCt.  (Flugzeit  etwa  0,00159  Se- 
kunden). Nun  war  aber  der  Apparat  augenscheinlich  keineswegs  in  so 
guter  Verfassung,  daß  diese  Genauigkeit  damit  erreicht  worden  ist,  denn 
es  wird  hervorgehoben,  daß  bei  dem  ersten  Verfahren  eine  große  Anzahl 
von  Schüssen  unberücksichtigt  geblieben  ist,  weil  kurz  vorher  keine 
gute  Ausschalteraarke  erhalten  worden  war.  Mangelnde  Gleichmäßigkeit 
in  der  Lage  der  Ausschaltemarke  ist  aber  immer  ein  Beweis  für  den 
mangelhaften  Zustand  des  Flngzeitenmessers  und  seiner  Zubehörteile,  so 
daß  die  Meßfehler  wohl  noch  erheblich  mehr  als  6 pCt.  betrugen. 

Man  kann  demnach  schon  aus  diesem  Grunde  dem  mitgeteilten 
Resultat  kein  großes  Vertraueu  entgegenbringen. 

Bei  der  zweiten  Versuchsanordnung  kommt  noch  ein  systematischer 
Fehler  hinzu,  der  seine  Ursache  in  der  Benutzung  der  Stahlscheibe  hat 
und  die  Messung  um  so  stärker  einseitig  beeinflußt,  je  kleiner  die  Meßstrecke 
ist.  Bis  die  schwere  Scheibe  durch  das  anftreffende  Geschoß  vou  den 
Kontakten  abgehoben  werden  kann,  verstreicht  eine  gewisse  Zeit,  und  da 
das  Abheben  nur  langsam  vor  sich  geht,  vergeht  auch  noch  eine  gewisse 
Zeit,  ehe  der  Öffnungsfunke  der  Selbstinduktion  erloschen  ist,  und  tat- 
sächliche Stromunterbrechung  eintritt.  Diese  Verzögerung  ist  selbst  bei 
einer  Meßstrecke  von  50  m nachweisbar.  Sie  muß  sich  also  bei  kleineren 
Meßstrecken  sehr  viel  stärker  geltend  machen. 
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Derselbe  Umstand  muß  auch,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grad,  das  Resultat  der  Untersuchung,  zu  dessen  Erzielung  diese  ursprüng- 
lich angestellt  war,  beeinflussen.  Es  sollte  nämlich  festgestellt  werden, 
wie  weit  die  auf  die  übliche  Weise  ermittelte  Vs«,  von  dem  wirklichen 
Werte  der  25  m vor  der  Mündung  vorhandenen  Geschoßgeschwindigkeit 
abweicht.  Unter  V25  versteht  man  bekanntlich  die  Geschwindigkeit,  die 
man  erhält,  wenn  die  Meßstrecke  einerseits  durch  den  Mündnngsdraht, 
anderseits  durch  die  50  m davon  entfernt  aufgestellte  Stahlscheibe  be- 
grenzt wird,  also  die  mittlere  Geschwindigkeit  von  0 bis  50  m.  Man 
weiß,  daß  dieser  Wert  nicht  genau  dem  Punkte  25  m vor  der  Mündung 
entspricht,  war  sich  aber  bisher  über  die  Größe  des  Fehlers,  den  man 
konventionell  mit  der  Bezeichnung  Vss  begeht,  nicht  klar. 

Durch  die  vorstehend  erwähnten  Versuche  fand  die  Versuchs- 
anstalt für  Handfeuerwaffen,  daß  durch  das  übliche  Verfahren  die 
Vjj  um  etwa  14  m zu  groß  gefunden  wurde.  Bei  einer  anderen  Ver- 
suchsanordnung, bei  welcher  die  Stahlscheibe  30  m,  ein  Gitterrahmen 
20  m vor  der  Gewehrmündung  aufgestellt  wurde,  ergab  sich  mit  dem 
Infanteriegewehr  M.  88  in  vier  verschiedenen  Versuchsreihen  eine  um  14 
bis  20  m geringere  Fluggeschwindigkeit  alB  nach  dem  üblichen  Verfahren. 

Die  oben  angeführte  Fehlerquelle  läßt  erwarten,  daß  diese  Differenzen 
zu  groß  gefunden  worden  sind. 

Endlich  hat  noch  der  österreichische  Oberst  Minarelli  Fitz-Gerald*) 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  mit  einem  von  ihm  konstruierten 
ballistischen  Pendel  veröffentlicht. 

Das  ballistische  Pendel  ist  das  einzige  bekannte  Instrument,  mit  dem 
man  direkt  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  in  einem  bestimmten 
Punkte  seiner  Bahn  bestimmen  kann.  Das  MinarolÜBche  Pendel  ist, 
nach  den  mitgeteilten  Versuchen  zu  urteilen,  auch  ein  vortreffliches  In- 
strument. Zur  Klärung  der  aufgeworfenen  Frage  ist  es  aber  ebensowenig 
geeignet,  wie  die  Methode  von  Radakovic,  weil  die  Geschoßgeschwindig- 
keit immer  nur  für  einen  Punkt  der  Flugbahn  festgestellt  werden  kann. 
Minarelli  bezeichnet  die  mitgeteilten  Versuche  nur  als  Vorversuche,  aus 
denen  er  noch  keine  Schlüsse  ziehen  will.  Da  aber  bisher  keine  weiteren 
Resultate  von  ihm  bekannt  geworden  sind,  darf  man  seine  Veröffent- 
lichungen darüber  wohl  als  abgeschlossen  betrachten.  Die  mitgeteilten 
Zahlen  lassen  weder  die  von  Crehore  und  Squier  und  der  Deutschen 
Versuchsanstalt  für  Handfeuerwaffen  gefundene  Zunahme  der  Ge- 
schoßgeschwindigkeit noch  das  von  Radakovic  beobachtete  Minimum 
erkennen. 

Dieses  ist  das  experimentelle  Material,  welches  über  den  Gegenstand 
der  nachfolgenden  Untersuchung  bisher  bekannt  geworden  ist. 

2. 

Bei  den  teils  geringen,  teils  nicht  einwandfreien  Versuchen  erschien 
es  mit  Rücksicht  auf  die  theoretisch  und  praktisch  wichtigen  Resultate 


*)  A lexander  Chevalier  Minarelli  Fitz-Gerald,  «Neue  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Anfangsgeschwindigkeit  von  Gewebrprojektilen  in  der  Nähe  der 
Mündung«,  «Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens«,  1901, 
pag.  269. 


Digitized  by  Google 


486 


Geschoßgeschwindigkeit  nahe  vor  der  Gewehrmiindnng. 


wünschenswert,  das  experimentelle  Material  über  den  Gegenstand  zu  ver- 
vollständigen. 

Die  Aufgabe,  welche  gelöst  werden  sollte,  bestand  in  der  Beant- 
wortung folgender  beiden  Fragen: 

1.  An  welcher  Stelle  der  Flugbahn  hat  das  Geschoß  seine  größte 
Geschwindigkeit? 

2.  Ist  der  Verlauf  der  Geschoßgeschwindigkeit  im  Anfang  seiner 
Flugbahn  ein  derartiger,  daß  man  an  Stelle  der  25  m vor  der 
Mündung  tatsächlich  vorhandenen  Geschwindigkeit  den  Wert 
setzen  darf,  den  man  erhält,  wenn  man  die  Flugzeit  von  0 bis 
50  m mißt  und  den  Quotienten:  Weg  durch  Flugzeit  bildet? 

Zur  einwandfreien  Lösung  der  Aufgabe  ist  cs  unbedingt  erforderlich, 
bei  jedem  einzelnen  Schuß,  der  zur  Beurteilung  der  Frage  herangezogen 
werden  soll,  die  Geschwindigkeit  an  mehreren  Stellen  der  Flugbahn  zu 
messen.  Dementsprechend  muß  der  Chronograph  und  die  Versuchsanord- 
nung gewählt  werden.  Und  da  es  sich  nach  den  bisher  vorliegenden 
Veröffentlichungen  über  den  Gegenstand  um  Geschwindigkeitsänderungen 
von  etwa  2,5  bis  4 pCt.  handelt,  muß  der  Chronograph  solche  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Der  Wert  der  Geschwindigkeiten,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  beläuft  sich  auf  600  m./sec.  und  darüber;,  diese  Werte 
sollen  auf  verhältnismäßig  kurzen  Wegstrecken,  z.  B.  von  Meter  zu  Meter, 
von  der  Mündung  an  gemessen  werden.  Beträgt  die  Meßstrecke  1 m,  so 
ist  die  zu  messende  Zeit  kleiner  als  0,002  Sekunden.  Die  Anforderungen, 
die  an  den  Chronographen  gestellt  werden  müssen,  sind  also  außerordent- 
lich hohe.  Ein  Chronographensystem,  das  sich  anderwärts  und  hier  zum 
Messen  kleiner  Zeiten  schon  bewährt  hat,  und  das  gestattet,  eine  Serie 
von  Zeiten  auf  einmal  zu  messen,  ist  das  der  Trommelchronographen. 
Hier  werden  die  einzelnen  Zeitpunkte  nacheinander  auf  einer  sich  mit 
konstanter  Umdrehungsgeschwindigkeit  drehenden  Trommel  registriert. 
Die  genaue  Kenntnis  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  wäre,  da  es  sich  in 
erster  Linie  um  relative  Änderungen  der  Geschwindigkeit  des  Geschosses 
während  seines  Fluges  handelt,  nicht  einmal  erforderlich.  Da  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit sich  aber  auf  einfache  Weise  mit  ausreichender 
Schärfe  feststellen  läßt,  so  kann  der  Wert  der  Versuche  dadurch  natürlich 
nur  gewinnen.  Die  Flugbahnstrecken,  für  welche  die  Flugzeiten  gemessen 
werden  sollten,  wurden  ursprünglich  durch  Luftstoßanzeiger  abgegrenzt, 
deren  Gebrauch  sich  bei  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  artilleristi- 
scher Geschosse  den  Gitterrahmen  als  gleichwertig  erwiesen  hatte.  Diese 
Apparate  mußten  aber  wegen  der  Geringfügigkeit  der  Stirnwellen  klein- 
kalibriger  Gewehrgeschosse  so  empfindlich  eingerichtet  werden,  daß  das 
Bedenken  Platz  griff,  daß  die  der  Gewehrmündung  näher  befindlichen 
Luftstoßanzeiger  schon  durch  die  das  Geschoß  anfänglich  überholenden 
Pulvergase  oder  doch  durch  die  von  diesen  erzeugte  Lufterschiitterung 
ausgelöst  würden. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  in  genau  festgelegten  Abständen  von  der 
Mündung  des  Gewehrs  eine  Anzahl  mit  isoliertem  Kupferdraht  genügend 
eng  bespannte  Rahmen  angebracht,  welche  das  Geschoß  in  seinem  Fluge 
nacheinander  passieren  mußte.  Der  Anfangspunkt  der  Flugbahn  war 
durch  den  Mündungsdraht  gegeben. 

In  der  Benutzung  der  Gitterrahmen  lag  insofern  eine  Fehlerquelle, 
als  die  Drähte  der  Gitterrahmen  von  dem  Geschoß  erst  gedehnt  wurden, 
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ehe  sic  rissen.  Es  wurde  festgestellt,  daß  die  äußerste  Dehnung,  welche 
ohne  Zerreißen  des  Drahtes  möglich  war,  die  Meßstrecke  um  5 mm  ver- 
größerte oder  verkleinerte,  je  nachdem  der  so  stark  gedehnte  Draht  das 
Ende  oder  der  Anfang  der  Meßstrecke  war.  Da  diese  wenigstens  1 m 
lang  war,  betrug  der  dadurch  herbeigeführte  Fehler  höchstens  1/t  pCt. 
Solche  Dehnungen  der  Drähte  vor  dem  Zerreißen  fanden  aber  sowohl  am 
Anfang  als  auch  am  Ende  der  einzelnen  Meßstrecken  statt,  wodurch  der 
Fehler  zum  großen  Teil  wieder  ausgeglichen  wurde.  Er  war  also  im 
allgemeinen  bedeutend  kleiner  als  '/>  pCt.  und  bei  den  Meßstrecken,  die 
5 m lang  genommen  wurden,  kleiner  als  '/io  pCt.  Der  Umstand,  daß 
die  Drähte  nicht  immer  von  der  vordersten  Spitze  des  Geschosses,  sondern 
hänßg  wohl  erst  von  einem  ein  wenig  weiter  zurückliegenden  Teil  der 
Geschoßspitze  getroffen  wurden,  vergrößerte  den  Prozentsatz  wieder  etwas, 
so  daß  man  doch  wohl  den  größten  Fehler,  der  auf  das  Zerreißen  des 
Drahtes  durch  das  Geschoß  entfällt,  auf  0,5  pCt.  bei  den  1 m langen 
und  auf  0,1  pCt.  an  den  5 m langen  Strecken  veranschlagen  muß.  Der 
Geschwindigkeitsverlust,  den  das  Geschoß  durch  die  Arbeit  des  Zer- 
reißens des  Drahtes  erfährt,  ist  besonders  ermittelt  worden  und  konnte 
als  Korrektion  bei  den  Geschwindigkeitswerten  angebracht  werden. 

Anfangs  wurden  die  Zeitpunkte  mit  Hilfe  kleiner  elektromagnetischer 
Registrierfedern  auf  der  Trommel  markiert. 

Da  hiermit  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  eine  genügende 
Genauigkeit  nicht  erreicht  werden  konnte,  wurde  zur  Funkenregistrierung 
mit  Hilfe  von  Funkeninduktoren  und  einer  Anzahl  der  Trommel  gegen- 
überstehender Spitzen  übergegangen. 

Dadurch  konnte  die  Zeitmessung  wesentlich  verfeinert  werden.  Die 
Spitzen,  aus  denen  die  Funken  auf  die  Trommel  übersprangen,  konnten 
dieser  bis  auf  0,2  mm  genähert  werden,  dadurch  war  das  Abweichen  der 
Funken  aus  der  direkten  Verbindungslinie  auf  einen  minimalen  Betrag 
beschränkt.  Jedenfalls  ist  die  Abweichung  der  Funken  von  ihrer 
kürzesten  Bahn  selbst  bei  der  größten  zur  Anwendung  gekommenen 
Trommelrotationsgeschwindigkeit  kleiner  als  etwa  0,3  mm  geblieben. 

Dazu  kommt,  daß  man  bei  diesem  Registrierverfahren  die  Trommel 
erheblich  rascher  rotieren  lassen  kann,  als  wenn  man  Schreibfedern  ver- 
wendet, weil  diese  sich  bei  zu  rascher  Rotation  tief  in  das  berußte 
Papier  eingraben  und  dadurch  zu  Fehlern  Veranlassung  geben,  wenn  eie 
nicht  gar  das  Papier  zerreißen. 


3. 

Es  wurde  zunächst  eine  Trommel  von  0,467  m Umfang  verwendet, 
die  in  der  Sekunde  90  Umdrehungen  machte.  Sie  hatte  also  eine  Um- 
fangsgeschwindigkeit von  etwa  42  m./sec.  1 mm  des  Trommelumfangs 
stellte  also  eine  Zeit  von  0,000024  Sekunden  dar.  Zehntel  Millimeter 
konnten  noch  mit  Sicherheit  abgelesen  werden.  Nimmt  man  also  die 
Streuung  der  Funken  zu  höchstens  0,3  mm  an,  so  konnten  die  Zeit- 
dilTerenzen  bis  auf  etwa  0,000007  Sekunden  oder  ungefähr  0,5  pCt.  genau 
gemessen  werden.  Setzt  man  außerdem  wie  oben  den  durch  die  Gitter- 
rahmen bedingten  möglichen  Fehler  gleich  0,5  pCt.  und  berücksichtigt 
die  durch  den  ungleichen  Bau  der  Induktoren  hervorgernfenen  Einflüsse, 
so  wird  man  mit  einem  möglichen  Fehler  der  einzelnen  Messung  von 
über  1 pCt.  rechnen  müssen,  wie  auch  die  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Versuche  in  den  Tabellen  1 bis  5 zeigen. 
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Tabelle  1. 


SohoONr. 

Vo,s 

v1>5 

ES 

n 

679 

671 

667 

667 

661 

Reihe  A. 

600 

660 

654 

656 

651 

Versuchstag:  19.  2.  04. 

6 

669 

681 

675 

677 

662 

Ladung:  2,7  g Gew.  BL- 

7 

682 

684 

684 

683 

667 

8 

606 

669 

664 

669 

Gitterrahmendraht : 

» 

690 

682 

686 

667 

0,3  mm  stark. 

10 

685 

679 

081 

680 

Temperatur:  0°. 

11 

704 

703 

698 

689 

663 

Barometerstand:  752  mm. 

12 

660 

644 

655 

668 

657 

Feuchtigkeitsgeh.:  58  pCt. 

13 

658 

661 

659 

663 

657 

M = 

675,3 

673,6 

672,4 

662,1 

670 

667 

663 

676 

678 

662 

661 

V ersuchstag : 20.  2.  04. 

660 

663 

662 

651 

Laduug:  2,7  g Gew.  Bl.- 

6 

666 

658 

652 

647 

663 

P.  436. 

693 

686 

697 

680 

672 

Gitterrahmendraht : 

673 

665 

665 

662 

0,3  mm  stark. 

M 

078 

670 

671 

677 

Temperatur:  0°. 

10 

678 

670 

684 

673 

661 

Barometerstand : 754  mm. 

12 

661 

661 

668 

654 

653 

Feuchtigkeitsgeh.:  65 pCt. 

13 

665 

664 

658 

655 

626 

M = 

672,9 

668,0 

670,3 

663,6 

1 

463 

459 

460 

444 

Reihe  C. 

465 

467 

428 

Versuchstag:  26.  2.  04. 

429 

432 

425 

426 

416 

Ladung:  1,6  g Gew.  BL- 

(455) 

(437) 

(448) 

432 

443 

438 

439 

436 

422 

Gitterrahmendraht : 

6 

451 

451 

446 

448 

427 

0,3  mm  stark. 

7 

475 

477 

477 

450 

Temperatur:  — 2°. 

8 

mm 

455 

448 

450 

434 

Barometerstand:  764  mm. 

9 

Kü 

457 

454 

465 

439 

Feuchtigkeitsgeh.:  52  pCt. 

10 

457 

452 

457 

448 

430 

M = 

9 

9 

ESI 

432 

9 

(432) 

1 

436,5 

444,9 

439,4 

Hss 

Reihe  D. 

1 nl 

438,7 

438,0 

438,2 

E ~~ 

Versuchstag:  4.  3.  04. 

: n 

444,8 

436,3 

439,3 

440,0 

JcCc 

Ladung:  1,6  g Gew\  Bl.- 

441,9 

436,4 

440,1 

437.8 

’S s 

P.  436. 

444.5 

439,4 

438,4 

~ O g c 

Gitterrahmendraht : 

6 

wmm 

442,8 

445.2 

444,7 

0,3  mm  stark. 

I 

437.0 

443.6 

~ *©  N 

Temperatur:  3°. 

442,6 

■7133b 

■BSB 

ir—  = = u 

443.6 

yVrtv.H 

' IT  — 

Feuchtigkeitsgeh. : 59  pCt. 

10 

443,2 

434,2 

439,2 

= |jr, 

SS  * 5 

1 M=  1 

444,6 

438,5 

440,3 

440,0  | 
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Tabelle  2. 


Schuß  Nr. 

v,„, 

Vj, 5 

Vj,:, 

V,l5 

1 

445,7 

446,6 

443.6 

441,2 

2 

486,6 

431,7 

430,4 

425,1 

4 

427,74 

424,2 

425,6 

427,9 

VersochsUg:  5.  3.  04. 

5 

439,3 

440,1 

436,1 

435,9 

Ladung:  1,6  g Gew.  Bl.-P. 

436. 

Gitterrahmendraht:  0,3  mm  stark. 

7 

448,5 

452,1 

454,5 

440,7 

Temperatur:  3°. 

8 

430,0 

429,2 

426,2 

430,4 

Barometerstand:  762  mm. 

0 

423,8 

417,5 

420,1 

419,4 

Feuchtigkeitsgehalt : 50  pCt. 

10 

411,0 

412,5 

408,4 

407,8 

11 

422,2 

422,2 

419,5 

425,0 

13 

431,9 

432,8 

129,8 

430,3 

M = 

431,6 

430,9 

429,3 

429,0 

Tabelle 

3. 

Schuß  Nr. 

V, 

Vs 

v, 

v< 

V« 

1 

407,1 

40*1.8 

407,8 

406,4 

893 

Versuchstag:  14.  8.  04. 

2 

892,2 

396,6 

395.9 

395,6 

878 

Teilung : 1,0  g Gew.  Bl. 

P.  436. 

3 

441,0 

188,2 

141.9 

440,1 

402 

Gitterrahmendraht : 

6 

483,7 

482,8 

431,6 

43*1,8 

407 

0,3  mm  stark. 

8 

422,2 

422,7 

428,7 

420,1 

404 

Temperatur:  4°. 

9 

14.'),« 

440,6 

442,3 

11*1.7 

404 

Barometerstand : 755  mm. 

10 

431,7 

128,7 

426,4 

4 19,7 

40,| 

Feuchtigkeitsgeh.:  52  pCt. 

11 

427.7 

428,6 

481.2 

431,6 

414 

M = 

425,3 

128.7 

425,1 

123,9 

401 

Tabelle  4. 


Schuß  Nr. 

Vs  ,J 

V;,s 

V,,:, 

Vll,5 

V,s 

1 

397,7 

383,0 

393,6 

393,5 

381 

2 

426,3 

419.8 

423,9 

417,8 

397 

Yersucbstag:  19.  3.  04. 
Ladung  1,6  g Gew.  Bl.- 

3 

439.6 

437,6 

438,6 

435,7 

419 

P.  436. 

7 

424,6 

421,3 

421,3 

419,0 

403 

Gitterrahmendraht : 

9 

445,4 

442.3 

440,0 

442,1 

427 

0,3  mm  stark. 

10 

410,6 

406,6 

407,5 

406,3 

392 

Temperatur:  13°. 

11 

414,9 

412,4 

411,9 

413.2 

400 

Barometerstand:  766  mm. 
FeuchtigkeitAgeh. : 45  pCt. 

13 

4)6,4 

433,8 

431,5 

431,6 

418 

14 

420,6 

418,5 

418,0 

420,4 

100 

16 

417,2 

415,5 

417,0 

413,0 

396 

M = 

423,2 

420.1 

420,3 

419,3 

403 
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Tabelle  5. 


Schuß  Nr. 

Vt 

VW 

15 

699,4 

695,4 

690,0 

689,3 

Keihe  A. 

16 

689,6 

691,4 

682,5 

680,6 

Versuchstag : 8.  4.  04. 

10 

691,2 

€90,1 

685,2 

680.9 

Ladung:  2,7  g Gew.  Bl.-P.  436. 

20 

706,3 

708,8 

700,8 

696,5 

Gitterrahmendraht:  0,3mm stark. 

(21) 

(690,9) 

(697,2) 

(688,8) 

(686,3) 

Temperatur:  10°. 

Barometerstand:  763  mm. 

22 

690,4 

689,3 

684,8 

682,5 

Feuchtigkeitsgehalt:  52  pCt. 

23 

705,2 

702,8 

696,4 

696,8 

Gitterrahmen  1 2 3 4 6 

24 

696,7 

693,0 

690,0 

68 1 ,7 

an  Induktor  1 2 3 4 5 

25 

690,3 

688,8 

685,0 

682,2 

(26) 

(690,6) 

(695,6) 

(087,2) 

(686,1) 

M = 

696,0 

WM 

687.1 

(M)  = 

‘ (695,0) 

ES9 

(686.9) 

088,8 

684,3 

678,7 

679.6 

Keihe  B. 

695,6 

690,0 

684,8 

684.3 

Versuchstag:  16.  4.  04. 

686,7 

687,7 

687,3 

680,0 

Ladung:  2,7  g Gew.  Bl.-P.  436. 

692,9 

693,2 

684,6 

684,5 

Gitterrahmendraht:  0,3mm stark. 

688,3 

690,5 

680,2 

680,5 

Temperatur:  14°. 

Barometerstand:  756  mm. 

6 

"03,6 

698,4 

690,7 

892,0 

Feuchtigkeitsgehalt : 55  pCt. 

7 

700,8 

687,2 

688,0 

683,7 

Gitterrahmen  12  3-45 

8 

693,7 

687,4 

685,7 

an  Induktor  2 3 4 5 1 

9 

688,4 

684,5 

680,7 

679,9 

10 

698,3 

700,2 

691,4 

693,2 

M = 

693,8 

690,9  1 

1 

685,4 

684,3 

Die  Tabellen  1,  Reihe  A und  B,  und  5 enthalten  die  bei  etwa  nor- 
maler Ladung  ausgeführten  Gesehwindigkeitsmessungen.  Die  Werte  in 
Tabelle  1,  Reihe  A und  B sind,  abgesehen  von  einem  Wechsel  in  der 
Schaltung  der  Induktoren,  unter  denselben  Bedingungen  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Versuchstagen  erhalten  worden.  Betrachtet  man  die 
einzelnen  Schüsse  {Horizontalreihen),  so  sieht  man,  daß  die  zugehörigen 
V mit  wachsender  Entfernung  von  der  Gewehrmündung  in  der  einen 
Reihe  zu-,  in  der  anderen  abuehmen,  oder  in  ein  und  derselben  Reihe 
bald  zu-,  bald  abnehmen.  Diese  Ungleichmäßigkeit  kann  nicht  den  auf 
das  Geschoß  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Lauf  einwirkenden  Einflüssen 
zngeschrieben  werden,  denn  diese  Wirkung  wird  im  allgemeinen  eine 
von  Schuß  zu  Schuß  gleichmäßige  sein;  man  wird  sie  vielmehr  auf  die 
oben  besprochenen  Fehlerquellen  zurückführen  müssen.  Soweit  die  Fehler 
nicht  einseitiger  Natur  sind,  wie  in  Tabelle  1,  Reihe  B,  bei  den  Werten 
für  Vi,j  und  Vj,j,  wo  sehr  wahrscheinlich  der  auf  2 m stehende  Gitter- 
rahmen nicht  genügend  straft  gespannt  war,  werden  sie  beim  Mittel  aus 
zehn  Beobachtungon  zum  größten  Teil  herausfallen,  und  es  werden 
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wenigstens  diese  Mittelwerte  einen  Schluß  auf  die  Änderung  der  Geschoß- 
geschwindigkeit in  der  Nähe  der  Gewehrmündung  zulassen.  In  Tabelle  1, 
Reihe  A,  nehmen  diese  Mittelwerte  von  Vo ,5  anfangend,  beständig,  wenn 
auch  nur  wenig,  ab,  in  Reihe  B findet  jedoch  erst  eine  größere  Abnahme, 
hierauf  eine  Zunahme  und  zuletzt  ein  auffallend  starker  Abfall  der  Ge- 
schwindigkeit statt.  Letzterer  steht  im  Widerspruch  mit  den  später  bei 
größerem  Rahmenabstand  ausgeführten  Messungen  und  ist  wohl  auf  den 
oben  angeführten  Umstand  zurückzuführen.  Vereinigt  man  die  Mittel- 
werte beider  Reihen  der  Tabelle  1,  so  erhält  man  als  Gesamtmittel: 

Vo,s  Vi,j  Yj,j  Vj,j 

674,1  670,8  671,4  667,9  m. 

Wenn  auch  dieser  erhebliche  Abfall  der  Geschwindigkeit  auf  der 
Strecke  von  0,5  bis  3,5  m von  der  Mündung  bei  Berücksichtigung  des 
Geschwindigkeitsverlustes  durch  den  Widerstand  der  Gitterrahmendrähte 
etwas  verringert,  und  außerdem  der  Unsicherheit  in  der  relativen  Lage 
der  Vo.s  bis  Vj,j  Rechnung  getragen  wird,  so  bleibt  immerhin  Vo,s  > Va.s 
im  Gegensatz  zu  dem  Ergebnis  der  in  der  »Deutschen  Versuchs- 
anstalt für  Handfeuerwaffen»  ausgeführten  Messungen,  wonach  die 
Vo,s  um  etwa  15  m kleiner  anzunehmen  wäre  als  die  \r3,$.  Eine  der- 
artige Zunahme  der  Geschwindigkeit  muß  nach  den  Versuchen  im 
Militärversuchsamt  als  ausgeschlossen  bezeichnet  werden. 

Mit  den  Versuchen  von  Radakovic  stehen  in  gewisser  Hinsicht  die- 
jenigen des  Militärversuchsamtes  in  keinem  wesentlichen  Gegensatz. 
Berechnet  man  aus  jenen  die  mittleren  Geschwindigkeiten  von  0 bis  1 m 
und  von  1 bis  2 m,  so  findet  man,  daß  annähernd  V'0,5  = Vi,»  ist,  gegenüber 
dem  im  Militärversuchsamt  gefundenen  Werte  Vo,3  — Vi,s  = 3,3  m, 
was  unschwer  durch  beiderseitige  Versuchsfehler  zu  erklären  wäre.  Aller- 
dings erhält  man  durch  die  vorliegenden  Versuche  keinen  Aufschluß 
darüber,  inwieweit  der  von  Radakovic  beobachtete  auffallend  starke 
Abfall  der  Geschwindigkeit  auf  der  Strecke  0,15  bis  0,75  m und  ebenso 
der  starke  Anstieg  derselben  auf  der  folgenden  Strecke  0,75  bis  1,65  m 
den  Tatsachen  entspricht. 

Außerdem  wurden  zwei  Gruppen  von  Versuchen  (Tabelle  5)  mit  der- 
selben Ladung  bei  größerem  Abstand  der  Gitterrahmen  ausgeführt.  Auch 
wenn  man  in  Tabelle  5,  Reihe  A die  beiden  vermutlich  nicht  einwand- 
freien Schüsse  berücksichtigt,  welche  eine  auffallend  starke  Zunahme  der 
Geschwindigkeit  in  der  Nähe  der  Gewehrmündung  zeigen,  so  ergibt 
dennoch  das  Gesamtmittel  aus  beiden  Reihen 

Vj,j3  V»  V;  V 10,3 

694,4  693,0  687,3  685,6  m 

eine  beständige  Abnahme  der  gemessenen  mittleren  Geschwindigkeiten. 
Allerdings  ist  diese  Abnahme  auf  den  einzelnen  Teilstrecken  eine  sehr 
ungleiche,  vielleicht  durch  einen  kleinen  einseitigen  Fehler  im  Schaltungs- 
kreise des  dritten  auf  5,5  m aufgestellten  Gitterrahmens  hervorgerufen. 
Versuche,  die  mit  der  kleineren  Ladung  1,6  g ausgeführt  wurdeu 
(Tabelle  1,  Reihe  C,  bis  4),  zeigen  ebenfalls  von  0,5  m an  eine  Abnahme 
der  Geschwindigkeit,  die  jedoch  entsprechend  dem  kleineren  Werte  der 
letzteren  erheblich  kleiner  ausfiel  als  bei  der  Ladung  2,7  g,  so  daß  Meß- 
fehler hier  noch  störender  wirken.  Ein  Minimum  der  Geschwindigkeit 
bei  1,5  m findet  sieb  in  Tabelle  1,  Reihe  D und,  wenn  man  alle  Beob- 
achtungen berücksichtigt,  in  geringerem  Maße  auch  in  Tabelle  1,  Reihe  C. 
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Läßt  man  jedoch  in  derselben  die  za  Nr.  4 gehörigen  zweifelhaften  Werte 
fort,  so  verschwindet  dieses  Minimum  und  es  wird  Vi,s  > V2,s,  wie  in 
Tabelle  2. 

Das  Ergebnis  der  besprochenen  Versuche  läßt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, daß  sich  zwar  aus  ihnen  noch  kein  endgültiger  Schluß  auf  die 
Änderung  der  Geschoßgesehwindigkeit  in  nächster  Nähe  der  Gewehr- 
mündung ziehen  läßt,  daß  sie  es  aber  als  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  daß  die  Geschoßgeschwindigkeit  auch  in  der  Nähe  der  Gewehr- 
mündung allmählich  abnimmt.  Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  Ge- 
schwindigkeit bis  3 oder  4 m vor  der  Mündung  stark  zunimmt  und  dann 
wieder  auf  mehrere  Meter  hin  ebenso  stark  abfällt,  gemäß  der  von  der 
Versuchsanstalt  für  Handfeuerwaffen  nach  ihren  Versuchen  auf- 
gestellten Tabelle.  Dabei  widerspricht  es  nicht  den  Messungen,  daß  in- 
folge der  aus  der  Mündung  nachströmenden  und  bald  auch  dem  Geschoß 
vorauseilenden  Pulvergase  und  infolge  des  zur  Bildung  der  Stirnwelle 
eintretenden  Energieverbrauchs  das  Geschoß  nach  dem  Verlassen  des 
Laufes  vielleicht  auf  kurzer  Strecke  eine  geringe  Steigerung  und  darauf 
folgend  eine  stärkere  Abnahme  seiner  Geschwindigkeit  erfährt.  Es  wird 
beabsichtigt,  nach  wesentlicher  Verbesserung  der  Meßapparate  die  Ver- 
suche behufs  weiterer  Aufklärung  zu  wiederholen. 

4. 

Der  zweite  Teil  der  Versuche  galt  der  Beantwortung  der  Frage,  ob 
die  in  der  gebräuchlichen  Art  und  Weise  gemessene  Vss,  d.  h.  die  mittlere 
Geschwindigkeit  zwischen  0 und  50  m,  erheblich  von  der  tatsächlichen 
Vjj  abweicht.  Die  »Versuchsanstalt  für  Handfeuerwaffen«  hatte 
in  sechs  von  acht  Fällen  eine  Abweichung  von  14  bis  20  m gefunden. 
Da  dies  Resultat  von  erheblichem  Einfluß  bei  Aufstellung  von  Schieß- 
tafeln sein  mußte,  dessen  Richtigkeit  aber  stark  auzuzweifeln  war,  so  war 
eine  Prüfung  durch  genauere  Messungen  erforderlich.  Diese  wurden  aus- 
geführt, nachdem  die  obige  Methode  der  Geschwindigkeitsmessung  durch 
Funkonregistrierung  erheblich  vervollkommnet  worden  war  durch  Ver- 
wendung von  Induktoren,  die  nach  einem  besonderen  Verfahren  genau 
gleich  gearbeitet  waren,  und  durch  Ersatz  der  bisherigen  Trommel  durch 
eine  andere,  deren  Umfangsgeschwindigkeit  sich  auf  das  Doppelte  der 
bisherigen  steigern  ließ. 

Auf  die  Gleichmäßigkeit  der  elektrischen  Konstanten  der  Primär- 
stromkreise der  einzelnen  Induktoren  untereinander  wurde  ganz  be- 
sonderer Wert  gelegt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  11  Gitterrahmen 
in  Abständen  von  je  5 m,  von  0 anfangend  bis  50  m,  aufgestellt  und 
dadurch  bei  jedem  Schuß  10  Geschwindigkeitsmessungen  Va,j,  V;,5  bis 
\%7  erhalten  wurden.  Der  gegenseitige  Unterschied  dieser  V war  im 
■wesentlichen  unabhängig  von  der  Verwertung  des  Schusses  und  von 
kleinen  Fehlern  in  der  Bestimmung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
Trommel.  In  der  Tabelle  6 (Seite  492/93)  befinden  sich  die  aus  den 
gemessenen  Zeiten  berechneten  Geschwindigkeiten.  Da  hier  11,  wenn- 
gleich sehr  dünne,  Gitterrahmendrähte  zu  durchschießen  waren,  so  mußt« 
der  dadurch  eintretende  Energie-  bezw.  Geschwindigkeitsverlust  besonders 
bestimmt  werden.  Deshalb  wurden  die  in  Tabelle  6,  Reihe  A und  B be- 
findlichen Messungen  mit  0,4  mm,  und  die  übrigen  mit  0,25  bezw.  0,2  mm 
Gitterrahmendraht  ausgeführt.  Die  ersteren  zeigten  eine  ' erheblich 
stärkere  Abnahme  der  Geschwindigkeit  als  die  letzteren.  Aus  diesen 
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Unterschieden  ließ  sich  unter  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Luft 
dichte  und  der  Höhe  der  Anfangsgeschwindigkeit  auf  sie  der  Geschwindig- 
keitsverlust des  Geschosses  beim  Passieren  eines  Gitterrahmens  berechnen. 
Für  diese  Berechnung  wurde  die  Annahme  gemacht,  daß  der  Energie- 
verbrauch zum  Durchreißen  eines  Drahtes  seinem  Querschnitt  proportional 
sei  und  annähernd  auch  der  Geschwindigkeitsverlust,  da  die  hier  in 
Frage  kommenden  Geschwindigkeiten  nahe  beieinander  liegen  und  es 
sich  nur  um  die  Bestimmung  eines  Korrektionsgliedes  handelte.  Es  er- 
gab sich,  daß  die  Geschoßgeschwindigkeit  bei  Verwendung  von  0,4,  0,25 
und  0,2  mm  Draht  bei  jedem  Gitterrahmen  einen  Verlust  von  0,66  bezw. 
0,26  und  0,17  m erleidet.  Diese  Korrektionen  wurden  an  den  Mittel- 
werten M der  Tabelle  6 entsprechend  der  Anzahl  der  Gitterrahmen,  die 
das  Geschoß  bis  zu  einer  bestimmten  Strecke  passiert  hatte,  angebracht 
und  die  korrigierten  Werte  mit  Mc  bezeichnet. 

Bei  jedem  Schuß  wurde,  wie  sich  aus  der  Tabelle  ergibt,  von  Strecke 
zu  Strecke  eine  Geschwindigkeitsabnabme  erhalten,  und  zwar  wird  diese 
nur  etwas  kleiner  in  größerer  Entfernung  von  der  Gewehrmündung. 
Daraus  läßt  sich  bereits  der  Schluß  ziehen,  daß  die  in  der  gebräuchlichen 
Weise  gemessene  Vjj  nicht  wesentlich  höher  liegen  kann  als  die  tatsäch- 
liche Geschwindigkeit  auf  25  m Entfernung.  Über  die  Größe  dieses 
Unterschiedes  kann  man  auf  doppelte  Art  Aufschluß  erhalten.  Man  wird 
der  wirklichen  Vss  um  so  näher  kommen,  je  näher  man  die  Gitterrahmeu 
an  den  Punkt  25  m heranbringt.  Berechnet  man  aus  den  korrigierten 
Geschwindigkeiten  Mc  in  der  Tabelle  6 die  Flugzeiten  des  Geschosses 
zwischen  0 und  50  m,  5 und  45  in,  10  und  40  m,  15  und  35  m und 
zwischen  20  und  30  m und  daraus  die  entsprechenden  mittleren  Ge- 
schwindigkeiten Vjj,  so  kann  man  aus  diesen  in  Tabelle  7 befindlichen 
Werten  ersehen,  um  welchen  Betrag  sich  die  V25  ändert,  wenn  man  die 
Gitterrahmen  einander  näher  bringt. 


Tabelle  7. 


gemessen 
auf  der 
Strecke 

am 

4.  8.  04 
m 

um 

10.  8.  04 
m 

am 

17.  8. 04 
m 

vss 

am 

24.  8.  04 
m 

am 

1.  10.04 
m 

am 

4.  10.  04 
m 

Mittel 

0— 50m 

662,5 

646,6 

643,5 

630,2 

639,5 

637,0 

643,22 

5 — 45  m 

662,2 

646,4 

643,4 

630,1 

639,5 

636,9 

643,0» 

10— 40m 

662,1 

046,4 

643,4 

630,1 

639,5 

636,8 

643,0j 

16 — 35m 

662,0 

646,3 

643,5 

630,2 

639,5 

636,8 

643, 0j 

20 -30  in 

662,0 

846,5 

643,3 

630,2 

639,4 

636,9 

643,0;, 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Vas  sich  nur  ganz  unwesentlich  ändert,  wenn 
man  die  Meßstrecke  immer  kleiner  wählt.  Die  Mittelwerte  der  Vjj 
stimmen  bei  den  drei  kürzesten  Strecken  genau  überein  und  sind  nur 
um  0,17  m kleiner  als  diejenige  auf  der  Strecke  0 bis  50  m.  Hiernach 
wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  wirkliche  Vss  nur  um  etwa  0,2  m 
tiefer  liegt  wie  die  als  mittlere  Geschoßgeschwiudigkeit  auf  der  Strecke 
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0 bis  50  m gemessene  V25,  wenn  nur  mit  Gitterrahmen  gemessen  wird, 
und  der  Geschwindigkeitsverlust  durch  die  Rahmen  in  Rechnung  gesetzt 
wird.  Eine  Prüfung  der  über  die  Strecke  0 bis  50  m gemessenen  Y25 
auf  ihre  Verwendbarkeit  als  wirkliche  Vjj  kann  man  außerdem  in  der 
Weise  durchführen,  daß  man  die  in  Tabelle  6 enthaltenen  Messungen 
durch  eine  Kurvengleichung  darstellt,  aus  dieser  die  V2S  berechnet  und 
mit  der  über  0 bis  50  m gemessenen  in  Vergleich  stellt.  Bei  Aufstellung 
dieser  Gleichung  kann  man  von  dem  Energie verlust  des  Geschosses  durch 
den  sogenannten  Luftwiderstand  ausgehen.  Derselbe  ist  nach  Majevski 
für  den  Geschwindigkeitsbereich  550  bis  800  m,  in  welchem  die  vor- 
liegenden Beobachtungen  liegen,  proportional  V1-’  anzunehmen. 

Die  Geschwindigkeitsabnahme  von  Strecke  zu  Strecke  ist  jedoch  der- 
artig, daß  man  eher  eine  höhere  als  niedrigere  Potenz  als  2 für  V zu 
wählen  hat.  Setzt  man  den  Energieverlust  des  Geschosses  durch  den 
Luftwiderstand 


so  ist 


mithin 


ds  s 
dt2 


= b v3, 


dv  dv  ds  dv  ^ j 

dt  ds  dt  ds 


d v 
d s 


= b v. 


Durch  Integration  erhält  man 

lg  v = a -f-  b s. 

Setzt  man  für  s,  die  Entfernung  von  der  Gewehrmündung,  die  Werte 
2,5,  7,5  usw.,  und  für  v die  Mittelwerte  von  Vs, 5 VT7,5  usw.  in  jeder  der 
Tabellen  6 A bis  6 F,  so  kann  man  aus  ihnen  die  Konstanten  a und  b 
und  mit  Hilfe  derselben  aus  der  Gleichung 

lg  v = a -J-  b s 

für  s = 25  m die  V25  berechnen.  In  der  Tabelle  8 ist  diese  berechnete 
Vjj  mit  der  auf  der  Strecke  0 bis  50  m gefundenen  mittleren  Vn  zu- 
sammengestellt. 


Tabelle  8. 


Tabelle 

a 

b 

V25 

m 

Vn 

m 

Differenz 

m 

6 A 

6,52910 

— 0,001319 

662,6 

662,5 

0,1 

fl  B 

6,50551 

— 0,001352 

046,6 

646,6 

0 

fl  C 

0,49965 

— 0,001301 

643,6 

643,5 

0,1 

6 D 

6,47906 

— 0,001314 

630,3 

630,2 

0,1 

6 E 

6,49625 

— 0,001373 

639,7 

639,6 

0,2 

6 F 

6,49062 

— 0,001343 

637,2 

637,0 

0,2 
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Die  gute  Übereinstimmung  zwischen  V25  und  Fjs  zeigt,  daß  auch 
bei  dieser  Art  der  Prüfung  die  in  der  gebräuchlichen  Weise  als  mittlere 
Geschwindigkeit  zwischen  0 und  50  m bestimmte  Vn  der  wahren  Ge- 
schwindigkeit 25  m von  der  Mündung  gleich  zu  erachten  ist.  Die  Werte 
V25  würden  leicht  um  0,1  bis  0,2  m tiefer  zu  liegen  kommen,  wenn  man 
entsprechend  den  Beobachtungen  für  den  vom  Geschoß  zu  überwindenden 
Widerstand  eine  etwas  höhere  als  die  zweite  Potenz  für  v gewählt  hätte. 
Für  eine  höhere  Potenz  spricht  auch  ein  Vergleich  mit  den  Schußtafeln. 
Nach  denselben  ist  beim  Infanteriegewehr  M.  88  Vo  (Mündungsgeschwindig- 
keit) — 640  m beim  Luftgewicht  v = 1,225  in  den  Entfernungen  100, 
200  und  300  m auf  564  bezw.  495  und  437  m gefunden.  Bei  Wahl 
eines  quadratischen  Luftwiderstandgesetzes  erhält  man  aus  den  Messungen 
im  M ilitär versuchsamt  unter  gleichen  Bedingungen  als  entsprechende 
Geschwindigkeiten  durch  Rechnung  die  Werte  558  bezw.  486  und  322  m, 
also  zu  kleine  Werte.  Die  Verwendung  einer  etwas  höheren  Potenz  im 
LuftwiderstandBgesetz  würde  bewirken,  daß  die  berechnete  Geschwindig- 
keitsabnahme bei  niedrigeren  Geschwindigkeiten  kleiner  und  deshalb  die 
für  100,  200  und  300  m zu  berechnenden  Geschwindigkeiten  größer  aus- 
fallen,  also  den  ans  den  Schußtafeln  entnommenen  Werten  näher  ge- 
bracht würden. 

Das  Ergebnis  der  in  diesem  Abschnitt  besprochenen  Versuche  würde 
demnach  dahin  zusammenzufassen  sein,  daß  als  Geschoßgeschwindigkeit 
in  25  m Entfernung  von  der  Mündung  an  sich  unbedenklich  wie  bisher 
die  mittlere  Geschwindigkeit  zwischen  0 und  50  m benutzt  werden  darf, 
sobald  diese  einwandfrei  ermittelt  worden  ist.  Die  in  der  gebräuchlichen 
Weise  mit  Hilfe  der  Stahlscheibe  auf  50  m gemessene  V25  wird  jedoch 
aus  obigen  Gründen  (S.  484)  zu  klein  erhalten  und  zwar  nach  den  im 
Mi litärversuchsamt  ausgeführten  Versuchen  um  mehrere  Meter.  Ihre 
Anwendung  als  wirkliche  Geschwindigkeit  in  25  m Abstand  von  der  Mün- 
dung wäre  also  nur  aus  diesem  Grunde  nicht  unbedenklich. 

Aus  folgendem  Versuch  geht  die  verzögernde  Wirkung  der  Stahl- 
scheibe noch  klarer  hervor  wie  aus  den  vorhergehenden  Tabellen.  Es 
wurde  die  V25  mit  zwei  Flugzeitenmessern  Le  Boulengd  A und  B gleich- 
zeitig gemessen.  Flugzeitenmesser  B war  in  der  üblichen  Weise  mit 
dem  Mündungsdraht  und  der  50  m vor  der  Gewehrmündung  stehenden 
Stahlscheibe  zusammengeschaltet,  während  in  die  beiden  Stromkreise  des 
Flugzeitenmessers  A je  ein  Gitterrahmeu  eingeschaltet  war,  von  denen 
der  eine  10  cm  vor  der  Gewehrmündung,  der  andere  10  cm  vor  der 
Stahlscheibe  stand.  Die  Meßstrecken  beider  Apparate  hatten  also  den 
gemeinsamen  Mittelpunkt  25  m vor  der  Mündung.  Die  Messungen  des 
mit  der  Scheibe  arbeitenden  Flugzeitenmessers  B lagen  ausnahmlos  um 
etwa  10  m tiefer  als  diejenigen  des  mit  Gitterrahmen  verbundenen  Flug- 
zeitenmessers A.  Da  dies  möglicherweise  in  der  verschiedenen  Höhenlage 
der  Apparate  seinen  Grund  haben  konnte,  wurden  die  Flugzeitenmesser 
untereinander  vertauscht.  Wiederum  lieferte  der  mit  der  Scheibe  zu- 
sammengeschaltete Flugzeitenmesser  um  etwa  10  m tiefere  Messungen 
als  der  mit  Gitterrahmen  arbeitende.  Damit  ist  nachgewiesen,  daß 
die  Ursache  der  Differenzen  nicht  den  Flngzeitenmessern  zngeschrieben 
werden  kann. 

Was  nun  die  Frage  anlangt,  welches  die  richtigeren  Messungen  sind, 
die  mit  der  Scheibe  oder  die  mit  Gitterrahmen,  so  zeigen  die  Zusammen- 
stellungen in  den  Tabellen  7 uud  8,  daß  die  Gitterrahmen  sehr  vorzüg- 
Kriegstechnisch*  Zeitschrift.  llHlö.  9.  Heft.  33 
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liehe  Messungen  ergeben.  Die  mit  fünf  Gitterrahmenpaaren  erhaltenen 
Messungen  für  die  Vjs  sind  fast  gleich  groß.  Es  geht  daraus  hervor, 
daß  die  Messungen  mit  der  Scheibe,  und  zwar  aus  den  angeführten 
Gründen,  fehlerhaft  sind. 

Die  nachstehende  Tabelle  erläutert  den  Versuch. 


Tabelle  9. 


V ;5  gemessen  mit 

Gitterrahmen 

Scheibe 

und 

und 

Differenz 

Flugzeitenmesser  A 

Flogzeitenmesser  B 

«08 

Ö97 

11 

619 

608 

11 

62o 

616 

10 

617 

609 

8 

Gitterrahmen 

Scheibe 

und 

und 

Differenz 

Flugzeitenmesser  B 

Flugzeitenmesser  A 

«20 

«12 

9 

«11 

602 

9 

616 

604 

12 

607 

598 

9 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  die  Differenzen  schwankeu  jo 
nach  der  Empfindlichkeit,  mit  welcher  die  Scheibe  eingestellt  wird.  Ganz 
verschwinden  dürften  sie  jedoch  unter  keinen  Umständen  bei  der  ge- 
bräuchlichen Einrichtung  der  Stahlscheiben. 

Resultate. 

1.  Die  mitgeteilten  Versuche  lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  die  Geschoßgeschwindigkeit  an  der  Mündung  des  Gewehres 
ihren  höchsten  Wert  hat. 

2.  Von  0,5  m vor  der  Mündnng  nimmt  die  durchschnittliche  Ge- 
schoßgeschwindigkeit von  Meter  zu  Meter  beständig  ab.  Geringe 
Abweichungen  von  diesem  regelmäßigen  Verlauf  in  nächster  Nähe 
der  Gewehrmündung  sind  möglich,  aus  den  bisherigen  Versuchen 
des  Militärversuchsamtes  aber  nicht  erkennbar,  für  die  Praxis 
jedenfalls  ohne  Bedeutung. 

3.  Die  fehlerfreie,  z.  B.  mit  Gitterrahmen  auf  der  Strecke  0 bis  50  m 
gemessene  durchschnittliche  Geschoßgeschwindigkeit  stimmt  mit 
der  wahren  V35  bis  auf  einige  Zehntclmctcr  überein. 

4.  Die  in  üblicher  Weise  mit  der  Stahlscheibe  ermittelte  Vjj  wird 
um  einige  Meter  kleiner  gemessen,  als  der  Wirklichkeit  entspricht. 
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Mit  sechs  Bildern  in  Text 

Der  zähe  Widerstand,  den  die  tapferen  Verteidiger  von  Port  Arthur 
in  den  nach  unseren  Begriffen  nnr  mangelhaft  verstärkten  chinesischen 
Forts  und  in  behelfsmäßig  erbauten  Werken  gegen  die  allerdings  der 
Zahl  und  dem  Wert  nach  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  ar- 
tilleristischen Mittel  des  Angreifers  geleistet  haben,  läßt  es  interessant 
erscheinen,  sich  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  die  Forts  großer 
Festungen  und  die  Sperrforts  europäischer  Kriegsschauplätze  gegen  die 
Wirkung  von  Brisanzgrauaten  schwersten  Kalibers  ausgebaut  und  ver- 
stärkt worden  sind. 

Nach  dem  Abschluß  der  in  allen  größeren  Staaten  1885  bis  1890 
vorgenommenen  Schießversuche,  welche  die  überwältigende  Wirkung  bri- 
sant geladener  schwerer  Mörsergranaten  auf  die  nach  damaligen  Grund- 
sätzen erbauten  Ziclforts  ergeben  hatten,  war  mau  vor  die  Krage  gestellt, 
ob  es  überhaupt  noch  lohne,  die  von  1870  bis  1885  neu  erbauten  Be- 
festigungswerke zu  erhalten  und  sie  zu  verstärken,  oder  ob  es  besser  sei, 
sie  ganz  aufzugeben  und  durch  neue,  unter  reichlicher  Verwendung  von 
Beton  und  Panzern  erbaute  zu  ersetzen.  Am  schwierigsten  gestaltete 
sich  die  Beantwortung  dieser  Krage  in  Frankreich,  wo  man  nach  1870 
unter  großem  Kostenaufwande  ein  neues,  aus  einzelnen  Sperrforts  und  aus 
befestigten  Abschnitten  — Kortfestungen  und  Sperrfortlinien  — be- 
stehendes Befestigungssystera  geschaffen  hatte,  während  Deutschland  sich 
auf  den  Bau  einiger  großer  Festungen  beschränkt  hatte.  Die  anderen 
Staaten,  die  den  Ausbau  ihrer  Landesbefestigung  noch  wenig  oder  gar 
nicht  gefördert  hatten,  befanden  sich  in  der  glücklichen  Lage,  die  neuen 
aus  den  Schießversuchen  abgeleiteten  Grundsätze  bei  Neubauten  ver- 
werten zu  können.  Das  Studium  der  in  den  Budgets  für  Festungsbau- 
zwecke ausgeworfenen  Mittel  und  der  einschlägigen  Militärliteratur  läßt 
erkennen,  daß  man  sich  grundsätzlich  für  die  Verstärkung  und  den  Aus- 
bau der  vorhandenen  Befestigungen  entschied  und  nur  die  im  Bau  noch 
nicht  vollendeten  Werke  von  Grund  aus  umbaute.  Nur  wenige  völlig 
veraltete  kleine  Festungen  ließ  man  eingehen,  andere  derselben  Art 
erhielt  man  als  Sperrbefestigungen  oder  Kern  neuer  Fortfestungen.  In 
einem  zukünftigen  Kriege  wird  man  es  daher  noch  vielfach  mit  alten,  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  modern  verstärkten  Forts,  beim 
Angriff  auf  große  Festungen  aber  wohl  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  gut 
ausgebauten  Fortzwischenräumen  zu  tun  bekommen. 

Wie  ist  nun  dieser  Um-  und  Ausbau  vollzogen V Über  diese  Frage 
geben  die  nach  den  Schießversuchen  von  hervorragenden  Ingenieuren  ge- 
machten Vorschläge  nur  wenig  positive  Auskunft,  wohl  aber  eine  Fülle 
von  Anregungen,  die  teilweise  später  verwertet  wurden.  Um  der  Wirk- 
lichkeit nahe  zu  kommen,  muß  man  sich  in  das  Studium  einiger  neuerer 
Lehrbücher  der  Fortifikation  und  der  in  letzter  Zeit  bekannt  gegebenen 
Reglements  über  Angriff  und  Verteidigung  von  Festungen  vertiefen.*) 


*)  E.  Heunebert,  »Fortifieation«,  Paris  1894.  — »Nouveau  Manuel  de  fortiß- 
cation  permanente  par  uu  officier  superieur  du  genie*.  Paris  1895.  — »Instruction 
generale  du  4 fevrier  1899  sur  la  guerre  de  siege»,  Paris  1899.  — »Instruction  pro 
visoire  sur  le  Service  de  lärtillerie  dans  la  guerre  de  siege»,  Paris  19U5. 
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Einen  dankenswerten  Beitrag  lieferten  auch  die  in  «Le  Monde  Illustrer, 
1904,  S.  428/29  und  »La  Vie  Illuströe«  1904/05,  S.  240/43,  sowie  in  den 
»Illustrated  London  News«  vom  28.  Januar  1905  gebrachten  Repro- 
duktionen von  Photographien  neuer  Befestigungen,  deren  Herkunft  aller- 
dings, wie  eine  genauere  kritische  Prüfung  ergibt,  nicht  immer  richtig 
angegeben  ist.  Immerhin  geben  sie  Typen,  wie  sie  bei  der  Gleichartig- 
keit der  Schießversuchsergebnisse  aller  Staaten  wohl  überall  Vorkommen 
werden. 

Die  bis  1885  erbauten  Forts  großer  Festungen  und  die  Sperrforts 
waren  als  Kampfstellungen  der  Artillerie  behufs  guten  Überblicks  über 
das  weitere  Vorgelände  und  zur  Ausnutzung  der  großen  Schußweiten 
ihrer  langen  Kanonen  auf  hohen  Geländepunktcn  angelegt  und  hatten 
einen  hohen  Aufzug,  der  oft  durch  die  Deckung  der  in  ihnen  liegenden 
mehrstöckigen,  bombensicheren  Kasernen  bedingt  war.  Der  Wall  war 
reichlich  mit  hohen  Schulterwehren  und  Schutzhohlräumen  (Hohltraversen) 
ausgestattet.  Sie  boten  also  ein  großes,  der  sich  bezüglich  Schießgenauig- 
keit  und  Wirkung  immer  mehr  vervollkommnenden  Artillerie  willkommenes 
Ziel.  Dem  Grundriß  nach  waren  deutsche  und  russische  Forts  von  ge- 
ringerer Tiefe,  französische  und  belgische  zum  Teil  nach  allen  Richtungen 
sehr  ausgedehnt,  die  französischen  mit  ihren  oft  im  Innern  um  einen 
Lichthof  gruppierten  Kasernen  und  Oberwällen  und  mit  allzu  sorgfältiger 
Traversierung  wahre  »nids  k bombes«.*)  Als  um  1880  das  Wurffeuer 
schwerer  Mörser  und  das  Schrapnellfeuer  weittragender  großkalibriger 
Kanonen  eine  ungeahnte  Entwicklung  genommen  hatte,  stellte  man  einen 
Teil  der  Kampfgeschütze  in  niedere  Anschlußbatterien  und  legte  hier  und 
da  auch  sturmfreie  Zwischenbatterien  an;  einige  schwere  Geschütze 
wurden  in  drehbare,  weithin  sichtbare  Hartgußpanzertürme  gestellt,  in 
Frankreich  zu  zwei  in  Türmen  von  20  cm  Decken-  und  etwa  45  cm 
größter  Seitenstärke,  deren  Scharten  durch  Drehen  des  Turmes  während 
des  Kampfes  dem  feindlichen  Schuß  entzogen  werden  sollten.  Die  Ein- 
führung schwerer  Mörsergranaten  mit  großer  brisanter  Sprengladung  1885 
änderte  die  Rolle,  welche  die  Forts  großer  Festungen  bei  der  Verteidigung 
zu  spielen  berufen  waren;  diese  wurden  in  der  Folge  nur  als  sturmfreie, 
durch  Infanterie  und  leichte  Geschütze  verteidigte  Stützpunkte  der 
Kampfstellung  der  Artillerie  angesehen  und  mußten  dementsprechend 
umgebaut  werden.  Ihre  weithin  sichtbare  I>age  und  ihr  hoher  Aufzug, 
der  sich  in  vielen  Fällen  nicht  beseitigen  läßt,  sind  Nachteile,  die  dabei 
in  den  Kauf  genommen  werden  müssen  und  die  man  bei  Neubauten  ver- 
meiden wird.  Die  in  Festungen  gebauten  Anschlußbatterien  mußten  als 
solche  aufgegeben  worden,  während  sie  bei  Sperrbefestigungen,  die  sich 
aus  einer  Gruppe  von  Werken  zusammensetzen,  erhalten  oder  sogar  jetzt 
erst  angelegt  wurden,  wobei  auch  Panzertürme  zur  Verwendung  kamen. 
Die  hohe  l>age  der  Forts  von  Festungen  nutzte  man  ferner  zur  Auf- 
stellung einiger  langer  Kanonen  großen  Kalibers  aus,  die  bei  10  bis  12  km 
Schußweite  die  Aufgabe  haben,  die  Bewegungen  der  Einschließungstruppen 
und  die  Vorbereitungen  für  den  artilleristischen  Aufmarsch  des  Angreifers 
zu  stören.  Wo  sie  noch  länger  wirken  sollen,  hat  man  sie  unter  Panze- 
rung gestellt  oder,  wie  in  Frankreich,  in  den  alten  Hartgußtürmen,  denen 

*)  Typische  Formen  ausgeführter  Forts,  siehe  »Atlas«,  Tafeln  XIV,  XVI,  XVII, 
XX,  XXIII,  XXV,  XXVII,  XXVIII,  XXX,  XXXI,  XXXIII  zu  Brialmont, 

> Progrefl  de  la  defense  des  etnts  et  de  la  fort  ident  ion  permanente  depuis  Vau  hau.« 
Bruxelles  1888. 
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die  meist  abgleitenden  Mörsergranaten  bei  den  Schieß  versuchen  wenig 
Schaden  zufügten,  belassen.  Bei  Sperrforts,  die  noch  vom  offenen  Walle 
aus  mit  Geschützen  verteidigt  werden  sollen,  und  bei  denen  letztere 
außerhalb  keine  Verwendung  finden  können,  erwartet  man  nur  einen 
Widerstand  von  wenigen  Tagen;  es  wurden  daher  nur  diejenigen  von 
ihnen  verstärkt,  die  wichtige  Eisenbahnlinien  sperren  oder  den  Angriff 
auf  benachbarte  Festungen  verzögern.  Die  Verstärkung  glich  in  diesem 
Falle  einem  gründlichen  Umbau,  bei  dem  die  ganze  Besatzung  bomben- 
sichere Räume  erhielt  und  die  Fern-  und  Nahkampfgeschütze  zum  größten 
Teil  in  Panzertürmen  aufgestellt  wurden.  Bild  1 und  2 zeigen  heb-  und 
senkbare  (Verschwind-)  Panzertürme  in  versenktem  und  gehobenem  Zu- 
stande; der  in  Bild  1 dargestellte  Turm  kann  bei  etwa  3 m Kuppeldurch- 
messer zwei  Schnellfeuerkanonen  kleinen  Kalibers,  der  andere  bei  etwa 
5,50  m Durchmesser  zwei  in  1 m Entfernung  voneinander  parallel  auf- 


Bild  1. 

gestellte  schwere  Kanonen  enthalten  und  zeigt  eine  Form,  die  der  eines 
1802  in  Frankreich  eingeführten  und  in  und  bei  Sperrforts  anfgestellten 
Panzerturms,  System  Galopin,  entspricht.  Dieser  ist  mit  zwei  langen 
155  mm  Kanonen  ausgerüstet,  die  in  der  Senkstellung  geladen  und  ge- 
richtet und  in  der  Hebestellung  gleichzeitig  elektrisch  abgefeuert  werden, 
um  sofort  wieder  zu  verschwinden.  Heben  und  Senken  erfordert  ein- 
schließlich Schußabgabe  5 bis  6 Sekunden,  doch  kann  der  Turm  auch  in 
gehobener  Stellung  verbleiben  und  gedreht  werden.  Die  Deckenstärke 
soll  massiv  25  cm,  Seitenwandstärke  45  cm  betragen,  das  Material 
Scbneider-Nickelstahl  (le  Creusot  sein.  Die  Masse  des  Turms  ruht  auf 
den  Enden  zweier  zweiarmiger,  mit  Hintergewichten  versehener  Hebel 
mit  bei  der  Bewegung  veränderlichem  Unterstützungspnnkt  und  ist  ana- 
balanziert.  An  einem  dritten  Hebel  wirkt  ein  Zusatzgewicht,  dessen 
plötzlich  ansgelöster  Druck  die  Aufwärtsbewegung  des  Turmes  bewerk- 
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stelligt.  Heben  und  Auslösen  dieses  Gewichts  geschieht  wahrscheinlich 
mittels  elektrischer  Kraft.  Zwischen  dem  in  der  starken  Betonummante- 
Inng  liegenden  ringförmigen  Vorpanzer  und  dem  zylindrischen  Teil  des 
Turmes  liegt  eine  sehr  schmale  Ringfuge,  die  durch  die  in  Bild  2 am 
oberen  Turmende  sichtbare  Kantschukplatte  überdeckt  wird.  Die  in 
Bild  1 dargestellte  Turmart  erhielt  bei  den  Verstärknngsbauten  der  Sperr- 
forts  und  Forts  ihren  Platz  in  den  Fckpnnkten  der  Werke,  um  dort  das 
nahe  Vorgelände  in  möglichst  groliem  Sektor  zu  bestreichen;  sie  steht 
also  im  Dienste  der  Nahverteidigung  und  muß  daher  bis  25  cm  Decken- 
stärko  und  eine  starke,  wenn  nötig  durch  Panzerplatten  geschützte  Beton- 
ummantelung erhalten.  Die  außerordentlich  hohen  Kosten  für  hebbare 
Panzertürme  für  schwere  Kaliber  beschränkte  deren  Zahl.  Für  Belgien 
lieferten  die  Creusot-Werke  ein  nnr  drehbares  Turmmodell  für  zwei  15  cm 
Kanonen;  dort  wie  auch  in  Deutschland  gelangten  auch  Haubitztürme  in 


Bild  2. 


verdeckter  Lage  zur  Verwendung.  Diese  fanden  in  Frankreich  wegen  der 
allgemeinen  Abneigung  artilleristischer  Kreise  gegen  jede  Panzerung,  wie 
es  scheint,  keine  Verwendung.  In  Rußland  hält  man  die  Panzerung  von 
Kampfgeschützen  für  entbehrlich  und  stellte  in  Port  Arthur  viele  Ge- 
schütze dieser  Art  auf  den  hohen  Wällen  der  Forts  frei  auf.  Da  man 
aus  den  modernen  Panzertürmen  nicht  beobachten  kann,  errichtete  man 
in  den  Forts  gelegentlich  der  Umbauten  auch  gepanzorte  Beobachtungs- 
stände, die  meist  fest  eingebaut  wurden  und  nach  verschiedenen  Seiten 
horizontale  schmale  Sehschlitze  besitzen.  Sie  ragen  etwa  0,60  m hoch 
aus  dem  sie  umgebenden  Betonmantel  hervor,  haben  häufig  Glockenform 
von  etwa  1 m Weite  und  bieten  somit  ein  sichtbares,  aber  immerhin 
kleines  Ziel  von  großer  Panzerstärke.  Ähnlich  gebaute,  aber  nur  aus 
Stahlblech  hergcstellte  Infanteriewachttürme  dienen  den  Zwecken  der 
Nahverteidigung.  Heb-  und  senkbare  Beobachtungspanzertürme,  die  in 
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geringer  Zahl  zur  Verwendung  kamen,  werden  neuerdings  gleichzeitig  zur 
Deckung  von  Scheinwerfern  benutzt. 

Neben  der  Panzerung  spielt  der  Beton  eine  wichtige  Holle  hei  den 
Verstärkungsbauten.  In  Bild  3,  Blick  von  rückwärts  in  ein  verstärktes 
altes  Gebirgssperrfort,  ist  seine  Verwendung  zur  Deckung  von  Geschützen 
in  der  Feuerstellung  und  von  Mannschaften  sichtbar.  Dem  ersteren 
Zweck  dienen  die  auf  dem  Wallgang  links  dargestellten  Kanonenkase- 
matten, die  modernen  Nachfolger  der  früher  vielfach  in  Sperrforts  an- 
gewendeten Panzerkasematten  für  je  ein  Geschütz.  Dieses  feuert  durch 
eine  wahrscheinlich  gepanzerte  Scharte  und  durch  einen  schartenartigen 
Ausschnitt  in  der  Brustwehr,  der  durch  Mörserfeuer  bald  zerstört  sein 
wird.  Trotzdem  glaubte  man  eine  derartige  massive  Deckung,  die  immer- 
hin billiger  ist  als  völlige  Panzerung,  bei  Geschützen,  die  nur  in  einer 
bestimmten  Richtung  zu  feuern  haben,  z.  B.  zur  Bestreichung  von  Fluß- 


Bild  3. 


tälern,  Wegeengen  und  dergleichen,  nicht  entbehren  zu  können.  Im 
vorliegenden  Falle  liegen  vier,  zur  Deckung  der  Scharten  nach  rechts 
gestaffelte  Kasematten  nebeneinander;  Deeken  und  Seitenwände,  soweit 
sie  frei  stehen,  müssen  etwa  2,5  m Stärke  besitzen.  Die  Bestückung 
dürfte,  da  in  kurzer  Zeit  eine  starke  Wirkung  gegen  lebende  Ziele  in 
Betracht  kommt,  ans  Schnellfeuerkanonen  leichten  oder  mittleren  Kalibers 
bestehen.  Die  Betonkasematte  rechts  scheint  als  Schutzhohlraum  für 
Mannschaften  zn  dienen;  ihre  Eingangsöffnung  ist  kleiner  als  die  der 
Kanonenkasematten.  Unter  dem  Wallgang  und  den  Kasematten  liegt 
eine  neue  Betonkriegskaserne,  deren  oberes  Stockwerk  in  einer  Front 
mit  senkrechten  Gewehrscharten,  in  der  andern  mit  Kanonenscharten 
versehen,  also  verteidigungsfähig  eingerichtet  ist;  vier  Luftsehlote  ragen 
aus  der  Decke  auf  dem  Wallgang  hervor  und  dienen  zur  Ventilation  der 
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Kasernenzimmer;  kleine  eiserne  Rauchrohre  sieht  man  auf  der  ab- 
gerundeten vorderen  Betonkante  der  Decke. 

Einen  besonderen  Wert  legt  man  beim  Um-  und  Neubau  von  Forts 
und  Zwischenwerken  von  Festungen  auf  die  Bestreichung  des  Zwischen- 
geländes der  W’erke,  also  der  Kampfstellung  der  Artillerie  und  deren 
meist  nar  behelfsmäßig  erbauten  frontalen  Deckungen  (Infanterielinien); 
auch  eine  Flankierung  des  Vorfeldes  der  Nachbarwerke  wird  angestrebt. 
Hierzu  werden  die  Flanken  der  Werke  nach  den  Kehlpunkten  hin  tiefer 
gelegt  als  vorn  und  an  zurückgezogenen,  durch  Betontraversen  nach  der 
Front  gedeckten  Brustwehrteilen  Schnellfeuerkanonen  leichten  Kalibers 
auf  Betongeschützständen  anfgestellt.  Eine  bessere  Anordnung,  die  auch 
gegen  Steilfeuer  deckt,  ist  die  Anlage  von  zwei  nebeneinander  liegenden 
rückwärts  gestaffelten  Betonkanonenkasematten,  die  in  den  obengenannten 
Zeitschriften  abgebildet  ist.  Eine  solche  Flankenbatterie  liegt  am  Kehl- 
punkt des  Werkes  derart  unter  die  Flanke  untergeschoben  und  hinter 
einer  Endprofilmauer  versteckt,  daß  sie  von  der  Angriffsseite  her  nicht 
sichtbar  ist,  die  2,5  m starken  Decken  sind  flach  und  mit  dünner  Erd- 
decke versehen,  also  auch  der  Sicht  vom  Ballon  entzogen.  Sie  werden 
»Kasematten  von  Bourges«  genannt  und  sind  mit  75  mm  Schnellfeuer- 
kanonen bestückt.  Derartige  Anlagen  erscheinen  einfacher  und  zweck- 
mäßiger als  die  großen,  hinter  der  Mitte  der  Werke  liegenden  Zwischen- 
raumkaponnieren,  die  von  Voorduin,  Laurent  und  Welitschko  vorgeschlagen 
und,  wie  es  scheint,  auch  in  russischen  Forts  ausgeführt  wurden. 

Dem  Charakter  als  Nahkampfstützpunkte  trug  man  dadurch  Rech- 
nung, daß  der  Wal!  der  Werke  überall  zur  Infanterieverteidigung  ein- 
gerichtet und  die  Brustwehren  gegen  das  Brisanzfeuer  bedeutend  verstärkt 
wurden;  in  Erde  geht  diese  Verstärkung  von  früher  7 bis  8 m jetzt  bis 
auf  12  m,  vielfach  wird  auch  der  innere  Teil  der  Brustwehr  in  massivem 
Beton  mit  Vorpackung  von  Steinen  oder  Felsstücken  gebildet;  auch  der 
Infanterieauftritt  und  Bänke  für  leichte  Geschütze  oder  Maschinenkanonen 
und  -Gewehren  werden  oft  in  Beton  hergestellt,  um  bis  zum  Augenblick 
des  Gebrauchs  möglichst  erhalten  zu  bleiben.  Die  alten  hohen  Schulter- 
wehren wurden  bis  zur  Höbe  der  Brustwehrkrone  abgetragen,  die  Schutz- 
hohlräume dabei  zum  größten  Teil  durch  solche  aus  Beton,  oft  ohne  jede 
Erdbeschüttung  ersetzt.  Bei  gründlichem  Umbau  bieten  demnach  die 

Werke  von  fern  gesehen  bei  ihren  abgerundeten  Formen  ein  weniger 
sichtbares  Ziel  als  früher,  zumal  wenn  es  gelungen  ist,  den  hohen  Auf- 
zug zu  beseitigen.  Ein  völliges  Verschwinden  der  Umrisse  des  Werkes  in 
der  wellenförmigen  Gestalt  des  natürlichen  Geländes,  wie  dies  bei  Neu- 
bauten von  Zwischenwerken  oft  vorkommt,  hat  sich  indessen  fast  nie  er- 
reichen lassen. 

Für  die  gegen  Brisanzgranaten  völlig  gesicherte  Unterkunft  der  nun- 
mehr verringerten  Fortbesatzung  — etwa  eine  Kompagnie  Infanterie  und 
einige  Artilleristen  — und  die  gleiche  Unterbringung  der  geringen 
Munitionsmenge  ist  in  erster  Linie  Sorge  getragen.  Es  gibt  noch  eine 
große  Zahl  von  Forts,  die  die  vorerwähnten  Wallcinrichtungen  noch  nicht 
erhalten  haben,  also  das  Aussehen  alter  Werke  besitzen  und  im  Innern 
bereits  mit  Betonräumen  versehen  sind;  diese  lassen  sich  bei  der  Ar- 
mierung nicht  mehr  schaffen,  wurden  daher  zuerst  in  Angriff  genommen. 
Die  bisher  als  bombensicher  geltenden  Kasernen  sind  dabei  meist  er- 
halten, um  als  helle  und  bequeme  Wohnungen  bis  zum  Beginn  der  Be- 
schießung zu  dienen.  Ein  Teil  derselben  erhielt  aber,  sofern  die  Fun- 
damente und  Widerlager  genügende  Tragfähigkeit  besaßen,  Verstärkung 
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mitteU  Betonschichten;  diese,  1,5  bis  2,5  m stark,  wurden  häufig  durch 
Sandpolster  oder  -Korridore  von  dem  alten  Mauerwerk  getrennt  und  durch 
Steinpackungen  auf  den  dem  Geschützfeuer  besonders  ausgesetzten  Seiten 
gesichert.  Obere  Erddccken  wurden  höchstens  0,60  m stark  gemacht, 
damit  sie  die  Minenwirkung  der  Brisanzgranaten  nicht  erhöhen,  häufig 
auch  ganz  fortgelassen.  Für  */j  der  Besatzung  genügen  gewöhnlich  fünf 
bis  sechs  große  Wohnzimmer  von  5 zu  10  m Grundfläche  zur  kriegs- 
mäßigen Belegung.  Wo  alte  Kasernen  nicht  verstärkt  werden  konnten, 
schuf  man  neue,  ganz  in  Beton  hergestellte  oder  im  Felsboden  versenkte 
Kriegskasernen,  die  oft  am  Kehlgraben  liegen  und  von  diesem  her  mittels 
kleiner  schartenähnlicher  Öffnungen  Luft  und  Licht  empfangen.  Die  Not- 
wendigkeit, alle  Öffnungen  gegen  Sprengstücke  durch  starke  Versätze  aus 
Nickelstahl  zu  verschließen,  zwang  zur  künstlichen  Ventilation  und  Be- 
leuchtung der  Räume.  Für  Bereitschaften  dienen  besondere  Betonhohl- 


Bild  i. 

räume  nahe  der  Brustwehr  oder  in  ausspringenden  Winkeln  unter  deren 
oben  erwähnten  Betonverstärkungen.  Neuerdings  haben  die  Stärken  der 
massiven  Betonmauern  bei  Verwendung  von  böton  armö  — gewöhnlicher 
gestampfter  Beton  mit  Einlagen  wagerechter  Netze  aus  flngerstarkeu 
Eisenstangen  — erheblich  vermindert  werden  können;  doch  erfordert  die 
Herstellung  dieses  Betons  sehr  genaue,  gut  überwachte  Arbeit.  Bild  4 
veranschaulicht  eine  im  Innern  eines  modernen  Forts  liegende,  nachträg- 
lich durch  Betonüber-  und  -vormauerung  verstärkte  Kaserne.  Die  ab- 
gerundete Oberkante  soll  auftreffendc  Granaten  abweisen;  die  vor  den 
Fenstern  ausgesparteu  Bogen  der  Frontverstärkungen  lassen  Licht  und 
Luft  zu  den  Wohnräumen. 

Bild  5 zeigt  die  nicht  verstärkte  Kaserne  im  Innern  eines  neueren 
Forts  und  den  Betonvorbau  vor  einem  von  Erde  völlig  umgebenen  be- 
tonierten Raum;  die  rechts  davon  sichtbare  Poterne  ist  in  der  Decke 
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ebenfalls  verstärkt.  Über  der  Kasernendecke  liegt  ein  alter,  nicht  ver- 
stärkter Schutzhohlraum.  Die  für  nicht  verstärkte  Kasernen  charakte- 
ristischen großen  gemauerten  Rauchrohre  und  Lüftungsschlote  ragen  noch 
ans  der  Krddecke  hervor.  In  vereinzelten  Fällen  liegen  die  Unterkunfts- 
räume außerhalb  der  Werke  und  sind  dann  mit  diesen  durch  einen 
unterirdischen  Gang  verbunden;  dies  kommt  namentlich  bei  Felsboden 
vor,  der  sich  beim  Vorhandensein  von  Steinbrüchen  oder  Steilabfällen 
zum  Einbau  von  Kasernen  als  abris-cavernes  in  bergmännischer  Art 
eignet.  Als  Deckenstärke  wird  5 bis  fi  m Felsboden  verlangt;  die  Sohle 
wird  also  mindestens  9 m unter  der  Erdoberfläche  liegen  müssen.  Die 
in  der  »Vie  illustrde«  gegebene  Abbildung  einer  solchen  unterirdischen 
Kaserne  zeigt  nur  zwei  etwa  14  m voneinander  entfernte  Eingänge  in 
einer  natürlichen,  der  Kernbofcstigung  zngewendeten  Böschung  und  auf 
der  Oberfläche  der  Geländewelle  zwei  ebenso  weit  voneinander  entfernte 


Bild  5. 


gemauerte,  etwa  3 m hohe  zylindrische  Luftschlote  von  mindestens  1 m 
lichter  Weite.  Da  diese  bei  der  Armierung  abgebrochen  werden  müssen, 
um  nicht  die  Lage  der  Kaserne  zu  verraten,  und  durch  kleine,  im  Knie 
geführte  Rohre  zu  ersetzen  sein  werden,  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  bis 
7 m weiten  und  vielleicht  20  bis  25  m langen  kellerartigen  Räume  bei 
voller  Belegung  auf  künstliche  Weise  genügend  zu  ventilieren  sein 
werden.  Daß  sie  gegen  Brisanzgranaten  absoluten  Schutz  bieten,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  der  Aufenthalt  darin  dürfte  aber  weder  der  Gesund- 
heit förderlich  sein,  noch  den  Mut  der  Besatzung  heben.  Einen  außer- 
halb von  Werken  liegenden,  splittersicher  cingedeckten  Unterstandsraum, 
der  aber  nach  rückwärts  gegen  Sprengstücke  nicht  gesichert  ist,  zeigt 
Bild  6. 

Die  in  den  Forts  verstärkten  Räume  mußten  natürlich  durch  auf 
ähnliche  Weise  in  Beton  verstärkte  Hohlgänge  miteinander  verbunden 
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werden.  Der  Eingang  zu  den  Werken  durfte  in  Kriegszeiten  nicht  mehr 
über  Brücken,  sondern  mußte  über  die  Grabensohle  führen;  es  wurden 
daher  bei  den  Umbauten  gewöhnlich  noch  tief  gelegene  Eingangspoternen 
angelegt. 

Die  Unterbringung  der  — nach  den  fast  überall  gültigen  Vorschriften 
fertig  gemachten  — Munition  der  wenigen  in  den  Forts  verbleibenden  Ge- 
schütze unterlag  keinen  Schwierigkeiten.  Die  volle  Ausrüstung  der  Turm- 
geschütze ruht  in  den  neuhergestellten  Unterbauten  der  Türme,  die  der 
übrigen  in  einzelnen  Munitionsmagazinen,  die  durch  Betonummantelung 
verstärkt  wurden.  Für  die  in  kupfernen  Kasten  aufbewahrten  Kartuschen 
genügen  kellerartige  Räume  mit  mangelnder  Ventilation,  eine  wesentliche 
Vereinfachung  gegen  früher!  Bei  Sperrforts,  wo  eine  größere  Munitions- 
menge unterzubringen  ist,  sind  außer  den  nahe  der  Verbrauchsstelle 
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liegenden  kleinen  Magazinen  noch  große  Hauptmagazine  zuweilen  außer- 
halb der  Werke  und  in  unterirdischer  Verbindung  mit  ihnen,  oft  in  Fels- 
boden versenkt,  angelegt  worden. 

Mit  den  Maßnahmen  für  Verbesserung  der  Feuerwirkung  vom  hohen 
Wall  standen  diejenigen  zur  Erhöhung  der  Sturmfreiheit  insofern  in  Ver- 
bindung, als  die  Veränderung  in  der  Höhenlage  der  Feuerlinie  des  Werks 
meist  einen  Umbau  des  Glacis,  häufig  auch  die  Anlage  von  Vorglacis 
zur  Deckung  der  auf  dem  Glacis  neuerdings  angelegten  Drahthindernisse 
zur  Folge  hatte.  Letztere  umgehen  die  Forts  und  Zwischenwerke  rings- 
um, haben  15  m,  in  manchen  Fällen  bis  30  m Breite  und  bestehen  aus 
starken  eisernen,  in  Betonsockeln  befestigten  I’fählen  mit  Drahtverflech- 
tung nach  allen  Richtungen  unter  reichlicher  Verwendung  von  Stachel- 
draht, ein  Hindernis,  welches  selbst  schwerstem  Mörserfeuer  insofern 
gewachsen  ist,  als  es  einen  ungeheuren  Aufwand  an  Munition  zu  seiner 
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Über  moderne  ständige  Befestigungen. 


Wegräumung  bedarf;  es  kann  auch  verhältnismäßig  leicht  durch  Hinein- 
werfen von  losen  Drahtrollen  vom  Verteidiger  ansgebessert  werden,  sobald 
Lücken  entstanden  sind.  Da  schwere  Brisanzgranaten  lohnendere  Ziele 
im  Fort  selbst  finden,  wird  das  Aufräumen  der  Drahthindernisse  auch  in 
Zukunft  Sache  des  Pioniers  sein.  Mit  dem  Umbau  der  Gräben  hat  man 
länger  gezögert,  trotzdem  selbst  Einzeltreffer  von  Brisanzgranaten  die 
früheren  anliegenden  Mauerbekleidungen  und  Kaponnieren  stark  be- 
schädigen. Wo  die  Gräben  in  Felsboden  eingeschnitten  sind,  ist  die 
Gefahr  geringer,  die  beiderseitigen  Mauern  sind  beibehalten  nnd  vielleicht 
in  den  oberen  Teilen,  wo  der  Fels  locker  ist,  durch  Betonmauern  mit 
Steinpackung  davor  ersetzt.  Dies  gilt  vornehmlich  von  der  äußeren 
Grabenwand,  deren  teilweiser  Einsturz  den  Sturmkolonnen  einen  Zugang 
zum  Graben  öffnen  würde.  Bei  ihrem  völligen  Ersatz  in  Betonmauerwerk 
von  3 bis  4 m Stärke  wurde  die  Höhe  auf  4 bis  5 m beschränkt  und 
unter  Fortfall  des  früheren  Rondenganges  eine  bis  4 m hohe  Erdböschung 
aufgesetzt,  die  obere  Kante  aber  mit  einem  2,5  m hohen  eisernen  Gitter 
gekrönt.  Ein  gleiches,  aber  3,5  m hohes  Hindernisgitter  ersetzte  die 
innere  Grabenwand,  wenn  man  sie  beseitigen  und  die  Eskarpe  in  Erde 
böschen  konnte,  ein  Verfahren,  welches  dem  heutigen  Grundsatz,  mög- 
lichst wenig  Mauerwerk  der  direkten  Beschießung  auszusetzen,  gerecht 
wird.  Aus  diesem  Grunde  wurden  bei  Kehlgräben  innere  Mauerbeklei- 
dungen für  zulässig  erachtet  und  die  äußeren  Grabenwände  in  Erde  ge- 
böscht. 

Der  wichtigste  Faktor  zur  Erhaltung  der  Sturmfreiheit  der  Forts 
sind  unzerstörbare  Anlagen  für  die  Längsbestreichung  der  Gräben.  Bei 
den  Angriffsforts  ersetzte  man  daher  die  durch  keine  Mittel  gegen  Brisanz- 
geschosse verstärkbaren  inneren  Grabenwehren  (Kaponnieren)  durch  Ge- 
schützkasematten  in  Betonbau,  die,  in  den  äußeren  Grabenwinkeln  ge- 
legen, unter  dem  Glacis  eingebaut  sind  und  nach  dem  zu  bestreichenden 
Grabenteil  mit  Scharten  versehen  wurden  (Reverskaponnieren,  äußere 
Grabenwehren).  Sie  sind  oben  mit  einem  Hindernisgitter  versehen, 
welches  das  Unschädlichmachen  der  Scharten  von  oben  her  (Vorhängen 
von  brisanten  Sprengladungen)  erschweren  soll.  Durch  Betonstärken  von 
2,5  bis  3 m und  Vorpacken  von  Steinschichten  suchte  man  diese  Flankie- 
rungsanlagen möglichst  widerstandsfähig  zu  machen;  es  sollen  auch  An- 
sätze von  Minengängen  erbaut  sein,  um  dem  feindlichen  Mineur  entgegen- 
zuwirken, der,  wie  die  Belagerung  von  Port  Arthur  zeigt,  in  Tätigkeit 
treten  muß,  wenn  die  Wirkung  der  Artillerie  nicht  den  Erwartungen 
entspricht, 

Zwischenwerke  wurden  nach  den  gleichen  Grundsätzen  umgebaut, 
doch  gestalteten  sich  bei  ihnen  die  Verhältnisse  wesentlich  einfacher,  da 
die  Besatzung  kleiner  ist  als  bei  Forts  und  schwere  Geschütze  in  ihnen 
nicht  verwendet  werden.  Auch  verzichtete  man  gewöhnlich  auf  einen 
tiefen  Graben  mit  niederer  Längsbestreichung  und  gründete  die  Sturm- 
freiheit auf  breite,  in  flachen  Gräben  gedeckt  stehende  Drahthindernisse, 
die  von  Schnellfeuerkanonen  in  hebbaren  Panzertürmen  und  der  an  der 
Fenerlinie  entwickelten  Besatzung  unmittelbar  bestrichen  werden. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  in  den  wichtigen  Grenzfestungen  der 
großen  Militärstaaten  die  Mehrzahl  der  einem  Angriff  ausgesetzten  Forts 
und  in  allen  Staaten  einzelne,  besonders  wichtige  Sperrforts  und  -befesti- 
gungen  nach  vorstehenden  Grundsätzen  verstärkt  oder  neu  ausgebaut 
sein  werden.  Die  Kriegsereignisse  des  letzten  Jahres  werden  zweifellos 
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zu  weiteren  Verstärkungen  Anlaß  geben,  da  die  Möglichkeit  eines  langen 
Widerstandes  in  Befestigungen  auch  den  heutigen  Angriffsmitteln  gegen- 
über durch  das  Beispiel  von  Port  Arthur  erwiesen  sein  dürfte.  Mehr 
denn  je  wird  aber  die  Dauer  des  Widerstandes  von  der  Kriegstüchtigkeit 
und  dem  Geist  der  Besatzung  abhängen. 


Bedarf  der  Infanterist  der  Augenunterstützung 
durch  ein  optisches  Instrument? 

Von  A.  Fleck,  Hauptmann  and  Kompagniechef  im  3.  Magdeburgischen  Infanterie- 

Kegiment  Nr.  ß6. 

Mil  xwei  Bildern  im  Text. 

Gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  die  Waffentechnik  in  den 
letzten  Jahren  zu  verzeichnen  hatte.  Sowohl  Geschütz  wie  Gewehr  haben 
sich  äußerst  vervollkommnet.  Nicht  nur  die  ballistischen  Leistungen  der 
Scbießwaffen  wurden  in  ungeahnter  Weise  gesteigert,  sondern  auch  hin- 
sichtlich der  Handlichkeit  bezw.  der  Gewichtserleichterung  sind  große 
Erfolge  zu  verzeichnen. 

Während  jedoch  am  Geschütz  auch  die  Richtvorrichtungen  dauernd 
verbessert  wurden  und  einige  bereits  vorhandene  Fernrohraufsätze  als  fast 
vollkommen  bezeichnet  werden  können,  ist  man  bisher  beim  Gewehr  trotz 
vieler  Versuche  noch  nicht  von  der  alten  Zielvorrichtung,  bestehend  aus 
Visier  und  Korn,  abgekommen. 

Die  Artillerie  sucht  mit  vorzüglichen  Doppelfernrohren  das  Ziel  auf, 
um  es  dann  mittelst  modernster  Zieleinrichtung  unter  Feuer  zu  nehmen. 
Die  Infanterie  arbeitet  dagegen  nach  wie  vor  mit  Visier  und  Korn  und 
mit  unbewaffnetem  Auge. 

Wenn  nun  auch  die  Infanterieoffiziere  und  ein  Teil  der  Infanterie- 
nnteroftiziere  mit  Doppelfernrohren  ausgerüstet  sind,  so  erscheint  dies  für 
die  Anforderungen  des  modernen  Krieges  nicht  mehr  ausreichend. 

Seit  dem  Feldzuge  1870  haben  sich  die  Entfernungen,  auf  denen 
bereits  wirksam  mit  dem  Gewehr  gearbeitet  werden  kann,  nicht  nur  ver- 
doppelt, sondern  vervierfacht  und  werden  sich  voraussichtlich  noch  mehr 
erweitern. 

Für  den  Infanteristen  in  liegender  Stellung  ist  es  meist  sehr  schwer, 
oft  sogar  unmöglich,  den  sich  gut  deckenden  Gegner  zu  erkennen.  Zwar 
ruft  ihm  der  mit  Fernglas  ausgerüstete  Zug-  oder  Gruppenführer  zu,  wo 
er  sein  Ziel  zu  suchen  hat;  da  der  ebenfalls  an  der  Erde  liegende  Vor- 
gesetzte sich  aber  im  Lärm  des  Gefechts  oft  nicht  verständlich  machen 
kann,  wird  der  Infanterist  in  erster  Linie  auf  sich  selbst  und  insonder- 
heit auf  sein  Auge  angewiesen  sein. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  haben  gezeigt,  daß  durch 
mangelhaftes  Sehen  des  Infanteristen  ungeheuere  Munitionsmengen  ver- 
geudet werden.  Da  schießt  der  Schütze  lange  Zeit  auf  einen  kleinen 
Busch  oder  einen  Stein  oder  Erdklumpen,  den  er  für  ein  Kopfziel  hält; 
er  schießt  dauernd  weiter  auf  bereits  tote  Gegner,  bemerkt  zu  spät,  wie 
der  Gegner  sich  zum  Sprunge  anschickt,  oder  wie  er  seine  Stellung  nach 
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rückwärts  verläßt,  und  nutzt  dadurch  die  günstigen  Momente  für  den  Er- 
folg nicht  aus.  Versteckt  aufgestellte  Maschinengewehr-Abteilungen  sind 
mit  unbewaffneten  Augen  überhaupt  kaum  aufzufinden. 

Aber  nicht  nur  im  Gefecht,  nein,  auch  in  vielen  anderen  I^gen  des 
modernen  Krieges  wird  mangelhaftes  Sehen  der  Infanterie  große  Ver- 
legenheiten verursachen. 

Bei  allen  Staaten  tritt  neuerdings  das  Bestreben  hervor,  die  Feld- 
uniform  so  einzurichten,  daß  der  damit  bekleidete  Mann  sich  möglichst 
wenig  im  Gelände  abhebt.  Dies  wird  zur  Folge  haben,  daß  in  einem 
ZukunftBkriege  Freund  und  Feind  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Charak- 
teristische Merkmale,  wie  die  roten  Hosen  der  Franzosen  und  der 
glänzende  Helm  der  Deutschen  im  Jahre  1870  werden  nicht  mehr  in 
Erscheinung  treten.  Es  wird  oft  Vorkommen,  daß  Abteilungen  aufeinander 
prallen,  ohne  zu  wissen,  ob  sie  Freund  oder  Feind  vor  sich  haben. 
Infanteriepatrouillen  werden  auf  die  eigene  Kavallerie  feuern,  oder  sie 
werden  eine  günstige  Gelegenheit,  feindliche  Reiter  abzuschießen,  nicht 
ausnutzen. 

Zwar  ist  durch  sachgemäße  Ausbildung  im  Fernsehen  viel  zu  er- 
reichen, wie  die  Resultate  der  Schießschule  und  die  Leistungen  der  Richt- 
kanoniere beweisen.  Diese  systematische  Augengewöhuuug  erfordert 
jedoch  sehr  viel  Zeit,  da  sie  die  eingehendste  Beschäftigung  mit  dem 
einzelnen  Mann  verlangt;  auch  setzt  sie  das  Vorhandensein  eines  vorzüg- 
lichen Ausbildungspersonals  voraus. 

Bei  der  kurzen,  zweijährigen  Dienstzeit  würde  in  dieser  Beziehung, 
selbst  bei  Anspannung  aller  Kräfte,  nur  dann  Befriedigendes  geleistet 
werden  können,  wenn  man  sich  entschließen  würde,  auf  ganze  Dienst- 
zweige, z.  B.  das  Turnen  und  Fechten,  zu  verzichten,  wodurch  die 
Sommernachmittage  frei  würden. 

Da  eine  Verzichtleistung  auf  Turnen  und  Fechten  wohl  von  allen 
Seiten  bedauert  werden  würde,  ist  zu  erwägen,  ob  die  schwierige  Auf- 
gabe, das  Sehvermögen  des  Mannes  durch  Übungen  im  Fernsehen  zu 
verbessern,  nicht  dadurch  erleichtert  werden  kann,  daß  man  sein  Auge 
durch  ein  einfaches  optisches  Instrument  unterstützt. 

Soll  dies  nun  durch  ein  Doppelfernrohr  geschehen,  das  ein  besonderes 
Futteral  am  Leibriemen  notwendig  macht  und  beim  Gebrauch  an  einer 
Schnur  um  den  Hals  getragen  werden  muß? 

Nein!  Denn  eiue  derartige  Ausrüstung  würde  selbst  einen  ge- 
schickten Soldaten  mehr  belästigen  als  unterstützen  und  ihn  bei  der 
Handhabung  seiner  Waffe  hindern. 

Es  muß  deshalb  gefordert  werden,  daß  der  Infanterist  sein  Fernrohr 
benutzen  kann,  ohne  das  Gewehr  aus  der  Hand  zu  legen. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  das 
Fernrohr  am  Gewehr  seihst  zu  befestigen,  natürlich  nicht  ein  Doppelfern- 
rohr. Hier  drängt  sich  die  Frage  auf:  soll  das  Fernrohr  gleichzeitig  die 
Zieleinrichtung  tragen? 

In  der  Tat  hat  dieser  Gedanke  etwas  sehr  Bestechendes.  Zielfern- 
rohrgewehre,  bei  denen  man  anstatt  mit  Visier  und  Korn  nur  mit  einem 
Absehen  in  der  optischen  Achse  des  Fernrohres  unter  Vergrößerung 
sehend,  zielt,  haben  auf  der  Jagd  bereits  vorzügliche  Erfolge  gezeitigt, 
und  viele  Staaten  haben  infolgedessen  schon  seit  Jahren  derartige  Ver- 
suche in  den  Armeen  vorgenommen. 
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Es  scheint  überall  die  Absicht  geherrscht  zu  haben,  in  den  Infanterie- 
Kompagnien  eine  Anzahl  Scharfschützen  mit  diesem  Instrument  aus- 
znriisten. 

Wenn  sich  nun  bisher  noch  kein  Staat  entschlossen  hat,  Zielfernrohre 
für  die  Infanterie  einzuführen,  so  sind  dafür  folgende  Gründe  bestimmend 
gewesen : 

Das  Zielfernrohr  ist  trotz  seiner  großen  Vervollkommnung,  die  es 
bereits  erfahren  hat,  im  Gegensatz  zu  den  stark  gebauten  Fernrohr- 
aufsätzen der  Geschütze,  ein  eehr  empfindliches  Präzisionsinstrument,  das 
sich  selbst  durch  Temperaturunterschiede  und  geringe  Stöße  leicht  ver- 
ändert und  deshalb  dauernder  Kontrolle  bedarf. 

Der  Jäger,  der  sein  Gewehr  behutsam  zu  tragen  in  der  Lage  ist, 
kann  sein  Zielfernrohr,  ehe  er  cs  gebraucht,  noch  einmal  koutrolliereu; 
dem  Infanteristen  im  Felde  ist  dies  jedoch  nicht  möglich.  Er  wird  des- 
halb kein  Vertrauen  zu  diesem  Zielinstrument  haben  können. 

Ein  brauchbares  Zielfernrohr  ist  ferner  sehr  teuer  und  erreicht  wohl 
den  doppelten  oder  dreifachen  Preis  eines  Infanteriegewehrs.  Die  Anbrin- 
gungsvorrichtung am  Gewehr  erfordert  größte  Genauigkeit  und  sauberste 
Arbeit.  Reparaturen  würden  von  den  Truppenbüchsenmachern  nur  nach 
Ausrüstung  mit  einer  größeren  Zahl  von  Hilfsinstrumenten  ausgefiihrt 
werden  können. 


Wenn  aber  auch  diese  technischen  Bedenken  hinfällig  würden,  so 
hätte  doch  das  Schießen  mit  Zielfernrohren  für  militärische  Zwecke  nur 
wenig  Nutzen,  denn  auf  nahe  Entfernungen  reicht  das  unbewaffnete 
Auge  unter  Benutzung  von  Visier  und  Korn  vollkommen  bus,  auf 
mittlere  und  weite  Entfernungen  ist  dagegen  die  natürliche  Streuung  des 
Gewehrs,  herbeigeführt  durch  Witterungseinflüsse,  wie  Wind  uew.,  bereits 
so  groß,  daß  durch  ein  besonders  genaues  Abkommen  ein  großer  Vorteil 
nicht  zu  erwarten  steht. 

Die  Anbringung  eines  gewöhnlichen,  billigen,  leicht  anzusteckenden 
und  abzunehmenden  Fernrohrs  von  geringen  Abmessungen  am  Gewehr 
dürfte  dagegen  für  den  beabsichtigten  Zweck  vollkommen  genügen. 

Zielfernrohrgewehre  benutzende  Jäger  legen  häufig  weniger  Wert 
darauf,  daß  sie  mit  dem  Haarkreuz  im  Fernrohr  schießen  können,  als 
darauf,  daß  sie  ohne  das  zur  Beobachtung  angeschlagene  Gewehr  abzu- 
setzen, den  Schuß  abzugeben  in  der  Lage  sind. 

Beim  heutigen  Standpunkt  der  Optik  ist  es  möglich,  ein  sehr  leichtes 
und  kurzes  Fernrohr  mit  großem  Gesichtsfeld,  genügender  Vergrößerung 
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nnd  großer  Lichtstärke  für  billigen  Preis  herzustellen.  Ob  dasselbe  auf 
»Unendlich*  einzustellen  und  mit  sogenanntem  erweiterten  Augenabstand 
zu  versehen  ist,  muß  praktischen  Versuchen  überlassen  bleiben. 

I Kg  gibt  bereits  recht  brauchbare  derartige  Instrumente.  Zur  Zeit  ist 
die  Optische  Anstalt  von  C.  P.  Goerz  in  Friedenau-Berlin  in  dieser  Rich- 
tung mit.  Versuchen  beschäftigt,  die  bereits  Erfolg  versprechen.) 

Die  Anbringung  erfolgt  zweckmäßig  auf  der  linken  Seite  des  Gewehrs 
(Bild  1 und  2)  am  Schloßhalter.  Bei  dieser  Befestigunggart,  die  da* 
Laden  durchaus  nicht  hindert  und  auch  den  freien  Gebrauch  der  Siche- 
rung gestattet,  ist  bei  angeschlagenem  Gewehr  nur  ein  geringes  Neige« 
des  Kopfes  nach  links  erforderlich,  um  durch  das  Fernrohr  za  beobachten. 

(Eine  einfache  Konstruktion,  die  gestattet,  das  Fernrohr  mit  einem 
Griff  am  Schloßhalter  jedes  Gewehrs  98,  ohne  daß  irgend  eine  Aptierung 
notwendig  würde,  zu  befestigen  und  abzunchmen,  ist  bereits  vorhanden  i 
Eine  besonders  genaue  Befestigung,  wie  eine  solche  beim  Zielfernrohr, 
bei  dem  optische  Achse  des  Fernrohrs  und  Visierlinie  parallel  sein 


Bild  2. 


müssen,  die  allergrößten  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  hierbei  durchaus 
nicht  erforderlich. 

Während  des  Schützengefechts  verbleibt  das  Fernrohr  am  Gewehr, 
ohne  hinderlich  zu  sein.  Auf  dem  Marsche  kann  es  in  einer  am 
Waffenrock  anzubringenden  schmalen  Tasche,  z.  B.  auf  der  linken  Brnst- 
seite  oder  in  einer  Tasche  parallel  der  oberen  rechten  Hosenbiese  (bayeri- 
sche Messertasche)  getragen  werden. 

Im  Gefecht  wird  die  Schützenlinie  etwa  in  folgender  Weise  vom 
Fernrohr  Gebrauch  machen  können: 

Während  der  eine  Mann  der  Rotte  mit  unbewaffnetem  Auge  nach 
dem  Feinde  ausschaut,  beobachtet  der  andere  Mann  mittel»  Fernrohrs  be- 
sonders ferner  liegende  Punkt«  und  schwer  erkennbare  Geländestreifen. 
Ist  der  Gegner  auf  diese  Weise  überall  schnell  erkannt  und  ist  darauf 
die  Feuerverteilung  erfolgt,  so  richtet  jeder  Schütze  sein  Gewehr  auf  den 
seiner  Gruppe  zugeteilten  Abschnitt,  neigt  den  Kopf  nach  links  und  unter- 
richtet sich,  durchs  Fernrohr  sehend,  über  sein  Ziel,  dann  nimmt  er  das 
Feuer  auf.  Während  des  Schützenfeuers  benutzt  er  sein  Fernrohr  immer 
wieder  dazu,  den  Schuß  des  Nebenmannes  zu  beobachten  und  jenem  den 
Haltepunkt  durch  Zurufe  wie  zu  kurz*  oder  »zn  weite  zu  verbessern. 

Da  er  mit  seinem  Fernrohr  in  der  Lage  ist,  auch  schwer  sichtbare 
Gegner  zu  erkennen,  wird  es  selten  Vorkommen,  daß  beim  Feinde  nur 
die  gut  sichtbaren  Schützen  getroffen  werden,  während  ganze  Reihen 
wenig  sichtbarer  Gegner  keinen  Schuß  erhalten. 
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Es  ist  deshalb  zu  hoffen,  daß  das  Fernrohr  am  Gewehr  geeignet  ist, 
der  Infanterie  im  Gefecht  bei  allen  Faktoren,  die  zur  Erlangung  der 
Feuerüberlegenheit  nötig  sind,  gute  Dienste  zu  leisten;  nämlich  beim 
Zielerkennen,  bei  der  Feuerverteilnng,  bei  der  Geschoßbeobachtung  und 
hierdurch  der  Visierstellung  bezw.  Verbesserung  des  Haltepunktes. 

Auch  den  Doppelposten  und  Patrouillen  wird  das  Fernrohr  große 
Dienste  leisten,  denn  schon  auf  weitere  Entfernungen  können  sie  Freund 
oder  Feind  unterscheiden  und  ihr  Verhalten  danach  einrichten. 

Ein  derartiges  Gewehrfernrohr  dürfte  bei  Massenanfertigung  für  5 bis 
8 Mark  zu  liefern  sein.  Die  Ausrüstung  der  gesamten  Infanterie  mit 
demselben  wird  deshalb  nicht  unerschwingliche  Kosten  verursachen. 

Genügen  würde  es  schon,  wenn  etwa  die  Hälfte  der  Mannschaften 
jeder  Kompagnie  mit  dem  Instrument  ausgerüstet  würde.  Den  weniger 
befähigten  Leuten  dasselbe  zu  geben,  erscheint  nicht  durchaus  notwendig. 
Der  mit  Fernrohr  ausgerüstete  intelligentere  Mann  könnte  dadurch  aus- 
gezeichnet werden,  daß  er  Schanzzeug  nicht  zu  tragen  braucht. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  große  Masse  der  Infanterie  sehr  schnell 
mit  dem  Fernrohr  sehen  und  Vorteile  aus  demselben  ziehen  lernt. 

Um  ein  Urteil  über  den  Wert  des  Sehens  mit  bewaffnetem  Auge  zu 
gewinnen,  ist  beim  gefechtsmäßigen  Schießen  folgender  Versuch  zu  em- 
pfehlen; 

Man  lasse  ein  schwer  erkennbares  Ziel  erscheinen  und  darauf  den 
Zug  oder  die  Kompagnie  eine  bestimmte  Anzahl  Patronen  verfeuern. 

Nun  gebe  man  in  der  Schützenlinie  mehrere  Fernrohre  von  Hand  zu 
Hand,  lasse  sich  jeden  Schützen  über  das  Ziel  orientieren  und  nehme 
dann  das  Feuer  mit  einer  gleichen  Zahl  Patronen  wieder  auf. 

Der  ungeheuere  Unterschied  in  den  Resultaten  wird  in  die  Augen 
springen. 

Nähere  Angaben  Uber  die  optische  Ausgestaltung  des  Gewehrfern- 
rohrs sowie  über  die  Anbringung  desselben  am  Gewehr  behalte  ich  mir 
für  einen  späteren  Artikel  vor. 


Versuche  mit  Ehrhardtschen  Geschützen  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Kit  einer  Tafel. 

In  allen  Staaten  steht  die  Frage  der  Beschaffung  eines  modernen 
Schnellfeuerfeldgeschützes,  insoweit  ein  solches  noch  nicht  zur  Einführung 
und  Annahme  wie  in  Frankreich  und  Deutschland  gelangt  ist,  im  Vorder- 
grund des  artilleristischen  Interesses.  Es  darf  wohl  als  selbstverständlich 
bezeichnet  werden,  daß  es  sich  dabei  nur  um  ein  Rohrrücklaufgeschütz 
mit  Schutzschilden  handeln  kann,  das  den  endgültigen  Sieg  über  alle 
bisherigen  Geschützkonstruktionen  davongetragen  hat. 

Daß  der  Einführung  eines  neuen  Feldgeschützes  umfassende  Ver- 
suche und  Erprobungen  jeder  Art  vorausgehen  müssen,  versteht  sich 
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ebenfalls  von  selbst,  und  so  sehen  wir  auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  GeBchtitzversuche  ansgeführt,  die  sich  von  1901  bis  in 
den  Herbst  1904  erstrecken.  Über  diese  Versuche  hat  das  Ordnance 
Board  einen  Bericht  aufgestellt,  der  höchst  interessante  Daten  enthält 
und  auch  insofern  einige  Aufmerksamkeit  verdient,  als  darin  ein  Geschütz 
deutscher  Herstellung  in  besonders  günstiger  Weise  beurteilt  wird. 


An  dem  von  Nordamerika  veranstalteten  Wettbewerb  für  Schnell- 
fenerfeldgeschütze  waren  folgende  Geschützfabriken  beteiligt: 

1.  Die  Firma  Armstrong  in  London  . . . mit  1 Geschütz, 

2.  die  Firma  Cockerill-Nordenfelt  in  Seraing  mit  1 Geschütz, 

3.  die  Firma  Vickers-Maxim  in  London  . . mit  1 Geschütz, 

4.  die  Firma  Bethlehem  Co.  in  Bethlehem  (Pa.)  mit  3 Geschützen, 

3.  die  Firma  Rheinische  Metallwaren-  und 

Maschinenfabrik  in  Düsseldorf  ....  mit  1 Geschütz, 

6.  das  Ordnance  Department  U.  S.  A.  . . mit  2 Geschützen. 


Das  Geschütz  zu  5.  war  ein  Rohrrücklaufgeschütz  von  Ehrhardt,  von 
den  beiden  Geschützen  zu  6.  war  eins  mit  kurzem  und  eins  mit  langem 
Rücklauf  versehen. 


Für  die  Durchführung  der  Versuche  war  eiu  bestimmtes  Programm 
aufgestellt  worden.  Dieses  umfaßte  für  die  Schießplatz  versuche:  Mon- 
tieren und  Demontieren,  allgemeine  Proben  des  Lafettensystems  (Lehm- 
und  Tonbettung,  Sandbettung,  Felsbettung,  Makadambettung),  Prüfung 
der  Munition  auf  Feuchtigkeit,  Nässe  und  Witterungseinflüsse,  Prüfung 
der  Einflüsse  des  Staubes,  Rostprobe,  Probe  mit  fehlerhaft  gemachter 
Munition,  Ersehütterungsprobe  der  Protze  mit  Munition. 

Während  diese  Schießplatzversuche  auf  dem  Schießplatz  zu  Sandy 
Hook  stattfanden,  wurden  die  Versuche  im  Felde  mit  diesen  Geschützen 
zu  Fort  Riley,  Kansas,  von  der  6.  Feldbatterie,  Hauptmann  Grangar 
Adams,  abgehalten.  Das  War-Department  ordnete  an,  daß  ein  Kriegs- 
marsch von  150  englischen  Meilen  ausgeführt  werden  sollte,  wobei  alle 
nötigen  Manöver  auszuführen  waren,  um  die  Verwendbarkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Materials  für  den  Truppendienst  festzustellen;  ferner  sollten 
Schießversncho  soweit  angestellt  werden,  als  erforderlich  schien,  um  sich 
ein  Urteil  zu  bilden. 


Bei  den  Versuchen  auf  Straßen  wurden  Märsche  über  die  schwierig- 
sten Wege  und  Fährten,  die  man  nur  in  der  Fort  Riley  Reservation  auf- 
finden konnte,  ausgeführt.  Es  folgte  dann  ein  Marsch  von  150  englischen 
Meilen  über  Landwege  nach  Topeka  in  Kansas  und  zurück.  Alle  diese 
Märsche  wurden  in  völlig  kriegsmäßiger  Weise  mit  gefülltem  Protzkasten 
und  scharfer  Munition  durchgeführt,  und  die  ganze,  während  der  Ver- 
suche zurückgelegte  Entfernung  betrug  etwa  223  englische  Meilen. 

Nachdem  die  übrigen  Geschütze  teils  während  der  Schießversuche, 
teils  während  der  Fahrversuche  ausgeschieden  waren,  wurden  nur  das 
Geschütz  von  Ehrhardt  und  das  des  Ordnance  Department  (Langrücklauf) 
allen  im  Programm  vorgesehenen  Versuchen  unterworfen.  Am  Schluß 
des  ansgeführten  Kriegsmarsches  wurden  die  Gewichte  der  verschiedenen 
Geschütze  und  Protzen  mit  Ausrüstung  und  Munition,  wie  folgt,  fest- 
gestellt: 
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Ehrhardt-Geschütz 3970  Pfund  (engl.) 

Ordnance  Department  (Langrücklauf)  4343  Pfund  (engl.). 

Die  Gesamtzahl  der  während  der  Versuche  abgegebenen  scharfen 
.Schüsse  betrug  für  Armstrong  74,  Cockerill-Nordenfelt  213,  Ordnance 
Department  kurzer  Rücklauf  351,  Vickers-Maxim  162,  Bethlehem  Nr.  3 
209,  Bethlehem  Nr.  2 625,  Ehrhardt  654,  Ordnance  Department  langer 
Rücklauf  709. 

Über  den  Ausfall  der  Versuche  teilte  der  Chief  of  Ordnance,  U.  8.  A., 
General  Crozier,  dem  Vertreter  der  Rheinischen  Maschinenfabrik  unter 
dem  15.  Januar  1903  mit,  daß  das  Verhalten  des  Ehrhardt-Materials  vor- 
trefflich und  jedem  anderen  überlegen  war,  ausgenommen  das  auf  Ver- 
anlassung des  Ordnance  Department  gefertigte  Material,  da  beide  Kon- 
struktionen nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Vorzüge  gezeigt  hätten. 

Aus  der  Kombination  der  Konstruktionen  dieser  beiden  Geschütze 
entstand  dann  das  von  den  Vereinigten  Staaten  angenommene  Geschütz, 
an  dessen  Fertigung  auch  die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinen- 
fabrik beteiligt  war. 

Um  die  weiteren  Fortschritte  der  Ehrhardt-Geschützkonstruktionen 
kennen  zu  lernen,  kaufte  das  Ordnance  Department  im  Jahre  1904  ein 
Geschütz  M/1903  von  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinen- 
fabrik an. 

Unter  dem  3.  Dezember  desselben  Jahres  erstattete  die  Prüfungs- 
kommission über  die  mit  diosem  Geschütz  ausgeführten  Versuche  einen 
Bericht  an  den  Chief  of  Ordnance,  welcher  der  Rheinischen  Metallwaren- 
und  Maschinenfabrik  in  beglaubigter  Abschrift  übermittelt  wurde. 

Dieser  Bericht  erscheint  interessant  genug,  um  ihn  in  wörtlicher 
Übersetzung  wiederzngeben.  Bemerkt  wird  dazu,  daß  die  in  der  Über- 
setzung mit  — — — — — — bezeichneten  Auslassungen  der  Fassung 
des  Originalberichts  entsprechen. 

Daß  der  amtliche  Bericht  an  die  Rheinische  Maschinenfabrik  diese 
Auslassungen  aufweist,  ist  insofern  zu  bedauern,  als  damit  vielleicht 
mancher  für  die  Geschützkonstruktion  und  -fabrikation  wertvolle  Finger- 
zeig unterblieben  ist. 

Wie  eine  Durchsicht  des  Berichts  ergibt,  sind  auch  die  Versuche  mit 
dem  neueren  Geschütz  in  scharfer  Weise  durchgeführt  worden.  Es  darf 
deshalb  als  ein  besonderer  Erfolg  der  Fabrik  angesehen  werden,  daß 
neben  deu  fünf  Mängeln,  die  das  Material  nach  Ansicht  der  Kommission 
zeigte,  14  vorteilhafte  Seiten  aufgeführt  werden  konnten. 

Die  Übersetzung  des  Berichts  lautet,  wie  folgt: 


Die  Prüfungskommission  der  U.  8.  A. 


New-York-City,  den  3.  Dezember  1904. 


An 

den  Chief  of  Ordnance,  U.  S.  A. 

Washington,  D.  C. 


Geehrter  Herr! 

1.  Die  Prüfungskommission  legt  den  Versuchsbericht  über  das  Ehr- 
hardtsche  3"  (7,62  cm)  Feldgeschütz  mit  langem  Rohrrücklauf  Nr.  6, 

Modell  1903,  sowie  über  die  Lafette  und  komplette  Protze,  wie  auf  Grund 

34* 
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des  ersten  U.  R.  Schreibens  unter  O.  O.  36292  — 694  angeordnet, 
achtungsvoll  vor. 


3.  Die  Einheitsmunition  war  zusammengesetzt  aus  Ehrbardtschen 
gußeisernen  Anschießgeschossen,  halb  mit  Blei  gefüllt  und  auf  15  Pfund 
(6,75  kg)  tariert,  ferner  mit  Ehrhardtschen  mit  Zündhütchen  versehenen 
Messinghülsen,  zu  J/s  gefüllt  mit  Du  Pontschcm  rauchlosem  Feldgeschütz - 
pulver,  Probe  5,  — 1900  uud  '/<  Unze  (etwa  7 g)  Schwarzpulverbeiladung. 
Der  überschüssige  Raum  in  der  Hülse  war  mit  einem  Korkpfropfen  ans- 
gefüllt. Die  Zündhütchen  waren  10  mm  Ehrhardtscher  Provenienz. 

4.  Bei  der  Prüfung  fielen  zunächst  folgende  Unvollkommenheiten  auf : 

Verhältnismäßig  schwerer  Verschlußblock, 
verhältnismäßig  dünnes  Kohrmetall  um  den  Block, 

Tragefläche  hinter  dem  Sporn, 

seitliche  Bewegung  des  Fernrohrs,  verursacht  durch  das  Trieb- 
werk beim  Elevieren, 

Notwendigkeit,  den  Aufsatz  abzunehmen,  um  den  Fernrohr- 
aufsatz anzubringen 

Extra  Klappspaten  scheint  überflüssig. 

Dagegen  traten  folgende  auffallende  Vorzüge  hervor: 

Einfache  Konstruktion  ans  leichten  Stahlrohren  und  Stahl- 
körpern, 

große  Widerstandsfähigkeit,  Möglichkeit,  leicht  und  sicher 
Rück-  und  Vorlanf  des  Rohres  regulieren  zu  können, 

langer  Lafettenschwanz, 

einfachste  und  sicherste  aller  bekannten  Abzngsvorrichtungen, 
eine  Einteilung  der  Aufsatzskala  in  */iuoo  Radius, 
gute  Montage  des  Fernrohraufsatzes, 
wenige  kleine  lose  Teile,  wie  Vorstecker,  Splinte. 

5.  Im  allgemeinen  wurde  auf  Lehmboden  mit  dem  Handzug  ab- 
gefeuert, während  die  beiden  Bedienungsmannschaften  auf  dem  ge- 
bremsten Geschütz  saßen.  Die  Liderung  war  mangelhaft,  da  die  Hülsen 
nicht  vollständig  dem  Ladungsraum  angepaßt  waren.  Herr  Kuentz, 
Vertreter  der  Ehrhardt-Gesellschaft,  war  anwesend  und  übernahm  das 
Richten  und  Präzisionsschießen.  Er  gab  an,  daß  das  Geschütz  mit  der 
zugehörigen  Lafette  bereits  110  Schuß  in  Düsseldorf  abgefeuert  hätte. 
Unter  den  gewöhnlichen,  für  Feldgeschütze  vorgeschriebenen  Proben 
wurden  187  Schuß  auf  dem  Schießplatz  Sandy  Hook  verfeuert,  wobei 
fünf  nachstehend  angeführte  kleinere  Mängel  festgestellt  wurden.  Der 
Bremszylinder  war  mit  einer  Mischung  von  Glycerin  und  Wasser  zu 
gleichen  Teilen  angefüllt:  es  wurde  (nach  mehrfachem  Auseinandernehmen 
behufs  Besichtigung)  eine  Viertelpinte  (etwa  ' s Liter)  Glycerin  nachgefüllt. 
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Die  Lafettenräder  waren  ans  Holz,  die  Protzenräder,  wie  angegeben, 
ans  Stahlrohren  hergestellt. 


7.  Ein  Mann  vermochte  in  folgender  Zeit  folgende  Verrichtungen 
vorzunehmen  (abgesehen  von  i und  j): 

a)  Öffnen  und  Herausnehmen  des  Verschlusses 

aus  dem  Rohr 7,2  Sekunden 


b)  Auseinandernehmen  des  Verschlusses  ...  19 

c)  Zusammeusetzen  und  Einsetzen  des  Ver- 
schlusses   47 

d)  Auswechselu  des  Schlagbolzens 11 

e)  Auseinandernehmen  des  Abzugapparates, 

ohne  den  Verschluß  zu  öffnen 8 

f)  Völliges  Heben  des  Rohres  innerhalb  der 

Grenzstellungen 20 

g)  Völliges  Senken  des  Rohres  innerhalb  der 

Grenzstellungen 19,5 

h)  Seitenverschiebnng  innerhalb  der  äußeren 

Grenzstellungen 4 

i)  Auseinandernehmen  des  Bremszylinders  (zwei 

Mann,  zwei  Schraubenschlüssel) 113 

j)  Auseinandernehmen  und  Zusammensetzen  des 

Bremszylinders  und  Einsetzen  neuer  Federn 
bis  zum  ersten  Schuß  (zwei  Mann,  zwei 
Schraubenschlüssel) 300 


» 


» 


» 


9 


» 


8.  Anfangsgeschwindigkeit  und  Gasdruck  waren  äußerst  gleichmäßig. 
Die  Xormalladung  von  231/#  Unzen  (etwa  650  g)  Du  Pontsches  rauch- 
loses Pulver,  Lieferung  5,  1900,  gab  bei  73“  F.  (~  etwa  40,5°  C.)  1700' 
per  Sekunde  = etwa  518,5  m Anfangsgeschwindigkeit  und  einen  Gas- 
druck von  ungefähr  25  000  Pfund  = etwa  1750  Atmosphären  pro  Quadrat- 
zoll. Bei  den  ersten  Schüssen  wurde  der  Vorlaufgummibuffer  aus  seiner 
Befestigung  gelöst,  da  derselbe  am  trocken  gewordenen  Anstrich  der  Ober- 
lafette festklebte.  Nach  dem  Wiedereinsetzen  wurde  er  bei  dem  ganzen 
Versuch  ohne  Anstand  weiter  benutzt. 

9.  Sechs  Schuß  wurden  mit  Nachrichten  zur  Prüfung  der  Präzision 

verfeuert.  Dann  ohne  Nachrichten  mit  dem  Panoramafernrohr,  Serien 
von  zehn  Schuß  nach  der  2000  Yards  (=  etwa  1830  m)  entfernten 
Scheibe  geschossen.  Die  größte  Entfernung  eines  Schusses  vom  Zentrum 
der  Scheibe  betrug  7'  (=  2,135  m),  mittlere  Entfernung  2,3'  (=  0,7  m). 
Dann  folgten  wieder  Serien  von  zehn  Schuß:  Größte  Entfernung  vom 

Mittelpunkt  der  Scheibe  7,5'  (=  2,288  m),  Abweichung  vom  mittleren 
Treffpunkt  2'  (=  0,61  m). 

10.  Behufs  Prüfung  der  Feuergeschwindigkeit  ohne  Nach- 
richten wurden  zehn  Schuß  in  36  Sekunden  von  vier  Bedienungsmann- 
schaften verfeuert.  Dann  wurde  das  Geschütz  auf  einer  Betonplattform 
mit  Hilfe  einer  Leine  abgefeuert,  wobei  zehn  Schuß  in  131 '/s  Sekunden 
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verfeuert  wurden.  In  diese  Zeit  sind  die  fünf  Pausen  eingerechnet, 
welche  das  jedesmalige  Vorbringen  des  Geschützes  auf  der  Plattform  ver- 
ursachte (nach  zwei  Schuß  betrug  der  Rücklauf  ungefähr  18'  (=  etwa 
5,5  m). 

11.  Zur  Prüfung  des  Präzisionsschießens  in  Verbindung  mit 
Schnellfeuer  wurden  zehn  Schuß  in  einer  Minute  verfeuert.  Sämtliche 
Schüsse  trafen  die  2000  Yards  (=  etwa  1830  m)  entfernte  Scheibe; 
mittlere  Streuung  3,1'  (=  0,95  m).  Auf  Makadam  und  Bettung  wurden 
zehn  Schuß  (sämtlich  Treffer)  mit  Hilfe  einer  Leine  in  3 Minuten  32  Se- 
kunden verfeuert,  in  welcher  Zeit  der  Aufenthalt  einbegriffen  ist,  welchen 
das  viermalige  Vorbringen  des  Geschützes  verursachte  (1  Minute  7 Se- 
kunden); mittlere  Streuung  = 4,5’  (=  1,37  m). 

12.  Andauerndes  Schnellfeuer  mit  Präzisionsschießen.  Nach 
vier  Kontrollschüssen  wurden  in  5 Minuten  25  Sekunden  45  Schuß  ver- 
feuert, je  15  auf  1000  Yards  (=  915  m),  15  auf  2000  Yards  (=  1830  m) 
und  wiederum  15  auf  eine  weitere  1000  Yards  (=  915  m)  entfernte 
Scheibe. 

In  diese  Zeit  war  ein  Aufenthalt  von  32  Sekunden  eingerechnet, 
welcher  durch  zweimaliges  Umstellen  des  Lafettenschwanzes  und  eine 
Ladehemmung  verursacht  worden  war.  Sämtliche  Schüsse,  einschließlich 
zweier  Rikoschettschüsse,  waren  Treffer.  Mittlere  Seitenabweichung  2,4' 
(=  0,73  m). 

13.  Haltbarkeit  und  Stabilität.  Die  Räder  des  Geschützes 
wurden  beim  Feuern  mit  höchster  Elevation,  wobei  der  Lafettenschwanz 
gegen  einen  festen  Pfosten  gestützt  wurde,  nur  um  '/»  Zoll  (=  3 mm) 
nach  rechts  verschoben.  Gleichzeitig  veränderte  sich  die  Visierlinie  des 
Fernrohrs  nur  um  0,004  Radius  nach  rechts.  Ein  Geldstück,  auf  das 
Rad  gelegt,  blieb  während  des  Feuerns  in  ruhiger  Lage.  Bei 
den  neun  verschiedenen  Stellungen  des  Rohres  in  den  mittleren  nnd 
äußersten  Grenzstellungen  der  Elevation  und  Seitenrichtung  (3'/»°)  waren 
folgende  Bewegungen  des  Rohres  und  dor  Lafette  auf  der  Felsplattform 
zu  verzeichnen: 

(Siehe  die  Zusammenstellung  auf  Seite  519.) 

14.  Um  außerordentlich  hohe  Gasdrücke  zu  erhalten,  wurden 
neun  Schuß  verfeuert  und  nach  jedem  zweiten  Schuß  die  Ladung  erhöht. 
Der  Gasdruck  wuchs  von  37  480  auf  45  860  Pfund,  ohne  Störung  herbei- 
zuführen (2620  bis  3200  Atmosphären).  Der  letzte  Rücklauf  war  mit 
55,4"  (=  1407  mm)  nahezu  an  der  Grenze.  Eine  ausgeglühte  Hülse 
wurde  bei  einem  Gasdruck  von  40,040  Pfund  per  Quadratzoll  (=  etwa 
2800  Atmosphären)  noch  richtig  ansgeworfen,  wogegen  der  Auswerfer 
versagte,  als  eine  Patrone  sich  nach  einem  Gasdruck  von  44,460  Pfund 
per  Quadratzoll  (3100  Atmosphären)  etwas  gestaucht  hatte. 

15.  Bei  der  Staubprobe  wurden  Rohr  und  Lafette  so  stark  mit 
feinem  Sand  bestäubt,  wie  das  im  Feldgebrauch  Vorkommen  kann. 
Darauf  wurde  einem  Manne  gestattet,  den  Staub  mit  der  Hand  und 
dnrch  Blasen  oberflächlich  zu  entfernen,  dann  wurde  das  Geschütz  vom 
Nullpunkt  bis  zur  äußersten  Grenze  seitlich  verschoben,  geladen,  ge- 
richtet, abgefeuert,  in  12  Sekunden;  mit  größter  Elevation  nach  36  Se- 
kunden abgefeuert;  das  Rohr  seitlich  bis  zur  entgegengesetzten  Grenz- 
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Stellung  geschraubt  und  nach  13  Sekunden  abgefeuert;  endlich  vollständig 
gesenkt  und  nach  50  Sekunden  abgefeuert. 

16.  Rostprobe.  Der  Verschluß  wurde  20  Minuten  lang  in  20  pro- 
zentige  Lösung  von  Salz- Ammoniak  eingetaucht  und  in  das  Geschütz 
eingesetzt.  Nachdem  er  24  Stunden  lang  eingerostet  war,  was  auch  im 
Felddienst  Vorkommen  kann,  ließ  er  Bich  ohne  Schwierigkeit  öffnen, 
worauf  vier  Schuß  in  1 Minute  19,6  Sekunden  abgegeben  wurden. 

17.  Probe  mit  künstlich  fehlerhaft  gemachter  Munition. 
Fünf  Hülsen  wurden  durch  einen  Längsschnitt  beschädigt,  welcher  bis  zu 
*/s  der  Metalltiefe  durchgeführt  war  und  bis  2"  (=  51  mm)  vom  Ende 
reichte.  Beim  Schuß  wurden  die  Hülsen  vollständig  aufgespalten  und 
konnten  nur  l/t"  bis  9”  (=  etwa  6 bis  225  mm)  durch  einen  heftigen 
Ruck  des  Auswerfers  herausgezogen  werden,  worauf  sie  dann  leicht  mit 
der  Hand  entfernt  werden  konnten. 

18.  Bei  zwei  Schüssen  mit  durch  Abdrehen  geschwächtem  Zünd- 
hütchen entwich  das  Gas  frei  um  den  Zündbolzen,  ohne  irgendwie  den 
Verschlußmechanismus  zu  stören. 

19.  Rüttel versuch.  Die  Protze  wurde  mit  voller  Ladung  auf 
einem  Rütteltisch  24  Stunden  in  der  Längsrichtung  und  24  Stunden  in 
der  Seitenrichtung  ohne  jede  Beschädigung  gerüttelt.  Bei  25  von  den 
36  in  der  Protze  enthaltenen  Patronen  hatte  sich  die  das  Pulver  fest- 
haltende Korkscheibe  etwas  gelockert. 

Anmerkung  der  Fabrik:  Die  hier  erwähnte  Übungsmunition  war 

nicht  von  der  Fabrik  laboriert  und  überhaupt  keine  feldmäßige  Munition, 
sondern  lediglich  an  Ort  und  Stelle  zu  Übungszwecken  zusammengesetzt. 

20.  Der  Fernrohranfsatz  hatte  keine  Libelleneinrichtung  zum  Aus- 
schalten des  schiefen  Räderstandes.  Der  um  10°  höhere  schiefe  Räder- 
stand des  linken  Rades  ergab  einen  Schuß  auf  die  1000  Yards-Scheibe 
um  22'  (=  6,71  m)  nach  rechts  und  ein  wenig  höher,  als  wenn  auf 
horizontalem  Standplatz  geschossen  worden  wäre.  Bei  der  gleichen 
Richtungslinie  wurde  bei  einem  höheren  Räderstand  des  rechten  Rades 
von  11°  der  Treffpunkt  9'  (=  etwa  2,75  m)  nach  links  in  gleiche  Höhe 
verlegt. 

21.  Beschießen  des  Schildes.  Die  Geschosse  des  Ordnance-Ge- 
wehres  durchdrangen  den  Schild  auf  100  Yards  (=  etwa  91,5  m),  aber 
nicht  auf  300  Yards  (=  etwa  275  m).  Der  Schild  war  3,5  mm  stark. 

22.  Druckversuche  im  Bremszylinder.  Um  den  Druck  im 
Zylinder  während  des  Rücklaufs  zu  prüfen,  wurde  ein  Indikator  am 
hinteren  Ende  der  hohlen  Kolbenstange  angebracht. 

Die  VorlaufBtange  wurde  verkürzt  und  Vorsichtsmaßregeln  gegen 
Luftkissenbildung  getroffen,  jedoch  der  erste  Teil  der  Kurve  — — — 

• — — — — — — Offenbar  wnrde  dieses  durch  die  Anwendung 

von  Luft  in  dem  gewundenen,  unebenen  Kanal  verursacht,  welcher  zum 
Indikator  führt,  oder  durch  die  Vibration  der  Lafette.  Die  letzten  zwei 
Drittel  der  Kurve  sind  zufriedenstellend. 

23.  Vorholfeder  versuch.  Die  Vorholfedern  kehrten  zu  ihrer 
ursprünglichen  Länge  von  25,97"  (=  etwa  600  mm  ) zurück,  nachdem  sie 


Ehrhardtsche  Geschütze  in  den  Vereinigten  Staaten. 


521 


vollständig  durch  ein  Gewicht  von  1665  lbs.  (=  etwa  750  kg)  zusammen- 
gedrückt  worden  waren. 


25.  Mängel. 

1.  Es  ist  keine  Verrichtung  vorhanden,  welche  das  Abfeuern  ver- 
hindert, wenn  das  Geschütz  nicht  vollständig  in  die  Schuß- 
stellung zurüekgekehrt  ist. 

2.  Die  Auflagefläche  des  Sporns  ist  an  der  Hinterseite  des  Spatens 
angebracht,  infolgedessen  hebt  sie  sich  etwas  beim  Rücklauf, 
wenn  der  Spaten  in  Ton-  oder  Lehmboden  gesetzt  worden  ist, 
und  vermindert  das  Festhalten  des  Spatens.  Der  besondere 
Eissporn  erhöht  das  Gewicht,  verringert  die  Haltbarkeit  wegen 
seiner  notwendigen  Verbindung  und  scheint  überflüssig  zu  sein. 

3.  Das  Triebwerk  zum  Heben  und  Senken  des  Fernrohrs  bewegt 
die  Visierlinie  etwas  nach  rechts  und  links.  Zur  Montierung 
des  Fernrohres  muß  der  Aufsatzkopf  entfernt  werden. 

4.  Ein  längerer  Fabrversuch  auf  Straßen  müßte  ein  Urteil  ermög- 
lichen über  die  relative  Haltbarkeit  der  Holz-  und  Stahlrohr- 
räder, welche  beide  vorgestellt  wurden,  sowie  ob  die  Metall- 
verbindnng  zwischen  den  Holzspeichen  und  Felgen  genügend 
ist,  um  ein  Ausleiern  der  letzteren  zu  vermeiden. 

5.  Die  Gelenkverbindung  zwischen  Unterlafette  und  Achse  ge- 
stattet nur  einen  verhältnismäßig  niedrigen  Abstand  der 
Lafette  vom  Boden  und  führt  zu  einer  schwereren  Konstruktion 
an  dieser  Stelle. 

26.  Hervorragende  Vorzüge. 

1.  Es  ist  noch  die  Frage,  ob  die  größere  Einfachheit  des  Keil- 
verschlusses dessen  Schwere  und  den  Nachteil  des  Keilloches 
nicht  aufwiegt.  Im  Vergleich  mit  dem  eingeführten  Dreh- 
blockverscliluß  erfordert  der  Ehrhardtsche  Keilverschluß  weniger 
Sorgfalt,  um  ein  Klemmen  durch  Verschmutzung  oder  durch 
Rost  zu  verhindern,  aber  die  Patronen  können  nicht  so  leicht 
in  die  Bohrung  des  Rohres  eingeführt  werden.  Klemmen  und 
Aufenthalt  kann  hin  und  wieder  eintreten,  wenn  die  Patrone 
nicht  vollständig  eingeführt  oder  der  Verschluß  nicht  voll- 
ständig geöffnet  ist.  Der  Vcrschlußblock  arbeitete  jedoch  beim 
187.  Versuch8schuß  ebenso  glatt  und  energisch  wie  beim 
ersten.  Es  ist  erwiesen,  daß  der  Ehrhardtsche  Abzugs- 
mechanismus, den  nur  ein  Keilverschluß  gestattet, 
größere  Gewähr  für  Sicherheit  bietet,  als  irgend  ein 
anderer. 

2.  Die  gepreßten  Stahlkörper  und  die  nahtlos  gezogenen  Rohre 
verleihen  der  Lafette  eine  außergewöhnliche  Festigkeit  und 
Leichtigkeit.  Holzteile  sind  mit  Ausnahme  der  Felgen  und 
Speichen  von  zwei  Lafettenrädern  nicht  angewendet.  Beim 
Auseinandernehmen  sind  nur  wenige  Bolzen  zu  entfernen  oder 
zu  lösen. 
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3.  Die  ganze  Vor-  und  Rücklaufeinrichtung  ist  kräftig  und  an- 
scheinend dauerhaft.  Der  Rücklauf  wächst  ganz  regelmäßig 
mit  der  Erhöhung.  Niemals  versagte  die  Kanone  beim  Vor- 
lauf in  die  Schußstellung  (ausgenommen  als  ein  Meßei  aus 
dem  Rohr  auf  die  Gleitfläche  der  Oberlafette  fiel).  Die  Federn 
zeigten  keine  Änderung  gegenüber  der  Anfangsspannung.  Die 
ganze  Bremseinrichtung  kann  von  zwei  Mann  mit  zwei 
Schraubenschlüsseln  in  zwei  Minuten  auseinandergenommen 
werden.  Die  Vorholfedern  können  durch  neue  in  5 Minuten 
ersetzt  werden.  Die  Vorholfedern  wurden  zusammengedrückt, 
bis  die  einander  folgenden  Spiralen  sich  gegenseitig  völlig  be- 
rührten, und  gewannen  doch  ihre  frühere  Länge  wieder.  Der 
Rücklauf  kann  reguliert  werden  durch  Veränderung  des 
Mischungsverhältnisses  der  ans  Wasser  und  Glycerin  bestehen- 
den Bremsflüssigkeit;  der  Vorlanf  durch  Drehen  einer  Mutter. 

4.  Das  ausgezeichnete  Schußresultat  bewies  die  gute  Montierung 
des  Fernrohraufsatzes.  Die  Bewegung  des  Panoramafernrohrs 
sowohl  des  Objektivs  als  auch  dos  Reflektors  nach  allen  Rich- 
tungen hin  und  die  Anbringung  einer  Libelle  zur  indirekten 
Erteilung  der  Erhöhung  gestattet  ein  indirektes  Richten.  Die 
Skala  der  Seitenrichtvorrichtnng  — in  ’/iooo  Teile  geteilt  — 
erlaubt  die  schnelle  Korrektur  eines  Schusses  nach  rechts  oder 
links. 

5.  Die  Aufsatzbüchse,  welche  durch  eine  untere  Flügelschraube 
auf  und  ab  bewegt  werden  kann,  trägt  eine  kurze  Skala  von 
± 6 Teilungen,  jede  von  .002  des  Radius.  Hiermit  kann  der 
Sprengpunkt  des  Schrapnells  höher  oder  tiefer  gelegt  werden 
(5  Yards  = 4,58  m der  Einteilung  auf  2500  m mittlere  Schuß- 
weite), ohne  daß  sich  die  eingestellte  Erhöhung  am  Aufsatz 
verändert.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Einrichtung  beim 
Feldgeschütz  erscheint  anfechtbar  und  ihre  Weglassung  würde 
die  Einrichtung  des  Fernrohraufsatzes  wohl  noch  etwas  solider 
machen. 

6.  Die  Höhenrichtmaschine  ist  in  ihrer  Lage  zwischen  dem 
Lafettenschwanz  gegen  Staub  und  Verschmutzung  gut  ge- 
schützt. Die  Einteilung  der  Seitenrichtvorrichtung  in  '/'«oo  Ra- 
dius ist  zweckmäßiger  als  irgend  eine  andere  und  die  durch- 
laufende Numerierung  von  rechts  nach  links  wird  bei  ihrem 
Gebrauch  zu  geringeren  Mißverständnissen  führen,  als  wenn 
die  Zahlen  wie  gewöhnlich  von  der  Mitte  aus  nach  rechts  und 
links  gezählt  werden. 

7.  Der  lange,  niedrige  Lafettenschwanz  ist  sehr  solide.  Der  Ge- 
wichtsdrnck  eines  Mannes,  welcher  auf  das  Ende  des  Spatens 
springt,  der  mit  seiner  Spitze  auf  der  Erde  steht,  ist  kaum 
wahrnehmbar.  Die  Oberfläche  und  Länge  des  Hauptspatens 
gestattet  ein  gutes  Festhalten  in  Lehmboden. 

8.  Die  Fahrbremse  ist  stark  und  wirksam  und  kann  durch  einen 
Mann  vom  Achssitz  aus  bedient  werden.  Als  das  Geschütz 
von  der  Betonplattform  aus  mit  angezogener  Bremse  feuerte, 
glitt  die  Lafette  9'  (=  2,75  m)  nach  rückwärts,  ohne  daß 
die  Bremse  nachgab.  Beim  Lösen  kann  der  Bremsschuh  bis 
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zu  2'/s " (=  etwa  64  mm)  vom  Rade  abgestellt  werden,  um 
eine  Verschmutzung  zu  verhindern. 

9.  Die  Bedienungsmannschaften,  welche  auf  den  Achssitzen  rück- 
wärts sitzen,  sind  durch  Stahlplatten  gegen  Verletzungen 
durch  die  Räder  geschützt,  eine  Einrichtung,  die  auch  bei  den 
eingeführten  Dienstgeschützen  leicht  angebracht  werden  kann. 

10.  Der  Stahlkasten,  in  welchem  das  Panoramafernrohr  während 
der  Fahrt  eingeschlossen  wird,  ruht  auf  Spiralfedern,  um  Be- 
schädigungen durch  das  Rütteln  zu  verhindern. 

11.  Die  Protze,  welche  36  Schuß  und  einen  Kasten  für  Werkzeuge 
enthält,  ist  leicht  und  stark.  Seite  12  der  Anlage  D führt 
an,  welche  besonders  strengen  Versuche  mit  der  Deichsel  ge- 
macht worden  sind.  Die  Patronenkörbe  aus  Korbgeflecht,  in 
welchen  die  Patronen  durch  Kokosmatten  getrennt  sind,  ge- 
währen ausreichenden  Schutz  gegen  vorzeitige  Entzündung  der 
Einheitsmunition. 

12.  Öllöcher  sind  für  alle  Gleitflächen  angebracht. 

13.  Keinerlei  ernste  Beschädigung  zeigte  sich  bei  einem  so  strengen 
Versuch,  wie  er  bei  187  Schuß  möglich  war. 

14.  Der  Verschlnßmechanismus  kann  auseinandergenommen  werden, 
wenn  der  Verschlußblock  geschlossen  bleibt. 


Gezeichnet: 


Chas.  S.  Smith, 

Lt.  Col.  Ord.  Dept.,  ü.  S.  A. 

R.  Birnie, 

Major,  Ord.  Dept.,  U.  S.  A. 


Geo.  L.  Anderson, 
Major,  Artillery  Corps,  U.  S.  A. 

B.  W.  Dünn, 

Captain,  Ord.  Dept.,  U.  8.  A. 


Die  in  dem  Bericht  des  Chief  of  ordnance  unter  26,  11  aufgeführte 
Anlage  D war  der  Mitteilung  an  den  Vertreter  der  Rheinischen  Fabrik 
nicht  beigefügt,  was  im  allseitigen  Interesse  immerhin  erwünscht  ge- 
wesen wäre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  eine  Mitteilung  des  Captain 
Beverly  W.  Dünn  vom  Ordnance  Department,  U.  S.  A.,  im  »Journal  of 
the  United  Staates  Artillery«,  Juli-August  1903,  hingewiesen,  wo  es  in 
dem  Aufsatz:  »Projectiles,  Fuzes  and  Primers«  beißt: 

Nichts  ist  schwieriger  herznstellen  in  der  Zünderbranche  als 
ein  genauer  Zeitzünder.  Es  gibt  zwei  Methoden,  die  langsam 
brennende  Pulversäule,  von  deren  Genauigkeit  der  Zünder  ab- 
bängt, herzustellen : das  Zeitzünderarrangement  in  der  Form  ge- 
zogenen Bleidrahtes  oder  einer  Säule  von  gepreßtem  Pulver  in 
Hufeisenform.  Der  letztere  Typus  hat  allmählich  den  ersteren 
ersetzt  und  kann  nun  als  »Standard«  betrachtet  werden.  Ab- 
weichungen in  der  Zusammensetzung  der  gebräuchlichen  Bestand- 
teile des  Pulvers  und  in  der  Dichtigkeit  desselben  an  ver- 


Digitized  by  Google 


524 


Die  technischen  Dienstvorschriften  der  Japaner. 


schiedenen  Punkten  des  Zeitarrangements  sind  die  Ursache 
mancher  Unregelmäßigkeit  des  Brennens  im  Fluge.  Der 
chemische  Einfluß  zwischen  dem  oxydierenden  Agens  im  Pulver 
und  seiner  metallischen  Umhüllung  ist  im  Laufe  einer  langen 
Aufbewahrung  kaum  zu  vermeiden.  Aus  diesem  Grunde  ist 
der  Gebrauch  von  Aluminium  für  diese  Umhüllung  auf- 
gegeben worden. 

Nicht  allgemein  bekannt  ist  die  Neigung  der  Zeitzünder,  im 
Fluge  ausgelöscht  zu  werden,  wenn  sie  mit  hohen  Geschwindig- 
keiten verfeuert  werden.  Man  kann  sich  nicht  darauf  verlassen, 
daß  unsere  amerikanischen  15  Sekundenzünder  brennen,  wenn 
die  Anfangsgeschwindigkeit  2200  Fußsekunden  übersteigt;  die 
entsprechende  Grenze  für  unseren  langsamer  brennenden  28  Se- 
kundenzünder ist  etwa  1400  Fußsekunden. 

Die  besten  Zeitzünder,  welche  mau  augenblicklich 
erhalten  kann,  werden  bei  Krupp  und  der  Ehrhardt  - Com- 
pany in  Deutschland  gemacht.  Das  Ordnance  Depart- 
ment hat  eine  Lieferung  bei  Ehrhardt  bestellt  und  ist 
im  Begriff,  dessen  Modell  im  Frankfort  - Arsenal  her- 
zustellen. 


Die  technischen  Dienstvorschriften  der 
Japaner,*) 

Mit  sieben  Bildern  im  Text. 

III.  S p r e n g d i e n s t. 

So  auffällig  die  Anlehnung  der  japanischen  Dienstvorschriften  au  die 
entsprechenden  deutschen  Vorschriften  ist,  keine  gibt  das  Original  so 
genau,  stellenweise  wortgetreu  und  selbst  in  den  Zahlen  übereinstimmend 
wieder,  als  die  in  diesem  Jahre  in  russischer  Übersetzung  erschienene 
2.  Ausgabe  1902  des  Entwurfs  der  Vorschrift  für  Sprengarbeiten  der 
Sappeur-Bataillone.  Die  Formeln  für  die  Landungsberechnung,  die  An- 
gaben über  Gruppierung  und  Anbringung  der  Ladungen,  sogar  die  Bei- 
spiele und  Bilder  stimmen  fast  völlig  mit  der  Sprengvorschrift  überein. 
Da  die  Einheit  des  Sprengstoffes,  der  Sprengkörper  auch  auf  200  g Ge- 
wicht bei  gleichem  Maß  gebracht  ist,  so  bleibt  nur  der  Schluß  übrig,  daß 
der  als  »Melinit«  bezoichnete  Sprengstoff,  welcher  »die  größte  Sprengkraft 
besitzt«  und  sich  ebenfalls  bei  350°  entzündet,  unserer  Sprengmunition 
äußerst  ähnlich  ist.  Und  die  Annahme  ist  nicht  ganz  unberechtigt,  daß 
die  alles  studierenden,  alles  erprobenden  Japaner  unsere  Vorschrift,  die 
sie  nur  an  manchen  Stellen  abgekürzt  haben,  als  die  weitaus  beste 
an sehen. 

Das  berühmte  Schimose  hat  noch  keine  Erwähnung  gefunden.  In 
zweiter  Linie  nach  dem  Melinit  wird  Dynamit  mit  92  pCt.  Nitroglyzerin, 
sodann  für  Sprengungen  unter  Wasser  Schießwolle,  für  Erdsprengungen 

Siehe  auch  I.  und  II.  im  Heft  10/04,  Seite  508  bis  511. 
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japanisches  und  ausländisches  Pulver  in  Gebrauch  genommen.  Für 
letzteres  rechnet  man  eine  Menge  von  850  g auf  die  Bewegung  von 
1 cbm  Erde. 

Als  kleine  Abweichungen  des  japanischen  Materials  sind  anzuführen, 
daß  es  anscheinend  fertige 
Sprengpatronen  wenigstens 
in  der  Ausrüstung  der  Sap- 
peure nicht  gibt,  daß  die 
Bohrpatronen  ein  etwas 
größeres  Gewicht,  nämlich 
von  100  g statt  75  g bei 
110  mm  Zylinderhöhe 
haben,  daß  die  Brennzeit 
für  Bickford  - Zündschnur 
unter  Wasser  auf  1,5  m 
pro  Sekunde  festgestellt  ist 
und  die  japanische  Schnell- 
zündschnur mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  100  m 
in  einer  Sekunde  durch- 
schlägt; die  Schlagröhre 
wird  nicht  erwähnt.  Die 
Zündung  mit  Leitfeuer  und 
auf  elektrischem  Wege,  der 
Gliihzündapparat  und  alles 
Zubehör  sind  den  unsrigen 
völlig  gleich.  Die  Ausrüst- 
ung der  Sappeur- Bataillone 
mit  Sprengmunition  und 
dem  nötigen  Zubehör  ist 
folgende: 

(Siehe  die  Zusammen- 
stellung auf  Seite  526.) 

Die  Verpackung  der 
Munition  ist  in 

großen  Holzkästen  zu 
60  Sprengkörpern  und 
16  Bohrpatronen  und 

kleinen  Holzkästen  zu 
40  Sprengkörpern  und 
9 Bohrpatronen  ange- 
ordnet. 

Der  Entwurf  der  Vor- 
schrift enthält,  über  den 
Rahmen  unserer  Vorschrift 
hinausgehend,  kurze  An- 
gaben und  Skizzen  der  bei  uns  früher  üblichen  Steinminen,  für  welche 
als  Ladungsformel 

p (Gewicht  der  Steine  in  Kilogramm) 

™ = 150 
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angeführt  ist  und  drei  Seiten  sehr  allgemeiner  Bemerkungen  über  Minen- 
galerien beim  Verteidiger  und  Angreifer  einer  Festung,  gegen  welche  der 
förmliche  Angriff  durchgeführt  wird. 


Sprengkörper  zu  200  g 

Bohrpatronen  zn  100  g 
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*)  Ob  einer  oder  der  drei  Kompagnien  zusammen  ist  nicht  zu  ersehen. 


Die  Skizzen  (Bild  1)  geben  die  nötige  Erläuterung  hierzu.  Die  Vor- 
liebe der  voraussichtlichen  Gegner,  der  Russen,  für  Minenanlagen  vor 
Festungswerken,  ließ  Hinweise  darauf  wohl  wünschenswert  erscheinen. 

IV.  Kriegsbrückenbau. 

Die  in  der  russischen  Übersetzung  des  Entwurfs  vom  Jahre  1902 
vorliegenden  Vorschriften  für  den  Behelfsbrückenbau  und  für  die  Her- 
stellung von  Pontonbrücken  ergänzen  sich  in  gewisser  Weise.  Beide 
zeigen  aber  eine  Reihe  von  Unstimmigkeiten,  welche  ebensowohl  durch 
mangelhafte  Redaktion  wie  schlechte  Übersetzung  entstanden  sein  können. 
Während  aber  die  Behelfsbrückenvorschrift  sich  eng  an  unsere  anlehnt, 
ja  sogar  fast  überall  im  Bild  und  vielfach  auch  im  Wortlaut  mit  ihr 
übereinstimmt,  ist  die  andere  erheblich  selbständiger,  weil  die  ganze  Or- 
ganisation von  Truppe  und  Parks  eine  andere  ist  als  bei  uns.  Immerhin 
läßt  sich  auch  bei  ihr  ein  gewisses  Streben  nicht  verkennen,  die  bei  uns 
erprobten  Sachen  auszunutzen;  eine  Anzahl  Bilder  macht  dies  besonders 
ersichtlich.  Wenn  Kürze  ein  unbedingter  Vorzug  ist,  so  besitzen  ihn 
beide  Vorschriften  in  auffällig  hohem  Maße. 

Was  die  Organisation  der  technischen  Truppen  betrifft,  so  bestehen 
nach  der  Friedensgliedernng,  soweit  bekannt,  nur  13  Sappeur- Bataillone, 
ferner  1 Eisenbahn-,  1 Telegraphen-Lehrbataillon  mit  Lnftschiffer-  und 
Brieftauben- Abteilung  und  3 Genie-Kompagnien  auf  der  Insel  Formosa. 
Bei  der  Mobilmachung  werden  13  Ersatz-Kompagnien  und  13  Genie- 
Bataillone  der  Territorialarmee  aufgestellt,  bei  den  mobilen  Sappeur- 
Bataillonen  außer  den  3 Feldkompagnien  (zu  5 Offizieren  181  Mann) 
Pontonparks  (zu  6 Offizieren,  345  Mann,  213  Pferden  und  170  Fahrzeugen) 
gebildet.  Leider  ist  über  die  Brückenlänge  dieser  Parks  nichts  zu  er 
fahren.  Woher  die  Mannschaften  des  Parks  kommen,  ist  vielleicht  so  zu 
erklären,  daß  in  den  Sappeur- Bataillonen  der  technische  Dienst  als 
Sektionsdienst  entweder  auf  die  Kompagnien  als  solche  oder  innerhalb 
der  Kompagnien  verteilt  ist.  Hierfür  spricht  die  Bemerkung  in  der 
Behelfsbrückenvorschrift,  daß  in  der  Sappeur-Kompagnie  eine  Anzahl  des 
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Kuderns  kundiger  Leute  vorhanden  sein  muß.  Die  Masse  der  im  Pon- 
tonieren ausgebildeten  Mannschaften  wird  jedoch  zur  Bildung  des  Parks 
verfügbar  bleiben. 

Die  große  und  kleine  Bagage  der  technischen  Truppen  ist  stark  be- 
schrankt. Doch  sind  in  der  Nachweisnng  des  Feldgeräts  der  Sappeur- 
Kompagnien  außer  dem  Handwerkszeug  für  Holzarbeiter  größere  Quanti- 
täten an  Draht,  Nägeln,  Schrauben  und  Leinen  genannt.  Da  die 
> Herstellung  von  Brücken  und  Übergängen  die  Hauptaufgabe  der 
Sappeure*  ist,  so  ist,  nachdem  die  Feldbefestigung  Gemeingut  aller 
Waffen  geworden  ist,  der  Spaten  bei  dem  tragbaren  Schanzzeug  logischer 
Weise  durch  verschiedenes  Handwerkzeug  für  Holzarbeiter,  Schrotsägen, 
Bandsägen,  Bohrer,  Stemmzeug,  Hämmer,  Zangen,  Nägel,  Schrauben, 
ferner  Drahtscheren,  Drahtringe  u.  a.  m.  ersetzt  worden. 

a)  Die  Pontonier- Vorschrift  ist  bei  besonders  auffälliger  Kürze  ein 
eigenartiges  Gemisch  von  Einzelheiten  (z.  B.  der  Stiche  und  Bunde,  deren 
sie  noch  drei  mehr  als  die  unsrige  kennt)  mit  sehr  allgemein  gehaltenen 
Erklärungen.  Nach  diesen  letzteren  bleibt,  nur  der  Schluß  übrig,  daß 
das  Pontonieren  nicht  so  exerziermäßig  betrieben  und  auf  schnelle  Bau- 


leistnngen  in  dem  Maße  Wert  gelegt  wird,  als  es  anderwärts  geschieht. 
Die  Angabe,  daß  für  den  Einbau  von  Böcken  und  Pontons  nur  je  ö Unter- 
offiziere 36  Mann,  bei  längeren  Brücken  mehr  eiugotcilt  werden,  wobei 
besonders  die  Trägertrnpps  für  ein  schnelles,  ordnungsmäßiges  Ineiuander- 
greifen  zu  kurz  wegkommen,  klingt  nahezu  unwahrscheinlich.  Fast  könnte 
man  an  eine  Mystifikation  glauben,  wenn  die  Übersetzung  nicht  von  der 
militärstatistisehen  Abteilung  des  Großen  Generalstabes  in  Petersburg 
herausgegebeu  wäre.  Daß  man  auf  schnelles  Pontonieren  verzichtet,  liegt 
vielleicht  an  der  Art  des  Materials.  Dies  ist  besonders  leicht  und  iufolge 
dessen  etwas  künstlich,  weil  sowohl  iu  Japan  selbst  als  in  dem  gebirgigen 
Teile  des  erwarteten  KriegstheaterB,  auf  den  mehr  als  schlechten  Wegen 
Brückentrains  unserer  Art  ganz  undenkbar  sind.  Die  Pontons  werden 
für  Ruder-  und  andere  Fähren  sowie  fiir  Kolonnenbrücken  aus  zwei  Halb- 
pontons zusammengesetzt,  für  Laufbrücken  genügen  Halbpontons  (Bild  2). 
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Die  Halbpontons  werden  anscheinend  aus  je  einem  hölzernen  Kaffen- 
nnd  zwei  Mittelstücken  mittels  Schraubenverbindungen  hergestellt.  Nötigt 
die  Art  des  Transports  auf  zweirädrigen  Karren  zu  derartig  weitgehender 
Zerlegung,  so  ergibt  sich  auf  der  andern  Seite  zeitraubende  Umständlich- 
keit bei  der  Zusammensetzung  und  geringe  Festigkeit.  Hierdurch  scheint 
die  Benutzung  von  Pontons  zu  » Ruderfähreu  für  Infanterie«  nach  unserer 
Art,  bei  denen  die  Fahrzeuge  selber  beladen  werden,  ausgeschlossen.  Die 
Vorschrift  kennt  nur  Fähren  zu  zwei  und  drei  Pontons  mit  Brücken- 
decke und  sehr  sorgfältiger  Verbindung  der  Pontons  untereinander  nach 
Bild  3. 

Im  allgemeinen,  auch  in  Brücken,  werden  die  Pontons  mit  geringer 
Spannung  eingebaut,  tragen  aber  schon  bei  0,50  m Wassertiefe.  Ihre 
Länge  beträgt  7,20  m,  ihre  Höhe  0,70  m.  Als  Balkenauflagcr  bedürfen 
sie  zweier  Holme. 

Die  Tragfähigkeit  der  Ruderfähren  beträgt: 

Zu  2 Pontons:  28  Mann;  oder  4 Pferde,  4 Mann;  oder  1 Feld- 

artilleriegeschütz mit  Protze  und  6 Mann;  oder 

1 Gebirgsartillcriegeschütz  mit  2 Pferden  (Maultieren) 
und  8 Manu. 

Zu  3 Pontons:  44  Mann;  oder  7 Pferde,  7 Mann;  oder  1 Geschütz, 

2 Pferde,  6 Mann;  oder  2 Geschütze,  4 Pferde  und 
12  Mann. 

Außer  mit  Rudern  werden  die  Fähren  gern  als  fliegende  Brücken, 
Gier-  und  Zugfähreu  bewegt,  und  dann  entspricht  ihre  Einrichtung  der 


Bild  4.  Bild  5. 

bei  uns  üblichen.  Bei  stoßweiser  Strömung  und  breitem  Fahrwasser  wird 
eine  Fähre  mit  Rahmen  (Bild  4)  zum  Hochhalten  des  Fährtaues,  zum 
Übersetzen  über  breite  Ströme  aber  die  Anordnung  von  zwei  Fähren  mit 
Zwischenbrücke  (Bild  5)  empfohlen. 

Für  den  Brückenbau  kommen  bei  einer  Stromgeschwindigkeit  bis  zu 
1,30  m und  einer  Wassertiefe  bis  zu  2 m auch  Böcke  zur  Verwendung. 
Der  Oberbau  bietet  keine  wesentlichen  Eigenheiten;  nur  ist  das  Material 
leichter  und  kürzer:  die  Brückenbahn  hat  eine  Breite  von  2,80  m.  Die 
Verankerung  erfolgt  nach  den  Grundsätzen  wie  bei  uns,  mitunter  bei 
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kurzen  Brücken  an  einer  über  den  Strom  gespannten  Ankerleine,  wenn 
dies  nicht  ein  Mißverständnis  des  Übersetzers  ist.  Für  die  Landveranke- 
rung, namentlich  des  Ankertanes  und  etwaiger  Giertaue,  sind  mehrere 
Skizzen  gegeben. 

Über  die  Benutzung  der  Brücken  und  den  ßrückendienst  fehlt  jede 
Angabe. 

b)  Die  Behelfsbrücken- Vorschrift  zählt  außer  Brückenstegen  und 
Laufbriicken  solche  von  2,80  m Breite  für  den  Übergang  von  Feld- 
artillerie ubw.  und  breitere  Kolonnenbrücken,  ferner  schwere  Kolonnen- 


Bild  7. 


brücken  auf.  Unterschiede  gegen  unsere  Vorschrift  sind  nur  in  Einzel- 
heiten vorhanden. 

Da  bei  gewöhnlichen  Kolonnenbrücken  nur  auf  eine  Belastung  des 
Quadratmeters  mit  366  kg  (statt  450  kg  wie  bei  uns)  gerechnet  wird,  ist 
<Me  erforderliche  Stärke  der  Balken  und  Holme  um  1 bis  2 cm  geringer, 
die  Stärke  des  Belags  auf  3 cm  bemessen. 

Bei  den  Behelfskähnen  fällt  im  Bild  deren  eckige  Querschnittsform, 
bei  ihrer  Verwendung  die  starke  Verankerung  auf.  Zum  Einfahren  der 
schwimmenden  Unterstützungen  wird  die  Benutzung  von  Dampfkuttern 
sehr  empfohlen. 

Als  Behelfsfähren  sind  solche  aus  drei  Booten  entsprechend  der 
Pontoniervorschrift  beliebt.  Der  Herstellung  von  Landebrücken,  auch 
solcher  von  größerer  Länge,  sind  mehrere  Absätze  gewidmet.  Die  Formen 
der  Landebrücken  sind  aus  Bild  6 und  7 ersichtlich. 


KriegeteehoiBche  Zeitschrift  1905,  5».  Heft 
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Das  neue  deutsche  Infanteriegeschoß 
(S-Geschoß). 

Von  E.  Hartmann,  Oberst  z.  D. 

In  der  Bewaffnung  der  Infanterie  des  deutschen  Heeres  hat  sieb 
durch  Einführung  einer  neuen  Munition  ein  Fortschritt  von  außerordent- 
licher Tragweite  vollzogen. 

Die  neue  Munition  führt  die  Bezeichnung  >8c  wegen  des  sie  charak- 
terisierenden Spitzgeschosses,  das  an  die  Stelle  des  zylindro-ogivalen  ge- 
treten ist.  Die  schlanke  Form  der  Spitze  begünstigt  das  Überwinden  des 
Luftwiderstandes,  der  sich  infolge  erheblich  vergrößerter  Anfangs- 
geschwindigkeit wesentlich  stärker  geltend  macht. 

Das  Problem,  die  Führung  eines  Geschosses  zu  sichern,  dessen 
Führungsteil  durch  die  Form  der  Spitze  erheblich  verkürzt  ist,  wurde 
durch  Verstärkung  dieses  Teils  erreicht,  ohne  daß  deshalb  der  Gasdruck 
eine  nennenswerte  Steigerung  zu  erfahren  brauchte. 

Um  die  außerordentlich  hohe  Anfangsgeschwindigkeit  (siehe  Tabelle) 
zu  erzielen,  ist  das  Geschoß  erheblich  erleichtert  worden  (10  g gegen 
14,7  g bei  Geschoß  88).  Man  scheint  planmäßig  von  dem  bei  Geschoß- 
konstruktionen bisher  fast  allein  als  ausschlaggebend  anerkannten  Grund- 
sätze hoher  Querschnittsbelastung  abgewichen  zu  sein,  um  ein  Geschoß 
herzustellen,  das  auf  den  im  Gefecht  entscheidenden  Entfernungen  eine 
ganz  außerordentlich  hohe  Rasanz  besitzt,  und  zugleich  eine  nicht  un- 
erhebliche Erleichterung  der  Munition  zu  erreichen. 

Die  S-Munition  bietet  somit  Ersatz  für  ein  kleineres  Kaliber,  gegen 
dessen  Einführung 

hohe  Kosten  sowie  Zweifel  an  der  guten  Erhaltung  des  Lauf- 
inuern  und  an  der  Verwundungsfähigkeit 

sprechen. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  einige  ballistische  Daten  für  die  Be- 
urteilung der  neuen  Munition  im  Vergleich  zur  Munition  88  gegeben. 

(Siehe  die  nachstehende  Übersicht  auf  Seite  531.) 

Durch  diesen  außerordentlichen  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schoßkonstrtiktion  ist  die  Frage  nach  einer  weiteren  Herabsetzung  des 
Kalibers  für  Infanteriegewehre  ganz  erheblich  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt; die  Aufhaltekraft  (man-stopping-power)  des  S-Geschosses  ist 
völlig  ausreichend.  Das  neue  S-Geschoß  findet  in  der  gleichen  Weise 
wie  das  Geschoß  88  auch  für  Maschinengewehre  Verwendung  und  hat 
in  der  demnächst  als  Entwurf  zur  Ausgabe  gelangenden  neuen  Schieß- 
vorschrift für  die  Infanterie  Berücksichtigung  gefunden. 

Betrachtet  man  nun  kurz  die  Vorteile  des  neuen  Geschosses,  so  er- 
gibt sich  zunächst  die  außerordentliche  Steigerung  der  Anfangsgeschwindig- 
keit (Vjs),  die  gegenüber  dem  alten  Geschoß  einen  Zuwachs  von  240  m 
aufweist.  Diese  Steigerung  bedingte  natürlich  eine  Vermehrung  des  Gas- 
drucks, was  nur  durch  die  zur  Verwendung  gelangte  Pulverladung  sich 
erreichen  ließ.  Die  gesteigerte  Anfangsgeschwindigkeit  ergab  dann  weiter- 
hin eine  gestrecktere  Flugbahn,  so  daß  auf  Entfernungen  bis  zu  600  m 
sich  für  1,70  m hohe  Ziele  noch  völlig  bestrichene  Räume  ergeben, 
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während  die»  beim  alten  Geschoß  nur  bis  zu  500  m der  Fall  war  und 
bei  600  m nur  ein  bestrichener  Raum  von  110  m erzielt  wurde.  Eine 
Steigerung  der  bestrichenen  Räume  zeigt  sich  naturgemäß  auch  gegen 
niedrigere  Ziele,  wogegen  die  Streuung  des  Geschosses  eine  Verringerung 
erfahren  hat. 

Es  wird  nicht  ausbleiben,  daß  man  es  dem  neuen  Geschoß  als  Nach- 
teil anrechnet,  daß  auf  die  weitesten  Entfernungen  seine  günstigen 
ballistischen  Eigenschaften  weniger  hervortreten.  Dies  liegt  aber  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  bei 
einem  leichteren  und  kürzeren  Geschoß  als  dem  bisherigen  die  Einfall- 
winkel mit  der  weiteren  Zunahme  der  großen  Entfernungen  verhältnis- 
mäßig schneit  wachsen.  Bemerkt  sei  hierbei  jedoch,  daß  sie  auf  2000  m 
immer  noch  geringer  sind  als  die  des  Geschosses  88.  Vergleicht  man 
mit  diesem  Nachteil  den  errungenen  Vorteil  des  leichteren  Geschosses 
und  der  dadurch  gegebenen  Möglichkeit  der  Vermehrung  der  Taschen- 
munition bezw.  bei  Beibehaltung  der  jetzigen  Anzahl  von  Patronen  die 
Erleichterung  deB  Infanteriegepäcks  und  der  Fahrzeuge,  so  wird  man  den 
Einwand,  der  möglicherweise  in  rein  ballistischer  Beziehung  gemacht 
werden  könnte,  als  wenig  belangreich  bezeichnen  dürfen.  Es  wird  ohne 
weiteres  zuzugeben  sein,  daß  es  sich  bei  Entfernungen  über  1500  m in 
den  meisten  Fällen  nur  um  Zufallstreffer  handeln  wird,  und  hierbei  ist 
es  vollständig  gleichgültig,  ob  etwa  ein  erscheinendes  Kopfziel  um  100  m 
näher  oder  entfernter  liegt,  als  es  vom  Schützen  geschätzt  oder  mit  dem 
Entfernungsmesser  festgestellt  ist.  Jedenfalls  erkämpft  man  jenseits 
1500  m keine  Feuerüberlegenheit,  sondern  hierzu  muß  der  Schütze  näher 
heran  an  den  Feind;  hat  er  die  Entfernung  von  1200  m erreicht,  so 
ist  das  neue  Geschoß  dem  alten  in  bezug  auf  die  bestrichenen  Räume 
bereits  um  das  Doppelte  überlegen  und  bei  500  m steigert  sich  diese 
Überlegenheit  um  mehr  als  das  Dreifache. 

Die  Infanterie  des  deutschen  Heeres  hat  mit  dem  S-Geschoß  eine 
Vermehrung  ihrer  Gefechtskraft  erfahren,  die  durch  ein  Gewehr  mit 
kleinerem  Kaliber  bisher  nicht  hat  erreicht  werden  können. 


-&&■  Mitteilungen.  •«*- 

Ylgorit.  Zu  den  verschiedenen  brisanten  Sprengstoffen,  die  ausnahmslos  in  die 
Reihe  der  Nitropräparate  gehören,  ist  in  neuester  Zeit  ein  weiterer  solcher  spreng- 
stoff  unter  dem  Namen  »Vigorit«  hinzugekommen,  der  den  Erfindern,  Professor 
Dr.  G.  Schultz  von  der  technischen  Hochschule  in  München  und  dem  Ingenieur 
Fritz  Gehre  daselbst  patentiert  worden  ist.  Um  die  militärische  Verwendbarkeit 
dieses  Sprengstoffes  namentlich  im  Vergleich  zu  der  im  deutschen  Heere  gebrauchten 
Granatfüllung  88  und  Sprengmunition  88  zu  erproben,  deren  Grundbestandteile 
Pikrinsäure  enthalten,  fanden  am  29.  Juli  dieses  Jahres  auf  dem  I^andtibungsplatz 
des  3.  bayerischen  Pionier-Bataillons  in  München  Purallelsprengversuche  mit  Spreng- 
munition 88  uud  Vigorit  statt.  Diesen  Versuchen  wohnten  bei  außer  dem  bayerischen 
Chef  des  Ingenieurkorps  und  der  Festungen,  Generalleutnant  v.  Windisch  sowie  den 
Patentinhabern  und  Erfindern  verschiedene  Vertreter  von  militärischen  und  anderen 
Behörden  sowie  Professoren  der  technischen  Wissenschaften,  Großindustrielle  und 
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viele  Offiziere  aller  Waffen.  Zur  Durchführung  der  Versuche  waren  seitens  des 
Pionier-Bataillons  sieben  Grul»en  ausgehoben  worden,  deren  Wände  zur  Verhütung 
des  Einstürzen«  mit  einer  Betonbekleidung  versehen  waren ; über  diese  Gruben  waren 
während  der  Versuche  Faschinen  lose  übergelegt,  um  das  Herausfiiegen  von  Spreng- 
stücken  zu  verhindern,  welche  Beschädigungen  hätten  hervorbringen  können.  In 
diesen  Gruben  waren  vier  Granaten  — zwei  12,6  cm  und  zwei  7,6  cm  Kaliber  — 
niedergelegt,  außerdem  zwei  Mannesmann-Röhren  und  ein  Gußrohr.  In  tiefen  Längs- 
grüben,  die  nach  oben  ebenfalls  durch  eine  Faachinendecke  gesichert  waren,  hatten 
ein  Gußrohr,  zwei  Mannesmann-Röhren  mit  Einsatz,  zwei  eiserne  Träger  (Profil  30) 
und  zwei  Stahlplatten  von  60  cm  Länge,  20  cm  Breite  und  2,9  cm  Dicke  Platz  ge- 
funden. Endlich  waren  als  Versuchsgegenstände  noch  beigestellt  zwei  Beton  Würfel 
von  je  1 cbm,  zwei  Buchen-  und  zwei  Eichenstämme  von  je  1,60  m Länge  und 
0,62  m Durchmesser  und  zwei  Fichtenkantbölzer  von  16/24  cm.  Die  einzelnen 
Sprenggegenstände  waren  von  der  Gußatahlfabrik  Fried.  Krupp  in  Essen,  dem  Guß- 
stahlwerk Annen  derselben  Firma  nnd  den  deutsch-österreichischen  Mannesman»- 
Röhren  werken  in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  während  die  Fabrik 
elektrischer  Zünder  in  Köln  die  Zünder  nebst  Kabel  und  Akkumulatorenbatterie 
und  die  Süddeutschen  Zementwerke  in  München  den  nötigen  Zement  lieferten.  Zur 
sicheren  Feststellung  der  einzelnen  Wirkung  waren  die  gleichartigen  Versuchsgegen- 
stände durch  schwarzen  und  roten  Farben anstrich  kenntlich  gemacht.  Die  ver- 
schiedenen Ladungen  mit  Sprengmunition  88  und  Vigorit  wurden  nach  den  Angaben 
der  Sprengvorschrift  bestimmt,  wie  solche  bei  den  Pionieren  und  Eisenbahntruppe» 
in  Gebrauch  ist.  Die  Zündungen  erfolgten  reihenweise  auf  elektrischem  Wege,  über 
die  Wirkungen  der  Sprengungen  werden  folgende  Angaben  gemacht:  Zunächst  lagen 
die  beiden  Betonwürfel  völlig  in  Trümmern;  die  Mannesmann-  und  Gußrohre  waren 
in  handgroße  Stücke  gerissen,  die  teilweise  tief  in  die  Betonwände  der  Gruben  eiu- 
gedrongen  waren;  die  eisernen  Träger  nnd  die  Stahlplatten,  auf  die  die  Sprengstoffe 
lose  und  ohne  Verdämmung  aufgelegt  waren,  zeigten  eine  nach  unten  durchgerissene 
oder  heransgeschlagene  große  Fläche,  also  ein  Loch  ; die  Uolzstämme  waren  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  in  zwei  Stücke  mitten  durch  zerrissen  oder  auch  in  unzählige 
Splitter  zerschmettert;  die  vier  Granaten  endlich  waren  derart  zersprengt,  daß  die 
einzelnen  Sprengstücke  aus  dem  bis  znm  Rand  der  Gruben  aufgeschütteten  Boden 
heransgelesen  werden  mußten.  Auf  die  Rauchentwicklung  wurde  bei  den  Spreng- 
versuchen  kein  weiterer  Wert  gelegt;  sämtliche  Versuche  verliefen  durchaus  glatt  in 
der  erwünschten  Weise.  Als  deren  Ergebnis  kann  als  festgestellt  erachtet  werden, 
daß  das  Vigorit  ein  Sprengstoff  mit  allen  Vorzügen  ist,  die  den  brisanten  Spreng- 
stoffen zu  eigen  sind,  nnd  daß  er  der  Pikrinsäure  im  allgemeinen  als  gleichwertig  zu 
erachten  ist,  obschon  es  an  genauen  Vergleichsangaben  noch  fehlt,  wie  sich  das 
Vigorit  gegenüber  dem  Sprengstoff  88  verhalten  hat.  Wenn  der  neue  Sprengstoff 
daher  auch  die  Sprengmunition  88  nicht  zu  verdrängen  imstande  sein  wird,  was  nur 
bei  bedeutender  ersichtlicher  Überlegenheit  des  Vigorits  zu  erwarten  wäre,  so  wird 
dieses  doch  in  der  Sprengtechnik  der  Privutindustrie  eine  hervorragende  Rolle  zu 
spielen  bernfen  sein  und  neben  Dynamit,  Schießwolle  nsw.  den  ihm  gebührenden 
Platz  einnehmen.  Zu  einer  militärischen  Verwendung  dürfte  ein  Bedürfnis  vorerst 
nicht  vorliegen. 

Das  lenkbare  Luftschiff  Lebaudy.  Die  in  Frankreich  angestellten  Versuche 
mit  dem  lenkbaren  Luftschiff  I^ebaudv  haben  einen  Erfolg  gehabt,  der  die  französi- 
sche Heeresverwaltung  bestimmt  bat,  dieses  neueste  Muster  für  das  Heer  nutzbar  zu 
machen  und  in  ein  methodisches  Studium  seiner  Verwendung  für  militärische  Zwecke 
einzutreten.  Das  vom  Kriegsministerinm  anfgestellte  Programm  enthält:  1.  eine 

Prüfung  der  Widerstandsfähigkeit  vermittels  einer  langdauernden  Fahrt  in  aufeinander 
folgenden  Etappen;  diese  Prüfung  wurde  bereits  in  den  Tagen  vom  3.  bis  6.  Juli 
begonnen,  mußte  jedoch  im  Lager  von  Chälons  wegen  eines  gewaltigen  Unwetters 
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eingestellt  werden,  um  späterhin  eine  Fortsetzung  zu  erfahren.  2.  Genaues  Studium 
der  Dienste,  die  das  lenkbare  Luftschiff  einer  belagerten  Festung  zu  leisten  vermag, 
insbesondere  a)  zur  Erkundung  der  Stellungen  und  Bewegungen  des  Belagerers  und 
der  Errichtung  seiner  Batterien;  b)  zur  Sicherung  der  rückwärtigen  Verbindungen; 
c)  zum  senkrechten  Herabfallenlassen  ron  Geschossen  (was  übrigens  durch  die  Ab- 
machungen der  Haager  Friedenskonferenz  verboten  ist.  D.  L.).  Der  Inhalt  des 
Lebaudy  weist  nur  500  cbm  auf  und  beträgt  infolge  seines  umfangreichen  Motors 
3000  kg;  hierzu  kommen  noch  500  kg  Ballast  nebst  vier  Personen  von  normalem  Ge- 
wicht. Die  Maschine  besteht  aus  einem  Mercedes-Petroleummotor  von  35  PS.,  die 
dem  Luftschiff  eine  Geschwindigkeit  von  42  km  in  der  Stunde  oder  11  m in  der 
Sekunde  verleiht.  Der  vollständige  Aufstieg  (virage)  ist  in  nur  40  Seknnden  zu  er- 
möglichen, die  erreichbare  Höhe  ist  auf  1000  m festgesetzt.  Der  Gasverlust  beträgt 
für  den  Tag  nur  2 pCt.  dank  der  Vervollkommnung  der  Ballonhülle;  er  wird  sowohl 
durch  das  einzige  Ventil  als  auch  durch  die  Vornahme  der  Gasentleerung  aus  Anlaß 
des  Wechsels  der  Temperatur  hervorgerufen.  Als  Mittel  zum  Ausgleich  dieser  Gas- 
verluste wird  die  Einnahme  von  Ballast  angewendet,  außerdem  die  Verwendung  eines 
inneren  ßallonnets,  den  man  vermittels  eines  durch  den  Motor  angetriebenen  Ven- 
tilators mit  Loft  füllt.  Auch  beabsichtigt  man  Versuche  anzustellen,  um  einen  Vor- 
rat von  flüssigem  Wasserstoff  mitzunehmen.  Die  Versorgung  mit  Petroleum  beträgt 
100  kg,  der  Verbrauch  für  die  Stunde  14  kg.  Im  Kriege  wird  eine  zweite  Flasche 
mit  100  kg  an  Stelle  von  ebensoviel  Ballast  mitgenommen,  wodurch  man  in  der 
Lage  ist,  zwölf  Stunden  zu  fahren  ohne  zn  landen.  Eine  stark  tonende  Sirene  kann 
mit  dem  Motor  betätigt  und  sofort  gehemmt  werden,  so  daß  man  hörbare  Signale 
— auch  in  Morseschrift  — geben  kann.  Es  ist  anzunehmen,  daß  mit  dem  lenkbaren 
lebaudy  in  erster  Linie  die  Festungen  der  Ostgrenze  ausgerüstet  werden.  Die  mit 
dem  Luftschiff  am  13.  Oktober  von  Toni  aus  unternommenen  Flugversuche  haben 
einen  vollen  Erfolg  gehabt.  Das  Luftschiff  ist  von  dem  Ingenieur  Juillot  kon- 
struiert und  führt  seinen  Namen  nach  den  französischen  Zuckerfabrikanten,  Gebrüder 
Lebaudy,  die  für  die  Herstellung  dieses  Ballons  und  zur  Aasführung  von  Versuchen 
eine  halbe  Million  Frank  ausgegeben  haben. 

Optische  Telegraphie.  Die  Beschleunigung  der  Weitergabe  optischer  Telegramme 
mit  dem  Heliographen  sucht  Kapitän  Minut  vom  russischen  Grenadier-Sappcur- 
Bataillon  durch  Verwendung  farbiger  Lichtstrahlen  zu  erreichen.  Im  »Ingenieur 
Journal«  1/05  bespricht  er  das  Verfahren  und  die  von  ihm  erprobte  Vorrichtung, 
mit  welcher  er  im  vorigen  Sommer  eine  sichere  Verständigung  auf  5 bis  6 Werst 
erzielt  hat  und  bei  weiteren  Versuchen  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  farbiger 
Strahlen  erreichen  will.  Die  Striche  des  Morsealphabets  will  er  durch  grüne  Licht- 
blitze,  die  Punkte  durch  rote  ersetzen.  Der  bei  den  jetzigen  Heliographen  vom 
Arbeitsspiegel  auf  die  Empfangsstation  durch  Druck  auf  den  Spiegelknopf  zn 
richtende  Sonnenstrahl  wird  ständig  in  Richtung  auf  die  Station  erhalten  nnd,  um 
einen  Strich  anzageben,  durch  eine  grüne,  um  einen  Punkt  zu  liefern,  durch  eine 
rote  Scheibe  getönt.  Der  nötige  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Zeichen  der 
Morsebuchstaben  wird  durch  Abblendung  mittels  der  voreinander  stehenden  roten 
nnd  grünen  Scheibe  erzengt.  Als  Komplementärfarl>en  werden  beide,  zusammen- 
gestellt, ja  bekanntlich  licht  undurchlässig.  Da  es  für  die  Praxis  nur  darauf  an- 
kommt, den  Lichtstrahl  soweit  abznschwächen,  daß  er  während  des  Zwischenraums 
nicht  zur  Nachbarstation  gelangt,  da  es  dagegen  wichtig  ist,  dem  roten  Lichtstrahl 
weite  Leuchtkraft  zu  geben,  so  wählt  Minut  für  seine  Scheiben  hellrote  und  zur 
besseren  Unterscheidnng  der  Striche  des  Morsebuchstabens  dunkelgrüne  Färbung. 
Beim  Gebranch  ist  nnr  nötig,  einem  Telegraphisten  die  fortgesetzte  Änderung  der 
Richtung  des  Arbeitsspiegels  entsprechend  dem  sich  ändernden  Stande  der  Sonne, 
also  die  dauernde  Innehaltung  der  Abstrahlung  nach  der  Empfangsstation  zu  über- 
tragen, einen  zweiten  Telegraphisten  znr  Bedienung  der  Scheiben  anzustelleu.  Die 
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Scheiben  sind  au»  dem  Kasten  eine»  vor  dem  Arbeitsapiegel  stehenden  Gestell»  hoch- 
kant so  weit  heruntergelassen,  daß  »ie  während  des  Zeichenzwischeuraums  beide 
voreinander  den  Lichtstrahl  blenden.  Um  einen  Punkt  zu  geben,  wird  auf  einen 
mit  der  grünen  Scheibe  verbundenen  roten  Knopf  gedrückt,  worauf  »ich  die  grüne 
Scheibe  hebt  und  der  Lichtstrahl,  rot  gefärbt,  weiter  geht.  Umgekehrt  wird  ein 
Strich  durch  Druck  auf  einen  grünen  Knopf  und  dadurch  veranlaßt«  Hebung  der 
roten  Scheibe  gegeben.  Die  notwendige  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  der  Be- 
wegung beider  Scheiben  wird  durch  geeignete  Aufhängung  an  einem  Rollenlager  und 
durch  Anbringung  eine«  Gegengewicht»  gesichert.  Die  farbigen  Morsezeichen  lassen 
»ich  »ehr  gut  lesen  und  ermüden  da»  Auge  weniger  als  die  Unterscheidung  ver- 
schieden langer  greller  Lichtstrahlen  im  Sinne  der  gewöhnlichen  Morsezeichen.  Der 
Vorteil  der  Beschleunigung  de»  Telegraphieren s ist  unbestreitbar.  Eine  weitere  Be- 
schleunigung will  Minut  dadurch  ermöglichen,  daß  nicht  die  fertigen  Worte,  sondern 
die  einzelnen  Buchstaben  kollationiert  und  dazu  die  längeren  Zwischenräume  zwischen 
den  Buchstaben  ansgenutzt  werden.  Abgesehen  von  der  nützlichen  Verwendung 
dieser  Zwischenräume  spricht  für  dies  Verfahren  die  Zeitersparnis,  welche  dadurch 
erreicht  wird,  daß  bei  Irrungen  nach  dem  Irrungszeichen  nicht  mehr  das  ganze  vor- 
letzte Wort  zu  wiederholen  ist. 

Die  Neubefestigung  von  Antwerpen.  Die  belgische  Regierung  hat  einen  Gesetz- 
entwurf über  das  Verteidigungssystem  von  Antwerpen  vorgelegt,  wonach  die  gegen- 
wärtige Stadtumwallung  fortfällt  und  durch  eine  weit  vorgeschobene  Sicherheit»- 
nmwallung  ersetzt  wird,  die  nur  den  Zweck  hat,  die  Stadt  gegen  einen  gewaltsamen 
Angriff  zn  schützen.  Außer  der  alten  Stadtbefestigung  besitzt  Antwerpen  noch  eine 
innere  and  änßere  Fortkette,  von  denen  die  innere  nnr  2 km,  die  äußere  dagegen 
10  bis  14  km  der  Kernfestung  vorgelegt  ist.  Die  innere  Kette  enthält  auf  dem 
rechten  8chelde-Ufer  acht  Forts,  welche  die  Grundlage  für  die  neue  Sicherheits- 
uni wallung  bilden;  nur  das  Fort  8 auf  dem  rechten  Flügel  dicht  an  der  Schelde 
wird  aufgelassen,  um  die  erforderliche  Ausdehnung  von  Hoboken  nicht  zu  hindern. 
Die  Umwallung  wird  hier  nach  Norden  zurückgezogen,  um  den  maritimen  Anlagen 
den  nötigen  Raum  zu  belassen,  und  verläuft  demnach  vom  Fort  7 des  rechten  Schelde- 
Ufers  nach  dem  Fort  Cruybeke  des  linken  Ufer».  Die  sämtlichen  Forts  der  inneren 
Kette  werden  in  zeitgemäßer  Weise  umgebaut.  Die  äußere  Kette  soll  eine  Vervoll- 
ständigung durch  neue  Forts  erhalten,  die  auf  dem  rechten  Ufer  bei  Blauwgaren, 
Ertbrand,  Brasschaet,  ’s  Grawenwezel,  Oleghem,  Broechhem,  Kessel,  Koningshonckt 
und  Puer»  angelegt  werden,  dazu  zwei  Forti  ns  bei  Heyndonck  und  Sanvegarde.  Die 
alten  Werke  der  äußeren  Kette,  als  die  Redoute  Berendrecht,  die  Forts  Capellen, 
Schooten,  Lierre  und  Waelhem  werden  ebenso  beibehalten  wie  auf  dem  linken  Ufer 
das  Fort  Rupelmonde;  aber  alle  diese  Forts  werden  umgebaut  und  verstärkt.  Neu 
anzulegen  sind  auf  dem  linken  Ufer  die  Forts  bei  Veile,  Nieuwkerken,  Vcrrebroeck 
and  Doel  sowie  das  Fortin  bei  Saint  Antonius  Hoek,  außerdem  14  kleinere  Zwischen- 
werke in  den  Intervallen  der  großen  Werke.  Die  alten  Forts  Cruybeke,  Zwyndrecht 
und  Sainte  Marie  der  inneren  Kette  des  linken  Ufers  werden  in  die  Sieherheits- 
umwallung  gezogen,  ebenso  die  Forts  Merxem  nnd  Oorderem  im  Norden  der  Stadt 
auf  dem  rechten  Ufer.  Nach  dem  Meere  zu  wird  auf  jedem  Ufer  ein  Fort  zur  un- 
mittelbaren Verteidigung  der  Schelde  angelegt.  Termonde,  dieser  Annex  von  Ant- 
werpen, wird  ebenfall»  umgebaut;  seine  Umwallung  kann  fortfallen,  wenn  auf  dem 
rechten  Ufer  drei  Forts  bei  I^ebbecke,  Denderbelle  und  Schoonaerde,  auf  dem  linkeu 
Ufer  ein  Fort  bei  Zele  erbaut  wird.  Die  erforderlichen  Kredite  sind  auf  108  Millionen 
Kranken  berechnet,  wovon  77  Millionen  auf  die  Befestigungen  und  31  Millionen  auf 
die  artilleristische  Armierung  entfallen. 

Patent  bericht.  Nr.  160  301,  Kl.  72  f.  Geschütz  mit  8chranbenhöhen- 
richtmaschine  und  an  der  Oberlafette  (Wiege)  einstellbar  angeordneter 
Visiervorrichtung.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  in  Essen  (Ruhr).  Bild  1.  Die 
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Oberlafette  (Wiege)  A des  Geschützrohres  B ist  in  bekannter  Weise  mit  Schildzapfen 
in  der  Unterlafette  C gelagert  und  trägt  den  Träger  a3  mit  Korn  a",  sowie  die  Füh- 
rung a4  für  die  mit  Visierfernrohr  d1  und  Kimme  d3  versehene  Aufsatzstange  D,  auf 
deren  hinterer  Seite  die  Entfernungsskala  d*  angebracht  ist.  In  die  Verzahnung  d* 
der  Aufsatzstange  greift  die  konische,  rechtsgängige  Schnecke  t4  der  Welle  T ein, 
die  mit  ihrem  oberen  Ende  in  dem  Ansatz  a&  der  Aufsatzstangenführung  und  mit 
dem  unteren  in  dem  Gehäuse  K gelagert  ist.  Dieses  nimmt  ferner  da«  eine  Ende 
der  Welle  E auf,  das  zu  einem  Kegelrad  e3  ausgebildet  ist.  Am  andern  Ende  fcr&gt 
die  Welle  E da«  Handrad  e1 ; außerdem  ist  mit  ihr  das  Kegelrad  e*  undrehbar  ver- 
bunden. Gelagert  ist  die  W’elle  E in  den  hohlen  Zapfen  M M1  des  T förmigen 
Stückes  M Ml  M3  M3,  das  wiederum  in  Lagern  N der  Oberlafette  ruht,  die  nach 
unten  durch  die  Deckel  P und  Q abgeschlossen  sind,  von  denen  Q mit  dem  Ge- 
häuse R aus  einem  Stück  besteht.  Für  die  Kegelräder  e3  f3  besitzt  da«  T förmige 
Stück  entsprechende  Aussparungen.  Der  Schenkel  M*  dient  als  l^gerzapfen  für  die 
auf  ihn  aufgeschobene  SchVaubenspindel  F,  die  durch  das  Stück  Ma  und  die 
Mutter  M4  gegen  Verschieben  gesichert  ist  und  die  mit  dem  Kegelrad  f*  ans  einem 
Stück  besteht.  Die  Spindel  F trägt  Linksgewinde.  Die  Steigung  dieses  Gewinde« 
sowie  da«  Übersetzangsverhältnis  der  Kegelräderpaare  e3  V es  t*  und  des  Schnecken- 
getriebes t4  d4  sind  so  gewählt,  daß  beim  Drehen  des  Handrades  e1  Aufsatz  und 
Geschützrohr  um  den  gleichen  W'inkel,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  bewegt 
werden.  Mit  ihrem  unteren  Ende  greift  die  Spindel  F in  entsprechendes  Mutter- 
gewinde der  Spindel  G ein,  die  außen  Linksgewinde  trägt,  und  in  deren  Längps*. 
nuten  g3  ga  an  dem  Richtmaschinenträger  K sitzende  Federn  k3  k*  eingreifen,  so 
daß  die  Spindel  G gegen  Drehung  gesichert  ist,  aber  eine  Längsverschiebung  aus* 

führen  kann.  In  dem  Richtmaschinen- 
träger K ist  die  Mutter  H für  die  Spindel  G 
drehbar,  aber  nicht  verschiebbar  gelagert; 
sie  trägt  an  ihrem  oberen  Ende  das  Kegel 
rad  h3,  das  in  das  Kegelrad  i3  der  Welle  J 
eingreift,  die  in  dem  an  der  Unterlafette  an- 
gebrachten Bock  S und  dem  Hohlzapfen  k* 
gelagert  ist  und  das  Handrad  i1  trägt.  Der 
Richtmaschinenträger  K ist  nm  seine  in  der 
Unterlafette  gelagerten  Hohlzapfen  k1  dreh- 
bar. Um  die  Visierlinie  auf  da«  Ziel  ein- 
zurichten,  wird  das  Handrad  il  und  durch 
Welle  J und  die  Kegelräder  i3  h3  die 
Mutter  H gedreht,  wobei  die  gegen  Drehen 
gesicherte  Spindel  G nach  unten  oder  nach 
oben  verschoben  wird,  und  bei  dieser  Be- 
wegung die  durch  Selbstsperrung  an  einer 
Drehung  verhinderte  Spindel  F mitnimmt, 
von  dieser  wird  die  Bewegung  auf  das  T för- 
mige Stück  M Ml  M*  M*  und  die  Ober- 
lafette übertragen,  so  daß  Geschützrohr  und 
Aufsatz  die  gleiche  Erhöhung  erhalten. 
Hierbei  schw  ingt  der  Richtmaschinenträger  um 
seine  Zapfen  k1  und  das  Stück  M M*  M3  M* 
um  seine  Schenkel  M M1.  Soll  dem  Ge- 
schützrohr die  der  Entfernung  entsprechende 
Erhöhung  erteilt  werden,  so  wird  das  Handrad  e?  gedreht  und  durch  die  Kegel- 
räder e?  V die  Spindel  F,  die  sich  in  die  hohle  Spindel  G hinein  oder  aus  ihr 
herausseh  raubt,  wobei  «ie  durch  das  Stück  M M*  M*  M:t  das  Geschützrohr  mit- 
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nimmt.  Gleichzeitig  wird  aber  durch  die  Welle  E,  die  Kegelräder  e;t  t3,  die  Welle  T 
und  das  Schneckengetriebe  t4  d4  die  Bewegung  auf  die  Aufsatzstange  D übertragen 
und  zwar  so,  daß  der  Aufsatz  um  den  gleichen  Winkel  wie  das  Geschützrohr,  aber 
in  entgegengesetztem  Winkel  verstellt  wird.  Während  also  das  Geschützrohr  eleviert 
wird,  bleibt  die  Visierlinie  auf  das  Ziel  gerichtet,  so  daß  also  dnrch  diese  Einrich- 
tung eine  Visiervorriehtung  mit  unabhängiger  Visierlinie  geschaffen  ist. 

Nr.  160  490,  Kl.  72  d.  Stahlgeschoß  mit  einer  mit  spezifisch  schwerem 
Metall  gefüllten  Höhlung.  Fried.  Krnpp,  Akt-Ges.  in  Essen  (Ruhr). 
Bild  2.  Der  Zweck  der  Erfindung  ist,  ein  Geschoß  mit  einer  mit  spezifisch  schwerem 
Metall  gefüllten  Höhlung  zu  schaffen,  das  namentlich  für  klein* 
kalibrige  Schußwaffen  geeignet  ist,  große  Durchschlagskraft  besitzt 
und  infolge  einfacher  Bauart  leicht  und  billig  herzustellen  ist.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  daß  die  zylindrische  Höhlung  des  Geschosses  A 
die  mit  einem  spezifisch  schweren  Metall,  z.  B.  Blei,  gefüllt  ist,  sich 
vom  Geschoßende  so  weit  nach  vorn  erstrekt,  daß  noch  ein  zylin- 
drischer Geschoßteil  und  die  Geschoßspitze  voll  stehen  bleiben,  wobei 
der  hohlzylindrische  Teil  sehr  geringe  Wandstärke  a*  hat,  und  der 
ans  Kupfer  oder  anderem  weichen  Material  bestehende  Führungs- 
rnantel  C mir  den  bohlzylindrischen  Teil  ganz  oder  teilweise  über- 
deckt. Trifft  ein  solches,  z.  B.  Gewehrkaliber  besitzendes  Geschoß 
z.  B.  anf  den  .Schutzschild  eines  Feldgeschützes,  so  wird  durch  die 
Stauchung  der  Füllung  B der  dünnwandige  Mantel  a1  bei  x und 
auch  der  Führungsmantel  C abgesprengt,  so  daß  der  volle  Teil  des 
Geschosses  A seinen  Weg  allein  fortsetzen  kann.  Die  Durch  sch  lagskraft  entspricht 
daher  fast  während  der  ganzen  Dnrchschlagsbewegnug  der  kinetischen  Energie  des 
ganzen  Geschosses,  während  der  abgesprengte  Mantel  die  Durchschlagsbewegung  nicht 
hindert,  der  durchschlagende  Geschoßteil  also  wie  ein  glattes  Geschoß  mit  nur  wenig 
verminderter  Geschwindigkeit  hinter  dem  Schilde  seinen  Weg  fortsetzt. 

Nr.  160612,  Kl.  72  f.  Geschützanfsatz  mit  gekrümmter  Aufsatzstange 
und  einer  für  sich  die  Visierlinie  festlegenden  Visiervorrichtung. 
Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  in  Essen  (Ruhr).  Bild  3.  Die  in  der  Aufsatzbüchse  B 
geführte  Aufsatzstange  A trägt  z.  B.  zwei  konzentrische 
Skalen  a1  a?,  denen  je  eine  Marke  b1  bT  anf  der  Büchse  B 
entspricht.  Zwischen  zwei  Augen  a3  der  Aufsatzstange  greift 
ein  Ansatz  c*  des  Visierfernrohre  C.  Um  dieses  in  der  durch 
die  Visierlinie  gelegten  Vertikalebene  gegenüber  der  Aufsatz- 
stange verstellen  zu  können,  ist  es  mit  einem  Bolzen,  der  mit 
dem  Ansatz  c1  andrehbar  verbunden  ist,  in  den  Augen  al  der 
Aufsatzstange  drehbar.  In  zwei  läppen  d3  dieses  Bolzens  ist 
eine  federnde  Klinke  E drehbar  gelagert.  Die  Feder  drückt 
die  Klinke  E mit  einem  Zapfen  in  die  Rasten  a4  oder  a^, 
deren  Lage  hier  so  gewählt  ist,  daß  die  beiden  durch  sie  fest- 
gelegten Stellungen  des  Visierfernrohrs  C einen  Winkel  von 
16°  einschließen.  Soll  z.  B.  mit  Erhöhungen  von  0 bis  15° 
geschossen  werden,  so  wird  die  Skala  a1  mit  ihrer  Einteilung 
von  0 bis  15°  benutzt  und  das  Visierfernrohr  C mit  seiner 
federnden  Klinke  E in  der  Rast  a4  festgelegt,  während  es  für 
größere  Entfernungen,  hier  also  15  bis  30°,  um  15°  gedreht 
wird,  und  seine  Klinke  E in  die  Rast  a5  eingreift,  wobei  dann 
die  Skala  a-  benutzt  w ird.  Durch  eine  solche  Anordnung  wird 
die  Aufsatzstange  beträchtlich  kürzer,  und  die  mit  einer  laugen 
Aufsatzstange  verbundenen  Nachteile,  nämlich  das  Vibrieren  der  Aufsatzstange  beim 
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»Schießen,  wenn  sie  verhältnismäßig  weit  heransgezogen  ist,  und  die  sich  daraus  er- 
gebenden Veränderungen  der  Führungsteile  fallen  fort. 

Nr.  160  797,  Kl.  72d.  Für  Geschützmunition  bestimmter  Behälter 
mit  Einrichtung  zur  elastischen  Lagerung  der  Munition.  Fried.  Krupp, 
Akt. -Ges.  in  Essen  (Ruhr).  Bild  4.  Der  mit  einer  Zwischenwand  B versehene 
Kasten  A ist  durch  Deckel  a'.  der  um  Scharniere  a*  beweglich  und  mit  Platten  a* 
aus  Leder  usw.  innen  belegt  ist,  verschließbar.  In  die  Querwände  C D des  Kastens 
sind  zylindrische  Lager  c*  d*  für  die  Patroneu  E eingepreßt. 
In  der  dritten  Querwand  F ist  für  jede  Patrone  ein  Lager  f1 
angeordnet,  das  gemäß  der  Erfindung  mit  einem  Ring  G ans 
elastischem  Stoff,  z.  B.  Gummi  zur  elastischen  Lagerung  der 
Geschoßspitze,  ausgestattet  ist.  Dieser  Ring  wird  lediglich 
durch  seine  Form  und  seine  Elastizität  in  seinem  Lager  f1 
gehalten,  so  daß  für  ihn  keine  besonderen  Befestigungs- 
mittel  erforderlich  sind  und  er  leicht  ausgewechselt  werden 
kann.  Hierzu  besitzt  der  Ring  G eine  dem  Lager  P au- 
gepaßte Fläche  und  einen  nach  außen  gerichteten  Bund,  der 
unter  die  Unterkante  des  Lagers  P greift.  Ein  metallenes 
Futter  h,  das  den  Ring  gegen  Beschädigung  schützt  und 
den  Druck  der  Patrone  möglichst  gleichmäßig  auf  ihn  ver- 
teilt, übergreift  den  Ring  oben  mit  einem  Flansch  und  er- 
über  die  Mitte  des  Ringes.  Dieser  sowohl  wie  das  Futter 
haben  Tragflächen,  die  denen  der  Geschoßspitze  genau  angepaßt  sind.  Durch  das 
Schließen  des  Kastendeckels  werden  die  Patronen  mehr  oder  weniger  auf  dieses 
elastische  Lager  gepreßt,  so  daß  sie  sich  unter  der  Wirkung  der  beim  Fahren  auf- 
tretenden Stöße  nicht  bewegen. 

Nr.  160796,  Kl.  72c.  Geschützkeilverschlnß  mit  Schubhebel.  Fried. 
Krupp,  Akt.-Ges.  in  Essen  (Ruhr).  Bild  6.  Der  Verschlußkeil  B kann  mittels 
des  Armes  C,  der  um  den  im  Bodenstück  A gelagerten 
Zapfen  D drehbar  ist  und  mit  dem  an  seinem  Arm  C‘  an- 
gebrachten Herzstück  c*  in  die  Nut  bl  b*  des  Verschlußstücks 
eingreift,  bewegt  werden.  Um  den  Zapfen  D beim  Schuß  zu 
entlasten,  ist  an  der  Oberseite  des  Armes  C‘  ein  Ansatz  c3 
an  geordnet,  dessen  Flächen  c4  c5  konzentrisch  zur  Achse  des 
Zapfens  D gekrümmt  sind.  Dieser  Ansatz  greift  in  eine 
gleichfalls  zum  Zapfen  D konzentrische  Nut  a‘  a?,  die  in  die 
obere  Wand  des  Keilloches  eingeschnitten  ist.  In  dem  l»ei- 
gegebenen  Bild  hat  der  Arm  C'  die  Totpunktlage  überschritten, 
der  Verschluß  ist  also  gegen  unbeabsichtigtes  Öffnen  gesichert.  Ein  beim  Schuß 
auftretender,  auf  Öffnen  des  Verschlußkeils  wirkender  Druck  wird  durch  das  Herz- 
stück e*,  die  Fläche  c4  des  Ansatzes  c;l  auf  die  Wand  a3  übertragen,  also  nicht 
mehr  den  Zapfen  D beanspruchen. 

Preisausschreiben  für  Antoiuobilgeschwindigkeitsmesser.  Der  Termin  für 
Einlicferung  der  Prüfungsgegetistände  zn  dem  unter  Mitwirkung  der  Königlich  Preu- 
ßischen Ministerien  und  des  Deutschen  Automobilklubs  vom  Mitteleuropäischen 
Motorwagen- Verein  veranstalteten  Wettbewerb  ist  auf  den  31.  März  1906  verlegt 
worden.  Die  Verlegung  ist  erfolgt  in  Rücksicht  auf  zahlreiche,  diesbezüglich  vor- 
liegende Ansuchen  von  Bewerbern,  welche  erklären,  ihre  Apparate  in  der  gegebenen 
Zeit  nicht  genügend  ansprobieren  zu  können,  wodurch  eine  Hinausschiebung  des  für 
den  1.  Oktober  d.  Js.  festgesetzten  Termins  im  Interesse  der  Sache  und  der  Bewerber 
äußerst  erwünscht  erschien.  Die  im  Januar  1906  verausgabten  Bestimmungen  bleiben 
im  übrigen  unverändert.  Dieselben,  wie  alle  gewünschten  Auskünfte  sind  unentgelt- 
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lieh  erhältlich  bei  der  Geschäftsstelle  des  Mitteleuropäischen  Motorwagen-Vereins, 
Berlin  W.  9,  Linkstrafie  24.  (Mitgeteilt.) 

Auszeichnung.  Die  deutsche  optische  und  photographische  Industrie  hat  einen 
neuen  Erfolg  errungen  und  eine  internationale  Anerkennung  gefunden,  nnd  zwar  hat 
die  führende  Firma  dieses  Industriezweiges,  die  Optische  Anstalt  C.  P.  Gocrz  Aktien- 
gesellschaft in  Berlin-Friedenau,  auf  der  Weltausstellung  in  Lüttich  den  > Grand 
Prix*  erhalten,  nachdem  ihr  schon  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Lonis  ebenfalls 
der  Grand  Prix  zuerkannt  wurde.  (Mitgeteilt.) 

Richtigstellung.  In  Heft  8/06  iiiuli  auf  Seite  488  die  Überschrift  lauten:  Die 
Kaliberfrage  in  bezng  auf  die  Verwundung,  was  sich  die  Leser  wohl  schon 
von  selbst  richtiggestellt  haben  werden. 
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Mitteilungen  über  Gegenstände  deB  Artillerie-  und  GenieweBens. 
1005.  Heft  9.  Über  die  Helief Wirkung  der  Doppelfernrohre  (Binocles).  — Über 
elektrische  Minenzündung.  — Ein  Schießversuch  der  Maximilianischeu  Befestigungen 
von  Linz  im  Jahre  1829,  — Heft  10.  Über  ballistische  Apparate  (Forts.)  — Die 
neuen  Schießregeln  für  die  rassische  Feld-  und  Gebirgsartillerie.  — Über  Port- 
landzement. 

StrefFleurs  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1906.  Heft  9. 
Waterloo.  — Forderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Kavallerie.  — Über  den 
militärischen  Ballondienst.  — Indien  als  Militärstaat.  — Russisch  japanischer  Krieg. 

Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  1906.  Band  71,  Heft  2. 
Über  Kriegshandlungen  im  albanischen  nnd  mazedonischen  Gebirgslande  (Forts.)  — 
Die  Schlacht  von  Caldiero  1806.  — Die  Entdeckung  eines  Seuchenherdes  im 

Brücker  Lager. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1906.  Sep- 
tember. Die  Kriegswaffen  auf  der  Lütticher  Weltausstellung  1906.  — Die  Bedeu- 
tung des  Universal kornes  Kokotovic  für  das  Geschütz.  — Soll  eine  Korpsartillerie 
Wiedererstehen  ? 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  Sep- 
tember. Schießtaktik  der  Infanterie.  — Vorschläge  für  Änderungen  im  formellen 
Teil  des  Exerzier-Kegleroents  für  die  schweizerische  Infanterie  und  Betrachtungen 
über  Schießtaktik  (Schluß).  — Die  neue  Schießinstruktion  der  öaterreichisch-nngari- 
schen  Infanterie.  — Der  Raid  der  japanischen  Kavallerie  im  Januar.  — Die  Offiziers 
patrouille  des  Bataillons  39  im  Wiederholungskurs  des  13.  Infanterie  Regiments  im 
Herbst  1904.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.).  — Oktober.  Der  Kampf  zwischen 
den  Eidgenossen  nnd  König  Franz  I.  von  Frankreich  um  Mailand  1615.  Schlacht  bei 
Marignano.  — Schießtaktik  der  Infanterie  (Schloß).  — Die  Schlacht  im  japanischen 
Meere  nach  Kapitän  Mahan  und  dem  Bericht  Admiral  Togos.  — Moderne  Schieß- 
ausbildung. — Die  neuen  Vorschriften  für  den  Gebrauch  des  Karabiners  und  das 
Feuergefecht  der  österreichisch-ungarischen  Infanterie.  — Der  Krieg  von  1 870/71 
(Forts.). 

Revue  d’artillerie.  1905.  Angnst.  Die  Fortschritte  der  Flugtechnik  mit 
dem  Drachenflieger.  — Die  elektrischen  Scheinwerfer  in  der  Küsten  Verteidigung  nach 
dem  englischen  Reglement.  — Kranke  nnd  Verwundete  im  japanischen  Heere.  — 
September.  Die  Ernährnng  mit  Zocker.  — Kugellager  und  Laufkränze  im  18.  Jahr 
hundert  unter  der  Revolution  nnd  in  unseren  Tagen  (Forts.)  — Maskiertes  Schießen 
im  Felde.  — Scbießleitnng  durch  optische  Signale  in  der  Mandschurei. 
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Revue  du  gönie  militaire.  1906.  August.  Die  Eisenbahn  und  der  Hafen 
an  der  Elfenbeinküste.  Organisation  eines  kolonialen  Unternehmens.  — Die  Drachen- 
flieger und  ihre  militärische  Verwendung.  — September.  Die  Drachenflieger  und 
ihre  militärische  Verwendung  (Schluß).  — Taktische  Anwendung  eines  tragbaren 
Drahtnetzes  für  Iufanterie  im  Felde  und  bei  den  Manövern.  — Gewölbte  Ton- 
decken, System  E.  Puissant,  für  eiserne  Fußböden. 

Journal  des  Sciences  militaires.  1905.  August.  Studie  des  deutschen 
Generalstabes  über  die  Taktik  in  Frankreich  (Schluß).  — Die  russische  Kavallerie 
während  des  russisch-japanischen  Krieges.  — Die  Rolle  und  die  Eigenschaft  des 
Unteroffiziers  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit.  — Ein  Armee- Kriegsspiel  i.  J.  1775. 

— Die  Eroberung  von  Valencia  durch  die  französische  Armee  von  Aragon  1811/12 
(Schluß).  — Der  Entwurf  zur  modernen  Schlacht  (Schluß).  — Das  Gefecht  bei 
Villersexel  am  9.  Januar  1871  (Schluß).  — Der  österreichische  Erbfolgekrieg  1740/42. 
Feldzug  in  Böhmen  1741/42  (Forts.).  — September.  Drei  Operationstage  einer 
Infanterie-Division  und  einer  Kavallerie-Brigade  zur  Deckung  der  Belagerung  von 
Beifort.  — Was  vom  russisch -japanischen  Krieg  beizubehalten  ist  (8ohluß).  — Ein 
Armee- Kriegsspiel  im  Jahre  1776  (Schluß).  — Die  Rolle  und  die  Eigenschaft  des 
Unteroffiziere  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  (Forts.).  — Vorbereitung  der  Gruppe 
zum  Gefecht.  — Wem  verdankt  Jeanne  d'Arc  den  militärischen  Erfolg?  — Der  oster 
reichische  Erbfolgekrieg  1740/48  (Forts.). 

Revue  militaire  suiBse.  1906.  September.  Berichte  über  die  Feld- 
artillerie in  der  Mandschurei.  — Von  den  großen  Armeemanövern  in  der  Champagne. 

— Die  Militärradfahrer  in  Italien.  — Oktober.  Die  Revision  des  Exerzier-Regle- 
ments  für  die  schweizerische  Infanterie.  — Berichte  über  die  Feldartillerie  in  der 
Mandschurei  (Forts.).  — Von  den  großen  Armeemanövern  in  der  Champagne  (Forts.). 

— Das  Problem  von  Sedan  (Forts.). 

Revue  militaire  des  armees  etrangeres.  1906.  September.  Die  Er- 
gänzung der  Offiziere  in  Preußen.  — Die  Gesetze  vom  25.  Mai  1905  und  die  Gesetz- 
gebung über  die  Stärke  der  Unteroffiziere  des  italienischen  Heeres.  — Oktober. 
Eine  deutsche  Kolonial-Kompagnie  (Operationen  gegen  die  Bondelzwarts  und  Herero 
von  Anfang  Oktober  1903  bis  31.  Juli  1906).  — Die  Exerzier-Reglements  des  eng- 
lischen Heeres. 

Rivista  di  artiglieria  © genio.  1906.  September.  Die  Erweiterung  des 
Hafens  von  Venedig.  — Über  automatische  Hebevorrichtungen  für  Küstengeschütze. 

— Verona  in  der  Geschichte  der  Befestigungskunst.  — Rohrrücklauflafetten  für  Hau- 
bitzen. — Über  den  Flecktyphus  (Fleckfieber)  der  Pferde.  — Das  russische  Feld- 
geschütz M.  1900.  — Automatisches  Schnellfeuergewehr  M.  Rexer.  — Schutzschilde 
für  Sappen. 

De  Militaire  Spectator.  1905.  Nr.  9.  Strategische  Studien.  — Ein  russi- 
sches Kadettenkorps  und  eine  russische  Junkerschule.  — Die  Beförderung  in  den 
höheren  Graden  des  französischen  Heeres.  — Antwerpen.  — Kriegsmäßiges  Exer- 
zieren. — Über  den  Gebrauch  von  Fahrrädern  und  Motorrädern  und  fahrzeugen  im 
Heeresdienst.  — Heft  10.  Kriegsmäßiges  Exerzieren.  — über  den  Gebrauch  von 
Fahrrädern  und  Motorrädern  und  -fahrzeugen  im  Heeresdienst  (Schluß).  — Fragen 
über  die  taktische  Verteidigung  von  Amsterdam.  — Strategische  Studien.  — Ent- 
fernungsmesser. — Da«  indirekte  Richten. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1905.  August.  Kugelförmige 
Freiballons  mit  Luftsack  zum  Gebrauch  bei  Fahrten  von  langer  Dauer  (Forts.  — 
Regulierung  von  Turbinen;  neuer  Regulator.  — Mineur  Reglement  im  japanischen 
Heere.  — Pfeiler  von  armiertem  Beton. 
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Scientific  American.  1905.  Nr.  9.  Russische  Militärballons  mit  Wasser 
Stoff.  — Gasolin.  — Motoreisenbahnwagen.  — Die  Seeminen.  — Nr.  10.  Photographie 
in  natürlicher  Größe.  — Ein  Riesenbagger.  — Granaten  und  Grenadiere.  — Knaben- 
sc  hu  es  Luftschiff  und  seine  Versuche.  — Elektrischer  Sprengwagen  in  Köln.  — 
Sterilisation  des  Wassers.  — Ein  neuer  Aschensieber.  — Nr.  11.  Probefahrt  mit 
dem  Luftschiff  Barton.  — Die  Elisabethbrücke  in  Budapest.  — Ein  fenerloser  Kocher. 

— Nr.  12.  Brouillards  treibender  Flutballon.  — Ein  Lustruderboot.  — Ein  Respi- 
rationsapparat für  Feuerwehr.  — Nr.  13.  Wirkung  von  Hydrogen  auf  eine  Gasdruck- 
maschine. — Unsere  Schiffsgeschütze  im  Bürgerkriege  und  von  heute.  — Nr.  14. 
Vereinigte  Zahnrad  und  Adhäsionslokomotive  für  Südafrika.  — Nr.  16.  Neueste 
Fortschritte  in  der  drahtlosen  Telegraphie.  — Neuer  Prozeß  zur  Wiederbelebung.  — 
(»leitboote.  — Nr.  10.  Nachlese  von  Port  Arthur.  — Der  Santos-Dumont  Nr.  14. 

— Luftpumpe  für  Experimental  versuche.  — Ventile  für  Ölquellen. 

Artilleri - Tidskrift.  1906.  Heft  4/6.  Maschinengewehre  und  ihre  Ver- 
wendung bei  der  Kavallerie.  — Truppendienst  im  Felde  und  in  Festungen.  — Über 
moderne  Artillerietaktik.  — Erfahrungen  der  Feldartillerie  im  russisch-japanischen 
Kriege.  — Schießversuche  der  österreichisch  ungarischen  Armeeschießschule  seit  dem 
Jahre  1900. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 
1906.  Heft  5.  Naphtha-Gas  Generator  Lasarjeff.  — Fenerlöschung  mit  schaumigen 
Stoffen.  — Apparat  zur  Prüfung  ungleicharmiger  Wagen.  — Einige  Panzerschiff-  und 
Kreuzertypen.  — Die  technischen  Kongresse.  — Heft  0.  Vergleich  der  elektrischen 
und  mechanischen  Arbeitsübertragung  in  Fabriken.  — Die  Verstärkung  der  Flotte 
mit  den  Mitteln  der  vaterländischen  Industrie.  — Was  wissen  wir  über  Untersee 
boote?  — Die  Verbindungen  des  Chrom  mit  Mangun,  Kobalt  und  Molybdän.  — 
Heft  7.  Anwendung  von  Explosionsmotoren  bei  der  Schiffahrt,  Eisenbahn  und  bei 
Bauarbeiten.  — Der  Vogelflug  als  Grundlage  der  Kunst,  zu  fliegen  (aus  dem 
Deutschen). 

Russisches  Ingenieur -Journal.  1906.  Heft  4.  Die  technischen  Truppen 

der  japanischen  Armee  (Forts.).  — Betonierte  Pulvermagazine  und  Artillerielabora- 
torien.  — Die  preußische  Militäreisenbahn  Berlin—  Jüterbog.  — Historische  Angaben 
über  verschiedene  russische  Festungs-  und  Städteverteidigungen.  — Sappeurfragen. 

— Ein  deutscher  Luftschiffer  über  die  neue  Wasserstoffgaserzeugung  in  der  russi- 
schen Armee. 

Wojenny  Sbomik.  1906.  Heft  8.  Zur  Geschichte  de»  Jahres  1812.  — 
Notizen  über  Sewastopol  aus  den  Jahren  1864,  1865  und  1866.  — Der  Grund- 
gedanke eines  Feldzugsplanes.  — Bemerkungen  über  die  Kriegsfertigkeit  unserer  In- 
fanterie. — Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons  und  der  neueren  Zeit.  — Reise- 
bemerkungen aus  Ssemirjetscbje.  — Das  6.  sibirische  Armeekorps  am  Schab o vom 
8.  bis  17.  Oktober  1904.  — Der  Krieg  bis  zum  24.  Juli.  — Die  Operationen  bei 
Liaojang  nach  offiziellen  Berichten. 


Bücherschan.  


Die  Königlich  Preußische  Luft- 
schiffer- Abteilung.  — Berlin  1906. 
E.  S.  Mittler  A Sohn.  Preis  M.  1,60. 

Diese  mit  zahlreichen  Bildern  aus- 
gestattete Schrift  gibt  einen  Entwick- 
lungsgang unserer  Lnftachiffertruppe  von 
ihren  Anfängen  als  Ballon-Detachement 


im  Jahre  1884  bis  zu  ihrer  Ausgestaltung 
zu  einem  Luftschiff  er  Bataillon  am  1.  Ok- 
tober 1901.  Wohl  kaum  eine  andere 
Truppe  im  dentschen  Heere  bat  bei  ihrer 
Errichtung  mit  ähnlichen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  gehabt  wie  die  Luftschiffer- 
truppe, die  völlig  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen war  und  nur  einen  höchst  dürf- 
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tigen  Anhalt  an  den  Zivilluftscbiffern 
hatte,  deren  Kenntnis  über  die  Hand- 
habung von  Vergnügungsballons  nicht 
hinausging.  Und  heute  stehen  die  Luft- 
sehiffer  als  völlig  kriegsbrauchbare  Truppe 
da,  die  bei  den  Übungen  im  Frieden  und 
namentlich  bei  den  Kaisermanövern  stet« 
mit  vielem  Erfolge  verwendet  worden 
sind.  Die  Einführung  des  Drachenballons 
als  Fesselballon  und  der  Reißbahn  rum 
Entleeren  des  Ballons  beim  Landen  ist 
in  erster  Linie  unsern  Luftschiffern  zu 
danken. 

Thomas  Carlyle,  Friedrich  der  Große. 
Gekürzte  Ausgabe  in  einem  Band.  Be- 
sorgt und  eingeleitet  von  Karl  Linne- 
bach,  Leutnant  im  Badischen  Pionier- 
Bataillon  Nr.  14.  — Berlin  1905.  Ver- 
lag von  B.  Behr.  Preis  geh.  M.  8, — , 
geb.  M.  10,—. 

Das  Erfassen  der  ganzen  Persönlich- 
keit Friedrichs  des  Großen  tritt  in  keinem 
Werke  in  so  treffender  Weise  hervor  wie 
in  dem  von  Carlyle,  und  es  muß  als  ein 
glücklicher  Gedanke  bezeichnet  werden, 
daß  dieses  umfangreiche  Werk  in  einem 
Bande  von  36  Bogen  groß  Oktav  zu-  , 
sammengefaßt  ist.  Die  überaus  schwierige 
Bearbeitung  aus  dem  sechsbändigen  Ori- 
ginalwerke zu  einer  solchen  Zusammen- 
fassung ist  aber  auf  das  beste  gelungen 
und  wird  die  verdiente  Anerkennung 
finden;  sie  gewährt  nicht  allein  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Leben  und  Familien- 
verhältnis am  Hofe  Friedrich  Wilhelms  I., 
sondern  zeigt  uns  die  Entwicklung,  den 
ganzen  Werde-  und  Lebensgang  des  großen 
Königs  in  ebenso  markiger  Sprache  wie 
packender  Darstellung.  Schon  Bismarck 
schrieb  an  Carlyle:  >.  . . Sie  haben  den 

Deutschen  unseren  Preußenkönig  in  seiner 
vollen  Gestalt,  wie  eine  lebendige  Bild- 
säule hingestellt«,  und  so  bat  es  auch 
Leutnant  Linnebach  in  feinfühliger  Art 
verstanden,  die  lichtvolle  Gestalt  des 
Königs  in  allen  ihren  vielseitigen  Zügen 
dem  Leser  vor  Augen  zu  führen.  Ganz 
vortrefflich  sind  ihm  dabei  auch  die 
lebensprühenden  Schlachtschilderungen 
gelungen,  aus  denen  für  Gegenwart  und 
Zukunft  noch  gar  manches  zu  lernen  ist. 

Einzelschriften  über  den  russisch' 
japanischen  Krieg.  Heft  1 bis  3.  — 
Wien  1905.  L.  W.  Seidel  k Sohn. 

Das  1.  Heft  dieser  Einzelschriften  ent- 
hält Angaben  über  die  beiderseitigen 
Streitkrftfte,  die  Vorgeschichte  des  Krieges 
und  die  Ereignisse  zur  See  bis  Anfang 
Mai  1904.  Das  2.  und  3.  (Doppel*)  Heft 
umfaßt  die  Mobilisierung  der  t>eider- 


seitigen  Streitkräfte  bis  Ende  April,  tan- 
düng  der  1.  japanischen  Armee  in  Korea 
und  deren  Marsch  an  den  Jalu,  ferner 
den  Jalu-Übergang  der  1.  japanischen 
Armee  und  deren  Vorrückung  nach  Fon 
huantschin,  woran  sich  die  Unterneh- 
mungen des  Detachement«  des  Oberst- 
leutnants Madritow  in  Korea  anschließen. 
Die  mit  Karten  und  sonstigen  Beilagen 
versehenen  Einzelschriften  werden  als 
Beihefte  zu  »Streffleurs  österreichische 
militärische  Zeitschrift«  in  deren  Verlag 
herausgegeben ; es  sind  12  Hefte  geplant, 
die  für  das  Ausland  18  M.,  für  Bezieher 
der  genannten  Zeitschrift  daselbst  13  M. 
kosten. 

Geschichte  der  Br&ndenburgi&ch- 
Preuttischen  Reiterei  von  den 
Zeiten  des  G roßen  Kurfürsten 
bis  zur  Gegenwart.  Bearbeitet  von 
G.  v.  Pelet-Narbonne,  Generalleut- 
nant z.  D.  — Berlin  1905.  Verlag  von 
E.  S.  Mittler  & Sohn,  Königliche  Hof- 
buchhandlung. Preis  M.  12,—,  geh. 
M.  18,-. 

Ein  Pracht  werk  ersten  Ranges  liegt 
vor  uns,  das  jedem  Freund  der  Reiter 
waffe  willkommen  sein  wird.  Der  erste 
Band  enthält  die  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse der  alten  Armee  vom  Großen 
Kurfürsten  bis  zum  Frieden  von  Tilsit, 
der  zweite  Band  umfaßt  dann  die  weitere 
Zeit  bis  zur  Gegenwurt,  Der  Verfasser 
hat  nicht  nur  alle  Fragen  der  Entstehung. 
Organisation,  Bekleidung.  Ausrüstung  und 
Bewaffnung  der  verschiedenen  Reiter- 
truppen eingehend  erörtert,  sondern  er 
bringt  auch  in  fesselnder  Darstellung  die 
hervorragenden  Waffentaten  der  Reiterei 
aus  der  Kriegsgeschichte,  wobei  er 
I^ebensbeschreibungen  bedeutender  Reiter- 
führer in  geschickter  Weise  einzuH echten 
weiß.  Zahlreicher  Bilderschmuck  sowie 
Schlacht-  und  Geländepläne  ergänzen  die 
Darstellung  in  vortrefflicher  Art  und  die 
vornehme  Ausstattung  des  Werkes  macht 
es  bei  dem  äußerst  niedrigen  Preise  zu 
einem  begehrenswerten  Besitz. 

Allzeit  bereit.  Zeitschrift  für  die  Ofli- 
ziere  des  ßeurlaubtenstandes.  — Bres- 
lau 1905.  Verlag  von  R.  Nischkowsky. 
I.  Jahrgang. 

Die  Anforderungen,  die  an  den  Offi 
zier  des  Beurlaubtonstandes  in  immer 
mehr  gesteigertem  Maße  gestellt  werden, 
machen  für  ihn  die  Beschäftigung  mit 
der  Militärliteratur  zur  Notwendigkeit, 
zu  deren  Erleichterung  die  neue  Zeit- 
schrift » Allzeit  bereit«  in  höchst  zweck- 
mäßiger Weise  durch  wertvolle  Aufsätze 
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beiträgt.  Ans  diesen  seien  besonders 
hervorgehoben  die  Winke  für  eine  Mobil- 
machung, ferner  die  Verwendung  des 
Automobils  im  Felde,  die  namentlich  in 
bezug  auf  da«  Deutsche  Freiwilligen* 
Automobilkorps  von  hohem  Interesse 
sind,  dann  die  Berichte  über  die  Süd- 
tiroler OebirgsmanÖver  und  über  unsere 
»Funker«,  die  mit  ihrer  Funken telegraphie 
in  Südwestafrika  so  bedeutende  Erfolge 
erzielt  haben.  Die  Zeitschrift  kann  uk- 
tiven  Offizieren  ebenfalls  empfohlen 
werden,  zumal  sie  auch  Neuestes  aus 
fremden  Heeren  bringt, 

Geschichte  des  Feldzuges  1814  in 
Frankreich.  Von  v.  Janson,  General- 
leutnant z.  D.  2.  (Schluß-)  Band.  Mit 
29  Textskizzen  und  12  Karten  und 
Plänen.  — Berlin  1905.  Königliche 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  k Sohn. 
Preis  M.  14, — ; geh.  M.  16,-—. 

Die  Ereignisse  auf  den  Nebenkriegs 
Schauplätzen  bis  zur  zweiten  Trennung 
der  Schlesischen  Armee  von  der  Haupt- 
arxuec  und  die  europäische  Gesamtlage 
werden  in  diesem  Schlußband  an  erster 
Stelle  erörtert.  Daran  schließen  sich  die 
Verhältnisse  bis  zum  Übergang  über  die 
Aiane  und  bis  zum  Abmarsch  Napoleons 
nach  der  Marne.  Die  Schlacht  von  Bar 
sur  Aube,  die  zweite  Einnahme  von 
Troyes,  Craonne,  Laon,  Arcis  sur  Aube 
bis  zum  Marsch  der  vereinten  Armeen 
auf  Pari 8 werden  eingehend  besprochen 
und  mit  einer  Darstellung  der  Abdan- 
kung Napoleons  sowie  der  letzten  Ereig- 
nisse bis  zum  Friedensschluß  wird  die 
Geschichte  des  Feldzuges  von  1814  zu 
Ende  geführt,  die  auch  noch  für  die 
Kriegführung  der  Zukunft  wichtige  Lehren 
anfzuweisen  hat. 

Schießschule  der  Handfeuerwaffen 
und  Maschinengewehre.  Von  Major 
K.  Ex ler.  Mit  8 Tafeln,  einer  Beilage 
und  zahlreichen  Beispielen.  — Wien 
1905.  L.  W.  Seidel  k Sohn. 

Eine  gute  Schießausbildung  der  In* 
fanterie  bleibt  die  Grundlage  für  jegliche 
Art  von  Taktik,  denn  nur  auf  der  Feuer- 
überlegenheit beruht  der  Erfolg  und  diese 
ist  nur  durch  gute  Schießleistungen  zu 
erreichen,  die  durch  die  vorliegende 
Schießlehre  eine  wirksame  Förderung  er- 
fahren können.  Nach  einer  Einleitung 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Mehr-  und  Selbstlader  sowie  über  Zweck 
und  Einteilung  der  Handfeuerwaffen  und 
Maschinengewehre  bespricht  der  Verfasser 
die  innere  und  äußere  Schießlehre,  den 
Sohießbedarf,  die  innere  und  äußere  Ein- 


richtung der  Waffen  sowie  deren  äußeren 
Aufbau  und  geht  dann  zum  Schießen  und 
Treffen  über,  wobei  er  auch  den  Streu* 
uugsursacben  sowie  der  mittleren  Treff- 
punktslage und  Treffähigkeit  beim  Ein- 
schießen in  gebührender  Weise  Rechnung 
trägt.  Einige  Angaben  über  die  Schieß- 
ausbildung, bei  denen  auch  das  Ent- 
fernungsschätzen Erwähnung  findet,  be- 
schließen das  äußerst  zeitgemäße  Werk. 

Erstes  Ergänzungsheft  der  Waffen- 
lehre. Von  Wille,  Generalmajor  z.  D. 
3.  Auflage.  Mit  41  Bilden)  im  Text 
und  zwei  Tafeln  iu  Farbendruck.  — 
Berlin  1906.  R.  Eisenschmidt.  Preis 
j M.  4,—. 

Der  Verfasser  bat  sich  entschlossen, 
durch  Herausgabe  von  »Ergänzungshefteix 
seine  »Waffenlehre«  auf  dem  Laufenden 
zu  halten.  Diese  Absicht  muß  im  Hin- 
blick auf  die  häufig  eintretenden,  ein- 
schneidenden, wichtigen  Erfindungen  und 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Waffen- 
wesens mit  besonderer  Freude  begrüßt 
werden,  da  jene  Veröffentlichungen  die 
Offiziere  wie  die  vielen  Interessenten 
schnell  und  zuverlässig  unterrichten  und 
mit  maßgebenden  Anschauungen  vertraut 
machen.  Das  jetzt  vorliegende  Heft  be- 
handelt: Handfeuerwaffen,  Selbstlader 

und  Maschinengewehre.  Wie  in  allen 
Willeschen  Schriften,  so  finden  wir  auch 
hier  eine  große  Zahl  trefflicher  Abbil- 
dungen, die  für  das  richtige  Verständnis 
des  Textes  von  größter  Bedeutung  sind. 
Von  besonderem  Interesse  ist  das  Mauser- 
Selbstladegewehr  M/1902,  das  als  Selbst- 
und  Einzellader  benutzt  werden  kann ; 
Eiuzelheiten  dieses  Gewehrs  sind  auch 
in  den  Patentberichten  der  »Kriegstech- 
nischen Zeitschrift«  Heft  10/04  sowie 
Heft  1 und  2/05  behandelt  worden. 

Das  Maxim -Maschinengewehr  und 
seine  Verwendung.  Von  Hauptmann 
Braun.  Mit  69  Abbildungen,  19  Tafeln 
einschließlich  2 Karten  in  Steindruck. 
Dritte  Auflage.  — Berlin  1905.  Verlag 
von  R.  Eisenschmidt.  Preis  M.  4, — . 

Der  russisch  japanische  Krieg  hat  den 
vollgültigen  Beweis  erbracht,  daß  das 
Maschinengewehr  in  einer  modern  be 
waffneten  Armee  nicht  mehr  fehlen  darf, 
wie  seine  hervorragenden  Eigenschaften 
im  Kolonialkriege  längst  bekannt  sind. 
Von  allen  Konstruktionen  hat  sich  die 
von  Hiram  Maxim  am  meisten  bewährt 
und  die  »Kriegstechnische  Zeitschrift« 
darf  für  sich  das  Verdienst  beanspruchen, 
als  erste  deutsche  Militärzeitschrift  schon 
i in  ihrem  ersten  Jahrgang  1898  unter  Bei- 
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gäbe  zahlreicher  Abbildungen  auf  diese 
unvergleichliche  Waffe  hingewiesen  zu 
haben.  Das  Konstruktionsprinzip  der 
Waffe  selbst  hat  keine  Änderung  erfahren, 
jedoch  ist  in  der  Lafettierung  ein  Fort-  \ 
schritt  zu  verzeichnen,  der  sich  durch 
die  Einführung  des  Maxim-Maschinen- 
gewehres im  deutschen  Heere  ergeben 
hat.  Dieser  Fortschritt  besteht  in  der 
Anordnung  des  Gewehrs  auf  einem  vom 
Fahrgestell  abhebbaren  Schlitten,  wo- 
durch die  Verwendung  des  Gewehrs  auf 
denkbar  engstem  Kaum  ermöglicht  ist. 
Das  vortreffliche  Braunsche  Werk  bringt 
vollständige  Angaben  über  Konstruk- 
tion, Lafettierung,  Leistungsfähigkeit  und 
Munitionsversorgung  sowie  die  kriegs- 
geschichtlichen Rückblicke  auf  die  Ver- 
wendung der  Maxim-Maschinengewehre, 
die  in  22  Heeren  und  21  Flotten  ein- 
geführt sind  (Hotcbkiss  nur  in  4 Heeren 
und  2 Flotten,  andere  Systeme  in 
5 Heeren  und  1 Flotte  . Hieraus  allein 
ergibt  sich  schon  die  Überlegenheit  des 
Maxim  - Maschinengewehrs,  über  dessen 
taktische  Verwendung  im  Feld-,  Festung«-, 
•See-,  Kolonial-  und  kleinen  Kriege  das 
Werk  ebenso  Aufschluß  gibt  wie  über 
die  Organisation  der  Maschinengewehr 
Abteilungen  in  einigen  Staaten.  Die 
Anfertigung  dieser  Gewehre  erfolgt  in 
den  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken in  Berlin,  wie  sie  auch  in  Eng- 
land von  der  Firma  Vickers  & Sons  in 
London  hergestellt  werden. 


Erzieher  des  Preußischen  Heeres. 

Herausgeber:  v.  Feiet  - Narbonne, 

Generalleutnant  z.  D.  12  Bände  in  vor- 
nehmer Ausstattung.  — Berlin  190ö. 
B.  Behrs  Verlag.  Preis  für  einen  Band 
in  Halbleinen  kart.  M.  2,—,  in  bieg- 
samen Lederstoff  geb.  M.  3, — ; Sub- 
skriptionspreis auf  alle  zwölf  Bände 
M.  20, — in  Halbleinen,  M.  30.—  in 
Leder. 

Die  Wichtigkeit  der  Persönlichkeit  für 
das  Heer  braucht  nicht  noch  bewiesen  zu 
werden,  aber  es  ist  notwendig,  daß  solche 
Persönlichkeiten  dem  Heer  in  ihrem 
Lebensgange  zur  Nacheiferung  vorgeführt 
werden,  wie  es  in  diesem  Sammelwerke 
beabsichtigt  ist.  Es  liegen  zwei  Bände 
vor:  Der  Große  Kurfürst  in  der  Bear- 

beitung des  Herausgebers  und  Friedrich 
der  Große,  bearbeitet  von  Oberstleutnant 
v.  Bremen  — beide  Bände  in  gleich  voll- 
endeter Weise  geschrieben.  Die  weiteren 
Bände,  die  bis  Ende  1906  erschienen  sein 
werden,  enthalten  Friedrich  Wilhelm  I. 
(Leutnant  Linnebach),  York  (General- 
major z.  D.  v.  Voss),  Scharnhorst  (General 
der  Infanterie  z.  D.  v.  Lignitz),  Gneisenau 
(Major  Friedrich),  Boyen  (Generalleut- 
nant z.D.  v.d.Boeck),  Clausewitz  (General- 
leutnant z.  D.  v.  Caemmerer),  Prinz  Fried- 
rich Karl  (Major  Balk),  Moltke  und 
Kaiser  Wilhelm  I.,  diese  in  zwei  Bänden, 

: (General  der  Infanterie  z.  D.  v.  Blume}. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

fKine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen.  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bacher.) 

Nr.  48.  Kriegsgeschichtliche  Einzelschriften.  Herausgegeben  vom 
Großen  Generalstabe,  kriegsgeschichtliche  Abteilung  I.  34./3Ö.  Heft.  Erfahrungen 
außereuropäischer  Kriege  neuester  Zeit.  I.  Aus  dem  südafrikanischen  Kriege  1899 
bis  1902.  3.  Die  Kämpfe  in  Nntal  nach  dem  Gefecht  von  Colenso.  Übersicht  über 
die  Ereignisse  im  Oranje- Freistaat  nnd  Transvaal  bis  znm  Herbst  1900.  Mit  sieben 
Karten  bei  lagen  in  Steindrnck  und  sechs  Landschaft  sbildern.  — Berlin  1905.  König- 
liche Hofbnchbandlung  E.  S.  Mittler  A Sohn.  Preis  M.  4, — . 

Nr.  49.  Anleitung  für  den  Quartiermacher  (Sammlung  der  wichtigsten 
einschlägigen  Vorschriften).  Von  Eduard  Keller,  Hauptmann,  neu  bearbeitet  von 
Casimir  Keller,  Leutnant  und  Regimentsadjutant.  3.  Auflage.  — München  1905. 
J.  Lindauerecbe  Buchhandlung  (Schöpping).  Preis  geh.  M.  0,80,  kart.  M.  1,00. 

Nr.  60.  Die  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  1905  für  die  Kriegs- 
akademie. Besprechungen  und  LttnmgM.  Zugleich  zweiter  Nachtrag  zum  Hand- 
buch für  die  Vorbereitung  zur  Kriegsakademie.  Von  Kraft,  Hauptmann,  zugeteilt 
dem  Großen  Generalstabe.  — Berlin  1905.  E.  8.  Mittler  A Sohn.  Preis  M.  0,90. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuclidruekerei  von  E.S.  Mittler  t Sohn,  Berlin  SW  12,  Kochstr.  68— 71. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Die  Sperrbefestigungen  der  französischen  Ost- 
grenze im  Lichte  der  neuesten  Beurteilung. 

Von  Immanuel.  Major,  ztigeteilt  dem  Grollen  Genernlstal>e. 

Über  den  Wert  oder  Unwert  der  langen  Kette  französischer  Sperr- 
befestigungen längs  der  Ostgrenze  Frankreichs  gegen  Deutschland  hin  ist 
bei  den  Franzosen  selbst  in  den  letzten  Jahren  ungemein  lebhaft  ge- 
stritten worden.  Während  auf  der  einen  Seite  behauptet  wird,  daß  jene 
groß  angelegten,  mit  gewaltigen  Kampfmitteln  ausgestatteten  Werke  noch 
immer  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  und  die  Widerstandskraft  Frank- 
reichs bedeutend  stärken  werden,  zweifeln  Andere  daran,  ob  die  heute 
20  und  mehr  Jahre  alten  Befestigungen  der  gesteigerten  Wirkung  der 
nenesteu  schweren  Artillerie  überhaupt  noch  nennenswerten  Widerstand 
leisten  können.  Dazu  wird  das  Bedenken  vorgebracht,  ob  die  ganze  Art 
dieser  ausgedehnten  Befestigungsanlage  der  französischen  Heerführung 
nicht  ein  zu  sehr  bindendes  Schema  vorschreibe,  sie  in  enge  Fesseln 
schlage,  ihren  Angriffsgeist  schädige  und  sie  dazu  zwinge,  sehr  starke 
Truppenmassen  vielleicht  nutzlos  hinter  die  Wälle  zu  bannen,  während 
sie  bei  der  Entscheidung  im  freien  Felde  empfindlich  vermißt  werden. 
Solcherlei  Besorgnisse  konnten  wir  z.  B.  noch  vor  Jahresfrist  hören,  wo 
sogar  von  sehr  hoher  und  einflußreicher  französischer  Seite,  von  militä- 
rischen Größen,  das  beunruhigende  und  alarmierende  Wort  gesprochen 
wurde,  daß  die  heute  völlig  veralteten  Forts  um  Toni  nicht  24  Stunden 
lang  der  deutschen  Beschießung  standhalten  würden.  Diesem,  nach 
unserer  Ansicht  zweifellos  stark  übertriebenen  Vorwurf  wurde  damals  vou 
der  maßgebenden  Stelle  heftig  widersprochen.  Es  erfolgte  sogar  eine 
amtliche  Erklärung  in  der  Kammer  aus  diesem  Anlaß  mit  der  Versiche- 
rung, daß  nichts  versäumt  werde,  um  die  Befestignngswerke  der  Ost- 
grenze nach  allen  Forderungen  der  fortschreitenden  Technik  auszu- 
gestalten. 

Es  sei  hier  nur  daran  erinnert,  daß  damals  General  \’£gricr,  der 
sich  sehr  abfällig  über  den  Wert  der  Grenzsperre  aussprach  und  hier- 
durch einen  förmlichen  Konflikt  hervorrief,  amtlich  verleugnet  und  gernaß- 
regelt  worden  ist. 

Kaum  hatte  sich  die  öffentliche  Meinung  über  diese  Angelegenheit 
einigermaßen  beruhigt,  als  aus  Anlaß  der  Marokkofrage  im  Juni  1905 
sich  eine  unverkennbare  nervöse  Erregung  in  Frankreich  fühlbar  machte 
und  von  neuem  die  Frage  über  die  Bedeutung  der  Grenzbefestigungen 
Kiit>g.(echDi<li«  Zeit'Chiift.  1905.  10.  Heft.  3G 
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im  Osten  aufgeworfen  wurde.  Die  politische  Seite  jener  Frage  fand 
einen  schnellen,  friedlichen  Ausgleich,  allein  noch  immer  geht  die  Auf- 
regung über  jene  Befestigungslinie  ihre  Bahn  und  findet  nach  wie  vor 
lebhafte  Erörterung.  Sehr  bezeichnend  sind  in  dieser  Beziehung  folgende, 
Ende  August  veröffentlichten  Betrachtungen  der  Zeitung  »Figaro«,  die 
wir  in  auszugs weiser  Übersetzung  wiedergeben: 

»Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Sperrfortschranken  von 
Verdun  nach  Toul  und  von  Epinal  nach  Beifort  trotz  ihres  im 
Laufe  der  Zeit  naturgemäß  herabgeminderten  Verteidigungswertes 
noch  immer  ein  mächtiges  Hindernis  bilden  und  einen  Angriff 
von  deutscher  Seite  her  mindestens  verlangsamen,  wenn  nicht 
sogar  ganz  aufhalten  werden.  Dagegen  entbehrt  die  Lücke 
zwischen  Toul  und  Epinal  jeglicher  Befestigungswerko.  Daher 
muß  man  vom  französischen  Standpunkt  aus  annehmen,  daß  die 
Deutschen  durch  diese  Lücke  hindurch  in  der  Richtung  auf  Neuf- 
chäteau  vormarschieren  werden  . . . Ihr  erster  Zielpunkt  bei 
einem  solchen  Durchbruch  wäre  naturgemäß  Nancy,  welches, 
knapp  15  km  von  der  deutschen  Grenze  entfernt,  offen  und  breit 
vor  jener  Lücke  und  damit  zugleich  auch  Tor  der  wahrschein- 
lichen Aumarschrichtung  der  Deutschen  hingelagert  daliegt.  Die 
einzigen  Truppen,  welche  Frankreich  ihnen  entgegenstellen  könnte, 
wäre  — den  Fall  einer  Überraschung  angenommen  — die 
11.  Division  in  Nancy  selbst,  die  aber  fünf-  bis  sechsfach 
stärkeren  Truppen  nicht  gewachsen  wäre  . . . Deshalb  hat  man 
verschiedentlich  eine  dauernde  Befestigung  Nancys  verlangt. 
Wenn  das  nur  möglich  wärel  Dann  müßte  man  aber  mit  der 
Vergangenheit  brechen  und  Toul  entfestigen.  Die  Plätze  Nancy 
und  Toul  liegen  ciuander  so  nahe,  daß  sie  als  befestigtes 
Lager  in  ein  einziges  zusammenfließen  würden,  dessen  äußerer 
Umfang  nicht  weniger  als  150  km  beträgt.  In  solchem  Falle 
wäre  aber  ein  großes  Heer  zur  Verteidigung  nötig.  Die  Befesti- 
gung von  Toul  aber  einfach  zu  schleifen,  geht  auch  nicht  an, 
denn  wir  haben  seit  langen  Jahren  zuviel  Geld  in  sie  hinein- 
gesteckt. So  können  wir  in  dieser  Angelegenheit  gar  nichts 
weiter  tun  und  müssen  die  Dinge  nehmen,  wie  sie  sind.  Da- 
gegen muß  auf  der  anderen  Seite  immer  von  neuem  betont 
werden,  daß  das  Wosen  des  Krieges  nicht  darin  liegt,  diesen 
oder  jenen  geographischen  Punkt  zu  decken,  sondern  die 
Feldheere  des  Feindes  zu  schlagen.  Aus  diesem  Grund  könnten 
wir  uns  im  Kriegsfall  unter  gewissen  Bedingungen  veranlaßt 
sehen,  Nancy  ohne  weiteres  zu  räumen  und  die  Vereinigung 
unserer  Heere  zur  Schlacht  weiter  nach  rückwärts  zn  verlegen. 
Auf  diesen  Fall  muß  die  öffentliche  Meinung  schon  jetzt  vor- 
bereitet werden.  Der  richtige  Patriotismus  liegt  aber  gar  nicht 
darin,  mit  Ungeduld  und  Lärm  die  schleunige  Durchführung  von 
Maßregeln  zu  verlangen,  welche  von  der  leitenden  und  verant- 
wortlichen Stelle  als  ganz  unmöglich  und  als  völlig  undurchführ- 
bar bezeichnet  werden.  Man  soll  sich  vielmehr  in  die  Lage 
finden,  wie  sie  ist,  und  darf  dabei  niemals  vergessen,  daß  ein 
Sieg  auf  dem  linken  Maas-Ufer  uns  Franzosen  sofort  die- 
jenigen Landesteile  zurückliefern  wird,  welche  wir  bei  der  Eröff- 
nung der  Feindseligkeiten,  durch  die  Lage  der  Dinge  gezwungen, 
zeitweilig  dem  Feinde  hatten  preisgeben  müssen.« 
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Wir  glaubten,  vorstehende  Ausführung  ausführlich  wiedergeben  zu 
müssen,  da  sie  uns  ein  recht  klares  Bild  einer  heute  in  ganz  Frankreich 
verbreiteten  Ansicht  über  den  Wert  der  Ostbefestigungen  entwickelt.  Sie 
gipfelt  in  der  nicht  mehr  zu  leugnenden  Erkenntnis,  daß  jene  ehemals 
so  viel  gepriesene,  angeblich  undurchdringliche  Sperrlinie  heute  stark 
veraltet  ist  und  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  technischen  Ansprüche 
unserer  Zeit  steht.  Aber  nur  widerwillig  tröstet  man  sich  mit  den  offen- 
kundigen Mängeln  und  Fehlern  durch  das  Zugeständnis,  daß  die  Dinge 
genommen  werden  müssen,  wie  sie  sich  nun  einmal  entwickelt  haben, 
und  daß  schließlich  nicht  die  Festungen,  sondern  die  Kampfkraft  des 
Feldheeres  die  Entscheidung  des  Krieges  herbeiführen  werde.  Und  doch 
klingt  ans  allen  diesen  Betrachtungen  eine  gewisse  Bitterkeit,  eine  Art 
von  trüber  Resignation,  ein  Mangel  an  Vertrauen  auf  die  Zukunft  heraus. 

Während  die  vorerwähnten  Erwägungen  immer  noch  an  dem  System 
der  Sperrforts  festhalten  und  sich  redliche  Mühe  geben,  sich  mit  ihren 
Mängeln  abzufinden  und  die  nun  einmal  vorliegenden  Verhältnisse  so  gut 
als  möglich  auszunutzen,  urteilt  man  anderseits  in  Frankreich  selbst 
völlig  wegwerfend  über  die  Sperrlinien  und  fordert  ganz  offen  deren  Be- 
seitigung, während  nur  wenige  Stimmen  für  einen  Ausbau  uud  zeit- 
gemäße Umgestaltung  eintreten.  Man  darf  sagen,  daß  heute  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  berufenen  und  auch  der  unberufenen  Beurteiler 
der  Ansicht  zuneigt,  daß  sowohl  die  fortifikatorische  Anlage  der 
Forts  als  auch  ihre  artilleristische  Ausstattung  im  Ernstfall  ihren 
Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  sein  wird,  nachdem  das  Deutsche  Reich 
sich  durch  Schaffung  seiner  beweglichen  »schweren  Artillerie  des 
Feldheeres«,  namentlich  durch  den  neuen,  sehr  wirksamen  Mörser, 
eine  mächtige,  zur  wuchtigen  Niederkämpfung  der  Sperrforts  geeigneten 
Waffe  bereit  hält. 

Was  soll  daher  jetzt  geschehen? 

Auf  der  einen  Seite  werden,  wie  bereits  angedeutet,  der  Ersatz  der 
veralteten,  zum  Teil  mehr  als  20  Jahre  bestehenden  Werke  mit  großer 
Entschiedenheit  gefordert  und  Neubauten  empfohlen,  welche  in  bezug 
auf  Panzerungen  nnd  Geschützausrüstung  auf  der  vollen  Höhe  der 
allerneuesten  technischen  Errungenschaften  stehen  müßten.  Hierzu  wird 
überdies  die  äußerste  Beschleunigung  verlangt  und  betont,  daß  die 
Kostenfrage  ganz  gleichgültig  sei  und  vor  dem  dringenden  Interesse 
der  Landesverteidigung  zurücktreten  müsse,  selbst  »wenn«,  wie  von  dieser 
Richtung  hervorgehoben  wird,  »die  Neubefestigung  '/j  Milliarde  Francs 
oder  gar  noch  mehr  kosten  sollte!« 

Gleichwohl  wird,  wie  gesagt,  diese  Richtung  nur  von  einer  Minder- 
heit vertreten.  Von  den  Gegnern  dieser  Ansicht  wird  angeführt,  das  Geld 
für  die  ungemein  kostspieligen  Anlagen  würde  vergeudet  sein,  da  z.  B. 
der  russisch-japanische  Krieg  bei  der  Belagerung  von  Port  Arthur 
mit  überzeugender  Wahrheit  den  Beweis  erbracht  habe,  daß  keine,  selbst 
nicht  die  stärkste,  modernste  Festung  der  heute  ins  Ungemessene  ge- 
steigerten Wirkung  der  Angriffsartillerie  auf  die  Dauer  standhalten 
werden.  Dies  darf  gewiß  als  richtig  zugegeben  werden,  obwohl  gerade 
Port  Arthur  kein  gut  gewähltes  Beispiel  ist,  denn  die  russischen  Werke 
waren  weder  nach  Anlage  noch  artilleristischer  Ausstattung  mustergültig 
und  sind  weit  weniger  dem  Artillerieangriff  als  dem  förmlichen  Heran- 
arbeiteu  der  Infanterie  zum  Opfer  gefallen,  die  nach  mißlungenen 
Stürmen  schließlich  zum  Herangehen  mit  Sappen  und  Minen  griff. 
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Gleichwohl  ist  die  Tatsache  nicht  abzuleugnen,  daß  die  Festungswerke, 
deren  Lage  man  kennt,  dem  vereinigten,  überwältigenden  Feuer  einer 
gut  geführten,  tüchtigen  Angriffsartillerie  schließlich  erliegen  werden.  Es 
kann  sich  daher  nur  um  Zeitgewinu  handeln,  der,  wenn  er  ein  be- 
deutender ist,  gewiß  von  entscheidendem  Wert  für  die  Gestaltung  der 
ganzen  Kriegshandlung  sein  kann.  Hierin  liegt  wohl  nach  heutiger  Auf- 
fassung die  Bedeutung  der  Festung  überhaupt,  während  jede  übertriebene, 
zu  weit  gehende  Bewertung  zu  falschen,  vielleicht  verhängnisvollen 
Schlüssen  führen  wird. 

Aber  auch  die  Vorteile  eines  nennenswerten  Zeitgewinns  wollen 
die  »Radikalem  in  Frankreich,  wenn  wir  diese  Richtung  auf  fortifikato- 
rischem,  technischem,  strategischem  Gebiet  so  nennen  dürfen,  nicht  gelten 
lassen.  Wir  möchten  für  diese  Richtung  und  für  die  Meinungsäußerung 
der  Gegenpartei  die  Ansichten  des  früheren  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  Baudin  anführen,  eines  Mannes,  welcher  seine  oft  anerkannte 
Autorität  auf  ziviltechnischem  Gebiet  mit  großer  Lebhaftigkeit  auch  auf 
das  militärische  Fach  zu  übertragen  suchte,  wiewohl  er  auf  diesem 
Laie  ist,  eine  Erscheinung,  welche  bekanntlich  im  heutigen  Frankreich 
nicht  selten  hervortritt  und  manchen  Schaden  für  die  militärische  Ent- 
wicklung im  Gefolge  gehabt  hat.  Baudin  geht  in  seinem  Urteil  über 
das  ganze  System  der  Sperrforts  noch  weiter  und  stellt  die  Behauptung 
auf,  daß  die  Grenzbefestigungen  »noch  weniger  als  wertlos«  seien,  denn 
durch  ihr  Vorhandensein  wiege  sich  das  I,and  wie  das  Heer  in  eine 
durchaus  trügerische  Sicherheit  ein  und  drücke  im  Kriegsfälle  der  Heer- 
führung von  Anfang  an  das  verderbliche  Gepräge  der  reinen  Verteidi- 
gung auf,  die  mit  unfehlbarer  Sicherheit  zu  einer  schweren  Niederlage 
führen  müsse.  Bandin  kommt  schließlich  auf  den  alten,  oft  erwogenen 
Gedanken  zurück,  daß,  wenn  Metz  der  Ausgangspunkt  eines  deutschen 
Angriffs  sein  werde,  die  Franzosen  von  Beifort  aus  die  angriffsweise 
Kriegführung  nach  dem  oberen  Elsaß  tragen  und  »die  linke  Flanke  der 
Deutschen«  bedrohen  müßten.  Hinsichtlich  der  Hinneigung  zur  Verteidi- 
gung im  Anschluß  au  einen  Sperrfortsgürtel  wird  man  ihm  ebenso  recht 
geben  wie  in  der  Behauptung,  daß  der  Angriff,  getragen  von  einem 
schlagfertigen,  kampfgeübten,  tüchtigen  Heer  die  allerbeste  Taktik  ist. 
Über  den  Wert  eines  Vorstoßes  von  Beifort  her  kann  man  mit  Recht 
abweichender  Meinung  sein,  denn  dieser  Angriff  wird  vor  Straßburg  zum 
Stocken  kommen  und  au  der  Rheinlinic  seine  Grenze  finden,  während  ein 
deutscher  Durchbruch  von  Metz  aus  geraden  Wegs  nach  Paris  führt. 

Ende  Oktober  ist  der  Abgeordnete  de  Lanessan,  ehedem  Marine- 
minister  und  Gouverneur  von  Indo  China,  im  »Matin«  mit  großem  Nach- 
druck für  den  sofortigen  Ausbau  und  Umbau  der  Ostbefestigungen,  für 
eine  Verschiebung  der  großen  Versammlungsmittelpunkte  nach  Osten  hin, 
für  Neuanlage  strategischer  Bahnen,  überhaupt  für  eine  innigere  Verbin- 
dung der  Verteidigungsfronten  mit  dem  Aufmarsch  und  der  schnelleren 
Kriegsbereitschaft  eingetreten,  de  Lancssans  unermüdliche  Anregungen 
haben  in  Frankreich  weitgehendes  Aufsehen  erregt  und  auf  der  einen 
Seito  ernste  Beunruhigung,  auf  der  anderen  lebhaften  Widerspruch  hervor- 
gerufen. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  zu  diesen  höchst  widerspruchsvollen  franzö- 
sischen Selbstkritiken  stellen? 

Wir  stehen,  das  darf  unbedenklich  als  Ausgangspunkt  genommen 
werden,  in  der  Überzeugung  fest,  daß  der  beste  Schutz  ein  vortreffliches 
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Heer  und  die  angriffsweise  Kriegführung  ist.  Gleichwohl  haben  auch  wir 
in  gewissem  Sinne  vereinzelte  Sperrfortgruppen  angelegt.  Allein  sie 
haben  mit  der  Absperrung,  welche  sich  so  scharf  im  System  der  Fran- 
zosen ausspricht,  gar  nichts  gemein.  Unsere  befestigten  Sperrpunkte 
zwischen  den  Engen  der  ostpreußischen  Seen  bis  nach  Westpreußen  hin 
und  an  der  Weichsel  verfolgen  keinen  anderen  Zweck,  als  ein  Gebiet  zu 
schützen,  zu  dessen  Verteidigung  man  mit  den  Kräften  hausbalten  will, 
um  an  anderer  Stelle  die  Entscheidung  durch  Angriff  herbeizuführen.  Im 
Westen  des  Reiches  beschränken  sich  die  Sperrforts  auf  den  Anschluß  an 
die  Festungen  Metz  und  Straßburg  in  eng  bemessenem  Umfang,  während 
er  sich  bei  den  Befestigungen  am  Oberrhein  (Neu-Breisach,  Mülheim, 
Isteiner  Klotz)  lediglich  um  lokale  Sperrung  der  Rheinübergänge  handeln 
dürfte.  Einen  Einfluß  auf  die  K riegfiihrung  im  großen  werden  diese 
deutschen  Anlagen  nicht  gewinnen  können,  denn  sie  stellen  kein  Sperr- 
system dar  und  lassen  nach  jeder  Richtung  hin  die  allerweitgehendste 
Bewegungsfreiheit.  Den  eigenartigen  Vorwurf,  daß  das  Deutsche  Reich 
sich  einem  System  der  Grenzsperren  zugewandt  habe,  welche  man  in 
Frankreich  ernstlich  zu  verwerfen  und  allmählich  aufzngeben  beginne, 
können  wir  daher  nicht  anerkennen.  Es  sind  zwei  ganz  verschiedene, 
unendlich  weit  voneinander  entfernte  Richtungen:  bei  den  Franzosen  ein 
starrer  Abschluß,  bei  uns  die  Befestigung  einiger  weniger  Abschnitte,  um 
an  allen  anderen  Stellen  die  volle  Freiheit  der  Bewegung  zu  haben. 

Das  französische  Sperrfortssystem  entstammt  dem  Ende  der  70er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  Frankreich,  unter  dem  Eindruck  der 
Niederlagen  von  1870/71  im  Gefühl  der  Schwäche  und  der  Unterlegen- 
heit, sich  gegen  Deutschland  hin  mit  allen  Mitteln  der  neuesten  Befesti- 
gungskunst schützen  zu  müssen  glaubte.  Die  ersten  Anlagen  wurden 
allmählich  mehr  ausgebaut  und  im  Anfang  der  80er  Jahre  vollendet. 
Seitdem  haben  an  manchen  Stellen  zwar  Erweiterungen  und  auch  Ver- 
besserungen, im  wesentlichen  aber  keine  Neuanlagen  mehr  stattgefunden. 
Je  mehr  aber  die  französische  Wehrkraft  in  bezug  auf  Zahl  nnd  Be- 
schaffenheit erstarkte,  desto  lebhafter  empfand  man  in  der  öffentlichen 
Meinung  Frankreichs,  daß  ein  großes,  kriegsbereites  Heer  wie  das  franzö- 
sische den  Sieg  niemals  in  der  Verteidigung,  sondern  stets  nur  im  An- 
griff suchen  dürfe  und  finden  könne.  Hieraus  entwickelte  sich  der  Ge- 
danke, die  Verteidigungslinie,  welche  die  Sperrforts  schufen,  mit  dem 
strategischen  Angriff  zu  vereinigen,  d.  h.,  man  hoffte,  daß  man  ent- 
weder durch  die  Lücken  zwischen  den  Befestigungsgrnppen  hindurch 
selbst  bis  zum  Angriff  vorbrechen  könne,  oder  daß  man  den  Gegner,  der 
durch  die  Lücken  in  jenen  Gruppen  hindurchgedrungen  war,  jenseits 
derselben  unter  vorteilhaften  Bedingungen  angreifen  und  schlagen  werde. 
Über  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  welche  sieh  hieraus  herleiten 
lassen,  ist  sowohl  in  Frankreich  als  auch  bei  uns  oft  und  viel  geschrieben 
worden,  aber  alle  diese  Betrachtungen  beruhen,  im  Grunde  genommen, 
ebenso  auf  unhaltbaren,  eigentlich  zwecklosen  Vermutungen  wie  die  viel- 
fach angestellten  Erwägungen,  ob  die  Deutschen  etwa  durch  Belgien  die 
große  Befestigungslinie  Ostfrankreichs  einfach  umgehen  können  oder  ob 
es  den  Franzosen  gelingen  würde,  durch  Luxemburg  an  der  befestigten 
deutschen  Mosellinie  Metz  — Diedenhofen  vorbeizukommen.  Aus  diesen 
Gründen  ist  es  genügend,  diese  Gesichtspunkte  kurz  zu  erwähnen,  ohne 
näher  auf  die  überdies  nur  rein  theoretischen  Erörterungen  einzugehen. 

Dagegen  gewährt  es  Interesse,  die  Lage  der  französischen  Ostbefesti- 
gungen unter  dem  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  wie  sich  nach  den  vor- 
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hergegangenen  Beurteilungen  ihr  heutiger  technischer  und  taktischer  Wert 
bemessen  läßt.  Von  der  Beigabe  einer  besonderen  Karte  wird  Abstand 
genommen,  da  jede  bessere  Übersichtskarte  von  Ostfrankreich  genügend 
Auskunft  gibt.  Wir  beginnen  im  Norden  und  schreiten  längs  der  ganzen 
Linie  nach  Süden  hin  vorwärts. 

Die  eigentliche  Sperrlinie  beginnt  mit  Verdun,  deun  die  kleinen 
Sperrplätze  Longwy,  Montmödy,  Mözicres  nahe  der  belgischen  Grenze  sind 
nur  als  Eisenbahnsperrpnnkte  zu  betrachten.  Ihre  Widerstandskraft  ist 
nicht  als  hoch  anzuschlagen.  Der  Maasabschnitt  Möziöres — Sedan  — 
Stenay  bis  an  die  Nordforts  von  Verdun  ist  unbefestigt.  Hinter  dieser 
fast  80  km  breiten  »Lücke*  liegt  vier  Tagemärsche  (80  km)  die  große 
Fortsfestung  Reims,  die  mit  Laon  und  La  Före  zusammen  die  ent- 
scheidende Befestigungsgruppe  zum  Schutze  von  Paris  darstellt. 

Verdun  ist  eine  moderne  Fortsfestung  mit  doppeltem  Gürtel  und 
Werken,  welche  in  den  letzten  Jahren  mit  starken  Betonierungen  und 
Panzerungen  versehen  worden  sind.*)  Der  Fortsgürtel  der  äußeren  Linie 
ist  57  km  lang,  übertrifft  also  denjenigen  von  Straßburg,  ohne  die  Sperr- 
punkte bei  Mutzig,  um  ein  beträchtliches.  Verdun  darf  auch  heute 
noch  als  eine  leistungsfähige  Festung  gelten. 

Südlich  Verdun  folgt  eine  Kette  von  sieben  Sperrforts,  weiche  die 
Maasübergänge  beherrschen  und  ebenso  einen  Uferwechsel  französischer 
Streitkräfte  sicher  stellen.  Sechs  dieser  Forts  liegen  auf  dem  Höhenrand 
des  rechten  Ufers.  Sie  ergänzen  sich  gegenseitig  durch  ihre  Feuer- 
wirkung und  sollen  hierin  ihren  wahren  Wert  finden,  da  der  Angreifer 
zu  einer  Feuerumfassung  der  einzelnen  Forts,  dem  wirksamsten  Kampf- 
mittel, nicht  greifen  kann.  Im  übrigen  sind  die  Forts  ziemlich  veraltet 
und  gelten  nach  eigenem  französischen  Geständnis  kaum  als  widerstands- 
fähig genug,  um  ohne  den  Einbau  zahlreicher  Zwischenbatterien 
mit  den  allerbesten  Geschützen  einem  entschlossenen  Angreifer  allzu 
lange  Widerstand  zu  leisten.  Die  ganze  Linie  der  Cötes  Lorraines,  des 
lothringischen  Höhenrandes,  ist  von  den  Südforts  der  Festung  Verdun 
bis  zu  den  Nordforts  des  »verschanzten  Lagers*  von  Toul  50  km  breit, 
wird  also  durch  sieben  Forts  wohl  in  genügender  Weise  geschlossen. 
Diese  Werke  sind: 

Fort  Genicourt  1 

[ rechts  der  Maas; 

Fort  Troyon  j 

Batterie  des  Paroches  bei  St.  Mihiel  links  der  Maas; 


Fort  Camp  des  Romains 
Fort  Lionville 
Fort  Gironville 
Fort  Jouy  - sous -les- Cötes 


rechts  der  Maas. 


Weiter  südlich  springt  das  Sperrsystem  von  der  Maas  an  die  Mosel 
über.  Da,  wo  der  letztgenannte  Fluß  seinen  westlichsten  Punkt  erreicht, 
liegt  das  weitläufige  Festungsnetz  von  Toul.  Die  Franzosen  bezeichnen 
den  Platz  mit  allen  seinen  Werken  nicht  als  Festung,  sondern  als  be- 
festigtes Lager,  camp  retranehö,  um  hiermit  wohl  die  Bedeutung  als 
Offensivplatz  auszudrücken.  Am  Knotenpunkt  dreier  großer,  strate- 


*)  Siehe  Heft  9 der  > Kriegstechnischen  Zeitschrift»  1905. 
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gischer  Bahnlinien  gelegen,  ist  er  zur  schnellen  Bereitstellung  eines  be- 
deutenden Heeres  geeignet,  welches  je  nach  Bedarf  nach  Norden  hin 
gegen  einen  Feind  vorstoßen  kann,  der  gegen  die  Maasbefestigungen  vor- 
geht, oder  einem  im  Süden  von  Toul  durch  die  SperrfortslUcken  ein- 
dringenden Gegner  in  die  rechte  Flanke  zu  fallen  vermag.  So  wird  Toul 
zum  Zentralpunkt  des  ganzen  Systems.  Der  Umfang  seiner  Forts  beträgt 
63  km,  doch  ist  es  gerade  Toul,  gegen  dessen  Wert  und  Widerstands- 
kraft, wie  wir  schon  gesehen  haben,  der  lebhafteste  Einspruch  erhoben 
wird.  Die  ganze  Anlage  und  die  Beschaffenheit  der  Werke  wird  als  sehr 
verbesserungsbedürftig  hingestellt,  mit  welchem  Recht,  können  wir  natür- 
lich nicht  entscheiden.  Ebenso  wie  bei  Verdun  sind  auch  hier  in  der 
letzten  Zeit  Verstärkungsbauten  vorgenommen  worden.*)  Nach  Osten 
hin  vorgelagert  sind  die  Forts-  und  Batteriegruppen  von  Frouard  um 
den  wichtigen  Bahnknotenpunkt  gleichen  Namens  (nördlich  Nancy)  und 
nach  Südosten  hin  das  Sperrfort  Pont  St.  Vincent,  welches  die  Eisen- 
bahnen südwestlich  Nancy  beherrscht.  Nancy  selbst  fällt  außerhalb  des 
Befestigungsgürtels  und  kann  wohl  auch  nicht  in  ihn  einbezogen  werden, 
da  sich  dessen  Umfang  dann  verdreifachen  würde.  Wo  sollten,  von  den 
Kosten  ganz  abgesehen,  die  Trappen  hergenommen  werden,  um  einen 
solchen  Kaum  mit  genügender  Besatzung  zu  versehen?  Nancy  be- 
festigen, Toul  aber  anfgeben,  ist  eine  technische  Unmöglichkeit,  denn 
Nancy  liegt  zu  nahe  an  der  deutschen  Grenze,  um  noch  genügenden 
Spielraum  für  die  Anlage  der  Forts  zu  haben. 

Südlich  Toul  liegt  die  zweite  große  Lücke  in  der  Befestigungslinie, 
die  »Lücke  der  Mosel«.  Zwischen  dem  Sperrfort  Pont  St.  Vincent  und 
den  Nordforts  von  Epinal  klafft  auf  einer  Breite  von  46  km  ein  Raum 
ohne  jede  Befestigung.  Im  Hinterland,  d.  h.  nach  dem  inneren  Frank- 
reich zu,  treffen  wir  nur  die  beiden  Einzelforts  Paguy  und  Bourlömont 
(bei  NeufchAteau),  deren  Bestimmung  es  sein  dürfte,  die  Eisenbahnen  der 
oberen  Maas,  namentlich  den  sehr  wichtigen  Knotenpunkt  NeufchAteau, 
zu  sperren.  SonBt  ist  der  ganze  Raum  hinter  jener  Lücke,  durch 
welchen  die  Straßen  und  Eisenbahnen  in  Richtung  auf  Troyes  und 
Chatillon  sur  Seine  führen,  ungeschützt.  Die  französische  Beurteilung 
tritt  dafür  ein,  daß  das  östliche  Festungsdreieck  Langres — Dijon — • 
Besangen,  ein  Raum  von  etwa  70  km  Scitenlänge  — dazu  bestimmt 
ist,  einen  Gegner  von  Süden  her  zu  flankieren,  welcher  durch  jene  Lücke 
hindurchbricht.  Das  Festungsdreieck  würde  somit  im  Süden  die  gleiche 
Rolle  zu  spielen  haben,  welche  der  Festungsgruppe  von  Reims  im  Norden 
zugedacht  ist.  Im  übrigen  wird  der  strategische  Wert  von  Langres  auch 
von  französischer  Seite  stark  angezweifelt,  doch  darf  nicht  verkannt 
werden,  daß  in  jenes  Festungsdreieck  alle  größeren,  aus  Südfrankreich 
nach  dem  Osten  heranführenden  Eisenbahnen  zusammenlaufen  und  die 
schnelle,  gesicherte  Versammlung  beträchtlicher  Heeresmassen  begünstigen. 

Die  südliche  Sperrlinie  beginnt  mit  der  Festung  Epinal,  die  aber, 
ebensowenig  wie  Toul,  keine  Festung  im  eigentlichen  Sinne  ist,  sondern 
mehr  ein  befestigtes  Lager  mit  einem  Gürtel  starker  Forts  darstellt.  Die 
Stadt  selbst  hat  keine  Umwallung,  der  Fortsgürtel  besitzt  eine  Aus- 
dehnung von  50  km.  Die  Bedeutung  der  ganzen  Anlage  beruht  auf 
denselben  Gedanken,  welcher  zum  Bau  des  befestigten  Lagers  von  Toul 
Anlaß  gegeben  hat:  Flankierung  und  offensive  Verteidigung  der  großen 
Lücke  Toul — Epinal. 

*)  Siehe  Heft  9 der  • Kriegsteclinischen  Zeitschrift«  1906. 
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Südlich  Toul  schließt  sich  die  Sperrfortskette  der  oberen  Mosel  an, 
eine  Kette  von  sechs  Forts,  deren  technischer  Wert  heute  auf  derselben 
Höhe  stehen  dürfte  wie  derjenige  der  Maasforts,  doch  liegen  die  Mosel- 
forts näher  zusammen  und  sind  durch  ihre  Lage  auf  dem  hohen,  steilen 
Talrand  des  linken  Moselufers  von  natürlicher  Stärke.  Die  sechs  Forts, 
deren  Aufgabe  in  der  reinen  Sperrung  des  42  km  breiten  Raumes  von 
Epinal  bis  zum  Kamm  der  Hochvogesen  beim  Ballon  de  Servance  und 
im  Abschluß  der  Vogesenstraße  besteht,  sind: 

Fort  d’Arches, 

Fort  Remiremont, 

Batterie  de  la  Beuille, 

Fort  Rupt, 

Fort  Lambert, 

Fort  Ballon  de  Servance. 

Den  südlichen  Abschluß  der  ganzen  Linie  stellt  das  ausgedehnte 
Festungssystem  von  Beifort  dar.  Die  geographische  und  strategische 
Bedeutung  von  Beifort  als  gegebene  Festung  ist  durch  die  Kriegsgeschichte 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  genugsam  erwiesen,  so  daß  hier  nicht 
nochmals  näher  darauf  eingegangen  zu  werden  braucht.  Die  eigent- 
liche Festung  ist  eine  doppelte  Kette  starker,  übrigens  noch  vor 
kurzem  durch  Neuanlage  gebesserter  Forts.  Umfang  der  äußeren  Linie: 
46  km.  Der  völlige  Abschluß  der  bekannten  Senke  zwischen  Vogeseu 
und  Jura  (Schweizergrenze),  eines  Raumes  von  nur  37  km  Breite,  wird 
nicht  allein  durch  die  Werke  von  Beifort  bewirkt,  sondern  im  Norden 
durch  das  Fort  Giromagny,  im  Süden  aber  durch  die  Forts  de  la  Chaux 
und  Mont  Bard  bei  Montbeliard,  noch  weiter  südwärts  durch  das  Fort 
und  die  Batterien  von  Lomont  hergestellt.  Letztere  bilden  den  Über- 
gang zu  den  Jura-Befestigungen  gegen  die  Schweiz  hin.  Die  natür- 
lichen Verhältnisse  tragen  dazu  bei,  daß  Beifort  mit  Einschluß  der 
benachbarten  Befestigungen  zu  den  stärksten  und  wahrscheinlich  auch 
widerstandsfähigsten  Anlagen  der  französischen  Ostgrenze  gehören. 

Betrachten  wir  zum  Schluß  die  Vorteile  und  die  Nachteile  der  ge- 
samten Ostbefestignngen  Frankreichs,  so  treten  uns  zunächst  als  Vor- 
züge entgegen: 

1.  rein  defensiver  Schutz  gegen  den  überraschenden  Durchbruch 
feindlicher  Kräfte; 

2.  Möglichkeit,  unter  dem  Schutz  dieser  Sperrbefestigungen  die 
Massen  des  Heeres  zum  Angriff  gesichert  bereit  zu  stellen,  falls 
der  Feind  die  vordere  Linie  durchstößt  oder  umgeht. 

Demgegenüber  stehen  als  Bedenken : 

1.  Der  ganzen  Kriegführung  wird  naturgemäß  das  Gepräge  auf- 
gedrückt. daß  sich  die  Führer  und  die  Hoere  an  die  einmal  ge- 
gebene Form  der  gewaltigen  Festungsanlagen  klammern,  so 
sehr  man  auch  bestrebt  ist,  diesen  Gedanken  von  der  Hand  zu 
weisen.  »Die  Festung  zieht  den  moralisch  und  taktisch 
Schwächeren  an«,  ist  ein  zn  oft  durch  die  Kriegserfahrung  be- 
wiesener Satz,  als  daß  man  ihn  nicht  gerade  in  besonders  aus- 
gesprochener Weise  auf  die  französischen  Verhältnisse  anzuwenden 
berechtigt  sein  dürfte.  Entschlußkraft  und  Selbstbestimmung 
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leiden  not,  die  Verteidigung  wird  dem  Angriff  nur  gar  zu  leicht 
vorangostellt  werden. 

2.  Die  Besatzungstruppen  der  vier  Festungen  und  aller  Sperrforts 
sind,  falls  sie  wirklich  widerstandsfähig  sein  und  in  bezug  auf 
Verdun,  Toni,  Epinal  ihre  Angriffskraft  betätigen  sollen,  auf 
mindestens  sechs  bis  sieben  Armeekorps  zu  bemessen,  worunter 
im  allergeringsten  Fall  die  Hälfte  aus  aktiven  Truppen  bestehen 
müßte.  Um  so  viele  Kräfte  aber  wird  das  Feldheer  geschwächt, 
während  der  Gegner  durchaus  nicht  gezwungen  ist,  auch  nur  an- 
nähernd ebenso  starke  Kräfte  gegen  jene  Befestigungslinie  ein- 
zusetzen. Ihm  bleibt  die  Freiheit  der  Bewegung  in  einem  ganz 
anderen  Maße  als  dem  Verteidiger  der  Sperrlinien.  Hierin  liegt 
allein  schon  ein  vielleicht  entscheidender  Gesichtspunkt  der  Krieg- 
führung. Hierzu  kommt,  daß  man  sich  fragt,  wie  die  franzö- 
sische Fußartillerie  mit  ihren  18  Bataillonen  des  Friedens- 
standes — gegen  38  bis  39  deutsche  Bataillone*)  — jene 
zahlreichen  Festungen  und  Forts  in  artilleristischer  Hinsicht 
genügend  besetzen  sollen.  Die  Franzosen  müssen  daher  in  be- 
deutendem Umfang  auf  die  Reserve  und  Landwehr  (Territorial- 
aufgebote) der  Fußartillerie  zurückgreifen,  sicherlich  nicht  zum 
Vorteil  der  Verteidigungskraft  ihrer  Festungen.  Allerdings  wird 
die  französische  Fußartillerie  dadurch  entlastet,  daß  ein  Teil  der 
»schweren  Artillerie  des  Feldheeres«,  namentlich  die  Be- 
dienung der  120  und  155  mm  Kanone,  von  der  Feldartillerie 
gestellt  wird.  Das  Mißverhältnis  wird  jedoch  hierdurch  nicht 
ausgeglichen. 

3.  Die  Befestigungsanlagen  veralten  mit  der  Zeit  und  können  nur 
dann  ihre  Vorzüge  bewahren,  wenn  sie  rechtzeitig  erneuert  und 
den  fortschreitenden  Ansprüchen  gemäß  umgestaltet  werden. 

Ks  ist  bezeichnend,  daß,  wie  in  vorstehendem  ausgeführt  worden  ist, 
man  in  Frankreich  ernstlich  an  dem  Wert  des  französischen  Befestigungs- 
systems zu  zweifeln  beginnt.  Gleichwohl  dürfte  die  französische  Heeres- 
leitung an  ihm  festhalten,  da  die  ganze,  trotz  aller  gegenteiligen  Ver- 
sicherungen mehr  defensive  als  offensive  Geistesrichtung  der  französischen 
Wehrkraft  auf  ihm  beruht.  Anderseits  ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  die  Opferwilligkeit  Frankreichs  die  Mittel  finden  wird,  um  dort 
bessernd  eingreifen  zu  können,  wo  sich  die  empfindlichsten  Mängel 
herausstellen.  Somit  muß  weiterhin  mit  den  Sperrlinien  Ostfrankreichs 
gerechnet  werden. 

Wir  haben  keinen  Grund,  das  französische  System  der  Grenz- 
befestigungen zu  überschätzen,  dürfen  es  aber  auch  nicht  unter- 
schätzen. Seine  Bewältigung  erfordert  in  jedem  Falle  ein  tüchtiges, 
taktisch  wie  technisch  vollkommenes  Heer  und  eine  zielbewußte,  unbeug- 
same Angriffskraft.  Daß  es  uns  niemals  an  beidem  fehlen  möge,  sei 
unser  Streben! 

*)  Je  nachdem  man  das  Bataillon  der  Knßartillerie-Schießschule  mitrechnet. 
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Von  R.  Wille,  Generalmajor  D. 

Mit  drciuDildrrißijt  Bildern  im  Text  and  auf  einer  Tafel. 

Die  Einführung  der  Schnellfeuerkanonen  schien  anfangs  das  Aus- 
scheiden des  Keilverschlusses  unvermeidlich  zu  bedingen.  Zum  Öffnen 
und  zum  Schließen  erforderte  er  jedesmal  zwei  Bewegungen,  die  nicht 
nur  in  ganz  verschiedenen  Richtungen  stattfanden,  sonderu  auch  die 
Muskelkraft  des  Verschlußwarts  in  ungünstiger  Weise  beanspruchten,  weil 
der  Drehung  der  Kurbel  stets  eine  ziehende  oder  schiebende  Bewegung 
des  Keils  selbst  nachfolgte  bezw.  voranging.  Eine  verhältnismäßig  so 
umständliche  Handhabung  des  Verschlusses  stand  mit  den  sonstigen  Ein- 
richtungen des  Geschützes,  die  auf  möglichste  Steigerung  der  Feuer- 
geschwindigkeit und  Erleichterung  der  Bedienung  abzielten,  offenbar  zu 
wenig  in  Einklang.  Sie  brachte  den  Keilverschluß  gegenüber  den  ver- 
vollkommneten,  durch  eine  einzige  Drehbewegung  betätigten  Schrauben- 
verschlüssen in  augenscheinlichen  Nachteil  und  führte  dazu,  daß  er,  trotz 
seiner  anderweiten  Vorzüge,  in  mehreren  Artillerien  durch  den  Schrauben- 
verschluß ersetzt  wurde. 

Einen  durchgreifenden  Umschwung  in  dieser  Hinsicht  bewirkte  zu- 
nächst der  Lei twell verschlu ß,  mit  welchem  die  deutsche  leichte  Feld- 
haubitze 98  versehen  ist.  Bei  diesem  Verschluß  genügt  bekanntlich  die 
in  senkrechter  Richtung  stattfindende  Drehung  eines  seitlich  angeordneten 
Griffhebels  schon  allein,  um  durch  Vermittlung  einer  wagerecht  gelagerten 
Welle  mit  steilem  Schraubengewinde  nebst  zugehöriger  Mutter  den  Keil 
um  das  zum  Öffnen  oder  Schließen  nötige  Maß  zu  verschieben. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Konstruktion  wird  der  Ehrhardtsche 
Flachkeilverschluß  c/1902*)  durch  eine  über  dem  Bodenstück  des 
Rohrs  angebrachte  Kurbel  hetätigt,  welche  in  wagerechtem  Sinne 
schwingt  und  deren  Drehung  sich  nicht  durch  Schraube  und  Mutter, 
sondern  in  einfachster  Weise  durch  einen  Winkelhebel  auf  den  Keil 
überträgt.  Eine  solche  Schnbkurbel  hat  im  Vergleich  mit  der  Leitwelle 
den  Vorteil,  daß  sic  für  die  Umsetzung  der  drehenden  Bewegung  des 
Hebel-  oder  Kurbelarms  in  die  gradlinig  fortschreitende  des  Keils  ein 
handlicheres,  noch  weniger  empfindlicheres  und  somit  auch  zuverlässigeres 
Organ  bildet  als  die  Schraube.  Die  geringere  Empfindlichkeit  der  Schub- 
kurbel gegen  unachtsame,  rohe  Behandlung  und  andere  störende  Einflüsse 
ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  ihren  kräftigen,  derben  und  äußerst  ein- 
fachen Formen,  besonders  aber  aus  der  ebenso  übersichtlichen  wie  leicht 
zugänglichen  Anordnung  aller  ihrer  Teile  und  Flächen.  Jn  bezug  auf 
bequeme  Handhabung  würden  Leitwelle  find  Schubkurbel  wahrscheinlich 
kaum  eine  nennenswerte  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  der  Verschlußwart 
seine  Verrichtungen  am  Geschütz  noch  ebenso  wie  früher  stehend  ans- 
znführen  hätte.  Da  er  indes  bei  der  Feldkanone  mit  langem  Rohrrück- 
lauf und  Schilden  seinen  naturgemäßen  Platz  auf  dem  Lafettensitz  un- 
mittelbar neben  dem  Bodenstück  des  Rohres  findet,  so  wird  ihm  die 
Bedienung  des  Verschlusses  ohne  Zweifel  wesentlich  erleichtert,  wenn  der 

*)  Ausführliche  Angaben  über  (fiesen  Verschluß  findet  man  in  meiner  »Ent- 
wicklung der  Verschlüsse  für  Kanonen«  (Berlin  1903;  Seite  101  bis  123).  Dieser 
Schrift  sind  die  Bilder  1 bis  7 entnommen. 
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Bild  5. 

Stellung  der  Teile  wie  am  geöffneten  Verschluß. 

Vorderansicht  von  oben. 


Bild  11. 

liloß  abgefeuert. 


- 

*;;.v , , -ö 

/ 


/ 


W f Vi'i 

im!  ‘ ‘ 


PC: 


-■ 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Keilverschluß  System  Ehrhardt. 


555 


Kurbelgriff  in  der  wagerechteu,  statt  in  der  senkrechten  Ebene  schwingt 
nnd  wenn  sich  die  Kurbel  bei  geschlossenem  Verschluß  mit  der  Seiten- 
fläche des  Rohrs  vergleicht,  statt  daß  sie  aus  dieser  nach  dem  Verschluß- 
wart hin  heransragt.  In  letzterem  Fall  kann  es  sogar  notwendig  werden, 
den  Lafettensitz  weiter,  als  es  an  sich  zweckmäßig  ist,  nach  außen  zu 
verlegen,  um  dem  Mann  ein  bequemes  Öffnen  und  Schließen  überhaupt 
zu  ermöglichen  und  ihn  auch  vor  Verletzungen  durch  das  zurück-  und 
vorlaufende  Rohr  zu  schützen,  namentlich  wenn  diesem  die  größte  Seiten- 
richtung nach  der  vom  Sitz  des  Verschluß  warts  abgekehrten  Seite  ge- 
geben ist. 


Die  allgemeine  Anordnung  des  Ehrhardtschen  Keilverschlusses  c/1902 
läßt  sich  kurz  wie  folgt  kennzeichnen  (Bild  1 bis  7): 


I 


Die  Schubkurbel  (2)  ist,  wie  erwähnt,  in  ihrem  wagerechten  Haupt- 
teil als  Winkelhebel  ausgebildet  und  um  den  Kurbelzapfen  (3)  drehbar, 
der  nahe  der  rechten  Hinterkante  des  Verschlusses  durch  zwei  über  dem 
Keilloch  am  Bodenstück  des  Rohrs  angebrachte  Augen  bis  zum  Keil  (1) 
hinabreicht  und  durch  Bajonettverschluß  gehalten  wird.  An  der  unteren 
Seite  des  rückwärtigen  kürzeren  und  nach  links  gekröpften  Kurbelarms 
befindet  sich  der  Zapfen  (39),  welcher  in  eine  Bohrung  des  Gleitstücks  (4) 
eingreift  nnd  dessen  Drehachse  bildet.  Bei  geschlossenem  Verschluß  liegt 
die  Kurbel  längs  der  rechten  Endfläche  des  Keils  und  gleichlaufend  zur 
Seelenachse,  Griff  (40)  vorn.  Das  unbeabsichtigte  Öffnen  wird  durch  die 
bekannte  Anordnung  einer  Sperrklinke  (5)  verhindert,  welche  um  die 
Welle  (6)  schwingt,  und  deren  vorderer  Schenkel  unter  dem  Druck  der 
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Flachfeder  (7)  aus  dem  Uingsschlitz  des  Kurbelgriffs  (40)  schräg  nach 
vorn  herausragt,  während  der  hintere  Schenkel  in  die  Käst  (41)  der 


Bild  2.  \V »gerechter  Lftngeuschnitt,  Schloli  in  Ruhelage  (J). 
oberen  Keil  lochfläche  eingreift.  Umspannt  die  Faust  des  Verschluflwarts 


den  Kurbelgriff  zum  Öffnen,  so  drückt  sie  den  vorderen  Schenkel  der 
Sperrklinke  von  selbst  in  den  Schlitz  hinein;  die  Klinke  schwingt  um 
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ihre  Welle  (6),  der  hintere  Schenkel  verläßt  die  Rast  (41)  und  gibt  die 
Kurbel  frei. 

Die  Verriegelung  des  Verschlusses  im  Kohr  wird  dadurch  bewirkt, 
daß  die  Nase  (42)  des  Gleitstücks  (4)  in  die  Rast  (43)  der  hinteren  Keil- 
lochfläche eingreift. 

Die  Rechtsdrehung  der  Kurbel  (2)  um  rund  130  Grad  führt  das  voll- 
ständige Öffnen  des  Verschlusses  herbei.  Das  vom  unteren  Zapfen  des 
rückwärtigen  Kurbelarms  mitgenommene  Gleitstück  (4)  tritt  aus  der 
Rast  (43)  aus,  entriegelt  so  den  Keil  und  schiebt,  indem  es  der  schräg 
(von  hinten  links  nach  rechts  vorn)  in  die  obere  Keilfläche  eingeschnittenen 


Führungsnut  (29)  folgt,  den  Verschluß  soweit  nach  rechts  aus  dem  Keil- 
loch heraus,  daß  die  Ausrundung  seiner  linken  Endfläche  mit  dem 
Ladungsraum  des  Rohrs  zusammenfällt.  Diese  Bewegung  des  Keils  wird 
durch  das  Anstoßen  der  Anschläge  (28)  an  die  Nasen  (44)  des  Aus- 
werfers (8)  begrenzt,  welchen  der  Sperrbolzen  (9)  in  seinem  Lager  fest- 
hält und  der  um  die  halbrunde  Drehwulst  (45)  in  wagerechtem  Sinne 
schwingen  kann.  Der  Stoß  des  Verschlusses  nötigt  daher  die  beiden 
Answerferkrallen  im  letzten  Augenblick  des  Öffnens  zn  einer  kräftigen, 
ruckweisen  Drehung  nach  rückwärts,  wodurch  die  leere  Patronenhülse 
ansgeworfen  wird. 

Die  Linksdrehung  der  Kurbel  schließt  und  verriegelt  den  Verschluß 
wieder,  während  beim  Loslassen  des  Kurbelgriffs  die  Kurbelsperre  erneut 
in  Wirksamkeit  tritt. 
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In  der  Ruhelage  des  mit  Spannabzug  versehenen  Schlosses  liegt 
der  Abzughebel  (17)  — mit  dem  von  der  Öse  (53)  frei  herabhängenden 

Schloß  (ungerechte  Längsschnitte)  ((). 


Hild  5.  In  Ruhelage. 


e 4 rfltlt  nun 


Bild  6.  Gespannt 


Bild  7.  Abgefeuert. 


Ledergriff  vorn  — gleichlaufend  zur  Seelenachse  in  der  Aussparung  (34) 
des  Keils,  die  er  nach  außen  abschließt.  Er  wird  in  dieser  Stellung 
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durch  den  Druck  der  Drehfeder  (57)  erhalten,  deren  oberes  Ende  neben 
der  Welle  (18)  des  Abzugshebels  in  dessen  Bohrung  (58)  eingreift  nnd 
die  schon  beim  Einsetzen  des  Keils,  durch  Drohung  des  Wellengriffs  (55) 
nach  inneu,  in  der  Richtung  ihres  Umfangs  vorgespannt  worden  ist. 

Der  längs  der  Rückseite  der  Aussparung  (34)  gelagerte  Spannhebel  (16) 
ist  einerseits  mit  dem  kürzeren  Schenkel  des  Abzughebels  (17),  anderseits 
mit  dem  Spanndaumen  (14)  gelenkig  verbunden.  Der  Eingriff  der  Ab- 
zngstange  (15)  in  die  Rast  (49)  des  Spanndaumens  und  dessen  Einwirkung 
auf  die  Nase  (46)  des  Schlagbolzens  (10)  zieht  letzteren  so  weit  zurück, 
daß  die  Zündspitze  (11)  nicht  über  die  Stirnfläche  des  Stoßbodens  (26) 
vorragt;  die  der  Schlagfeder  (12)  dadurch  erteilte  geringe  Vorspannung 
drückt  ihrerseits  wieder  den  Spanndaumen  nach  vorn. 

Beim  Abziehen  veranlaßt  der  vorwärts  schwingende  kürzere  Arm 
des  Abzughebels  (17)  den  Spannhebel  (16)  nebst  Abzugstange  (15)  zu 
einer  Drehung  um  die  Kante  (59)  nach  vorn,  während  zugleich  der  rück- 
wärts schwingende  Spanndaumen  (14)  durch  Zurückschieben  des  Schlag- 
bolzens (10)  die  Schlagfeder  (12)  spannt. 

Im  letzten  Teil  dieser  Bewegung  stößt  der  den  Spannhebel  (16)  über- 
ragende Anschlag  (60)  der  Abzugstange  (15)  gegen  die  Vorderwand  der 
Aussparung  (34);  dadurch  wird  die  Abzugstange  in  Schwingung  um 
ihren  Drehzapfon  versetzt  und  ihr  inneres  Ende  allmählich  ans  der 
Rast  (49)  des  Spanndaumens  (14)  heransgedrängt,  so  daß  es  diesen 
schließlich  freigibt.  Daher  schnellt  nun  der  Druck  der  gespannten 
Schlagfeder  den  Schlagbolzen  nach  vorn  und  feuert  den  Schuß  ab, 
während  der  Spanndaumen  sich  gleichzeitig  vorwärts  dreht. 

Sobald  der  Griff  des  Abzughebels  (17)  losgelassen  ist,  wird  letzterer 
(jurch  die  Drehfeder  (57)  in  seine  Anfangsstellung  zurückgeführt;  zugleich 
schwingt  der  Spannhebel  (16),  indem  er  sich  ein  wenig  nach  innen 
schiebt,  mit  dem  änßeren  Ende  nach  hinten,  mit  dem  inneren  vorwärts, 
und  der  Spanndaumen  (14)  legt  sich  wieder  vor  die  Nase  (46)  des 
Schlagbolzens,  so  daß  die  Zündspitze  in  den  Keil  zurücktritt.  Endlich 
stößt  der  Anschlag  (67)  der  Abzugstange  (15)  gegen  die  Rückseite  der 
Aussparung  (34)  und  zwingt  so  die  Abzugstange,  rückwärts  zu  schwingen 
und  sich  mit  ihrem  inneren  Ende  in  die  Rast  (49)  des  Spanndaumens  (14) 
zu  legen.  Damit  ist  die  Ruhelage  des  gesamten  Schlosses  selbsttätig 
wieder  hergestellt. 

Als 

Schuß-  und  Fahrsicherung 

dient  der  Bolzen  (19),  dessen  flacher  länglicher  Kopf  (61)  mit  einer  ge- 
rauhten Mittelrippe  (62)  versehen  ist,  die  den  Griff  bildet;  am  Schaft 
befindet  sich  der  Vierkant  (63)  und  der  Bund  (64),  dessen  Schrägung  (65) 
das  Zerlegen  und  Zusammensetzen  der  Sicherung  erleichtert.  Die  Breite 
des  Kopfes  (61)  ist  etwas  kleiner,  seiue  Länge  dagegen  größer  bemessen 
als  der  senkrechte  lichte  Abstand  des  Kurbelarms  vom  Abzughebel, 
zwischen  denen  der  Bolzenschaft  im  Lager  (33)  des  Keils  wagerecht  und 
drehbar  angeordnet  ist.  Um  zu  sichern,  d.  h.  das  Öffnen  und  zugleich 
das  Abfenern  zu  verhindern,  genügt  es  daher,  den  Kopf  (61)  mit  der 
langen  Seite  senkrecht  zu  stellen,  wodurch  Kurbel  und  Abzughebel  fest- 
gelegt werden.  Zum  Entsichern  bedarf  es  nur  einer  Vierteldrehung  des 
Bolzens;  dieser  wird  in  seiner  jeweiligen  Lage  von  der  mit  rundlicher 
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Sperrwnlst  (66)  versehenen  Feder  (20)  festgehalten,  deren  flaches  Blatt 
sich  abwechselnd  gegen  die  eine  oder  die  andere  (benachbarte)  Seite  des 
Vierkants  (63)  legt. 

Linksabzng. 

In  einigen  Artillerien  ist  man  der  Ansicht,  daß  nicht  der  Verschluß- 
wart, sondern  der  Richtkanonier  abfeuern  müsse,  weil  dessen  Tätigkeit  in 
vielen  Fällen  ohnehin  den  zur  Abgabe  des  Schusses  geeignetsten  Augen- 
blick bestimme;  die  Bedienung  werde  daher  vereinfacht  und  beschleunigt, 
wenn  er  selbst  unmittelbar  abziehen  könne,  ohne  daß  der  Verschlußwart 
erst  durch  Wink  oder  Zuruf  zu  der  Verrichtung  veranlaßt  zu  werden 
brauche. 

Entsprechend  dieser  Anschauung  wurde  das  Schloß  seinerzeit  noch 
mit  einem  besonderen  Linksabzug  ausgestattet  (Bild  2 und  5 bis  7),  der 
sich  aus  der  Abzugklinke  A,  der  Abzugstange  B (mit  Welle  a und 
Daumen  b)  und  der  Feder  C zur  Abzugstange  zusammensetzte.  Zum 
Abfeuern  war  jedesmal  die  Betätigung  des  Rechts-  und  Linksabzugs 
erforderlich.  Letzterer  ist  neuerdings  durch  eine  in  jeder  Hinsicht  erheb- 
lich vereinfachte  Konstruktion  ersetzt  worden  (siehe  unten,  Ziffer  2). 


Der  Verschluß  c/1902  zeichnet  sich  namentlich  vorteilhaft  aus  durch 
seine  einfache,  kräftige  und  dauerhafte  Konstruktion  und  Ausführung, 
fernor  durch  sicheres  und  zuverlässiges  Zusammenarbeiten  aller  Teile  des 
Mechanismus,  sowie  endlich  durch  die  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit 
seiner  Bedienung  und  Handhabung. 

Er  zählt  nur  zwanzig  selbständige  Teile,  welche  in  den  Bildern  durch 
die  größeren  Ziffern  bezw.  durch  große  Buchstaben  kenntlich  gemacht 
sind;  unter  ihnen  betinden  sich  weder  Bewegungs-  noch  Befestigungs- 
schrauben. Der  Verschluß  läßt  sich  ohne  Benutzung  eines  Geräts  oder 
Werkzeugs  von  einem  einigermaßen  gewandten  und  geübten  Mann  in 
26  Sekunden  zerlegen,  in  47  Sekunden  zusammensetzen.  Alle  Teile  des 
Schlosses  können,  ohne  den  Verschluß  zn  öffnen,  leicht  und  rasch 
ausgewechselt  werden.  Das  Gewicht  des  für  die  7,5  cm  Feldkanone  be- 
stimmten Verschlußmusters  beträgt  27,5  kg  = 9,2  pCt.  des  Rohrgewichts 
ohne  Verschluß. 

Bei  ebenso  umfangreichen  wie  scharfen  Erprobungen,  die  von  ver- 
schiedenen Artillerien  mit  dem  Ehrhardtschen  Keilverschluß  vorgonommen 
wnrden,  hat  er  sich  stet«  vortrefflich  bewährt. 

In  Österreich  - U ngarn  ist  bekanntlich  für  die  10  cm  Feldhaubitze 
und  das  7 cm  Gebirgsgesehütz  ein  exzentrischer  Schraubenverschluß  an- 
genommen worden,  und  es  lag  daher  schon  im  Hinblick  auf  die  einheit- 
liche Ausbildung  der  Wunsch  nahe,  für  die  neue  Feldkanone  denselben 
Verschluß  zu  verwenden.  Dieser  zeigte  indes  verschiedene  Mängel,  und 
die  in  einer  späteren  Versuchsperiode  vorgenommene  eingehende  Prüfung 
des  Ehrhardt-Verschlusses  ergab  desen  zweifellose  Überlegenheit.  In  einer 
aus  dem  Kriegsministerium  hervorgegangenen  Denkschrift,  welche  die 
Fehlgeschützfrage  in  Österreich- Ungarn  behandelte  und  am  11.  Januar  1904 
an  die  Mitglieder  der  Delegation  verteilt  wurde,*)  heißt  es  darüber: 

»Bei  zwei  neueren  Modellen«  (der  Ehrhardtschen  Feldkanonen)  »war 
ein  zweckmäßiger  und  einfacher  Keilverschluß  in  Anwendung, 

*)  Siehe  »Armeeblatt«  Nr.  20  vom  17.  Mai  1905,  Seite  2. 
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welcher  gegenüber  andern  Verschlüssen  dieser  Gattung  erhebliche  Vor- 
teile besaß.« 

Die  Einführung  dieses  Verschlusses  für  die  Feldkanone  c/1904  — 
mit  einigen  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen  Muster  — wurde 
daher  endgültig  beschlossen. 

Die  Angabe  einiger  militärischer  Zeitschriften,  daß  der  neue  Ver- 
schluß dem  der  Skodawerke  ähnlich  sei,  ist  nur  insofern  zutreffend,  als 
beides  Keilverschlüsse  sind;  im  übrigen  bestehen  aber  zwischen  dem 
Ehrhardt-  und  dem  Skoda- Verschluß  mehrere  recht  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hatten  nach  dem  Wett- 
bewerb von  1901/02  das  vom  Waffenamt  vorgestellte  Geschütz  c/1901 
nach  mehrfachen  Änderungen,  die  zum  Teil  der  Ehrhardt-Kanone  entlehnt 
waren,  als  Feldkanone  c/1902  angenommen.  Der  Versuchsbericht  er- 
kannte jedoch  rückhaltlos  an,  daß  sich  das  Ehrhardtsche  Versuchsgeschütz 
nicht  nur  allen  ans  der  Privatindustrie  herangezogenen  Kanonen  über- 
legen erwiesen,  sondern  auch  allein  von  sämtlichen  Mitbewerbern 
(einschließlich  des  siegreich  gebliebenen  Waffenamt  Geschützes)  die 
für  das  Fahrzeuggewicht  festgesetzte  obere  Grenze  von  1790  kg  nicht 
überschritten  habe. 

Obgleich  nach  alledem  die  Feldgeschützfrage  für  die  Vereinigten 
Staaten  vorläufig  als  abgeschlossen  gelten  durfte,  bestellte  das  Waffenamt 
doch  schon  im  folgenden  Jahr  abermals  eine  Feldkanone,  System  Ehr- 
hardt, zu  Versuchszwecken.  Der  Bericht,  den  die  aus  drei  Stabsoffizieren 
und  einem  Hauptmann  zusammengesetzte  Kommission  am  3.  Dezember  1904 
über  die  Erprobung  dieses  mit  dem  Keilverschluß  c/1902  versehenen  Ge- 
schützes erstattete,  rühmt  sowohl  dessen  Konstruktion  und  Leistungen 
im  allgemeinen,  wie  auch  namentlich  das  mustergültige  Verhalten  des 
Verschlusses.  Dieser  erfordere,  sagt  die  Kommission,  gegenüber  dem 
eingeführten  Schraubenverschluß  weniger  Sorgfalt,  um  Störungen  durch 
Verschmutzung  und  Rost  zu  verhüten;  er  habe  bei  dem  letzten  Schuß 
des  Versuchs  ebenso  glatt  und  zuverlässig  gearbeitet  wie  beim  ersten; 
die  Abfeuervorrichtung,  welche  nur  bei  einem  Keilverschluß  anwendbar 
sei,  übertreffe  durch  Einfachheit  und  Sicherheit  alle  andern  bekannten 
Abfeuervorrichtungen;  der  Verschluß  lasse  sich  auch  in  geschlossenem 
Zustand  zerlegen,  während  ein  Mann  (ohne  Werkzeug)  zum  Heraus- 
nebmen  des  Verschlusses  aus  dem  Rohr,  ferner  zum  Zerlegen,  sowie  end- 
lich zum  Zusammensetzen  und  Einbringen  in  das  Rohr  nur  bezw.  7,2, 
19,0  und  47,0  Sekunden  brauche;  endlich  erfordere  das  Auswechseln  des 
Schlagbolzens  11  und  das  Zerlegen  des  Schlosses  bei  geschlossenem  Ver- 
schluß 8 Sekunden. 

Es  sei  daher  zu  erwägen,  ob  die  größere  Einfachheit  des  Keil- 
verschlusses sein  höheres  Gewicht  und  den  Nachteil  des  Keillochs  (?) 
nicht  aufwiege. 

Letztere  Äußerung  ist  um  so  bedeutsamer  und  bezeichnender,  als 
die  amerikanische  Artillerie  von  jeher  zu  den  überzeugtesten  Anhängern 
des  Schraubenverschlusses  gezählt  hat,  obgleich  die  üblen  Erfahrungen, 
welche  man  mehrfach  mit  dieser  Verscblußgattnng  machte,  keineswegs 
sehr  ermutigend  waren. 

Bei  der  ersten  Besichtigung  des  Versuchsgeschützes  hatte  sich  die 
Kommission  über  die  geringe  Metallstärke  des  Rohrs  im  Verschlußstück 
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mißfällig  geäußert.  Eine  kleine  Rechnung,  durch  die  man  die  Be- 
anspruchung beim  Schuß  dem  Flächeninhalt  des  beanspruchten  Quer- 
schnitts unter  Berücksichtigung  der  physikalischen  Eigenschaften  des 
Ehrhardtschen  Kanonenstahls  gegenüberstellte,  würde  ohne  Zweifel  genügt 
haben,  um  jenes  grundlose  Vorurteil  zu  wiederlegen.  Jedenfalls  kehrt  es 
in  dem  späteren  Schlußurteil  der  Kommission  nicht  wieder,  und  dazu 
mag  das  tadellose  Verhalten  des  Geschützes  bei  einem  Ge walt versuch , 
dem  es  unterworfen  wurde,  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Man  gab 
neun  Schuß  ab  mit  Spannungen,  die  stufenweise  bis  auf  3225  Atmo- 
sphären gesteigert  wurden,  also  um  39  pCt.  über  den  normalen  Gasdruck 
von  2320  Atmosphären  hinaus,  wie  er  im  Versuchsentwurf  für  den  Wett- 
bewerb von  1901/02  vorgesehen  war.  Trotzdem  kam  am  Rohr  und  Ver- 
schluß — ebenso  an  der  Lafette  — nicht  die  geringste  Störung,  ge- 
schweige denn  irgend  welche  Beschädigung  vor. 

Auch  die  Staub-  und  Rostprobe  bestand  der  Verschluß  durchaus 
einwandfrei.  Man  bedeckte  den  gesamten  Mechanismus  des  Rohrs  und 
der  Lafette  vollständig  mit  feinem,  staubartigen  Sand,  der  mit  der  Hand 
und  durch  Blasen  oberflächlich  wieder  entfernt  wurde.  Hierauf  gab  man 
dem  Rohr  die  äußerste  Seitenrichtung,  lud,  richtete  und  feuerte  (12  Se- 
kunden), nahm  die  größte  Erhöhung  (Schuß  nach  36  Sekunden),  gab  dem 
Rohr  die  entgegengesetzte  äußerste  Seitenrichtung  (Schuß  nach  13  Se- 
kunden) und  kurbelte  es  endlich  von  der  größten  Erhöhung  bis  zur 
tiefsten  Senkung  herunter  (Schuß  nach  50  Sekunden). 

Zur  Rostprobe  tauchte  man  den  Mechanismus  etwa  20  Minuten  lang 
in  eine  20  prozcntige  Salmiaklösung,  ließ  ihn  während  24  Stunden  so 
gründlich  einrosten,  »wie  es  auch  beim  Dienstgebrauch  Vorkommen  kann,« 
öffnete  den  Verschluß  und  feuerte  vier  Schuß  in  1 Minute  19,6  Sekunden. 

Schließlich  geschahen  noch  einige  Schüsse  mit  künstlich  unbrauchbar 
gemachten  Patronenhülsen.  Fünf  Hülsen  wurden  mit  je  einem  Längs 
Bchnitt  versehen,  dessen  Tiefe  drei  Viertel  der  Wandstärke  erreichte  und 
der  sich  bis  auf  5 cm  von  jedem  Ende  der  Hülse  erstreckte.  Beim 
Schuß  rissen  die  Hülsen  vollständig  auf,  konnten  aber  durch  einen 
scharfen  Ruck  des  Auswerfers  um  6 mm  bis  23  cm  zurückgezogen 
werden,  worauf  sie  sich  leicht  mit  der  Hand  entfernen  ließen.  Zwei 
Schuß,  bei  denen  die  Zündhütchen  durch  Befeilen  geschwächt  waren,  er- 
gaben eine  reichliche  Gasentweichnng  rings  um  den  Schlagbolzen,  ohne 
daß  indes  der  Mechanismus  irgendwie  verletzt  wurde. 


Bei  diesen  — und  auch  bei  anderen  — Versuchen  hat  Ehrhardts 
Keilverschluß  allen  — selbst  den  schärfsten  und  zum  Teil  ungewöhn- 
lichen — Anforderungen  nach  jeder  Richtung  hin  vollkommen  ent- 
sprochen. Dessenungeachtet  gab  das  unablässige,  auf  steten  Fortschritt 
gerichtete  Bestreben  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik 
ausreichenden  Anlaß,  den  Verschluß  seither  noch  mit  mehreren  Änderungen 
und  Verbesserungen  auszustatten,  welche  zwar  die  wesentlichen  Grund- 
züge seiner  Konstruktion  in  keiner  Weise  antasten  oder  verschieben,  die 
aber  doch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  so  beachtenswert  erscheinen,  daß 
das  Bild  des  Verschlusses  in  seiner  jetzigen  Verfassung  ohne  jene  nach- 
träglichen Ergänzungen  einige  empfindliche  Lücken  aufweisen  würde. 

Von  diesen  neuerdings  vorgenommenen  Änderungen  sind  zu  nennen: 
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I.  Sicherung  gegen  vorzeitiges  Öffnen  bei  Nachbrennern. 

(Bild  8 bis  10.) 

Im  Knrbelarm  ist  der  Hohlraum  B ausgespart,  welcher  unten  durch 
den  mit  Schwalbenschwanz  eingeschobenen  und  von  zwei  Stiftschrauben 
gehaltenen  Schieber  E geschlossen  wird.  Das  in  B liegende  Gleitstück  A 
ist  mit  der  beweglichen  Platte  F durch  den  im  Längsschlitz  g des  Kurbel- 
arms mit  seinem  Vierkant  gelagerten  Gewindeschaft  des  gerauhten 
Knopfs  d verbunden.  Eine  senkrechte  Bohrung  des  Gleitstücks  A nimmt 
den  Sperrstift  C auf,  welcher  von  der  in  seiner  unteren  Höhlung  an- 
geordneten Schraubenfeder  e stetig  nach  oben  gedrückt  wird;  sein  oberer 


Schnitt  durch  c — 


FdfSC 


Bild  9 (}). 


Zapfen  ragt  durch  einen  zweiten  Längsschlitz  h des  Kurbelarms  hin- 
durch und  in  die  Nut  c hinein,  welche  in  die  unmittelbar  über  dem 
Kurbelarm  liegende  Fläche  des  Rohrkörpers  eingeschnitten  ist.  Eine 
Drehung  des  oben  einseitig  abgeschrägten  Sperrstifts  C im  Gleitstück  A 
wird  durch  Nut  und  Leiste  f verhindert. 

Vor  dem  Schuß  nehmen  Gleitstück  und  Sperrstift  die  in  Bild  8 und  9 
dargestellte  Lage  ein;  sobald  der  Schuß  fällt  und  der  Rohrrücklauf  be- 
ginnt, gleiten  beide  infolge  ihres  Beharrungsvermögens  nach  vorn  (in 
Bild  8 und  9 nach  rechts),  und  der  durch  die  Feder  c betätigte  Spe-ir- 
stift  C tritt  mit  seinem  oberen  Zapfen  in  die  am  vorderen  (rechten)  Ende 
der  Nut  c befindliche  vertiefte  Anssenkung  D ein.  In  dieser  Stellung 
der  Sicherung  läßt  sich  der  Verschluß  öffnen. 

Während  des  ersten  Teils  der  Kurbeldrehung  zum  Öffnen  (Bild  10) 
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folgt  der  Zapfen  des  Sperrstifts  der  bogenförmigen  Nut  a im  Bodenstück 
des  Rohrs,  gleitet  dabei  längs  der  schiefen  Ebene  entlang,  welche  die 
obere  Fläche  dieser  Nut  bildet,  und  führt,  zugleich  das  Gleitstück  A in 
seine  Anfangsstellung  zurück. 

Beim  Schließen  des  Verschlusses  — im  letzten  Teil  der  Bewegung 
— tritt  der  Sperrstiftzapfen  in  die  geradlinige  — und  ebenso  wie  a rechts 
offene  — Nut  b des  Rohrkörpers  ein,  wird  durch  deren  obere  schiefe  Ebene 
(siehe  Schnitt  durch  c — b)  allmählich  niedergedrückt  und  springt,  so- 
bald der  Verschluß  vollständig  geschlossen  ist,  wieder  in  die  Nut  c ein. 

Diese  Lage  der  Sicherung  macht  das  Öffnen  des  Ver- 
schlusses unmöglich,  weil  das  Eingreifen  des  Sperrstifts  in  die  an 
ihrer  rechten  Seite  geschlossene  Nut  c eine  Drehung  der  Kurbel  ver- 
hindert. 

Der  gleiche  Vorgang  wiederholt  sich  selbsttätig  von  Schuß  zu  Schuß. 


Bild  11  (!)• 


Geht  der  Schuß  nicht  los,  so  schiebt  mau  nach  Verlauf  einer  an- 
gemessenen Sicherheitspause  das  Gleitstück  nebst  Sperrstift  mittels  des 
Knopfs  d in  die  vordere  Stellung  und  kann  den  Verschluß  nun  öffnen. 

Zum  Exerziergebrauch  wird  die  Sicherung,  nach  dem  Lösen  des 
Schiebers  E und  des  Knopfs  d,  aus  dem  Hohlraum  B entfernt. 

Die  Nachbrennsicherung  macht  die  an  der  Kurbel  (2)  des  Ver- 
schlusses c/11102  angebrachte  Sperrklinke  (5)  nebst  Welle  (6)  und  Feder  (7) 
entbehrlich  (Bild  1);  diese  Teile  sind  daher  in  Bild  8 bis  10  fortgelassen. 

2.  Neuer  Linksabzug  (Bild  11  und  12). 

Statt  aus  drei  Teilen,  wie  der  bisherige,  besteht  dieser  Abzug  nur 
aus  einem  einzigen  Stück,  der  Abzugklinke  A1,  die  als  doppelarmiger 
Hebel  ausgestaltet  und  in  einem  Ausschnitt  der  unteren  Keilfläche  ge- 
lagert ist.  Sie  schwingt  in  wagerechtem  Sinne  um  den  aus  ihrer  oberen 
Fläche  hervortretenden  Zapfen  1,  der  drehbar  in  einer  senkrechten 
Bohrung  des  Keils  liegt.  Ihr  rechter,  kürzerer  Hebelarm  trögt  einen 
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zweiten  Zapfen  m,  welcher  in  eine  entsprechende  Bohrung  des  über  ihm 
liegenden  Spannhebels  (16)  (siehe  die  Bilder  2 and  5 bis  7)  eingreift. 
Daher  werden,  sobald  man  das  aus  dem  Keilloch  heransragende  Ende 
des  linken,  längeren  Arms  der  Klinke  A'  zurückzieht,  alle  Teile  des 
Schlosses  in  derselben  Weise  betätigt  wie  beim  Abfeuern  mit 
dem  Abzughebel  (17). 

Diese  Anordnung  gestattet  — im  Gegensatz  zu  der  älteren  — mit 
dem  Rechts-  oder  Linksabzug  allein  und  völlig  selbständig  ab- 
zufeuern; eine  gemeinsame  Tätigkeit  des  Richtkanoniers  und  des  Ver- 
schlußwarts  fällt  mithin  fort,  ebenso  die  Notwendigkeit,  gegebenenfalls 
den  einen  oder  andern  Abzug  einige 
Zeit  in  der  Spannstellung  fest- 
zuhalten. 

Nach  dem  Schuß  wird  durch 
Einwirkung  der  Drehfeder  (57)  auf 
den  Abzughebel  auch  die  Abzug- 
klinke wieder  in  ihre  Ruhelage  zu- 
rückgeführt. 

Mit  diesem  Linksabzug  ist  zu- 
gleich eine  ebenfalls  äußerst  einfache 

3.  Sicherung  gegen  vorzeitiges 
Abfeueru 

vereinigt  (Bild  11  und  12).  Sie 
wird  lediglich  von  dem  an  der 
Rückseite  der  Abzugklinke  Al  be- 
findlichen walzenförmigen  Dorn  n 
gebildet,  der  nur  bei  vollständig 
geschlossenem  Verschluß  in  die 
Bohrung  o der  hinteren  Keilloch- 
fläche eintreten  kann  und  dann 
das  völlige  Zurückziehen  der  Abzug- 
klinke gestattet;  dagegen  stößt  er  bei  jeder  andern  Stellung  des  Keils 
gegen  das  Rohrmetall  neben  o,  bevor  noch  das  Schloß  bis  zum  Freigeben 
des  Spanndaumens  (14)  betätigt  ist,  und  macht  so  ein  vorzeitiges  Ab- 
feuern unmöglich. 

4.  Abschlußklappe  (Bild  11  und  12). 

Diese  Vorrichtung  soll  den  Richtkanonier  im  Fall  von  Hülsenreißern 
gegen  das  Herausschlagen  der  Pnlvergase  aus  der  linken  Keillochöffnung 
schützen  und  zugleich  das  Eindringen  von  Staub  in  den  Verschlußmecha- 
nismus verhüten. 

Die  durch  die  Kopfschraube  p an  der  linken  Seite  des  Verschluß- 
stücks befestigte  Lagerplatte  L trägt  zwischen  den  beiden  senkrecht 
durchbohrten  Nasen  q q1  den  Drehbolzen  r,  welcher  in  q verschraubt  ist 
und  dessen  unterer  Zapfen  in  die  Bohrung  von  q1  eingreift.  Die  richtige 
Lage  der  beiden  Nasen  und  der  Lagerplatte  sichern  die  in  Bohrnngen 
der  vorderen  Keillochfläche  oingeschobenen  Stifte  s s.  Der  Drehbolzen  r 
ist  von  der  Buchse  t der  beweglichen  Klappe  M umgeben;  in  ihrem 
oberen  erweiterten  Teil  nimmt  die  Bohrung  der  Buchse  die  Drehfeder  u 
auf,  welche  mit  Buchse  und  Drehbolzen  derart  verbunden  ist,  daß  die 
Klappe  M stetig  zurückgedrückt  und  daher  bei  geschlossenem  Verschluß 
genötigt  wird,  sich  mit  ihrer  bogenförmig  geschweiften  und  abgeschrägten 
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Bild  12  (1). 
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rechten  Kante  fest  an  die  vordere  Schrägung  des  Ladelochs  im  Keil  au- 
zulegen.  Sie  hat  mit  jeder  brauchbaren  Liderung  den  Vorzug  gemein, 
daß  sie  bei  eintretenden  Gasentweichungen  um  so  stärker  gegen  den  Keil 
gepreßt  und  die  Abdichtung  demgemäß  um  so  wirksamer  wird,  je  höher 
die  Spannung  der  ausströmenden  Pulvergase  steigt. 

Beim  Offnen  des  Verschlusses  federt  die  Klappe  M soweit  zurück, 
wie  es  die  vordere  Abflachung  v ihrer  Buchse  t gestattet;  während  des 
letzten  Teils  der  Bewegung  des  Keils  nach  links  zum  Schließen  wird  sie 
von  der  Schrägfläche  des  Ladelochs  erfaßt  und  wieder  in  ihre  Anfangs- 
lage nach  vorn  gedreht. 


5.  Fortfall  der  Drehfeder  des  Abzugshebels  (Bild  13  und  14). 


Um  diese  Feder  entbehrlich  zu  machen,  deren  Druck  den  Abzughebel 
und  durch  dessen  Betätigung  zugleich  alle  übrigen  Schloßteile  nach  dem 

Abfeuern  in  die  Ruhelage  zurück- 
führt, ist  der  Deckel  (13)  (s.  die 
Bilder  2,  3 und  5 bis  7),  welcher 
die  Bohrung  für  den  Schlag- 
bolzen rückwärts  abschließt,  zu 
einem  zweiarmigen  Hebel  T aus- 
gestaltet und  nach  rechts  derart 
verlängert  werden,  daß  sich  seine 
Nase  u in  jeder  Stellung  des 
Schlosses  gegen  die  gerundete 
äußere  Hinterkante  v des  Abzng- 
hebels  lehnt.  Der  Hebel  T 
schwingt  in  wagerechtem  Sinue 
um  die  halbrunde  Drehwulst  w 
und  wird  zu  einer  hinlänglich 
kräftigen  Einwirkung  auf  den 
Abzughebel  dadurch  befähigt, 
daß  die  Schlagfeder  x sich  hinten 
auf  die  Vorderfläche  des  linken 
Endes  seines  längeren  Arms 
stützt  und  diesen  daher  stetig 
zurück-,  den  kürzeren  rechten 
Arm  mit  der  Nase  u also  nach 
vorn  gegen  den  Abzughebel 
drückt.  Die  Schlagfeder  ist  zu- 
gleich in  ihrem  (vierseitigen,  früher  runden)  Querschnitt  verstärkt  worden, 
während  ihre  drei  letzten  Windungen  überdies  einen  größeren  Durch- 
messer erhalten  haben. 

ln  der  Spannstellung  des  Schlosses  (Bild  14)  ruht  die  Hinterkante  v 
des  Abzugshebels  auf  einem  Punkt  der  Nase  u,  welcher  außerhalb  (rechtst 
der  Drehachse  y liegt,  und  dieser  Hebelarm  reicht  im  Verein  mit  der 
beträchtlichen  Kraft  der  Schlagfeder  x hin,  um  den  Abzughebel  bezw. 
das  gesamte  Schloß  nach  dem  Abfeuern  zur  Rückkehr  in  die  Ruhelage 
zu  nötigen;  die  Drehfeder  wird  somit  überflüssig. 


Hilil  13.  Schloß  in  Ruhelage  (’)■ 


Die  Gründe,  welche  diese  Neuerungen  veranlaßt  haben,  liegen  für 
den  Linksabzug  und  den  Fortfall  der  Drehfeder  des  Abzughebels  ohne 
weiteres  auf  der  Hand,  da  es  sich  in  beiden  Fällen  lediglich  darum 
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handelt,  daß  die  Zahl  der  selbständigen  Teile  des  Verschlusses  verringert 
und  dessen  Konstruktion  — bei  dem  Linksabzug  überdies  auch  die  Be- 
dienung — vereinfacht  worden  ist. 

Weniger  durchsichtig  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Erwägungen, 
welche  zur  Annahme  der  übrigen  drei  Änderungen  geführt  haben;  dies 
gilt  insbesondere  von  den  beiden  Sicherungen.  Neuerdings  ist  die  Auf- 
fassung mehr  und  mehr  zur  Geltung  gelangt,  daß  eine  Nachbrennsiche- 
rung nur  für  die  in  Türmen,  Panzerbatterien  und  anderen  Hohlbauten 
unmittelbar  vereinigten  Schnellfeuerkanonen  erforderlich  sei,  um  schweres 


Bild  14.  Schloß  gespannt  (i)- 


Unheil  tunlichst  zu  verhüten;  im  Gelände  — ebenso  in  offener  Batterie 
und  auf  dem  Wall  — betrachtet  man  eine  solche  Sicherung  im  all- 
gemeinen als  unnötig,  weil  die  Bedienungsmannschaft  durch  das  Feuer 
der  Nachbargeschütze  über  das  Losgehen  oder  augenblickliche  Versagen 
des  eigenen  Schussses  schwerlich  getäuscht  werden  könne. 

Daß  man  den  Ehrhardt- Verschluß  trotzdem  mit  Nachbrennsicherung 
ausgestattet  hat,  ist  auf  die  vereinzelte  Anregung  der  Heeresverwaltung 
einer  europäischen  Großmacht  zurückzuführen;  ein  sehr  ernster  Unglücks- 
fall, der  vor  einigen  Jahren  bei  Versuchen  mit  Feldgeschützen  durch 
einen  Nachbrenner  hervorgerufen  wurde,  schien  jener  Behörde  die  all- 
gemeine Anwendung  eines  besonderen  Schutzmittels  umsomehr  zu  recht- 
fertigen,  als  dessen  Anordnung  und  Betätigung  — in  der  hier  vor- 
liegenden Form  — ebenso  einfach  wie  zuverlässig  ist  und  obenein 
keinerlei  Erhöhung  des  Verschlußgewichts  erheischt 

Wenn  der  Nachbrenusicherung  auch  für  Feldgeschütze  allenfalls 
noch  eine  gewisse  Berechtigung  zugesprochen  werden  kann,  so  wird  man 
doch  jedenfalls  der  Sicherung  gegen  vorzeitiges  Abziehen  bei  dem  Keil- 
verschluß nicht  den  gleichen  Anspruch  bewilligen  dürfen.  Denn  mit 
vollem  Recht  und  auf  Grund  langjähriger,  ausnahmslos  günstiger  Er- 
fahrungen hat  man  es  stets  als  einen  der  unbestrittenen,  selbstverständ- 
lichen Vorzüge  der  Keilverschlüsse  angesehen,  daß  sie  jede  Möglichkeit 
eines  zu  frühen  Abfeuerns  unbedingt  ansschließen,  weil  der  Schlagbolzen 
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unter  keinen  Umständen  früher  als  bei  völlig  geschlossenem  Verschluß 
hinter  das  Zündhütchen  der  Patrone  treten  kann  und  sonach,  wenn  aus 
Versehen  früher  abgezogen  wird,  stets  eine  durch  seinen  Stoß  nicht  ge- 
fährdete Stelle  des  Hülsenbodens  treffen  muß. 

Diese  Sicherung  ist  denn  auch  blos  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch 
einiger  Artillerien  hinzugefügt  worden,  denen  die  verborgenen  Gründe 
ihres  eigenartigen  Verlangens  vermutlich  am  besten  bekannt  sein  werden. 
Im  übrigen  ist  sie  zwar  vollkommen  überflüssig,  dafür  aber  auch  kaum 
schädlich;  ihre  Einfachheit  genügt  den  höchsten  Ansprüchen,  uud  ein 
Gewichtszuwachs  ist  hier  gleichfalls  vermieden. 

Die  Abschlußklappe  endlich  verdankt  ihre  Entstehung  den  vorhin 
erwähnten  amerikanischen  Versuchen,  bei  denen  sowohl  das  Schießen  mit 
geschlitzten  Patronenhülsen  als  auch  die  Staubprobe  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  spielten.  Daß  man  HüUenreißer  bis  zum  Boden  künstlich 
bezw.  gewaltsam  leicht  genug  herbeiführeu  kann,  ist  ebenso  außer  Krage, 
wie  daß  normale  uud  aus  tadellosem  Werkstoff  gut  gefertigte,  z.  B.  nach 
dem  bewährtem  Ehrhardtschen  Preßverfahren  hergestellte  Hülsen  bei 
vorschriftsmäßigem  Gebrauch  nicht  der  Länge  nach  auf  reißen  dürfen. 
Immerhin  erscheint  Vorsicht  und  Vorbeugung  hier  wohl  am  Platz,  wie 
nicht  minder  zur  Abwehr  des  sehr  lästigen  Verstaubens,  das  unter  Um- 
ständen zu  bedenklichen  Betriebsstörungen  führen  kann. 


Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Zweck  und  Wirkung  einiger  der  am 
Keilverschluß  c/1902  nachträglich  vorgeuommenen  Änderungen  die 
Grenzen  des  praktischen  Bedürfnisses  zu  überschreiten  scheinen.  Berück- 
sichtigt man  indes,  daß  gerade  die  als  überflüssig  zu  bezeichnenden 
Neuerungen  erst  auf  Verlangen  verschiedener  Heeresverwaltungen  ins 
Leben  gerufen  worden  sind,  so  wird  man  es  sehr  erklärlich  Anden,  wenn 
der  Konstrukteur  alles  aufgeboten  hat,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  daß 
der  Ehrhardt-Verschluß  jeder,  auch  der  weitgehendsten  Anforderung  in 
einfacher  und  zweckmäßiger  Weise  zu  entsprechen  vermag. 


Die  Pontoniere  im  fernen  Osten 

vom  2./15.  Juli  bis  12./25.  Dezember  1904.*) 

Von  Toopfer,  Hauptmaiin  und  I-ehrer  an  der  Kriegssclinle  Danzig. 

Mit  eiarm  Hild  tra  Text. 

An  Pontonieren  waren  im  ersten  Kriegsjahr  bei  der  Mandschurei- 
Armee  vorhanden; 

das  ostsibirische  Pontonier-Bataillon  zu  zwei  Kompagnien, 
die  drei  Pontonier-Kompagnien  des  1.,  2.  und  3.  ostsibirischen 
Sappeur-Bataillons, 
zusammen  fünf  Kompagnien. 


*)  Nach  einem  gleichnamigen  Artikel  im  »Ingenieur-Journal«  2 05  von  Oberst- 
leutnant Kisseljeff,  Kommandeur  des  ostsibirischen  Pontonier  Bataillons. 
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Das  Poutonier-Bataillon  verfugt«  über  103  Ssashen  (etwa  224  m) 
Brückenlänge  und  konnte  mit  entsprechendem  Material  in  Kompagnien 
und  Halbkompagnien  verwandt  werden.  Die  anderen  Pontonier-Kom- 
pagnien dürften  gleich  viel  Material  gehabt  haben.  Außerdem  lagerte  in 
Charbin  das  Übungsmaterial  des  Pontonier- Bataillons  (105  m). 

Nach  Haitschöng  waren  vorgezogen  l./Pont,  und  P.  K./Sapp  1 und 
standen  unter  Generalmajor  Wjelitschko,  welcher  den  Haitschöng-Fluß 
auf  Kurten  und  Brückenstellen  bereits  hatte  erkunden  lassen,  als  erstere 
eintraf.  Es  wurden  geschlagen: 

eine  Pontonbrücke  oberhalb  der  Eisenbahnbrücke,  149  m lang  — 
1.  Pont., 

eine  Ponton-  und  Behelfs-  (Bock--  brücke  bei  Antschipudzsy 
150  m lang  — P.  K.,  Sapp.  1. 

Sie  wurden  vom  16./29.  Juli  bis  19.  Juli/1.  August  durch  Behelfs- 
brücken mit  stehenden  Unterstützungen  ersetzt  und  sollten  weiter  ober- 
strom  aufs  neue  eingefahren  werden,  als  am  20.  Juli  2.  August  der  Befehl 
eintraf,  abzubauen  und  nach  Liaojang  zu  marschieren.  Als  letzte 
Truppen  verließen  die  Pontoniere  Haitschöng  und  gelangten  mit  Mühe 
an  das  Ende  der  Trains.  Überaus  beschwerlich  war  der  Marsch  auf  den 
schlechten,  durch  Flüsse  durchschnittenen  und  zum  Teil  in  Einschnitten 
führenden  Wegen.  Am  22.  Juli/4.  August  wurde  Liaojang  (50  km)  er- 
reicht und  am  Taizsyhe  biwakiert.  Hier  waren  die  übrigen  drei  Pon- 
tonier-Kompagnien bereits  tätig.  Am  14. ,'27.  Juli  hatte  ein  Zug  der 
2.  Pont,  eine  Fähre  über  den  Tauhe  eingerichtet  und  mußte  sie  am 
27.  Juli  9.  August  6 km  aufwärts  nach  Ssagomjao  verlegen,  wo  sie 
noch  drei  Tage  in  Betrieb  blieb. 

Die  aus  Haitschöng  eingetroffenen  1.  Pont,  und  P.  K.,Sapp.  1 wurden 
am  23.  Juli/3.  August  dem  Kommandeur  des  10.  Armeekorps  unterstellt 
und  von  diesem  am  folgenden  Tage  Taizsyhe  aufwärts  nach  Ssjetunzsy 
gezogen.  Hier  wurde  der  Fluß  mit  einer  175  m langen  Brücke  über- 
brückt. Als  aber  das  Material  infolge  plötzlich  eingetretenen  Hochwassers 
nicht  mehr  reichte,  mußte  diese  Brücke  am  27.  Juli/9.  August  abgebrochen 
werden.  Als  Ersatz  für  diesen  Übergang  wurde  der  Tanhe 

1.  2 km  oberhalb  Ssjetunzsy  (102  m breit)  durch  P.  K.  Sapp.  1 und 

2.  bei  Kindjatunssigou  9 km  oberhalb  Ssjetunzsy  (85  m breit)  durch 
1 .,  Pont. 

überbrückt. 

Als  Rückzugslinie  für  das  10.  und  17.  Armeekorps,  welche  die 
Stellung  im  Tanhe-Tale  besetzt  hielten,  ergab  sich  indessen  doch  eine 
Brücke  über  den  Taizsyhe  als  unumgänglich  nötig  und  wurde  dazu  am 
31.  Juli/12.  August  2./Pont.  herangezogen  und  die  Fähre  sowie  Brücke  2 
über  den  Tanhe  außer  Betrieb  gesetzt  und  abgebrochen.  Am  1.  14.  August 
1 1 Uhr  vormittags  konnte  die  neue  Brücke,  deren  Zugänge  besondere 
Arbeit  gemacht  hatten,  dem  Truppenverkehr  übergeben  werden.  Doch 
erzeugte  ein  am  Nachmittag  und  in  der  folgenden  Nacht  niedergehender 
Regen  solches  Hochwasser  und  solche  Strömung  (angeblich  3,9  m),  daß 
die  Ankertaue  brachen,  die  Brücken  abgetrieben  wurden  und  die  Pon- 
toniere alle  Mühe  hatten,  ihr  Material  zu  retten.  Da  der  Fluß  gleich- 
zeitig soweit  über  die  Ufer  getreten  war,  daß  selbst  das  Material  dreier 
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Kompagnien  nicht  mehr  reichte,  wurde  angesichts  der  dringenden  Not- 
wendigkeit einer  Verbindung  beider  Ufer  eine  fliegende  Brücke  über  den 
Taizsyhe  bei  Sjetunzsy  in  Betrieb  gesetzt  und  an  den  alten  Brücken- 
stellen über  den  Tanhe  eine  notdürftige  Fährverbindung  mit  Pontons  bis 
zum  5. /IS.  August  unterhalten.  An  diesem  Tage  wurde  die  Brücke 
9 km  oberhalb  Ssjetunzsy  (s.  o.  2.)  wiederhergestellt,  fünf  Tage  später 
auch  die  Brücke  über  den  Taizsyhe  von  neuem  erbaut. 

In  der  Zeit  vom  28.  Juli/10.  August  bis  12./25.  August  wurden  bei 
Ssjapu  und  Kmizwan  zur  Sicherung  der  Brücken  bei  Liaojang  gegen 
treibende  Gegenstände  Flußsperren  mittels  eingerammter  Pfähle  ein- 
gerichtet. 

Am  14./27.  August  überschritt  das  10.  Armeekorps  in  der  Zeit  von 
5 Uhr  morgens  bis  7 Uhr  abends  die  neue  Brücke  2 Uber  den  Tanhe, 
worauf  diese  unter  dem  Feuer  des  nachdrängenden  Gegners  abgobaut 
und  auf  die  Brückenwagen  verladen  werden  mußte.  Nur  die  Halbpontons 
blieben  im  Wasser,  um  dem  Nachtrupp,  2 '/»  Komp./122  und  ein  Jagd- 
kommando, aufzunehmen  und  stromab  nach  Ssjetunzsy  zu  fahren,  wo 
man  um  10'/>  Uhr  abends  eintraf. 

Auf  dem  Marsche  nach  Ssjetunzsy  blieben  die  schweren  Bock-  und 
Belagwagen  2 km  vor  diesem  Ort  im  Straßenschlamm  stecken  und 
konnten  erst  am  folgenden  Morgen  wieder  flott  gemacht  werden.  Auch 
die  Fahrt  der  Pontons  ging  wegen  zahlreicher  Untiefen  und  Schnellen 
keineswegs  glatt  von  statten,  häufig  genug  sassen  sie  fest. 

Am  15./28.  August  wurde  l./Pont,  nach  Liaojang  beordert,  wo  sie 
beim  Dorf  Efa  ein  Biwak  bezog.  Von  den  anderen  beiden  Kompagnien 
(also  2./Pont.  und  P.  K./Sapp.  1)  wurde  auf  Befehl  des  Kommandeurs 
des  10.  Armee-Korps  die  Brücke  bei  Ssjetunzsy  8 km  stromab  nach 
Kmizwan  an  die  zweite  Sperre  verlegt,  aber  nicht  etwa  gliederweise  ab- 
gefahren, sondern  abgebaut.  Bockmaterial  und  Belag  wurden  verladen 
und  auf  dom  linken  Ufer  an  die  neue  Brückeustelle  geschafft,  während  die 
Pontons  schwammen.  Die  neue,  138  m messende  Brücke  mit  einer  längeren 
Rampe  am  (linken)  Steilufer  war  am  16. /29.  August  4'/*  Uhr  morgens 
passierbar,  mußte  aber  um  2 Uhr  nachmittags  wegen  fühlbar  werdenden 
Artilleriefeuers  erneut  um  5 km  abwärts  nach  der  Gegend  der  Redute  1 
und  des  Dorfes  Mutschan  verlegt  werden,  wobei  die  Herstellung  einer 
20  m langen  Brücke  bei  Mutschan  für  den  Marsch  des  Trains  notwendig 
wurde.  Die  neue  Brücke,  142  m lang,  war  am  Morgen  des  17./30.  August 
benutzbar  und  wurde  durch  je  eine  Kompagnie  Infanterie  bei  den  er- 
halten gebliebenen  Sperren  gesichert;  au  den  beiden  Tagen  vorher  waren 
die  Pontoniere  ohne  jede  Bedeckung  gelassen  worden. 

Am  18./31.  August  wurden  die  Pontoniere  der  Verfügung  des 
10.  Armee-Korps  wioder  entzogen  und  der  Kommandeur  des  Pontonier- 
Bataillons  zum  Kommandanten  sämtlicher  Übergänge  der  befestigten 
Stellung  von  Liaojang  ernannt. 

Nachdem  die  Brücke  bei  Mutschan  wegen  Gefährdung  durch  Iu- 
fanteriefeuer  von  dem  Dorfe  Chwae  her  unter  dem  Schutz  einer  Kom- 
pagnie des  Regiments  Omsk  und  der  Trainfahrer  (!)  dor  Brückentrains 
am  19.  August  1.  September  abgefahren  war,  belief  sich  die  Zahl  der 
innerhalb  der  befestigten  Stellung  vorhandenen  und  noch  im  Bau  befind- 
lichen Übergänge  auf  sieben  Brücken  über  den  Taizsyhe  und  eine  Zu- 
gangsbrücke zu  den  Brücken  am  weitesten  stromab: 
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1.  Behelfsbrücke  auf  Dshonken  beim  Dorf  Efa; 

2.  Pontonbrücke  an  der  Nordostecke  der  Stadtmauer  — 220  m; 

3.  Behelfsbrücke  auf  Dshonken  2 km  abwärts  Brücke  2,  bestehend 
aus  zwei  Teilen  zu  185  und  159  m Länge; 

4.  die  Eisenbahnbrücke,  für  Truppenübergänge  eingerichtet; 

4a.  Behelfsbrücke  auf  Mauerbocken,  alten  Pfahljochen  und 
Dshonken  unterhalb  neben  der  Eisenbahnbrücke; 

5.  Pontonbrücke,  2 km  abwärts  4 a aus  zwei  Teilen  von  92  und 
67  m Länge; 

6.  Behelfsbrücke  auf  Dshonken,  2 km  abwärts  5;*) 

7.  Behelfsbockbrücke  (Mauerböcke)  über  einen  seichteu  Nebenarm 
des  Taizsyhe  mit  Zugängen  für  Brücken  5 und  6,  erst  am 
21.  August  3.  September  notdürftig  fertig. 

Sämtliche  Brücken,  anscheinend  nur  ausgenommen  Brücke  4 a,  waren 
als  Kolonnenbrücken  erbaut. 


Kür  den  Brückendienst  waren  eingeteilt: 
zu  Brücke  2 P.  K./Sapp.  3, 

zu  Brücke  5 V»  P.  K./Sapp.  2 (die  andere  Halbkompagnie  in 
Mukden); 

zu  Brücke  1 Sappeure  vom  3.  ostsib.  Sapp.-Bat. 

zu  Brücke  3 Sappeure  vom  4.  ostsib.  Sapp.-Bat. 

zu  Brücke  4a  Sappeure  vom  4.  ostsib.  Sapp.-Bat. 

zu  Brücke  7 Sappeure  vom  2.  ostsib.  Sapp.-Bat. 

zu  Brücke  6 Sappeure  vom  17.  und  2.  ostsib.  Sapp.-Bat. 


aus  <ler  Vertei- 
lung der 
Brucken-Kom- 
mandanten ZU 
schließen. 


Eingebaut  war  in  Brücke  2 außer  dem  Material  der  betreffenden 
Kompagnien  das  wieder  aus  Mukden  mit  der  Eisenbahn  herangeholte 
Übungsmaterial  des  Pontonier-Bataillons  (ohne  Brücken  wagen),  in  Brücke  5 
das  unbespannte  Übungsmaterial  (mit  Brückenwagen)  des  Sappeur- 
Bataillons  2.  Die  Vorschläge  des  Oberstleutnants  Kisseljeff,  das  nicht 
fahrbare  Material  durch  das  der  vom  oberen  Taizsyhe  herangezogeneu 
Kompagnien  zu  ersetzen  und  mit  der  Eisenbahn  abzuschieben,  wurden 
durch  die  Ereignisse  überholt.  Es  gelang  nur  noch,  das  letztere  Material 
mit  Hilfe  der  Trainpferde  des  Brückentrains  vom  1.  Pontonier- Bataillon 
nach  Station  101,  13  km  nördlich  Liaojang,  zn  schaffen,  um  es  dort  auf 
Plattformwagen  verladen  zu  lassen.  Das  Übungsmaterial  in  Brücke  2 
mußte  durch  Versenken  und  Verbrennen  zerstört  werden. 

Am  21.  August/3.  September  früh  war  der  Befehl  ergangen,  daß  alle 
Truppen  der  vorgeschobenen  Stellungen  um  7*/s  Uhr  abends  auf  Mukden 
ahziehen  sollten,  worauf  die  Behelfsbrücken  zu  zerstören,  die  Ponton- 
brücken abzubauen,  deren  nicht  fahrbares  Material  zu  vernichten  sei. 


*)  Während  Oberst  Kisseljeff  angibt,  daß  diese  Brücke  beim  Jiückzng  der  russi- 
schen Trappen  über  den  Taizsyhe  noch  unfertig  gewesen  sei,  berichtet  der  mit  ihrer 
Wiederherstellung  nach  Hochwasserschaden  beauftragte  Militäriugenieur,  Kapitaiu 
Sacharoff,  im  > Ingenieur-Journal < 5,  6/1905,  daß  sie  vom  17./30.  August  für  Truppen 
ultergänge  benutzbar  gewesen  und  von  Infanterie  und  Artillerie  der  3.  sibirischen 
Infanterie-Division  überschritten  worden  sei. 
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Daraufhin  wurden  tagsüber  die  nötigen  Vorbereitungen  zur  Zerstörung 
der  Brücken  getroffen  und  das  zur  Hand  befindliche  noch  lagernde  Be- 
helfsmaterial verbrannt. 

Von  9'/j  Uhr  abends  an  gingen  die  Truppen  über  die  Brücken: 

2.  ostsibirisches  Armeekorps  über  die  Brücken  1,  2 und  3; 

4.  ostsibirisches  Armeekorps  über  die  Brücken  4,  4 a,  5 und  6.*) 

Auf  Brücke  1 zu  folgten  die  Japaner  unmittelbar,  so  daß  sie  ent- 
gegen der  Verabredung  sofort  angezündet  werden  mußte,  noch  ehe  mit 

dem  Abbau  der  Brücke  2 begonnen  war.  Der  Abbau  dieser  ging  unter 
dem  Schutz  der  schon  oben  genannten  Kompagnie  des  Regiments  Omsk 
bei  dem  hellen  Licht  der  brennenden  Brücke  1 (!)  von  Mitternacht  an 
glücklich  von  statten.  Um  3 Uhr  morgens  konnten  2,/Pont.  und  P.  K./- 
Sapp.  3 abrücken.  Brücke  3 war  währenddessen,  Eisenbahnbrücke  und 
Brücke  4 a um  1 Uhr  nachts  in  Brand  gesetzt.  Brücke  5 wurde  für  den 
Übergang  der  letzten  Truppen  bis  2 Uhr  nachts  gangbar  erhalten  und 
erst  auf  Befehl  des  Kommandeurs  der  3.  sibirischen  Infanterie-Division 
abgebaut.  l./Pont,  konnte  gegen  5 Uhr,  P.  K./Sapp.  2 erst  um  6 Uhr 
morgens  abrücken.  Während  der  Arbeit  hatte  eine  Halbkompagnie  Pon- 
toniere und  ein  Jagdkommando  die  durch  schwaches  Gewehrfeuer  lästig 
werdenden  Japaner  abhalten  müssen,  ohne  daß  indessen  Verluste  ein- 
trateu.  Nur  fünf  Pferde  gingen  verloren.  Wieder  am  Ende  der  Marsch- 
kolonnen gelangten  die  Kompagnien  um  4 Uhr  nachmittags  ins  Biwak 
bei  der  Station  Jantai  (22,5  km),  worauf  ein  Kommando  mit  Pferden 
nach  der  Station  101  zurückgeschickt  wurde,  um  die  dort  stehen- 
gebliebenen unbespannten  Brückenwagen  nach  Jantai  zu  schaffen.  Hier 
wurden  sie  am  23.  August/5.  September  morgens  durch  Mannschaften 
der  Eisenbahn-Kompagnien  4 uud  5 auf  Plattformen  verladen  und  ab- 
transportiert. 

Das  Pontonier-Bataillon  marschierte  an  diesem  Tage  um  5 Uhr 
morgens  mit  den  Trains  ab.  P.  K./Sapp.  2,  deren  Bespannung  nicht 
vollzählig  war  und  die  Jantai  am  Abend  vorher  nicht  hatte  erreichen 
können,  mußte  21  Fahrzeuge  (16  Belag-,  2 Bock-,  1 Reserve-,  1 Geräte-, 
1 Schmiedewagen)  verbrennen  und  später  noch  4 (darunter  3 Ponton-) 
Wagen  opfern,  um  den  Hauptteil  ihres  Trains  zu  retten. 

Die  Marschleistungen  am  23.  August/5.  September  und  den  folgenden 
Tagen  waren,  weil  der  Zustand  der  Naturwege  ohne  irgendwelche  Kunst- 
bauten infolge  Regens  und  starker  Benutzung  sehr  bald  unergründlich 
geworden  war,  nur  sehr  geringe.  Mehrfach  mußten  die  Kompagnien  den 
Marsch  unterbrechen,  um  kleine  Brücken  und  Dämme  (aus  Schwellen  und 
Kauliang)  zu  bauen,  auch  Eisenbahnbrücken  benutzen.  Pont.-Bat.  gelangte 
am  23.  August, 5.  September  nach  Schilihe  (9  km),  am  nächsten  Tage 
nach  Ssynfantai  (6  km),  am  25.  August/7.  September  nach  Ssujatun 
(13  km),  endlich  am  26.  August/8.  September  in  das  Biwak  bei  einer 
Fabrik  westlich  Mukden,  nachdem  es  an  diesem  Tage  in  12  Stunden  nur 
8'/j  km  hatte  zurücklegen  können. 

In  Mukden  wurde  der  Bataillonskommandeur  wieder  zum  Komman- 
danten sämtlicher  Übergänge  über  den  Hunghe  ernannt.  Die  Kompagnien 
hatten  zunächst  Ruhetage.  Vom  29.  August/ll.  September  bis  2./15.  Sep- 
tember stellten  die  Pontonier-Kompagnien  der  Sappeur-Bataillone  oberhalb 

*)  Siehe  die  Fußnote  auf  Seite  671. 
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der  Brücke  Nr.  1 eine  fast  600  m lange  Stromsperre  her.  Ferner  wurden 
die  Fnrten  im  Fluß  und  die  daran  anschließenden  Wege  nach  Norden 
zwischen  Fuschung  and  Tschantan-henan  (ebenso  weit  abwärts  Mukden) 
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erkundet.  In  der  Zeit  vom  9./22.  bis  12. /25.  September  bauten  die 
Zimmerleute-Kommandos  sämtlicher  fünf  Pontonier-Kompagnien  unterhalb 
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der  Eisenbahnbriicke  eine  Bockbrücke  von  299  m Länge  mit  40  m langer 
Kampe  am  rechten  und  ebenso  langem  Damm  am  linken  Ufer;  im  An- 
schluß daran  wurden  1600  m Weg  gründlich  gebessert.  Das  Pontonier- 
Bataillon  batte  am  17./30.  September  eine  80  m lange  Bockbrücke  mit 
60  m langem  Damm  bei  Madjapu,  6 '/j  km  unterhalb  der  Eisenbahnbriicke 
in  der  Nähe  des  früheren  Eisenbahndammes  hergestellt  und  trat  am 
19.  September/2.  Oktober  unter  Befehl  des  5.  sibirischen  Armeekorps. 
Dessen  Bewegungen  Hunghe  abwärts  sich  anschließend,  hatte  es  am 
24.  September/7.  Oktober  mit  der  1.  Kompagnie  eine  Brücke  bei  Aidjapu, 
7 km  abwäTts  der  letztgenannten  Stelle,  mit  der  2.  Kompagnie  bei 
Tawanganpu,  beide  mit  anschließenden  Dämmen  und  Rampen  zu  schlagen. 
Bedeckung  traf  trotz  großer  Nähe  der  Japaner  erst  nach  Beendigung  des 
Brückenschlags  ein.  Letztere  Brücken  wurden  vom  25.  September/8.  Ok- 
tober ab  mit  Hilfe  der  Zimmerleute  Kommandos  der  anderen  Pontonier- 
Kompagnien  durch  eine  Bockbrücke  ersetzt;  sie  selbst  wurde  am  27.  Sep- 
tember 10.  Oktober  gliederweise  nach  oberstrom  ausgetreidelt  und  bei 
Chudjapu,  3 km  unterhalb  des  alten  Dammes  neu  eingebaut.  Diese 
Brücke  blieb  bis  zum  30.  September/ 13.  Oktober  bestehen,  worauf  2,/Pont. 
nach  Mukden  zurückging.  Jedoch  machten  starke  Regenfälle  notwendig, 
sie  am  10./23.  Oktober  vorübergehend  von  neuem  nach  Madjapu  heran- 
zuziehen, wo  die  Bockbriicke,  durch  Hochwasser  bedroht,  abgebrochen 
und  ersetzt  werden  mußte.  Auch  l./Pont,  brückte  bei  Aidjapu  nach 
oberstrom  ab  und  treidelte  die  ansgefahrenen  Brückenglieder  6'/j  km 
oberhalb  bei  Tutaizsa  (dicht  unterhalb  Chudjapu)  ein.  Die  folgenden 
Tage  bis  zum  17./30.  Oktober  hatte  sie  Brückendienst,  wobei  ihr  noch 
mehrfache  Umbauten,  zum  Teil  unter  Verwendung  von  Behelfsmaterial 
zufielen.  Unter  dem  26.  Oktober  8.  November  wurden  die  beiden  Kom- 
pagnien des  Bataillons  zum  Dienst  an  zwei  von  den  Sappeuren  erbauten 
Behelfsbrücken  herangezogen,  am  7./20.  Dezember  mußten  sie  weitere 
fünf  (?)  Brücken  von  3./Sapp.  3 übernehmen. 

Als  scharfer  Frost  eintrat,  wurden  neben  den  Brücken  künstliche 
Eisübergänge  hergestellt  und  die  Brücken  für  den  Verkehr  geschlossen. 
Vom  2./15.  November  an  bauten  sich  die  Kompagnien  heizbare  Erdhütten 
für  je  50  Mann.  Ihre  Offiziere  fanden  Verwendung  bei  der  Befestigung 
der  Aufnahmestellung  des  5.  sibirischen  Armeekorps,  ein  kleineres  Kom- 
mando bei  der  Einrichtung  einer  Feldbahn  mit  Pferdebetrieb  zwischen 
Dorf  Mutschan  und  Station  2 der  Bahn  nach  Fuschung. 

Oberstleutnant  Kisseljeff  stellt  am  Schluß  seines  Artikels  nicht 
ohne  Genugtuung  fest,  daß  die  Tätigkeit  der  Pontoniere  eine  ganz  andere 
als  1877  gewesen  sei;  damals  ein  sorgfältig  vorbereiteter  Brückenschlag 
und  dann  Ruhe  und  Frieden,  jetzt  Hetzen  von  einer  Brückenstelle  zur 
andern,  eilige  Nachtarbeit,  Kämpfen  mit  der  Strömung  von  Gebirgsflüssen, 
die  verschiedenartigsten  Brücken  bauten,  selbständige  Tätigkeit  und 
»wieder  Hetzen,  Hetzen  und  abermals  Hetzen  beim  Rückzug.  Bei  all 
ihrer  Tätigkeit  haben  sie  sich  mit  Ehren  aus  der  Affäre  gezogen  und 
redlich  ihre  Pflicht  getan  !c 

Man  wird  nicht  umhin  können,  dieser  Anerkennung  der  Pontoniere 
auf  dem  Rückzug  beizutreten.  Wenig  erfreulich  war  ihre  Lage,  da  sich 
schwer  ungünstigere  Verhältnisse  ausdenken  lassen  als  die,  unter  denen 
sie  zur  Tätigkeit  gelangten.  Zweimaliger  Rückzug,  unglaublich  schlechte 
Wege,  mächtige  Niederschläge,  ganz  unregelmäßiger  Wasserstand  in  den 
ungeregelten  Flußbetten,  schwere  Fahrzeuge,  an  Zahl  und  Brauchbarkeit 
nicht  ausreichende  Bespannung,  schweres  Material  und  geringe  Etats- 
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stärken  in  der  Trappe,  Den  Abzug  sollten  sie  ermöglichen,  aushalten 
nnd  ihr  Material  znrückbringen,  was  sich  aber  doch  nur  bei  richtigem 
Zusammenwirken  mit  der  Arrieregarde  bewerkstelligen  läßt.  Damit 
haperte  es  aus  inneren  Gründen. 

Man  hat  in  Rußland  an  Sondertruppen  für  Brückenbauten  und  in 
deren  Gebiet  schlagende  Arbeiten  festgehalten.  Aber  da  man  nicht 
genug  hat,  um  jedem  Armeekorps  eine  geeignete  Formation  zuzuweiseu, 
da  man  Truppe  und  Brückenmaterial  nicht  zersplittern  will,  werden  die 
Pontonierformationen  dem  Armeeoberkommando  unterstellt.  Diese  Orga- 
nisation, welche  an  der  Donau  ganz  gut  war,  mußte  sich  hier  als  fehler- 
haft erweisen.  Denn  bei  dieser  Unterstellung  ist  entweder  in  jedem 
einzelnen  Falle  der  Verwendung  ein  besonderer  Befehl  vom  Oberkommando 
oder  Zuteilung  zu  einem  Korps  nötig,  wie  sie  ja  auch  mehrfach  an- 
geordnet ist.  Unmittelbare  Verfügung  des  Oberkommandos  über  die  Pon- 
toniere ist  jedoch  nicht  möglich,  ohne  in  den  Befehlsbereich  des  Korps- 
kommandos einzugreifen.  Aber  auch  wenn  Zuteilung  an  ein  Korps 
erfolgt,  so  ist  das  Interesse  an  einem  Abzug  mit  heiler  Haut  bei  seinem 
Kommando  erheblich  größer  als  das  an  der  Rettung  des  den  Troß  ver- 
mehrenden Brückentrains.  Ist  dagegen  dem  Armeekorps  ein  Brückentraiu 
organisch  zugewiesen,  so  wird  es  stets  für  seine  Erhaltung  anfkommen. 
Nebenbei  wird  das  Zeit  vergeudende  Hin-  und  Herziehen  der  Poutouier- 
formationen  und  ihrer  Trains,  wie  es  besonders  bei  Mukden  beliebt 
wurde,  dadurch  ansgeschlossen. 

Weil  mau  auf  die  spezielle  Ausbildung  in  der  Bedienung  des  Brücken- 
geräts und  den  mit  dem  Brückenbau  zusammenhängenden  Arbeiten  nicht 
verzichten  zu  können  geglaubt  hat,  ergibt  sich  gelegentlich  große  Not, 
heißes  Verlangen  nach  der  Pontoniertrnppe,  Überanstrengung  dieser  und 
selbst  bei  wirklich  guten  Leistungen  doch  noch  Mangel  an  Brücken. 
Anderseits  sieht  die  Spezialtruppe  sich  bei  längerem  Stillstand,  wie  bei 
Mukden,  zur  Untätigkeit  verurteilt.  Es  kann  Vorkommen,  daß  man  mit 
ihr  nichts  anzufangen  weiß,  da  der  sonstige  Pionierdienst  nur  oberfläch- 
lich betrieben  wird  und  die  Leistungen  darin  schwach  sein  werden. 

Als  besonders  fühlbarer  Mangel  erwies  sich  die  sparsame  Ausstattung 
der  Armee  mit  Brückengerät.  Die  fünf  Pontonier-Kompagnien  waren  für 
acht  Armeekorps  bestimmt.  Als  nutzbare  Brückenlänge  ergibt  sich 
daraus  auf  ein  Armeekorps  etwa  70  m.  Hierzu  kommen  die  leichten 
Brückentrains  der  Sappeur-Kompagnien  mit  3 X 21  m = 63  m,  so  daß 
für  jedes  Armeekorps  nur  rund  120  m Brückenlänge  zur  Verfügung  stand, 
was  ebensowenig  in  der  Mandschurei  wie  auf  einem  europäischen  Kriegs- 
schauplatz ausreichend  scheint.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß 
nach  Oberstleutnant  Kisseljeff  die  leichten  Brückentrains  unverwendbar 
blieben,  weil  »die  Flüsse  nach  Breite,  Tiefe  und  Strömung,  dafür  nicht 
geeignet  waren.  Treten  Verluste,  wie  bei  P.  K./Sapp.  2,  ein,  wird  das 
Verhältnis  noch  ungünstiger. 

Es  kann  auffallen,  daß  in  der  Stellung  des  10.  Armeekorps  südöst- 
lich Liaojang  keine  einzige  Behelfsbrücke  hergestellt  ist.  Hier  und  in 
Liaojang  selber  ist  das  Brückenmaterial  der  Gefahr  der  Wegnahme  oder 
wenigstens  Zerstörung  durch  den  Feind  ausgesetzt  gewesen.  Wenn  man 
soviel  Zeit  auf  die  Befestigung  einer  Stellung  verwendet,  ist  unbedingt 
geboten,  für  ausreichend  viele  und  feste  Übergänge  zu  sorgen  und  das 
Brückenmaterial  frei  zu  machen,  um  es  nach  Bedarf  zu  verwenden.  Da 
rächte  sich  aber  wahrscheinlich  die  Spezialisierung  der  technischen  Aus- 
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bildung  und  die  weitgehende  Heranziehung  der  Sappeure  zu  den  Befesti- 
gungsarbeiten. 

Ob  die  Brückenzerstörungen  ausreichend  gewesen  sind,  ist  aus  dem 
Bericht  Kisseljeffs  nicht  zu  ersehen.  Kapitän  Sacharoff  gibt  an, 
dal.1  in  die  Dshonken  seiner  Brücke  6 leicht  brennbares  Material  (trocknes 
Kauliang,  Holzspähne,  Matten  und  Bretter)  gehäuft  und  Petroleum  und 
Fackeln  bereitgehalten  worden  seien.  Nach  dem  Rückzug  der  Nachhut 
wurde  das  Material  am  Ufer  angezündet,  die  Brücke  mit  Petroleum  be- 
gossen und  nach  Aufnahme  des  Belags  am  linken  Ufer  von  hier  aus  in 
Brand  gesetzt.  Die  Brücke  brannte  etwa  eine  Stunde.  Der  Lichtschein 
zog  natürlich  die  Japaner  an  die  Brücke. 

Mir  will  doch  scheinen,  als  ob  die  Brückenzerstörungen  nicht  aus- 
reichend gewesen  sind,  wahrscheinlich,  weil  die  Holzteile  der  Brücken 
nach  den  häufigen  Regengüssen  nur  schwer  und  schlecht  haben  brennen 
könneü.  Warum  wurde  von  Sprengungen,  namentlich  an  der  Eisenbahn- 
brücke, kein  Gebrauch  gemacht?  Wenn  die  abziehenden  Truppen  all- 
mählich in  zwei  über  Brücke  1 oder  3 und  4 marschierende  Kolonnen 
zusammengeführt  worden  wären,  konnte  unter  dem  Schutz  von  Deckungs- 
truppen eine  gründliche  Zerstörung  bewirkt  werden.  Eine  Anzahl  Pontons 
oder  Dshonken  hatten  die  letzten  Truppen  Uberzusetzen,  nachdem  die 
letzte  Brücke  gesprengt  worden  war.  Freilich,  die  Handlung  mußte  ein- 
heitlich geregelt  werden. 


Eine  neue  Verwendung  der  Photographie  für 
ballistische  Zwecke. 

Von  Heydenreich,  Oberstleutnant  und  Militürlehrer  der  Militärtechnischen 

Akademie. 

Am  17.  November  d.  Js.  hielt  der  Geheime  Regierungsrat  Professor 
Dr.  Neesen,  Dozent  an  der  militärtechnischen  Akademie,  in  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  einen  Vortrag  über  die  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  der  Gußstahlfabrik  Fried.  Krupp  auf  deren  Schießplatz  bei  Tanger- 
hütte vorgenommenen  Messungen  verschiedener  Flugbahnelemente  auf 
photographischem  Wege. 

Über  die  Methode  selbst  hat  im  allgemeinen  Geheimrat  Neesen 
schon  im  Heft  2 des  Jahrganges  1903  dieser  Zeitschrift  eine  Abhandlung 
veröffentlicht.  Diese  Methode  ist  aber  inzwischen  wesentlich  weiter  aus- 
gebaut  worden,  namentlich  durch  Registrierung  der  Zeiten  als  Ergänzung 
der  einzelnen  Erscheinungen  auf  einer  rotierenden  photographischen  Platt«. 
Auf  diese  Weise  ist  es  jetzt  gelungen,  nicht  nur  wie  bisher  die  Fall- 
winkel, sondern  auch  die  Geschoßgeschwindigkeiteu  und  die  Umdrehungs- 
zahlen auf  verschiedenen  Entfernungen  mit  großer  Genauigkeit  photo- 
graphisch festzulegen. 

Auf  eine  allgemein  zugängliche  Veröffentlichung  der  erlangten  Er- 
gebnisse durch  Geheimrat  Neesen  muß  man  um  so  mehr  gespannt  sein, 
als  dieselben  geradezu  als  epochemachend  auf  dem  Gebiete  der  Ballistik 
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bezeichnet  werden  müssen,  und  dies  sowohl  in  rein  theoretischer  wie 
auch  in  praktischer  Hinsicht.  Auf  diese  Bedeutung  möge  daher  jetzt 
schon  hingewiesen  werden,  bevor  die  Veröffentlichung  selbst  erfolgt. 

Zunächst  war  man  bisher  noch  völlig  im  Unklaren  über  die  Abnahme 
der  Drehgeschwindigkeit  des  Geschosses  während  seines  Fluges.  Daß  sie 
abnehmen  mußte,  darüber  war  man  sich  einig,  aber  über  das  Maß  dieser 
Abnahme  gingen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Von  ihr  hängen  aber 
wesentlich  Art,  Zahl  und  Größe  der  Pendelungen  des  Geschosses  ab, 
welche  wiederum  von  bedeutendem  Einflüsse  einerseits  auf  die  Treffähig- 
keit, anderseits  die  Größe  der  Geschwindigkeitsverluste  werden.  Was 
daher  über  die  Art  der  Pendelungen  gerade  auf  größeren  Entfernungen 
bisher  erörtert  werden  konnte,  war  mehr  oder  weniger  Phantasiegebilde. 
Durch  die  Neesenschen  Versuche  wird  nuu  der  Ballistik  die  Möglichkeit 
gegeben,  mit  diesen  Größen  wirklich  zu  rechnen,  und  kann  man  erst 
eiue  Erscheinung  rechnerisch  verfolgen,  dann  findet  sich  auch  der  Weg 
vorgezeichnet,  wie  man  ihre  etwaigen  schädlichen  Einflüsse  beseitigt. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  wird  aber  auch  die  verhältnismäßig 
einfache  Methode  zur  Ermittlung  der  Endgeschwindigkeiten  und  der  Fall- 
winkel, zumal  wenn  sich  weiterhin  bewahrheitet,  daß  die  Messungen 
selbst  nicht  nur  einfacher,  sondern  auch  zuverlässiger  sind  als  nach  den 
bisherigen  Methoden,  und  diese  Hoffnung  erscheint  wohl  begründet.  Der 
Wert  der  neuen  Methode  liegt  für  die  Wissenschaft  als  solche  zunächst 
darin,  daß  sie  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Prüfung  der  verschiedenen 
ballistischen  Kecbenmethoden  darbietet,  von  denen  ja  beinahe  jedes  Land 
eiue  andere  hat.  Alle  diese  Methoden,  mögen  sie  auch  irgend  welches 
Luftwiderstandsgesetz  voranssetzen  oder  irgend  welches  Integrations- 
verfahren anwenden,  liefern  mehr  oder  weniger  nur  einen  richtigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Schußweite,  Anfangsgeschwindigkeit  und  Abgangs- 
winkel. Ob  dabei  auch  die  errechneten  Endgeschwindigkeiten  und 
Fallwinkel  mit  denen  der  Wirklichkeit  übereinstimmen,  ist  zumeist  noch 
eine  offene  Frage.  Bei  einzelnen  Versuchen  schienen  sie  zu  stimmen,  in 
anderen  Fällen  lagen  dagegen  die  Verhältnisse  so,  daß  die  Übereinstim- 
mung nur  höchst  mangelhaft  war.  Immer  mußte  dann  die  Messung  als 
nicht  einwandfrei  angesehen  werden.  Aus  diesem  Grunde  würde  es  von 
hervorragender  Bedeutung  sein,  wenn  die  Methode  des  Geheimrat  Neesen 
soweit  ausgebaut  wird,  daß  sie  zuverlässige  Messungen  der  gedachten 
Größen  ohne  größere  Versuchsschwierigkeiten  zu  ergeben  vermag,  und  auch 
diese  Hoffnung  erscheint  begründet.  Gerade  Fallwinkel  und  End- 
geschwindigkeit sind  nun  in  erster  Linie  maßgebend  für  die  Wirkung 
des  Geschosses  am  Ziel.  Darin  liegt  auch  die  praktische  Bedeutung  der 
neuen  Methode.  Herrn  Geheimrat  Neesen  gebührt  darum  der  Dank 
und  die  Anerkennung  aller  Ballistikcr  und  nicht  minder  auch  der  Firma 
Krupp,  welche  in  voller  Erkenntnis  der  hohen  Bedeutung  der  gedachten 
Versuche,  dieselben  sofort  aufgenommen  und  dadurch  Gebeimrat  Neesen 
in  den  Stand  gesetzt  hat,  seine  Vorschläge  praktisch  zu  verwerten. 
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Das  Spiegel  visier. 


Das  Spiegelvisier. 

Von  Dr.  Fritz  Schanz,  Augenarzt  in  Dresden. 

Mit  einem  Bild  Im  Text. 

Beim  Zielen,  so  sagt  man,  hat  der  Schütze  die  Bilder  der  beiden 
Visierpuokte  und  das  Bild  des  Zieles  im  Auge  zur  Deckung  zu  bringen. 
Daß  dies  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  macht  man  sich  dabei  meist 
nicht  klar.  Die  Visierpunkte  und  das  Ziel  liegen  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen vom  Auge.  Das  Auge  kann  immer  nur  auf  einen  dieser 
Punkte  genau  eingestellt  sein.  Das  Bild  dieses  einen  Punktes  im  Auge 
ist  scharf,  die  Bilder  der  beiden  anderen  Punkte  sind  dann  unscharf. 
Der  Schütze  muß  sein  Auge  auf  diese  drei  Punkte  nacheinander  ein- 
stellen, muß  sie  nacheinander  an  derselben  Netzhautstelle  zur  Ab- 
bildung bringen.  Es  besteht  deshalb  während  des  Zielens  ein  beständiges 
Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der  Bilder,  die  an  derselben  Stelle  der 
Netzhaut  zur  Abbildung  zu  bringen  sind.  Dieser  Akkommodations- 
vorgang erheischt  Zeit  und  umsomehr  Zeit,  als  die  meisten  Schützen 
wahrscheinlich  wiederholt  die  Visierlinie  mit  ihrer  Akkommodation  durch- 
laufen müssen,  bevor  es  ihnen  gelingt,  das  Gewehr  in  die  richtige  Lage  zu 
bringen  und  darin  bis  zur  Abgabe  dos  Schusses  festzuhalten.  Dieser  Ak- 
kommodationsvorgang kommt  vielen  jugendlichen  Schützen  gar  nicht  zum 
Bewußtsein,  weil  derselbe  bis  zum  40.  Jahr  keine  merkliche  Anstrengung 
der  Augen  erheischt.  Erst  zwischen  dem  40.  und  50.  Jahr  läßt  die  Ak- 
kommodationsfähigkeit des  normalen  Auges  nach,  es  fangt  an  weitsichtig 
zu  werden.  Pie  bejahrten  Schützen  merken,  wie  mit  jedem  Jahr  die 
Akkommodationsfähigkeit  der  Augen  weiter  abnimmt.  Es  wird  ihneu 
immer  schwerer,  vom  Visier  ein  scharfes  Bild  zu  erhalten  und  schließ- 
lich wird  es  ihnen  ganz  unmöglich,  die  Visierpunkte  »zusammenzubringen«. 
Viele  Schützen  müssen  deshalb  oft  zu  ihrem  größten  Leidwesen  das  Prä- 
zisionsschießen ganz  anfgeben. 

Es  gibt  kein  Beispiel,  welches  klarer  die  Bedeutung  der  Akkommo- 
dationsfähigkeit des  Auges  für  das  Zielen  illustriert,  als  das  eben  an- 
geführte. Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  welche  Ursachen  die  Beschrän- 
kung der  Akkommodationsfähigkeit  bedingen.  Wie  der  Altersweitsichtige 
schlecht  schießt,  weil  er  nicht  genügend  akkommodieren  kann,  so  wird 
der  Weniggeübte  schlecht  schießen,  weil  er  den  Akkommodationsvorgang 
noch  nicht  mit  der  nötigen  Schnelligkeit  beherrscht.  Sein  Atigo  ist  zwar 
imstande,  sich  nacheinander  auf  das  Ziel  und  die  Visierpnnkte  ein- 
zustellen, aber  es  vergeht  dabei  eine  viel  längere  Zeit  als  bei  dem  ge- 
übten Schützen.  Der  Wechsel  in  der  Deutlichkeit  der  Netzhautbilder 
kommt  bei  dem  Ungeübten  noch  mehr  zur  Geltung.  Zweifellos  werden 
viele  Fehler  im  Schießen  allein  darauf  zurückzuführen  sein.  Mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  liegt  in  diesem  Vorgang  die  Hauptfehler- 
quelle beim  Visieren. 

Gibt  es  kein  Mittel  beim  Visieren,  die  Akkommodation  ganz  aus- 
zuschließen oder  auf  ein  sehr  geringes  Maß  herabzusetzen? 

Diese  Fragestellung  führte  zur  Konstruktion  des  Spiegelvisiers.  Es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Punkte,  die  weiter  als  1 m vom  Auge 
entfernt  sind,  auf  der  Netzhaut  des  Auges  auch  ohne  Akkommodation 
ein  für  ihre  Deutung  genügend  scharfes  Bild  liefern.  Wir  sehen  dies 
beispielsweise  beim  Infanteriegewehr.  Das  auf  das  Ziel  eingestellte  Auge 
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sieht  das  Korn  gleichzeitig  mit  dem  Ziel,  wenn  auch  nicht  absolut,  so 
doch  genügend  scharf.  Bei  derartig  langen  Gewehren  ist  es  eigentlich 
nur  das  Bild  des  Visiers,  das  der  Verschärfung  bedarf.  Es  würde  des- 
halb nur  darauf  ankommen,  diesen  Visierpunkt  weiter  vom  Auge  ab- 
zurücken. Dazu  besitzen  wir  ein  sehr  einfaches  Mittel:  den  Spiegel. 
Stellen  wir  hinter  das  Korn  einen  Spiegel  so,  daß  sich  das  Visier  darin 
spiegelt,  so  erhält  der  Schütze  vom  Visier  ein  Spiegelbild.  Dieses  Bild 
liegt  nach  einem  bekannten  physikalischen  Gesetz  so  weit  hinter  dem 
Spiegel,  wie  das  Visier  vor  demselben.  Verwenden  wir  zum  Zielen  statt 
des  Visiers  ein  derartig  erzeugtes  Spiegelbild  des  Visiers,  so  rückt  der 
Visierpunkt  weiter  vom  Auge  ab,  er  rückt  in  eine  Entfernung,  in  welcher 
er  auch  ohne  Akkommodation  dem  Auge  deutlich  erscheint. 

Hier  zeigte  sich  also  ein  Weg,  eine  Visiervorrichtung  zu  konstruieren, 
bei  der  die  Akkommodation  des  Auges  nicht  gebraucht  wird.  Es  war 
nur  nötig,  die  Markierung  der  Visierpunkte  zu  ändern.  Vorn  am  Lauf 
mußte  die  Kimme  und  hinten  am  Lauf  die  Marke  angebracht  werden, 
deren  Bild  bei  dieser  Anordnung  zum  Korn  wird.  Das  führte  zu  folgen- 
der Konstruktion: 

An  der  Stelle,  wo  sonst  das  Korn  steht,  ist  auf  dem  Gewehr  ein 
Stahlgehäuse  aufgelötet,  in  das  ein  Spiegel  (Fig.  II)  so  eingebaut  ist,  daß 
er  oben  mit  einer  Kimme  abschließt.  In  diesem  spiegelt  sich  ein  weißes 
Kreuz  auf  schwarzem  Grund  (Fig.  III),  welches  am  anderen  Ende  des 
Laufes  angebracht  ist.  Der  Schütze  hat  beim  Zielen  den  Schnittpunkt 
dieses  Kreuzes  an  die  Spitze  der  Kimme  zu  bringen  und  das  Ziel,  wie 
üblich,  in  die  Kimme  zu  nehmen.  Um  die  beiden  Visierpunkte  recht 
augenfällig  zu  markieren,  befindet  sich  unter  der  Kimme  (Fig.  II)  auf 
dem  Spiegel  der  schwarze  Punkt  vj  und  ist  der  Schnittpunkt  des  weißen 
Kreuzes  (Fig.  III)  als  eine  weiße  Scheibe  v gezeichnet.  Die  Größe  des 
schwarzen  Punktes  und  der  weißen  Scheibe  ist  so  gewählt,  daß  im 
Spiegel  die  weiße  Scheibe  dem  Auge  etwas  größer  erscheint  als  der 
schwarze  Punkt.  Werden  beide  im  Spiegel  zur  Deckung  gebracht,  so 
sieht  man  um  den  schwarzen  Punkt  v (Fig.  IV)  einen  weißen  Saum.  Der 
Schütze  hat  zu  beurteilen,  ob  dieser  weiße  Saum  den  schwarzen  Punkt 
nach  allen  Seiten  gleichmäßig  umgibt.  Erleichtert  wird  ihm  dies  durch 
das  weiße  Kreuz,  als  dessen  Schnittpunkt  der  schwarze  Punkt  bei  genauer 
Einstellung  erscheinen  muß. 

Fig.  I zeigt  ein  Gewehr  mit  dieser  Visiervorrichtung.  An  der  Stelle, 
wo  sonst  das  Korn  steht,  befindet  sich  ein  Stahlgehäuse  mit  dem  Visier- 
spiegel S,  der  oben  mit  einer  Kimme  versehen  ist.  Unter  der  Spitze 
der  Kimme  befindet  sich  der  hintere  Visierpunkt  (vj).  An  der 
Stelle,  wo  sonst  das  Visier  steht,  befindet  sich  die  Visiermarke  M.  Diese 
spiegelt  sich  im  Spiegel  S.  Das  Spiegelbild  ist  Mi.  Dieses  wird  zur  Ein- 
stellung verwandt.  Das  Bild  des  Schnittpunktes  des  weißen 
Kreuzes  wird  zum  vorderen  Visierpunkt  (vi).  Ist  A das  Auge,  so 
ist  die  Visierlinie  A vj  vi. 

Fig.  II  stellt  den  Visierspiegel  S mit  der  Kimme  dar,  wie  ihn 
der  Schütze  sieht.  Unter  der  Spitze  der  Kimme  ist  der  hintere  Visier- 
punkt (vj). 

Fig.  III  ist  das  Markenblättchen  mit  der  Visiermarke  M.  Das  Bild 
des  Schnittpunktes  v wird  zum  vorderen  Visierpunkt.  Das  weiße  Kreuz 
markiert  diesen  in  einer  sehr  augenfälligen  Weise. 
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Fig.  IV  ist  das  Visierbild  im  Auge  des  Schützen,  Z ist  das  Ziel, 
welches  in  die  Kimme  genommen  ist.  Unter  der  Spitze  der  Kimme 
befindet  sich  der  schwarze  Punkt  V2,  der  von  einem  weißen  Saume  um- 
geben ist  und  der  bei  richtiger  Einstellung  auch  als  Schnittpunkt  des 
weißen  Fadenkreuzes  erscheint. 

Was  wird  durch  diese  Anordnung  erreicht?  Heim  deutschen  In- 
fanteriegewehr liegt  der  vordere  Visierpunkt  (Korn)  etwa  HO  cm,  der 
hintere  Visierpnnkt  (Kimme)  50  cm  vor  dem  Auge  des  Schützen.  Würde 
man  dieses  Gewehr  mit  einem  Spiegelvisier  versehen,  so  würde  der 
vordere  Visierpunkt  (Markenbild)  170  cm,  der  hintere  Visierpuukt  (Kimme 
deB  Visierspiegels)  110  cm  vom  Auge  entfernt  sein.  Die  Visierpuukte 
würden  um  die  Länge  des  Laufes  vom  Auge  abgerückt  werden.  Sie 
kommen  damit  in  Entfernungen,  in  denen  sie  auch  ohne  Akkommodation 
dem  Auge  deutlich  erscheinen.  Das  Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der 
Netzhautbilder  wird  vermieden  und  auch  der  weitsichtigste  Schütze  kann 
in  seinem  Auge  die  Bilder  der  Visierpunkte  gleichzeitig  mit  dem  Bild  des 
Zieles  zur  Deckung  bringen.  Die  Hauptfehlerquelle  beim  Visieren  ist 
ausgeschaltet. 

Bei  dieser  Betrachtung  sind  zugrunde  gelegt  die  Verhältnisse  des 
Infanteriegewehrs,  bei  dem  der  vordere  Visierpunkt  gleichzeitig  mit 
dem  Ziel  genügend  scharf  erscheint.  Bei  den  kurzen  Feuerwaffen  (Kara- 
binern) liegen  aber  beide  Visierpunkte  in  solcher  Entfernung  vom  Auge, 
daß  auf  beide  akkommodiert  werden  muß.  Bei  solchen  Waffen  muß  erst 
recht  das  Bedürfnis  bestehen,  die  Visierpunkte  weiter  vom  Auge  abzu- 
rücken. Die  einzige  Möglichkeit  hierzu  bietet  das  Spiegelvisier,  dasselbe 
rückt  wenigstens  einen  Visierpunkt  in  eine  solche  Entfernung  vom  Auge, 
daß  er  gleichzeitig  mit  dem  Ziele  scharf  erscheint.  Wir  können  jetzt 
kurze  Gewehre  mit  langen  Visiervorrichtungen  versehen. 

Diese  neue  Visiervorrichtung  leistet  aber  auch  in  anderer  Beziehung 
noch  weit  mehr  als  die  jetzt  übliche.  Wir  können  nämlich  mit  dieser 
Visiervorrichtung  die  Sichtbarkeit  der  Visierpunkte  erhöhen,  wir  können 
sie  sogar  in  stockdunkler  Nacht  sichtbar  machen,  dadurch,  daß  wir  sie 
in  der  Richtung,  wie  der  Schütze  auf  sie  blickt,  besonders  belichten.  Wir 
erreichen  dies  dadurch,  daß  wir  das  Markenblättchen  durchscheinend 
machen  und  hinter  demselben  einen  schräg  gestellten  Spiegel  aufstellen. 

In  Fig.  V'  (Längsschnitt  des  Gewehres)  ist  M das  von  der  Seite  ge- 
sehene, aus  Milchglas  bestehende  Markenblättchen,  auf  welches  die  Visier- 
marke aufgemalt  ist,  P ist  eiu  Prisma,  dessen  Hypothenuse  e d spiegelt. 
Das  in  der  Richtung  des  Pfeiles  einfallende  Himmelslicht,  reflektiert  das- 
selbe auf  das  Milchglasblättchen,  das  die  Visiermarke  trägt,  und  macht 
diese  noch  sichtbar,  wenn  das  auffallende  Tageslicht  sie  nicht  mehr  ge- 
nügend beleuchtet.  Es  gelingt  so  auch  bei  ganz  schlechter  Himmels- 
beleuchtung noch,  die  Visiermarke  im  Spiegel  sichtbar  zu  machen.  Aber 
auch,  wenn  es  vollständig  finster  ist,  läßt  sich  mit  dieser  Vorrichtung 
ein  zuverlässiges  Zielen  ermöglichen.  Man  bringt  in  der  Nähe  der  Marke 
ein  Glühlämpchen  an,  das  die  Marke  so  belichtet,  daß  sie  im  Spiegel 
sichtbar  wird.  Die  kleine  Batterie  und  die  Zuleitung  lassen  sich  in 
Kolben  und  Schaft  bo  anbringen,  daß  sie  gar  nicht  sichtbar  sind.  Ein 
Schieber  am  Schaft  bewirkt  den  Schluß  des  elektrischen  Stromes  und 
bringt  die  Lampe  zum  Leuchten. 

In  Fig.  VI  a (Querschnitt  durch  die  Beleuchtungsvorrichtung)  be- 
findet sich  rechts  neben  dem  Lauf  das  Lämpchen  h,  darüber  der 
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Spiegel  i g.  Dieser  wirft  das  Licht  der  Lampe  in  den  Raum,  welcher 
sich  hinter  dem  Markenblättchen  befindet,  ln  diesem  Ranm  (Fig.  VI  b 


Blick  auf  die  BelenchtungsvorTichtung  von  oben)  befindet  sich  wieder 
eine  spiegelnde  Fläche  1 k,  die  das  Licht  in  der  Kichtnng  des  Pfeiles  auf 
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Markenblättchen  M reflektiert.  Dieses  erhellt  gleichzeitig  den  Visier- 
spiegel und  macht  dabei  die  Kimme  sichtbar.  Es  wird  somit  auch  in 
stockdunkler  Nacht  möglich,  beide  Visierpunkte  in  zuverlässiger  Weise 
zur  Deckung  zu  bringen. 

Der  jetzt  üblichen  Visiervorrichtung  gegenüber  bietet  das  Spiegel- 
visier folgende  Vorteile: 

1.  Die  Akkommodation,  die  Hauptfehlerquelle  beim  Visieren,  wird 
bei  Gewehren,  die  über  1 m lang  sind,  unnötig.  Es  wird  damit 
auch  dem  geübten  Schützen  das  Zusammenlegen  der  Visierpunkte 
erleichtert,  ganz  besonders  aber  dem  ungeübten  Schützen,  der 
seine  Akkommodation  noch  nicht  genügend  beherrscht. 

2.  Dem  altersweitsichtigen  Schützen,  der  infolge  der  Abnahme  der 
Akkommodationsfähigkeit  seiner  Augen  nicht  mehr  imstande  ist, 
die  Visierpunkte  auf  derselben  Netzhautstelle  zur  Abbildung  zu 
bringen,  wird  dies  wieder  ermöglicht. 

3.  Kurze  Feuerwaffen  können  mit  langen  Visiervorrichtungen  ver- 
sehen werden,  wodurch  man  erreicht,  daß  bei  denselben 
wenigstens  ein  Visierpunkt  auch  ohne  Akkommodation  gleich- 
zeitig mit  dem  Ziel  scharf  gesehen  wird. 

4 

4.  Die  Visierpunktc  können  bei  herabgesetzter  Tagesbeleuchtung  und 
in  der  Nacht  sichtbar  gemacht  worden. 

Daß  das  Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der  Netzhautbilder  die 
Hauptfehlerquelle  beim  Visieren  ist,  hat  man  schon  erkannt,  das  lehren 
die  Versuche  mit  dem  Zielfernrohr.  Mit  diesem  sucht  man  auch  das 
Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der  Netzhautbilder  zu  vermeiden.  Heim 
Zielfernrohr  fallen  Visier,  Korn  und  Ziel  gewissermaßen  in  eine  Ebene. 
In  der  Brennebene  des  Objektivs  entsteht  ein  scharfes  Bild  dos  Zieles 
und  wird  dort  mit  dem  daselbst  angebrachten  Fadenkreuz  scharf  gesehen 
mittels  des  als  Lupe  wirkenden  Okulars.  Der  Schütze  hat  bei  dem  Ziel- 
fernrohr nur  auf  einen  Funkt  zu  akkommodieren.  Das  ist  das  Spezi- 
fische des  Zielfernrohrs.  Die  Vergrößerung  ist  dabei  unnötig,  ja  meist 
direkt  störend.  Viele  halten  die  Vergrößerung  des  Fernrohrs  für  das 
wesentliche.  Das  ist  ein  Irrtum!  Mit  der  Vergrößerung  des  Ziels  ver- 
größern sich  in  gleichem  Maße  die  Fehler  in  der  Einstellung  des  Gewehrs. 
Es  wird  an  der  Genauigkeit  des  Schießens  durch  die  Vergrößerung  nichts 
gewonnen.  Viele  Schützen  gleichen  sich  durch  das  Fernrohr  kleine 
Kefraktionsfehler  ihrer  Augen  aus  und  halten  dies  für  einen  großen  Vor- 
teil des  Fernrohrs,  sie  wissen  nicht,  daß  eine  gut  ausgesuchte  Brille 
dasselbe  bewirken  würde. 

Die  obigen  Ausführungen  zeigen,  daß  das  Spiegelvisier  dasselbe 
leistet  wie  das  Zielfernrohr.  Beide  vermeiden  die  Schwankungen  in  der 
Deutlichkeit  der  Netzhautbilder.  Hat  das  eine  vor  dem  anderen  Vorteile? 

Beim  Zielfernrohr  ist  die  Visierstrecke,  der  Abstand  der  Visierpunkte, 
sehr  gering.  Als  Visierstrecke  muß  der  Abstand  der  Punkte  gelten, 
welche  die  Achse  des  Fernrohrs  bestimmen.  Diese  Punkte  sind  der 
Hauptpunkt  des  Objektivs  und  der  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes.  Die 
Strecke,  die  sie  begrenzen,  beträgt  meist  nicht  viel  mehr  als  10  cm. 
Dabei  liegt  diese  Strecke  sehr  nahe  dem  Auge.  Beim  Spiegelvisior  ist 
die  Visierstrecke  so  lang  wie  der  Lauf  und  dabei  ist  sie  fast  um  die 
Länge  des  Gewehrs  vom  Auge  abgerückt,  sie  liegt  vor  der  Mündung  des 
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Laufes.  Je  größer  die  Visierstrecke  ist  und  je  weiter  sie  vom  Auge  ab- 
liegt, desto  genauer  wird  die  Einstellung.  Beim  Zielfernrohr  erfolgt  die 
Einstellung  zwar  durch  eine  Lupe  (Okular),  aber  damit  wird  noch  nicht 
die  Wirkung  erreicht,  welche  beim  Epiegelvisier  das  Hinausrücken  der 
Visierstrecke  hervorruft.  Darum  ist  das  Spiegelvisier  dem  Zielfernrohr 
wesentlich  überlegen.  Durch  die  Vergrößerung,  welche  das  Zielfernrohr 
bietet,  wird  daran  nichts  geändert,  da  mit  der  Vergrößerung  des  Zieles 
auch  die  Fehler  in  der  Einstellung  des  Gewehres  in  gleichem  Verhältnis 
vergrößert  werden.  Durch  die  Vergrößerung  des  Zieles  wird  es  dem 
Jäger  zwar  ermöglicht,  beispielsweise  sich  aus  zusammenstehendem  Wild 
das  geeignetste  Stück  herauszusuchen,  aber  die  Sicherheit  seines  Schusses 
wird  durch  die  Vergrößerung  nicht  erhöht.  Die  Vergrößerung  des  Zieles 
ist  im  Gegenteil  für  den  Jäger  mit  sehr  wesentlichen  Nachteilen  ver- 
knüpft. Der  Jäger  hat  meistens  sein  Ziel  in  solchen  Entfernungen,  daß 
er  dasselbe  mit  bloßem  Auge  sehen  und  sich  mit  einem  gewöhnlichen 
Jagdglas  genügend  orientieren  kann.  Für  ihn  ist  die  Vergrößerung  des 
Fernrohrs  ein  Hemmnis  im  Gebrauch  des  Gewehrs.  Er  kann  sich  be- 
wegende Ziele  damit  meist  nicht  beschießen.  Ein  solches  Ziel  bewegt  sich 
entsprechend  der  Vergrößerung,  der  Jäger  lernt  in  der  Regel  nicht,  sein 
Gewehr  so  zu  handhaben,  daß  er  damit  den  wirklichen  Bewegungen  des 
Zieles  folgen  kann.  Außerdem  wird  beim  Fernrohr  noch  das  Gesichts- 
feld beengt  und  ist  dies  bei  den  neuesten  Konstruktionen  auch  wesent- 
lich größer  geworden,  so  ist  diese  Beengung  bei  beweglichen  Zielen  in 
naher  und  mittler  Entfernung  doch  noch  sehr  störend. 

Beim  Spiegelvisier  kann  der  Schütze  genau  so  wie  mit  dem  üblichen 
Visier  dem  sich  bewegenden  Ziel  folgen,  für  ihn  gibt  es  keine  Behinde- 
rung gegenüber  der  jetzt  gewohnten  Art  zu  zielen. 

Um  den  Spiegel  möglichst  haltbar  zu  machen,  ist  am  Lauf  ein  Ge- 
häuse aus  Stahl  aufgelötet.  In  dieses  ist  der  Spiegel  so  eingearbeitet, 
daß  er  durch  Stoß  nicht  beschädigt  werden  kann.  Die  Spiegel  sind  aus 
Quarz  (Bergkristall).  Die  Visiermarke  befindet  sich  in  einem  Kästchen 
und  kann  leicht  vom  Schützen  selbst  ausgewechselt  werden.  Dem  Visier 
werden  verschiedene  Visiermarken  beigegeben,  welche  sich  nur  in  der 
Durchsichtigkeit  unterscheiden.  Der  Schütze  muß  durch  Übung  lernen, 
damit  die  Helligkeit  seiner  Visiermarke  der  Tagesbeleuchtung  anzu- 
passen. Unmittelbar  hinter  diesem  Kästchen  für  die  ViBiermarke  be- 
findet sich  das  Kästchen  für  den  Spiegel,  der  die  Visiermarke  durch- 
leuchtet. Als  Spiegel  wird  bei  Tagesbeleuchtung  ein  Prisma  verwandt, 
dessen  eine  Fläche  als  Spiegel  belegt  ist.  Will  man  künstliches  Licht 
zur  Durchleuchtung  der  Marke  verwenden,  so  wird  das  Prisma  heraus- 
genommen und  die  Vorrichtung  für  die  künstliche  Beleuchtung  eingelegt. 
Diese  Visiervorrichtung  läßt  sich  mit  und  ohne  künstliche  Beleuchtung 
einrichten.  Sie  ist  zu  beziehen  durch  Herrn  Hofbüchsenmacher  Carl 
Gründig  in  Dresden. 

Diese  Visiervorrichtung  ist  in  den  Kulturstaatcn  durch  Patente 
geschützt.  (Die  Offiziere  der  Jäger  und  Schützen,  sowie  alle  Offiziere  im 
Heere,  die  dem  edlen  Waidwerk  ergeben  sind,  werden  in  dem  Spiegel- 
visier eine  zweckmäßige  Vorrichtung  zur  Vervollkommnung  ihrer  eigenen 
Schießfertigkeit  erhalten.  D.  L.) 
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Elektrische  Schnellbahnen  und  Bahnen  mit 
Lokomotivbetrieb. 


Von  Hellwig,  Leutnant  im  Samlftndischen  Pionier-Bataillon  Nr.  18. 
Mit  zwei  Bildern  im  T«xl. 


In  vielen  deutschen  Zeitungen  wurde  jüngst  von  einer  bevorstehenden 
großen  Umwälzung  im  Verkehrswesen  gesprochen.  Die  Projekte  zu  diesen 
die  Umwälzung  herbeiführendeu  elektrischen  Städtebahnen  sollen  fertig 
sein.  Da  die  Staatsregierung  diesem  Privatunternehmen  fördernd  znr 
Seite  steht,  so  soll  ihre  Einführung  nahe  bevorstehon.  Die  technischen 
Einrichtungen  der  Städtebahnen  fußen  auf  den  Erfahrungen,  die  man  bei 
den  Schnellfahrtsversuchen  bei  Berlin  gemacht  hat. 

Es  dürfte  somit  für  manchen  der  Leser  interessant  sein,  etwas 
näheres  über  die  Schnellfahrtversuche  und  ihre  Ergebnisse  sowie  die 
wichtigsten  technischen  Einzelheiten  zu  erfahren  und  ebenso  die  Verhält- 
nisse beim  Dampfbetrieb  vergleichend  daneben  zu  betrachten,  um  sich 

die  Ziele  beider  Betriebs- 
arten klarzumachen. 

Von  einer  Studiengesell- 
schaft für  elektrische 
Schnellbahnen  sind  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche 
Schnellfahrtversuche  ge- 
macht worden. 

Die  Militärverwaltung 
hatte  hierzu  die  Bahn- 
strecke Marienfelde — Zossen 
zur  Verfügung  gestellt.  Als 
sich  das  dortige  Gleis  als 
zu  schwach  erwies,  lieh  der 
Eisenbahnfiskus  ebenfalls 
unentgeltlich  schwerere 
Schienen,  Profil  der  neuen 
preußischen  Staatsbahn- 
schienen, die  von  unserer 
Eisenbahn-Brigade  verlegt 
wurden.  Es  wurden  Fahrt- 
geschwindigkeiten  bis  zn 
210  km  in  der  Stunde  er- 
reicht. 

Frühere  Versuche  mit  elektrischen  Schnellbahnen  scheiterten  daran, 


daß  man  nicht  Ströme  mit  genügend  hoher  Spannung  gewinnen  und 
gefahrlos  znleiten  konnte.  Erst  der  Wechselstrom  ergab  die  erforderliche 
Kraft.  Bei  den  Berliner  Versuchen  verwandte  man  eine  Abart  des 
Wechselstroms,  den  Dreiphasenstrom,  auch  Drohstrom  genannt.  Da  dieser 
manchem  Leser  vielleicht  nicht  ganz  geläufig  ist,  will  ich  sein  Prinzip 
erklären. 

Bild  1 gibt  eine  schematische  Skizze  einer  Drehstromdynamo.  Zur 
leichteren  Erklärung  ist  in  Bild  2 links  vom  Strich  ein  Teil  der  Dynamo 
gerade  gezogen.  Sechs  Pole  aus  weichem  Eisen  sind  mit  isoliertem  Draht 
umwickelt.  Pol  1 und  4 von  einer,  Pol  2 und  5 von  einer  zweiten  und 


Digitized  by  Google 


Elektrisch«  Schnellbahnen  and  Bahnen  mit  Lokomoti  vite  trieb.  58T) 

Pol  3 und  6 von  einer  dritten  Leitung.  Die  beiden  zusammengehörigen 
Pole  sind  in  entgegengesetzter  Richtung  umwickelt.  Vor  diesen  Polen 
wird  ein  Elektromagnet  in  Richtung  des  Pfeiles  entlang  bewegt.  Befindet 
sich  der  Nordpol  dieses  «Erreger«  genannten  Elektromagneten  vor  Pol  1, 
so  steht  sein  Südpol  vor  Pol  4.  In  Pol  1 und  4 wird  Magnetismus  und 
daher  in  den  Umwicklungen  elektrischer  Strom  hervorgerufen.  Die  vom 
Nordende  in  Pol  1 und  vom  Südende  in  Pol  4 hervorgerufenen  Ströme 
sind  ursprünglich  entgegengesetzter  Richtung,  da  aber  die  Drahtwick- 
lnngen  von  1 und  4 in  entgegengesetzter  Richtung  geführt  sind,  so  sind 
die  beiden  erzeugten  Ströme  von  einer  Richtung.  Sie  verstärken  sich 
und  fließen  gemeinsam  durch  die  Leitung  in  Richtung  des  Pfeilstriches 
ab.  Im  nächsten  Augenblick  befinden  sich  die  beiden  Erregerpole  vor 
Pol  2 und  5.  Es  findet  hier  der  gleiche  Vorgang  statt  und  es  geht  ein 
Stromstoß  auch  durch  Leitung  2 und  im  nächsten  Augenblick  auch  durch 
Leitung  3,  da  die  Erreger  jetzt  vor  Pol  3 und  6 stehen. 

Bei  Bild  1 findet  der  gleiche  Vorgang  statt,  nur  ist  hier  alles  ver- 
doppelt. Der  Erreger  hat  zwei  Nord-  und  zwei  Südenden.  Jede  der  drei 
Leitungen  hat  vier  Pole.  Die  Stromstöße  sind  hier  also  doppelt  so  stark 
wie  bei  Bild  2.  Die  richtigen  Drehstromdynamo  haben  bei  einem 
Durchmesser  von  7 bis  9 m mehrere  hundert  Erregerpole  und  die 


Bild  2. 


Leitungen  jede  die  doppelte  Anzahl  noch  von  Polen.  Die  Spannung 
dieser  hierdurch  schon  sehr  starken  Ströme  hängt  nun  von  der  Um- 
drehungsgeschwindigkeit des  Erregers  ab  oder,  anders  ausgedrückt,  davon, 
wie  schnell  die  Erregerpole  von  den  Polen  der  einen  zu  den  der  andern 
ljeitung  kommen.  Da  die  Pole  solch  einer  großen  Dynamo  sehr  klein 
sind  und  der  Erreger  in  der  Sekunde  fünf  bis  sechs  ganze  Umdrehungen 
macht,  so  ist  der  Wechsel  der  Stellung  vor  den  einzelnen  Leitungen  ein 
außerordentlich  rascher.  Man  ist  imstande,  mit  solchen  Dynamo  Ströme 
von  14  000  Volt  Spannung  und  mehr  zu  erzeugen. 

Bild  2 zeigt  rechts  vom  Strich  einen  Teil  des  zu  treibenden  Motors 
gerade  gezogen.  Er  entspricht  bei  dieser  schematischen  Darstellung 
genau  einem  Teil  der  Dynamo,  die  Wirkung  ist  nur  genau  umgekehrt. 
In  Leitung  1 kommt  ein  Stromstoß  und  erzeugt  in  Pol  1 und  4 Magne- 
tismus von  entgegengesetzter  Richtung,  denn  auch  hier  ist  Wicklung  1 
der  von  4 entgegengesetzt.  Pol  1 und  4 ziehen  das  Nord-  und  SUdende 
an.  Im  nächsten  Augenblick  macht  der  Strom  in  Leitung  2 Pol  2 und  5 
magnetisch  und  der  Erreger  wird  nach  rechts  vor  diese  Pole  gerissen,  im 
nächsten  Augenblick  durch  den  Stromstoß  vor  die  Pole  3 und  Ö.  Das 
Mittelstück  des  Motors  wird  also  entsprechend  der  Bewegung  des  Er- 
regers bewegt.  Der  Erreger  in  der  Dynamo  dreht  sich  immer  im  Kreise  vor 
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den  Polen  der  drei  Leitungen  und  die  drei  Stromstöße  reißen  somit  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  das  Mittelstück  des  Motors  herum,  da  nach  dem 
Stoß  in  der  dritten  Leitang  sofort  ein  neuer  Stoß  in  der  ersten  Leitung 
dann  der  zweiten  usw.  erfolgt. 

In  der  Praxis  ist  nun  hierbei  noch  eiue  große  Schwierigkeit  zu  über- 
winden, das  ist  das  Anlaufen  des  Motors.  Das  Mittelstück  des  Motors 
befindet  sich  fest  auf  der  Achse  des  Wagens.  Der  Läufer  in  der  Dynamo 
dreht  sich,  so  lange  eben  die  Kraftstation  arbeitet,  Tag  und  Nacht  mit 
der  genannten  Geschwindigkeit  von  fünf  bis  sechs  Umdrehungen  in  der 
Sekunde.  Werden  die  drei  Ströme  eingeschaltet,  so  versuchen  sie  mit 
einem  Ruck  den  Motor,  somit  die  Räder  des  Wagens,  mit  dieser  rasenden 
Geschwindigkeit  zu  drehen.  Schon  infolge  der  eigenen  Schwerkraft,  die 
aber  durch  den  starken  Druck,  mit  dem  der  schwere  Wagen  auf  den 
Rädern  lastet,  noch  ganz  außerordentlich  vermehrt  wird,  sind  die  Motore 
nicht  imstande,  sich  sofort  so  rasend  schnell  zu  drehen.  Man  schwächt 
daher,  wie  beim  Anfahren  unserer  elektrischen  Straßenbahnwagen,  den 
Strom  durch  Einschaltung  von  Widerständen.  Sind  die  Räder  mit  den 
Motoren  erst  in  Drehung,  so  werden  die  Widerstände  allmählich  aus- 
geschaltet. 

Bei  der  praktischen  Ausführung  verwendet  man  beim  Motor  an  Stelle 
der  umwickelten  Erregerpole,  um  ein  Dnrchschmelzen  des  Wicklungsdrahts 
zu  vermeiden,  dicke  Kupferstangen,  die  aber  die  gleiche  Wirkung  haben. 

Den  erwähnten  drei  Strömen  entsprechend  sind  längs  der  Strecke 
drei  Leitungsdrähte  an  hohen  Masten  befestigt.  Ein  besonderer  Apparat 
an  jedem  Mast  macht  einen  Draht,  der  reißt,  sofort  stromlos.  Im  vorigen 
Herbst  brach  ein  Fahrdraht,  der  unter  14  000  Volt  Spannung  stand,  das 
Drahtende  fiel  dem  in  der  Nähe  stehenden  Bahnposten  auf  den  Fuß, 
ohne  daß  dieser  die  geringste  elektrische  Wirkung  verspürte,  weil  eben 
die  herabfallenden  Drahtenden  sofort  nach  dem  Bruch  stromlos  waren. 

Zu  den  Versuchsfahrten  dienten  zwei  Wagen  von  22  m Länge  und 
93  t Gewicht.  Jeder  Wagen  faßte  40  Personen  und  war  vorn  und  hinten 
mit  einem  Führerstande  versehen.  Zur  Verminderung  des  Luftwider- 
standes, des  Hauptgegners  großer  Fahrtgeschwindigkeiten,  waren  die 
Wagen  vorn  und  hinten  zngeschärft. 

Die  Wagen  ruhen  auf  dreiachsigen  Drehgestellen,  wie  sie  seit  1891 
bei  uns  für  SchneHzugsIokomotiven  eingeführt  sind.  Diese  Drehgestelle 
machen  kleine  seitliche  Abweichungen  allein,  nur  bei  großen  Ablenkungen, 
wie  bei  Kurven,  muß  auch  der  Wagen  folgen.  Obgleich  die  ablenkenden 
Kräfte  mit  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  wachsen,  blieb  es  bei  diesen 
Drehgestellen  bei  einmaligen  Ablenkungen.  Schlingerbewegungen  traten 
nicht  ein.  Wagen  mit  andern  Drehgestellen,  auch  einem  sehr  gerühmten 
amerikanischen,  versagten  bei  160  km  Geschwindigkeit. 

Nach  Aussage  von  Fahrtteilnehmern  waren  in  den  Versuchswagen 
auch  bei  200  km  Geschwindigkeit  die  erhaltenen  Stöße  geringer  als  in 
gewöhnlichen  Schnellzügen.  Unsere  neuen  preußischen  Schienen  genügten 
selbst  für  die  Geschwindigkeiten  von  210  km.  Bei  Schnelligkeiten  über 
160  km  werden  nur  Bettungen  aus  Steinschlagschüttung  nötig.  Die  an- 
fänglich für  nötig  gehaltene  Anbringung  von  Leitschienen  erwies  sich 
später  als  überflüssig. 

Das  Abnehmer)  des  Stromes  von  den  drei  LeitUDgsdrähten  erfolgte 
durch  sechs  Stahlbügel,  die  entweder  einzeln  oder  an  zwei  Masten  auf 
den  Wagendecken  befestigt  sind  und  mit  3 kg  Druck  gegen  die  Drähte 
schleifen. 
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Nach  Beendigung  der  eigentlichen  Schnellfahrtversuche  haben  noch 
mehrere  Tage  lang  Fahrten  stattgefunden  zur  Erforschung  der  Verhält- 
nisse beim  Bremsen.  Bei  180  km  Geschwindigkeit  brauchte  man  1400  m 
Bremsweg.  Da  aber  die  Reibungsverhältnisse  vollkommen  geklärt  sind, 
hofft  man  für  150  km  Geschwindigkeit  nur  580  m und  filr  200  km  Ge- 
schwindigkeit 910  m Bremsweg  zu  brauchen.  Dicht  über  den  Schienen 
wird  gegen  jedes  Rad  mittels  Luftdrucks  ein  schwerer  Klotz  gegen- 
gedrückt. 

Eine  ebenso  wichtige  Sache  wie  die  gesicherte  Bremsung  ist  die  Er- 
kennungsmöglichkeit von  Signalen.  Unser  Sigualwesen,  das  bei  Nebel 
schon  mehrfach  bei  D-Zügen  versagt  hat,  genügte  den  Ingenieuren  eben- 
sowenig wie  das  Signalwesen  anderer  Staaten.  Für  das  sicherste  hält 
man  folgendes  Verfahren:  Weit  vor  der  Station  befindet  sich  neben  dem 

Gleis  ein  Elektromagnet.  Dieser  erzeugt  beim  Vorbeifahren  des  Zuges 
in  einer  Drahtwicklnng  im  Wagen  einen  Strom,  der  dem  Führer  ein  be- 
sonderes Zeichen  gibt  — elektrische  Klingel  oder  Erscheinenlassen  einer 
farbigen  Tafel. 

Die  bei  so  großen  Geschwindigkeiten  auftretenden  Schwierigkeiten 
wie  ruhiges  Fahren  der  Wagen,  gefahrlose  Zuführung  und  gesichertes 
Abnehmen  des  Betriebsstromes,  nicht  zu  lange  Bremswege,  gesicherte 
Wahrnehmung  von  Signalen  sind  bei  den  Versuchsfahrten  der  Studien- 
gesellschaft beseitigt  und  diesbezüglich  laut  gewordene  Bedenken  damit 
hinfällig  geworden. 

Ich  will  jetzt  noch  die  Beschreibung  wiedergeben,  die  ein  Fahrtteil- 
nehmer von  solch  einer  Fahrt  gemacht  hat: 

.Sobald  der  Strom  eingeschaltet  wurde,  setzte  sich  der  Wagen  stoß- 
los in  Bewegung.  Schon  nach  wenigen  hundert  Metern  hatte  er  eine 
Geschwindigkeit  von  50  km  erreicht.  Nach  9J  km  sauste  er  mit  ICO  km 
dahin  und  tritt  mit  einem  leichten  Ruck  in  eine  Kurve  von  2000  m 
Radius.  Um  Entgleisungsgefahren  zu  vermeiden,  dürfen  solche  Kurven 
nur  mit  160  km  Geschwindigkeit  durchfahren  werden.  Es  beginnt  jetzt 
eine  11  km  lange  Strecke,  in  der  nur  Kurven  mit  4000  m Radius  Vor- 
kommen. Nur  auf  dieser  Strecke  kann  mit  voller  Geschwindigkeit  ge- 
fahren werden,  da  nachher  wieder  eine  2000  m Kurve  folgt.  Beim 
Eintritt  in  diese  Kurve  darf  der  Wagen  nur  noch  160  km  Geschwindig- 
keit haben,  wozu  ein  1^  km  langer  Bremsweg  erforderlich  ist.  Es 
muß  also  innerhalb  der  freien  Strecke  von  1 1 km  die  Fahrtgeschwindig- 
keit allmählich  auf  das  Höchstmaß  gesteigert,  mit  derselben  eiu  Stück 
gefahren  und  rechtzeitig  wieder  auf  160  km  herabgebremst  werden.  Dies 
ist  ein  Kunststück,  das  nur  mit  großer  Erfahrung,  noch  größerer  Ruhe 
und  Überlegung  und  mit  Entschlossenheit  seitens  des  Wagenführers  er- 
reichbar ist.  Langsam  steigt  der  Zeiger  des  Geschwindigkeitsmessers 
über  160.  Als  die  Station  Mahlow,  7 km  von  Marienfelde,  passiert  ist, 
nähert  er  sich  zögernd  der  Zahl  200  und  überschreitet  dieselbe  nach 
9^  km  Fahrt.  Bei  dieser  Geschwindigkeit  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
die  Kilometersteine  abzulesen,  es  lassen  sich  nur  noch  die  Wegeübergänge 
und  Wärterbuden  erkennen.  Die  in  Abständen  von  35  m sich  folgenden 
Leitungsmaste  fliegen  vorbei  und  erwecken  bei  Sonnenlicht  etwa  das  Bild 
eines  Lattenzaunes,  an  dem  man  vorbeigeht.  Bald  ist  die  Höchst- 
geschwindigkeit von  210,2  km  erreicht,  aber  nach  10  Sekunden  Fahrt 
muß  gebremst  werden,  da  die  Kurve  in  Sicht  kommt,  in  diesen  zehn 
Sekunden  legte  der  Wagen  583  m zurück.  Mit  160  km  Geschwindigkeit 
wird  die  Kurve  durchfahreu.  An  der  Stelle,  au  der  die  Leitung  endigt. 
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kam  der  Wagen  zum  Stehen.  Die  23  km  lange  Strecke  wurde  in  nicht 
ganz  8 Minuten  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  175  km  in 
der  Stunde  znrtickgelegt.« 

Hei  zahlreichen  Einzelfahrten  in  den  verschiedensten  Ländern  der 
Erde  sind  mit  Dampfzügen  Geschwindigkeiten  von  130  bis  140  km  er- 
reicht worden,  ohne  daß  dabei  besondere  Vorbereitungen  getroffen  worden 
wären.  Man  möchte  nun  wohl  gern  im  gewöhnlichen  Betriebe  stets  so 
schnell  fahren,  namentlich  in  England  und  Amerika  auf  sich  gegenseitig 
Konkurrenz  machenden  Linien.  Es  geschieht  dies  aber  bekanntlich  doch 
nicht  und  zwar,  weil  es  auf  die  Dauer  zu  teuer  sein  würde.  Bei  90  bis 
100  km  Geschwindigkeit  verbraucht  die  Lokomotive  die  Hälfte  ihrer 
Leistung  für  ihre  eigene  Fortbewegung,  nur  die  andere  Hälfte  bewegt 
den  Zug,  die  zahlende  Last.  Dieses  Verhältnis  wird  um  so  ungünstiger, 
je  mehr  man  die  Geschwindigkeit  steigert.  Der  Zug.  die  zahlende  Last, 
muß  um  so  kleiner  werden  und  schließlich  fährt  die  Lokomotive  nur 
noch  allein  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen.  Der  Dampfbetrieb  weist  also 
auf  die  Beförderung  einzelner,  schwerer  Schnellzüge  hin.  Gewicht  250  bis 
300  t,  200  bis  300  Personen  fassend.  Durch  Einführung  der  Verbund- 
wirkung  und  des  überhitzten  Dampfes  hat  man  nun  zwar  eine  gewisse 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der  Dampflokomotive  erreicht.  Inner- 
halb gewisser  Grenzen  steigt  auch  die  Leistung  mit  zunehmender  Ge- 
schwindigkeit. Bei  vier  bis  fünf  Triebradumdrehungen  in  der  Sekunde 
werden  aber  die  günstigsten  Verhältnisse  erreicht.  Mit  dem  größten 
zweckmäßigen  Triebraddurchmesser  von  2,2  m erlangt  man  dabei  aber 
erst  125  km  Geschwindigkeit.  Bedeutsamere  Fortschritte  sind  in  der 
Gestaltung  des  Triebwerks  gemacht  worden.  Bei  den  bisher  üblichen 
zweizylindrigen  Maschinen  tritt  starke  Abnutzung  der  Triebradachsen 
und  stoßende  Bewegung  der  ganzen  Maschine  durch  die  Bewegung  der 
beiden  Kolben  ein.  Schwere  Gegengewichte  beseitigen  die  Gefahr  eines 
Umschlagens,  wirken  aber  als  tote  Masse  störend!  Bei  den  vierzylin- 
drigen Maschinen  werden  die  Erschütterungen  durch  das  eine  Paar 
Kolben  durch  die  entgegengesetzt  arbeitenden  anderen  Kolben  aufgehoben. 
Im  Jahre  1889  ist  die  erste  derartige  Maschine  von  einer  elsässischen 
Firma  hergestellt  worden.  Die  neuesten  und  besten  preußischen  Lokomo- 
tiven ziehen  bei  nur  61  t Eigengewicht  300  t Zuggewicht  auf  wagerechter 
Strecke  mit  100  km  Geschwindigkeit,  hierbei  1120  Pferdestärken  ent- 
wickelnd. Sie  haben  die  bisher  unerreichte  Höchstleistung  von  7,9  Pferde- 
stärken auf  1 qm  Heizfläche. 

Eine  um  10  t schwerere  badische  Maschine  zieht  zwar  300  t mit 
110  km  Geschwindigkeit,  leistet  aber  nur  6,7  Pferdestärken  auf  1 qm, 
fährt  also  schon  relativ  viel  teurer. 

Eine  noch  größere  Lokomotive,  die  kürzlich  für  den  preußischen 
Staat  erbaut  ist,  soll  300  t sogar  mit  120  km  ziehen.  Die  Betriebskosten 
stellen  sich  aber  bei  diesen  großen  Lokomotiven  noch  höher  als  bei  den 
kleineren.  Es  würde  sich  also  noch  weniger  bezahlt  machen,  wenn  man, 
um  sehr  hohe  Geschwindigkeiten  zu  erreichen,  mit  ihnen  kleine  Züge 
ziehen  würde.  Durch  die  erwähnten  Verbesserungen  ist  eine  Steigerung 
der  Lokoraotivleistung  um  650  Pferdestärken  erreicht  worden.  Man  hat 
aber  dafür  eine  Gewichtszunahme  der  Lokomotive  um  25  t,  das  heißt 
mehr  als  1 s ihres  bisherigen  Gewichts  in  den  Kauf  nehmen  müssen.  Die 
Steigerung  der  Fahrtgeschwindigkeit  beträgt  aber  nur  20  km  in  der 
Stunde.  Es  zeigt  dies,  daß  die  Dampflokomotive  in  ihrer  jetzigen  Form 
keine  erhebliche  Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit  mehr  erwarten  läßt. 
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Ein  Dampfzug  für  Hochgeschwindigkeiten  müßte  mindestens  ans  Maschine, 
Tender  und  dem  Personenwagen  bestehen.  Gewicht  140  t,  Höchstleistung 
1500  Pferdestärken.  Der  elektrische  Zug  besteht  ans  einem  Wagen. 
Gewicht  vorläufig  90  t,  das  man  aber  noch  erheblich  herabsetzen  zu 
können  hofFt.  I>eistung  3000  Pferdestärken.  Da  aber  der  elektrische  Zug 
um  mehr  als  die  Hälfte  seines  Gewichts  leichter  ist  als  der  Dampfzug, 
ergibt  sich  schon  hieraus  eine  sehr  erhebliche  Ersparnis,  dabei  die 
doppelte  I-eistungsfähigkeit,  viel  geringerer  Luftwiderstand.  Es  kommt 
noch  hinzu,  daß  bei  Steigerung  der  Geschwindigkeit  der  relative  Kohlen- 
verbrauch desto  ungünstiger  wird.  Bei  Zügen  mit  mäßiger  Geschwindig 
keit  verwandeln  sich  alle  diese  Verhältnisse  in  das  Gegenteil.  Bei  einer 
Geschwindigkeit  von  110  km  braucht  ein  Dampfzug  400  Pferdestärken 
zur  Überwindung  des  Luftwiderstandes,  bei  36  km  Geschwindigkeit 
dagegen  nur  15  Pferdestärken.  Bei  den  langsamen  Zügen  kann  also  fast 
die  ganze  Lokomotivleistung  zum  Ziehen  des  Zuges  ausgenutzt  werden. 
Wenn  unsere  heutigen  Schnellzüge  mit  80  bis  100  km  Geschwindigkeit 
fahren,  so  leisten  sie  alles,  was  sie  wirtschaftlich  zu  leisten  überhaupt 
imstande  sind.  Die  Dampflokomotive  ist,  wie  ein  sehr  treffender  Ver- 
gleich sagt,  ein  Zugpferd,  das  vor  keiner  Last  zurückschreckt,  das  sich 
aber  nur  ungern  znm  Kennen  beqnemt.  Genau  das  umgekehrte  ist  bei 
dem  heutigen  elektrischen  Betriebe  der  Fall.  Schon  das  Anfahren  des 
einen  leichten  Wagens  von  90  t macht,  wie  früher  erwähnt,  dem  Motor 
außerordentliche  Schwierigkeiten  und  nutzlos  geht  eine  große  Menge 
Strom  verloren. 

Lasten  wie  einen  Schnellzug  oder  gar  wie  einen  Güterzug  würde 
man  mit  den  bisherigen  Einrichtungen  kaum  imstande  sein,  in  Bewegung 
zu  setzen.  Der  große  Luftwiderstand  bei  den  vielen  Wagen  würde  ein 
Ausnutzen  der  vollen  Geschwindigkeit  einfach  unmöglich  machen.  Um 
Beschädigungen  des  Motors  zu  vermeiden,  müßte  man  daher  während 
der  ganzen  Fahrt  einen  Teil  des  Stromes  nutzlos  in  die  Widerstände  ab- 
führen  und  das  würde  die  Fahrt  natürlich  sehr  verteuern.  Bei  Zerlegung 
in  mehrere  kleine  Züge  würden  die  Kosten  das  so  und  so  vielfache  der 
Kosten  für  einen  Dampfzug  betragen,  da  man  schon  sehr  günstig  für 
den  elektrischen  Betrieb  rechnet,  wenn  man  die  Kosten  eines  elektrischen 
Zuges  gleich  denen  eines  Dampfzuges  setzt.  Hier  ist  das  umgekehrte 
Bild  am  Platze  wie  vorher:  Der  elektrische  Zug  ist  ein  Kennpferd,  das 

bei  leichtem  Gewicht  vorzüglich  zu  laufen  imstande  ist,  das  aber,  vor 
einen  schweren  Wagen  gespannt,  vollkommen  versagt. 

Die  Elektrizität  kann  also  mit  dem  Dampf  vorläufig  nur  auf  dem 
Wege  der  Hochgeschwindigkeit  in  Wettbewerb  treten  und  hat  diesen  hier 
vollkommen  überflügelt. 

Man  bezweckt  mit  dem  elektrischen  Betriebe  eine  häufigere  Verbin- 
dung von  Städten  vermittels  kleiner  leichter  Züge  mit  erheblich  höherer 
Geschwindigkeit  als  bisher.  Hierunter  sind  nun  nicht  Fahrtgeschwindig- 
keiten von  200  km  zu  verstehen.  Bei  solchen  Geschwindigkeiten  könnten 
nur  40  Personen  mitgenommen  werden  und  die  Einnahmen  hieraus 
würden  ohne  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  des  Fahrpreises  die  Betriebs- 
kosten nicht  decken.  Man  plant  vielmehr  Züge  für  100  Personen,  aus 
drei  Wagen  bestehend,  einzurichten  und  mit  etwa  160  km  Geschwindig- 
keit zu  fahren. 

Vollkommen  neue  gesonderte  Schienenstränge  wären  ja  sehr  er- 
wünscht, würden  aber  fast  unerschwingliche  Kosten  machen.  Auf  sehr 
verkehrsreichen  Linien,  wie  z.  B.  Berlin  — Hamburg,  könnten  an  so  und 


Digitized  by  Google 


590 


Die  moderne  Feldhaubitze. 


so  viel  Stunden  des  Tages  mehrere  elektrische  Schnellzüge  gehen,  während 
die  anderen  Stunden  des  Tages  und  die  Nacht  für  langsameren  Personen- 
verkehr und  vor  allem  Güterverkehr  frei  bleiben  würden.  Bei  160  km 
Geschwindigkeiten  reichen  auch  die  meisten  Gleisstrecken  der  preußischen 
Hauptbahnen  ohne  irgend  welche  Veränderung  als  Kurven  unter  2000  m 
Radius  aus. 

Bei  der  gemäßigteren  Fahrtgeschwindigkeit  von  160  km  und  unter 
Benutzung  der  vorhandenen  Schienenwege  hoffen  unsere  bei  den  Schnell- 
fahrtversuchen beteiligten  Ingenieure  einen  lohnenden  Betrieb  mit  elek- 
trischen Schnellzügen  einrichten  zu  können,  ohne  eine  erhebliche  Steige- 
rung der  Fahrpreise.  Man  kann  nur  wünschen,  daß  es  deutscher 
Wissenschaft  und  deutscher  Unternehmungslust  gelingen  möchte,  den 
elektrischen  Schnellbahnbetrieb  zur  ersten  Einführung  zu  bringen,  nach- 
dem es  ihnen  zuerst  von  allen  Staaten  der  Erde  gelungen  ist,  den  prak- 
tischen Nachweis  zu  führen  für  elektrische  Fahrten  mit  210  km  Ge- 
schwindigkeit in  der  Stunde. 


Die  moderne  Feldhaubitze. 

i. 

Nachdem  der  russisch -japanische  Krieg  den  Wert  der  Steilfeuer- 
geschütze  auch  im  Feldkrieg  dargetan  hat,  wird  die  leichte  Feldhaubitze 
in  die  Bewaffnung  aller  Feldartillerien  eintreten.  Es  ist  deshalb  erklär- 
lich, daß  sich  die  Geschützkonstrukteure  bemühen,  dieses  Geschütz  zu 
vervollkommnen. 

Beim  Flachbahngeschütz  ist  bekanntlich  unter  Anwendung  des 
langen  Rohrrücklaufs  ein  so  ruhiges  Verhalten  der  Lafette  beim  Schießen 
erzielt  worden,  daß  es  der  durch  die  Schilde  gedeckten  Bedienungsmann- 
schaft ermöglicht  wird,  das  Geschütz  ruhig,  sicher  und  schnell  zu  be- 
dienen und  daß  mitunter  sogar  das  Nachrichten  nur  der  Kontrolle  wegen 
erforderlich  wird. 

Angesichts  dieser  Vorteile,  die  durch  Anwendung  des  zuerst  in  der 
französischen  Artillerie  gebrauchten,  langen  Rohrrücklaufs  erzielt  worden 
sind,  war  es  vorauszusehen,  daß  bald  der  Wunsch  Ausdruck  finden 
würde,  dieses  System  auch  auf  die  Feldhaubitze  zu  übertragen.  Das  Be- 
streben, auch  diesem  Geschütz  einen  langen  Rücklauf  des  Rohres  zu 
geben,  wurde  jedoch  durch  den  Umstand  beschränkt,  daß  das  zurück- 
laufende  Rohr  bei  großen  Erhöhungen  den  Boden  nicht  berühren  darf. 
Die  Größe  des  zulässigen  Rohrrücklaufs  wurde  dadurch  erheblich  be- 
schränkt. 

So  einfach  diese  Lösung  erscheint,  so  ist  sie  doch  nicht  genügend, 
tim  die  Unbeweglichkeit  der  Lafette  beim  Schießen  mit  kleineren  Er- 
höhungen herbeizuführen,  und  gerade  in  diesem  Falle  ist  die  Schnellig- 
keit des  Fenerns  besonders  wichtig.  Bei  dem  kurzen  Rohrrücklauf  wird 
der  Sporn  öfters  aus  dem  Boden  herausgerissen,  was  ein  Zurückläufen 
der  Lafette  und  eine  Verlangsamung  der  Bedienung  zur  Folge  hat.  Hält 
aber  der  Sporn  Stand,  so  springt  das  Geschütz,  was  größere  oder 
geringere  Verschiebungen  der  Richtung  zur  Folge  hat  und  was  sogar 
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dazu  zwingen  kann,  dem  Lafettenschwanz  eine  andere  Stellung  zu  geben, 
weil  sonst  die  Vorkehrung  zum  Nehmen  der  Seitenrichtung  nicht  aus- 
reichen würde. 

Zu  diesen  bedeutenden  Nachteilen,  die  der  kurze  Rücklauf  des  Rohrs 
im  Gefolge  hat,  treten  für  die  Haubitze  noch  verschiedene,  in  der  Natur 
der  Sache  liegende  Komplikationen  hinzu,  deren  jede  eine  besondere 
Aufgabe  darstellt. 

Beim  Schießen  mit  großen  Erhöhungen  muß  die  Lafette  selbst  dann 
noch  einen  Rücklauf  des  Rohres  zwischen  den  Lafettenwänden  gestatten, 
wenn  das  Rohr  schräg  zur  Längenachse  der  Lafette  steht. 

Trotz  der  Kürze  des  Geschützrohrs  muß  der  lange  Rohrrücklauf  ohne 
ein  starkes  Überhängen  des  Rohres  herbeigeführt  werden  können. 

Bei  den  großen  Erhöhungswinkelu  läßt  sich  dieselbe  Richtvorrichtnng 
wie  bei  den  Flachbahngeschützen  nicht  verwenden. 

Bei  den  Pivotlafetten  ist  es  von  Wichtigkeit,  ein  festes  Pivot  zu 
wählen,  um  die  oft  beträchtlichen  Seitenabweichungen  zu  vermeiden,  die 
durch  die  Neigung  eines  beweglichen  Pivots  verursacht  werden,  wenn 
sich  beim  Schießen  mit  großer  Erhöhung  die  Neigung  des  Rohres  beim 
Nehmen  der  Seitenrichtung  von  einem  Schuß  zum  andern  ändert. 

Die  Rieht-  und  Zielvorrichtung  wird  komplizierter.  Sie  muß  für  das 
Schießen  mit  sehr  verschiedenen  W’inkeln  eingerichtet  werden  und  darf 
beim  Heben  des  Rodenstücks  zum  Laden  nicht  gegen  den  Schild  stoßen; 
sie  muß  auch  gestatten,  ohne  Rücksicht  auf  den  etwaigen  schiefen  Räder- 
stand während  des  Ladens  zu  richten;  ebenso  muß  man  in  beliebiger 
Richtung  liegende  Hilfsziele  benutzen  können. 

Mit  Ausnahme  einer  Konstruktion,  bei  der  die  Schildzapfen  weit 
genug  nach  hinten  liegen,  um  das  Laden  bei  beliebiger  Erhöhung  zu 
ermöglichen,  ist  es  erforderlich,  den  Richtmechanismus  mit  einer  Ausrück- 
Vorrichtung  zu  versehen,  die  beim  Schießen  mit  großen  Erhöhungen  ge- 
stattet, das  Bodenstück  für  das  Laden  rasch  zu  heben  und  nach  dem 
Laden  das  Rohr  wieder  genau  in  seine  Feuerstellung  zu  bringen. 

Zum  Vorholen  des  schwören  Rohres  beim  Schießen  mit  großen  Er- 
höhungen ist  eine  kräftige  Vorholfeder  erforderlich;  gleichzeitig  müssen 
aber  Vorkehrungen  gegen  das  Vorreißen  des  Geschützes  beim  Schießen 
mit  geringen  Erhöhungen  getroffen  werden. 

Da  die  Granate  eine  starke  Ladung  enthält,  so  muß  zu  möglichster 
Sicherung  der  Bedienungsmannschaft  im  Falle  eines  Rohrkrepierers  ein 
Rohrmetall  von  besonderer  Widerstandsfähigkeit  verwendet  werden.  Anch 
muß  die  Wandstärke  des  Rohres  so  groß  sein,  als  es  das  zulässige 
Maximalgewicht  des  Rohres  erlaubt.  Ferner  muß  durch  die  Konstruktion 
des  Geschosses  und  des  Zünders  die  Gefahr  von  Rohrkrepierern  wenn 
nicht  ausgeschlossen,  so  doch  sehr  vermindert  werden. 

Die  Konstruktion  der  Zünder  für  die  Hanbitzgeschosse  ist  eine  be 
sonders  schwierige.  Die  Brennzünder  sind  für  eine  lange  Brenndauer 
einznrichten  und  die  Aufschlagzünder  für  die  Granaten  müssen  je  nach 
Einstellung  sowohl  ein  sofortiges  als  auch  ein  verzögertes  Detonieren  der 
Geschosse  gestatten. 

Die  Hauptaufgabe,  deren  Lösung  besonders  wichtig  ist,  bleibt  jeden- 
falls ein  ruhiges  Verhalten  des  Geschützes  beim  Schießen  mit  allen  Er- 
höhungen. Hierfür  ist  folgendes  zu  bemerken; 

Die  Lafette  wird  durch  ihren  Sporn  im  Boden  verankert;  bisweilen 
sind  auch  die  Räder  durch  Hemmschuhe  oder  Klötze  gebremst.  Da  der 
Rücklauf  der  Lafette  durch  den  Sporn  verhindert  wird,  sobald  dieser  in 
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der  Erde  genügenden  Widerstand  findet,  läuft  das  Hohr  unter  Mitnahme 
des  Bremszylinders  oder  des  Bremskolbens  zurUck,  indem  es  die  vor  dem 
Kolben  befindliche  Bremsflüssigkeit  verdrängt  und  die  Vorholfcder  zu- 
sammendrückt.  Selbst  ein  fester  Stutzpunkt  für  den  Sporn  ist  nicht 
unter  allen  Umständen  hinreichend,  um  dem  Geschütz  ein  ruhiges  Ver- 
halten zu  sichern,  denn  solange  die  Schwerachse  der  rücklaufenden 
Masse  über  den  Sporn  hinweggeht,  ist  eine  Neigung  zum  Springen  der 
Räder  vorhanden.  Das  sich  diesem  Springen  entgegenstellende  Stabilitäts- 
moment ist  gleich  dem  Produkt  des  Geschützgewichts  mal  dem  hori- 
zontalen Abstand  des  Schwerpunkts  des  Geschützes  vom  Sporn.  Es  ist 
daher  vorteilhaft,  der  Lafette  das  höchste  zulässige  Gewicht  und  die 
möglichst  größte  Länge  zu  geben.  Das  dem  Springen  des  Geschützes 
entgegenwirkende  Stabilitätsmoment  wird  beim  Rücklauf  des  Rohres 
geringer,  da  sich  hierbei  der  Schwerpunkt  des  Geschützes  dem  Sporn 
nähert. 

Anderseits  ist  das  Stabilitätsmoment  das  Produkt  aus  dem  Wider- 
stand der  Bremse  während  des  Rücklaufs  mal  dem  Abstand  zwischen 
der  Schwerachse  der  zurücklaufenden  Masse  und  dem  Sporn.  Es  ist 
daher  wichtig,  dal!  diese  beiden  Größen  nach  Möglichkeit  ermäßigt 
werden. 

Der  Widerstand  der  Bremse  muß  groß  genug  sein,  daß  er,  auf  die 
Gesamtlänge  des  Rücklaufs  wirkend,  die  ganze  lebendige  Kraft  der  rück- 
laufenden Masse  aufzehrt.  Dieser  Widerstand  kann  um  so  geringer  sein, 
je  größer  die  Strecke  ist,  während  deren  Zurücklegung  er  wirkt.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  ein  langer  Rücklauf  eine  Verminderung  des  Widerstandes 
der  Bremse  gestattet  und  damit  eine  Verminderung  der  Neigung  zum 
Springen  herboifiihrt.  Da  das  Stabilitätsmoment  fortwährend  abnimmt, 
so  ist  es  zweckmäßig,  den  Gesamtwiderstand  der  Bremse  im  Verhältnis 
mit  dem  Fortschreiten  des  Rücklaufs  herabzusetzen. 

Der  Gesamtwiderstand  der  Bremse  setzt  sich  aus  passiven  Wider- 
ständen, Reibungen  usw.,  sowie  ans  dem  allmählich  mit  dem  Zusammen- 
drücken der  Vorholfeder  wachsenden  Widerstand  zusammen.  Die  Bremse 
wird  daher  am  besten  so  angeordnet,  daß  ihr  Gesamtwiderstand  im 
gleichen  Verhältnis  wie  das  Stabilitätsmoment  abnimmt. 

Da  der  Abstand  zwischen  der  Schwerachse  der  zurücklaufenden 
Masse  und  dem  Sporn  von  der  Feuerhöhe,  vom  Erhöhungswinkel  und 
von  der  Lage  der  Schildzapfen  abhängt,  so  darf  die  Feuerhöbe  nicht  zu 
sehr  vermindert  werden,  weil  andernfalls  beim  Schießen  mit  großen  Er- 
höhungen das  Rohr  den  Erdboden  berühren  würde. 

Das  Vorholen  des  Rohres  nach  dem  Schuß  bietet  insofern  Schwierig- 
keiten, als  es  bei  großen  Erhöhungen  dazu  einer  sehr  kräftigen  Vorhol- 
feder bedarf  und  als  beim  Schießen  unter  kleinen  Erhöhungen  die  Gefahr 
eines  Vorreißens  des  Geschützes  und  infolgedessen  eine  Änderung  der 
Richtung  vorhanden  ist.  Es  wird  daher  eine  besondere  Anordnung  er- 
forderlich, um  die  Ruhe  des  Geschützes  beim  Vorlauf  des  Rohres  zu 
sichern. 

Der  Widerstand  der  Vorlauf  bremse  muß  nach  dem  sich  der 
Aufwärtsbewegung  des  Lafettenschwanzes  entgegensetzenden  Stabilitäts- 
moment bemessen  werden.  Dieses  Moment  stellt  sich  als  das  Produkt 
aus  dem  Gewicht  des  Geschützes  mal  dem  horizontalen  Abstand  zwischen 
dem  Schwerpunkt  des  Geschützes  und  der  Mittellinie  der  Radachse  dar. 
Dieser  Abstand  hat  seinen  Maximalwert  am  Schluß  des  Rücklaufs  des 
Geschützrohres  und  nimmt  mit  der  Vorwärtsbewegung  des  Rohres  be- 
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ständig  ab.  Es  ist  daher  vorteilhaft,  eine  Änderung  des  Widerstandes 
der  Vorlaufbremse  zu  erzielen  und  zwar  im  Verhältnis  zu  der  Änderung 
des  sich  der  Aufwärtsbewegung  des  Lafettenschwanzes  entgegensetzenden 
Stabilitätsmomentes.  Dieser  Widerstand  muß  beim  Schießen  mit  großen 
Erhöhungen  geringer  sein,  damit  die  Vorholfeder  das  Kohr  leichter  in 
die  Feuerstellung  Vorbringen  kann. 

Ein  Rücklauf  von  1,20  bis  1,30  m sichert  den  Feldkanonen  die  Un- 
beweglichkeit der  Lafetto  beim  Schießen.  Was  die  Feldhaubitzen  betrifft, 
deren  Geschosse  gewöhnlich  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von  nicht  mehr 
als  300  m,  aber  ein  bedeutendes  Gewicht  haben,  steht  fest,  daß  zur  Er- 
zielung der  Unbeweglichkeit  beim  Schießen  mit  kleinen  Erhöhungen  die 
Rücklauflänge  wenig  von  jener  der  Kanonen  abweichen  darf.  Bei  der 
gegenwärtigen  Konstruktion  der  Lafette  ist  aber  ein  so  langer  Rücklauf 
für  das  Schießen  mit  großer  Erhöhung  nicht  möglich. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  wurde  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  gesucht.  Die  angewandten  Mittel  sind  folgende: 

1.  Änderung  des  Rücklaufs  selbsttätig  mit  der  Erhöhung. 

2.  Versetzung  der  Schildzapfen  nach  hinten. 

Cockerill,  Bofors-Finspang,  Ehrhardt  und  Krupp  haben  Haubitzen  her- 
gestellt, bei  denen  diese  Mittel  entweder  getrennt  oder  miteinander  ver- 
bunden zur  Anwendung  gekommen  sind. 

Uber  die  Ehrhardtschen  Haubitzen  mit  selbsttätiger  Einstellung  des 
Rücklaufs  sind  bereits  ausführliche  Angaben  veröffentlicht  worden.  Wie 
bekannt,  wird  bei  diesen  Haubitzen  der  je  nach  der  Erhöhung  veränder- 
liche Rücklauf  durch  Drehung  der  Kolbenstange  der  hydraulischen  Bremse 
erzielt.  Diese  Drehung  wird  durch  Änderungen  in  der  Erhöhung  herbei- 
gefiihrt;  sie  verschiebt  die  Durchflußöffnungen  für  die  Flüssigkeit  derart, 
daß  der  von  der  Bremse  dem  Rücklauf  geleistete  Widerstand  mit  der  Er- 
höhung wächst.  Gleichzeitig  wird  eine  umgekehrte  Änderung  der  Dnrch- 
flußöffnungen  für  das  Vorbringen  des  Geschützrohres  erzielt,  so  daß  die 
Rücklaufbremse  einen  geringeren  Widerstand  leistet,  wenn  bei  größeren 
Elevationswinkeln  die  Vorholfeder  das  Geschützrohr  wieder  in  die  Feuer- 
stellung Vorbringen  soll. 

Diese  Vorrichtung  hat  sich  in  der  Praxis  gut  bewährt.  Im  großen 
und  ganzen  entspricht  das  System  mit  selbsttätig  veränderlichem  Rück- 
lauf den  Forderungen  der  Unbeweglichkeit  der  Lafette  beim  Feuern. 
Wenn  auch  dieses  System  eine  besondere  Vorrichtung  nötig  macht,  so 
ist  diese  doch  gut  geschützt  und  nicht  kompliziert.  Sie  erschwert  zudem 
weder  die  Montage  noch  das  Auseinandernebmen  der  Rücklaufbremse. 

Die  Versuche  haben  auch  gezeigt,  daß  das  Material  der  Lafette 
durch  die  größere  Inanspruchnahme  beim  Schießen  mit  großen  Winkeln 
infolge  der  Verkürzung  des  Rücklaufs  nicht  zu  sehr  beansprucht  wird, 
besonders,  da  dieser  die  größte  der  jedesmaligen  Erhöhung  entsprechende 
Länge  erhält. 

Durch  die  Versetzung  der  Schildzapfen  nach  hinten  wird  es  möglich, 
dem  Geschützrohr,  selbst  für  größere  Erhöhungen,  einen  langeu  Rücklauf 
zu  geben.  Der  Schießwinkel  wird  dann  nicht  durch  Niederkurbeln  des 
Versehlußstilcks,  sondern  durch  Höherkurbeln  der  Mündung  vergrößert, 
sodaß  das  Verschlußstück  ungefähr  in  derselben  Höhe  bleibt;  hierdurch 
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wird  das  Laden  bei  allen  Schußwinkeln  erleichtert.  Eine  Vorrichtung 
zum  Überführen  des  Verschlußstückes  in  die  Ladestellung  wird  daher 
überflüssig.  Die  Räder,  die  Achse  und  die  Lafette  haben  beim  Schießen 
mit  großen  Winkeln  geringeren  Kräften  zu  widerstehen,  da  der  Rücklauf 
länger  ist. 

Diese  Vorteile  werden  jedoch  durch  gewisse  Nachteile  aufgehoben. 
Wenn  die  Schildzapfen  nach  hinten  versetzt  sind,  muß  die  Richtvorrich- 
tung unter  dem  langen  Feld  angebracht  werden,  dessen  Übergewicht  ein 
sehr  großes  ist.  Der  Richtmechanismus  muß  daher  äußerst  kräftig  sein, 
und  es  sind  auch  Ausgleichsfedern  zu  verwenden,  damit  eine  Vergrößerung 
des  Schieß  winkeis  nicht  zu  sehr  erschwert  wird.  Diese  Federn  haben 
fortwährend  einem  Druck  zu  widerstehen,  der  um  so  größer  ist,  je  ge- 
ringer die  Erhöhung  des  Rohres  ist;  sie  können  daher  ihre  Elastizität 
leicht  verlieren.  Im  Falle  des  Bruches  einer  Feder  ist  die  Handhabung 
des  Richtrades  gefährdet.  Eine  andere  Schwierigkeit  besteht  darin,  daß 
bei  der  Vergrößerung  des  Schußwinkels  der  gemeinsame  Schwerpunkt 
des  Geschützrohres  und  der  Wiege  nach  hinten  verrückt  wird.  Da 
infolgedessen  das  Gewicht  dieser  Teile  nach  dem  Sporn  zu  verschoben 
wird,  so  wird  der  Druck  des  Lafettenschwanzes  auf  den  Erdboden  be- 
deutend erhöht. 

Da  ferner  beim  Schießen  mit  großen  Winkeln  der  Schwerpunkt  des 
Geschützrohres  sehr  hoch  zu  liegen  kommt,  so  ist  die  Stabilität  der 
Haubitze  im  Falle  dos  schiefen  Räderstandes  geringer.  Die  Befestigung 
von  Wiege  und  Geschützrohr  mit  der  Lafette  wird  sich  beim  Feuern 
weniger  bewähren,  wenn  die  Schildzapfen  nach  hinten  versetzt  sind. 
Wenn  keine  besonderen  Anordnungen  getroffen  werden,  so  ist,  nament- 
lich wenn  die  Erhöhung  und  der  schiefe  Räderstand  groß  sind,  zu  be- 
fürchten, daß  Erschütterungen  des  Geschützrohres  eintreten,  wodurch  die 
Treffsicherheit  gefährdet  wird. 


II. 

Eine  kurze  Beschreibung  der  Konstruktion  einiger  Feldhaubitzen,  bei 
denen  die  Schildzapfen  nach  hinten  versetzt  sind,  wird  genügen,  nm  den 
Leser  über  die  Schwierigkeiten  dieser  Konstruktion  zu  orientieren.  In 
Nr.  4,  Jahrgang  1905,  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  ist  eine  Skizze 
einer  Kruppschen  Haubitze  gegeben,  bei  der  durch  Versetzung  der  Schild- 
zapfen nach  hinten  ein  konstanter,  bis  1 tu  langer  Rücklauf  des  Geschütz- 
rohres erzielt  worden  ist.  Leider  wurde  keine  Beschreibung  dieses  Ge- 
schützes veröffentlicht.  Dagegen  sind  interessante  Mitteilungen  über 
Haubitzen  von  audereu  Fabriken  vorhanden. 

Die  Firma  Cockerill  (»Revue  de  l’armee  beige«,  März-April  1905)  hat 
eine  Haubitze  konstruiert,  bei  der  gleichzeitig  der  selbsttätig  veränder- 
liche Rücklauf  und  die  Versetzung  der  Schildzapfen  nach  hinten  zur  An- 
wendung gekommen  sind.  (Französisches  Patent  von  Nordenfeit  und 
Ternström,  1902,  mit  Zusatzpatent  vom  Jahre  1903.) 

Das  aus  Nickelstahl  bestehende  und  mit  einem  Mantel  versehene 
Geschützrohr  besitzt  Nordenfelts  Verschluß  mit  exzentrischer  Schraube. 
Es  ruht  auf  zwei  Gleitvorrichtungen,  von  denen  die  eine  fest  und  die 
andere  beweglich  ist;  beim  Rücklauf  wird  die  bewegliche  Gleitvorrichtuug 
vom  Geschützrohr  mitgenommen,  und  zwar  zu  seiner  besseren  Unter- 
stützung, wenn  sich  sein  Schwerpunkt  weit  am  hinteren  Ende  der  Wiege 
befindet. 
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Die  Wiege  wird  durch  den  Zylinder  der  hydraulischen  Bremse  ge- 
bildet und  ist  mit  zwei  horizontalen  Zapfen  versehen,  die  auf  einem 
Gabelpivot  ruhen.  Die  Kolbenstange  ist  mit  dem  Bodenstück  verbunden 
und  wird  von  diesem  bei  seiner  Rückwärtsbewegung  mitgenommen. 

Beim  Rücklauf  fließt  ein  kleiner  Teil  der  Flüssigkeit  durch  die 
Schlitze  des  Kolbens  von  einer  Seite  desselben  zu  der  anderen,  während 
der  größte  Teil  durch  den  rechten  Zapfen,  dann  durch  einen  in  diesem 
Zapfen  eingebauten  Hahn  und  von  da  aus  bis  zu  der  Vorderkammer  des 
Zylinders,  durch  den  unter  diesem  befindlichen  Kanal  fließt. 

Wenn  das  Geschützrohr  horizontal  liegt,  so  stehen  sich  die  Öffnungen 
des  Zapfens  und  des  Hahnes  genau  gegenüber;  die  Flüssigkeit  findet  in 
diesem  Falle  den  geringsten  Widerstand,  und  der  Rücklauf  ist  am 
längsten.  Sowie  aber  das  Rohr  erhöht  wird,  entferneu  sich  allmählich 
die  Öffnungen  des  Zapfens  von  denen  des  Hahnes,  und  da  die  Durch- 
gangsöffnung enger  wird,  so  verkürzt  sich  der  Rücklauf.  Bei  0°  beträgt 
der  Rücklauf  1,20  m;  bei  45°  erreicht  er  nur  400  mm.  . 

Das  Wieder  Vorbringen  in  die  Feuerstellung  wird  durch  eine  Regulier- 
stange selbsttätig  so  geregelt,  daß  der  Widerstand  mit  zunehmender 
Neigung  des  Geschützrohrs  immer  geringer  wird. 

Die  durch  Stahlrohren  geschützten  Voholfedern  bilden  zwei  Gruppen, 
eine  auf  jeder  Seite  der  Bremse.  Jede  Gruppe  besteht  aus  einer  Zug- 
feder, die  hinten  am  Bodenstück  und  vorn  an  der  beweglichen  Gleit- 
vorrichtung befestigt  ist,  sowie  aus  einer  Druckfeder,  die  vorn  mittels 
eines  Armes  auf  der  beweglichen  Gleitvorrichtung  und  hinten  auf  dem 
Boden  des  Schutziohres  aufliegt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  einen 
laugen  Rücklauf  auf  einer  verhältnismäßig  kurzen  Wiege. 

Die  Zapfen  der  zylinderförmigen  Wiege  sind  so  weit  als  möglich 
nach  hinten  versetzt  worden,  so  daß  das  Bodenstück  sich  nicht  zu  sehr 
dem  Erdboden  nähert,  wenn  die  Neigung  des  Geschützrohrs  vergrößert 
wird.  Dadurch  kann  ein  längerer  Rücklauf  beim  Schießen  mit  großen 
Winkeln  erzielt  werden,  und  das  Laden  wird  erleichtert,  da  das  Boden- 
stiick  beim  Andern  des  Schießwinkels  eine  minimale  Bewegung  erhält. 
Das  Laden  kann  bei  jeder  Erhöhung  erfolgen. 

Zum  Ausgleich  des  aus  dieser  Konstruktion  sich  ergebenden  starken 
Übergewichts  des  langen  Feldes  ist  in  der  Höhenrichtsohraube,  die  sich 
vor  den  Zapfen  befindet,  eine  Ausgleichsschraubeufeder  angebracht, 
welche  die  Schraube  nach  oben  drückt  und  auf  diese  Weise  den  Wider- 
stand vermindert,  der  sich  dem  Handrad  entgegenstellt,  wenn  das  lange 
Feld  erhöht  wird. 

Eine  andere  Ausführung  einer  Haubitze  mit  zurückgelegten 
Schildzapfen  zeigt  die  Ehrhardtscbe  Feldhaubitze,  Modell  1900, 
mit  Rücklauf  auf  der  Lafette.  Dieses  Geschütz  befand  sich  auf  der 
Industrieausstellung  von  Düsseldorf  im  Jahre  1902.  Zuerst  ging  das  Be- 
streben dahin,  dem  Geschützrohr  einen  konstanten  Rücklauf  zu  geben, 
der  lang  genug  wäre,  um  beim  Schießen  eine  vollständige  Unbeweglich- 
keit der  Lafette  zu  erreichen;  hierzu  hätte  man  das  Geschützrohr  weit 
nach  vorn  legen  müssen.  Dabei  stieß  man  aber  auf  so  viele  Kon- 
struktionsschwierigkeiten, daß  man  es  vorzog,  auf  einen  sehr  langen 
Rücklauf  zu  verzichten.  Das  Geschützrohr  wurde  so  gelegt,  daß  bei 
dem  Nehmen  der  Erhöhung  die  Radachse  als  Drehachse  diente  und  man 
begnügte  sich  damit,  den  Schwerpunkt  des  Geschützrohres  nur  um 
200  mm  nach  vorn  zu  verlegen.  Auf  diese  Weise  betrug  der  Druck  des 
Lafettenschwanzes  gegen  den  Erdboden  60  kg  und  der  erhaltene  Maximal- 
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rücklauf  des  Geschützrohrs  bis  850  mm.  Unter  solchen  Verhältnissen 
konnte  jedoch  beim  Feuern  mit  kleinen  Schießwinkeln  die  Unbeweglich- 
keit keine  vollständige  sein. 

Zur  Erlangung  des  Gleichgewichts  des  mit  seiner  Wiege  nach  vorn 
gerückten  Geschützrohres  wurden  zwei  Torsionsfedern  angewendet,  die 
mit  dom  oinen  Ende  an  der  festen  Unterlafette  und  mit  dem  andern  an 
der  beweglichen  Radachse  befestigt  wurden,  sodaß  die  Spannung  der 
Federn  ihr  Maximum  bei  horizontaler  Stellung  des  Geschützrohrs  er- 
reichte und  die  Federn  bei  zunehmender  Erhöhung  allmählich  entlastet 
wurden.  Der  Richtmechanismus  blieb  daher  für  jede  beliebige  Erhöhung 
einer  konstanten  Kraft  unterworfen.  Da  jedoch  die  Torsionsfedern 
während  der  Fahrt  ihre  Maximalspannung  behielten,  mußte  ihre  Wirkung 
nach  und  nach  schwächer  werden  und  die  Höhenrichtvorrichtung  war 
infolgedessen  immer  schwerer  zu  handhaben. 

Im  Falle  des  Bruchs  einer  Torsionsfeder  konnte  der  Höhenricht- 
mecbanismus  gebrauchsunfähig  werden.  Außerdem  war  dieser  Mecha- 
nismus während  des  Schießens  mit  geringer  Erhöhung,  infolge  des 
Springens  des  Geschützes,  einer  sehr  starken  Beanspruchung  unterworfen. 

Diese  Lafette  zeigte  forner  sämtliche  Nachteile  der  Systeme  mit 
schwingendem  Pivot,  das  große  Abweichungen  in  der  Seitenrichtung 
hervorrufen  kann.  Schließlich  wurde  bei  großer  Erhöhung  der  Druck  des 
Lafettenschwanzes  zu  stark,  da  der  Schwerpunkt  des  Geschützes  zu  weit 
nach  hinten  verlegt  wurde.  Das  wirkt  aber  ungünstig  auf  die  Bedienung 
des  Geschützes  ein. 

Infolge  der  mit  der  Haubitze,  Modell  1900,  gemachten  Erfahrungen 
wurde  von  Ehrhardt  die  Haubitze,  Modell  1903,  hergestellt,  welche  die 
erwähnten  Nachteile  nicht  besitzt.  Diese  neue  Haubitze  sollte  einen 
Rücklauf  des  horizontalen  Geschützrohres  bis  1100  mm  gestatten  und 
gleichzeitig  eine  vollkommene  Unbeweglichkeit  beim  Feuern  sichern. 

Ein  Versuch,  eine  derartige  Haubitze  mit  konstantem  Rücklauf 
herzustellen,  bei  der  das  rücklaufendo  Rohr  bei  dem  höchsten  Schieß- 
winkel den  Erdboden  nicht  berührt,  verlief  ergebnislos.  Man  mußte  mit 
der  Änderung  der  Erhöhung  des  Rohres  seine  Zuflucht  zu  der  selbst- 
tätigen Änderung  des  Rücklaufs  nehmen.  Bei  dem  in  seinem  Schwer- 
punkte aufgehängten  Geschützrohr  bleibt  dann  der  Richtmechanismns 
stets  gleichmäßig  belastet,  und  der  Druck  des  Lafettenschwanzes  auf  den 
Erdboden  (80  kg)  ändert  sich  nicht  mit  der  Erhöhung. 

Der  Konstruktion  der  Ehrhardtschen  Haubitze  von  10,5  cm,  Modell 


1903,  liegen  folgende  Angaben  zu  Grunde: 

Gewicht  des  Geschützes  in  Feuerstellung  . . 1 100  kg 

Gewicht  des  Geschützrohres 350  kg 

Gewicht  des  zurücklaufenden  Rohres  mit  Wiege  400  kg 

Druck  des  Lafettenschwanzes  gegen  den  Erd- 
boden   80  kg 

Gewicht  des  Geschosses 15  kg 

Anfangsgeschwindigkeit 300  m 

Fenerhöhe 1012  mm 

Horizontaler  Abstand  zwischen  Radachse  und 

Sporn 2600  mm 
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Die  im  Entwurf  vorhandene  Ehrhardtsche  Haubitze  mit  kon- 
stantem Rücklauf,  die  beim  Feuern  vollständig  unbeweglich  ist,  erfüllt 
zum  großen  Teil  die  oben  aufgestellten  Grundbedingungen;  es  war  jedoch 
nicht  möglich,  die  Feuerhöhe  von  1012  mm  und  den  langen  Rücklauf 
von  1100  mm  beizubehalten,  da  die  Schildzapfen  nicht  weit  genug  nach 
hinten  versetzt  werden  konnten,  um  das  Aufstoßen  des  Rohres  auf  den 
Boden  bei  der  größten  Erhöhung  zu  verhindern.  Es  mußte  eine  Feuer- 
höhe von  1075  mm  und  ein  horizontaler  Abstand  von  3030  mm  zwischen 
Achse  und  Sporn  gewählt  werden,  um  das  Ruhigsteben  beim  Schießen 
mit  kleinen  Winkeln  mit  einem  Rücklauf  des  Geschützrohres  von  etwa 
1 m zu  erzielen. 

Obgleich  diese  Anordnung  auf  den  ersten  Blick  eine  vorteilhafte 
Lösung  der  Aufgabe  zu  bieten  schien,  sind  folgende  Nachteile  festgestellt 
worden,  die  schwerwiegend  genug  waren,  um  auf  die  Ausführung  dieses 
Entwurfs  zu  verzichten. 

1.  Der  Schwerpunkt  des  Geschützrohres  wird  beim  Schießen  mit 
großen  Winkeln  so  weit  zurückverlegt,  daß  der  Druck  des 
Lafettenschwanzes  auf  den  Erdboden  zu  stark  und  das  Bedienen 
des  Lafettenschwanzes  zu  schwierig  wird. 

Der  Druck  des  Lafettenschwanzes  auf  den 
Boden  bei  horizontalem  Geschützrohr 


betrug 80  kg 

desgl.  bei  Maximalerböhung 110  kg 


2.  Da  das  Pivot  im  Gegensatz  zu  dem  der  vorerwähnten  Lafette 
zu  dem  beweglichen  Typ  gehört,  hätte  die  Lafette  alle  Nachteile 
dieser  Konstruktionsart  gehabt. 

3.  Die  Höhenrichtvorrichtung  wurde  zu  kompliziert  und  zu  schwierig 
in  ihrer  Handhabung.  Dieser  Fehler  allein  genügt,  um  die 
Haubitze  für  den  Kriegsgebrauch  untauglich  erscheinen  zu  lassen. 

4.  Die  Seitenrichtvorrichtung  wurde  ebenfalls  kompliziert  und  un- 
praktisch.; 

5.  Die  Federn  zum  Ansgleich  des  Übergewichts  des  langen  Feldes 
arbeiten  unter  sehr  ungünstigen  Bedingungen,  da  die  Schildzapfen 
zu  weit  zurückverlegt  sind. 

6.  Der  Ausschnitt  des  Schildes  mußte  bedeutend  größer  werden,  als 
in  den  vorhergehenden  Modellen;  es  wurde  daher  notwendig,  eine 
Schutzhaube  anzubringeu,  was  auch  eine  Erhöhung  des  Geschütz- 
gewichts herbeiführte. 

7.  Die  Unterlafette  wäre  länger  geworden  als  beim  Modell  1903, 
woraus  sich  eine  Gewichtszunahme  ergeben  hätte,  die  durch  Ver- 
minderung des  Querschnitts  der  Uuterlafette  hätte  ausgeglichen 
werden  müssen;  die  Beanspruchung  der  Unterlafetten  wände  wäre 
dann  auch  ungefähr  dieselbe  geblieben,  wie  beim  Modell  1903. 

7.  Die  Vergrößerung  der  Länge  von  etwa  2600  mm  auf  etwa 
3000  mm  jedoch  hätte  die  Beweglichkeit  des  Geschützfahrzeugs 
auf  dem  Marsche  und  beim  Manövrieren  nachteilig  beeinflußt. 

8.  Außerdem  verursacht  das  Versetzen  der  Schildzapfen  nach  hinten 
ein  der  Schußsicherheit  schädliches,  seitliches  Schwanken  während 
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des  Schießens,  besonders  wenn  die  Erhöhung  des  Geschützrohrs 
und  der  schiefe  Räderstand  groß  sind. 

Dies  sind  die  Gründe,  weshalb  die  Firma  Ehrhardt  das  Versetzen 
der  Schildzapfen  nach  hinten  bisher  als  nachteilig  erachtet  hat. 

Es  stehen  also  zur  Zeit  drei  Systeme  zum  Vergleich: 

1.  Die  selbsttätige  Änderung  des  Rücklaufs  mit  der  Veränderung 
der  Erhöhung  allein  angewandt.  Dieses  System  wird  von  Ehr- 
hardt empfohlen. 

2.  Der  lange  konstante  Rücklauf,  der  durch  Versetzung  der  Schild- 
zapfen nach  hinten  erzielt  wird.  Die  Firma  Krupp  hat  ein 
solches  Modell  befürwortet. 

3.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Systeme,  wie  sie  bei  der  Haubitze 
von  Cockerill  vorliegt. 

Die  Ergebnisse  von  Vergleichsversnchen  mit  diesen  drei  Konstruk- 
tionen werden  abzuwarten  sein.  Sobald  sie  vorliegen,  werden  die  Ge- 
schützkonstrukteure, deren  unermüdlicher,  auf  diese  Konstruktionen  ver- 
wendeter Fleiß  volle  Anerkennung  verdient,  ihre  Bemühungen  sicherlich 
darauf  richten,  die  Rohrrücklaufhaubitze  nicht  minder  kriegsbrauchbar 
zu  gestalten,  wie  es  hinsichtlich  des  Flachbahngeschützes  bereits  ge- 
lungen ist. 

Wie  man  bei  den  Flachbahngeschützen  überall  zur  prinzipiellen  An- 
nahme des  langen  Rohrrücklaufs  gelangt  ist,  so  wird  man  aller  Voraus- 
sicht nach  bei  den  Feidhaubitzen  allgemein  die  automatische  Regu- 
lierung des  Rücklaufos  in  der  vorbeschriebenen  Weise  annehmen. 


Beitrag  zur  Bewertung  der  Festung  als  Kriegs- 

mittel. 

Von  Lüning,  Major,  kommandiert  zur  Dienstleistung  beim  Ingenienrkomitee. 

Der  Artikel  »Bedeutung  Port  Arthurs«  im  7.  Heft  der  »Kriegstech- 
nischen Zeitschrift«  will,  wie  er  ausdrücklich  betont,  kein  Verdammungs- 
urteil über  die  Festungen  sprechen.  Wird  man  aber  bei  den  Erörterungen 
über  das  Geschick  des  russischen  Geschwaders  bei  Port  Arthur  die  ge- 
machten Fehler  immer  der  richtigen  Stelle  zur  Last  legen? 

Ist  nicht  die  Gefahr  vorhanden,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten,  nach  der  unrichtigen  Ausnutzung  einer  Festung  seitens  des 
russischen  Geschwaders  über  den  Nutzen  der  Festungen  allgemein  den 
Stab  zu  brechen? 

Man  hat  die  Katastrophe  der  französischen  Rhoinarmee  1870  allein 
der  Festung  Metz  in  die  Schuhe  geschoben  und  ist  soweit  gegangen,  die 
geschlossenen  Festungen  überhaupt  zu  verwerfen,  nur  solche  allenfalls 
gelten  zu  lassen,  »welche  Etappen  und  Depots  vor  fliegenden  Korps 
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schützen  oder  wichtige,  nicht  mobile  Militäretabliesements  schirmen 
sollen..*) 

Bei  Port  Arthur  verstand  das  russische  Geschwader  nicht,  sich  recht- 
zeitig von  der  Festung  loszulöseD,  es  brachte,  um  mit  dem  oben  er- 
wähnten Artikel  zu  reden,  seine  Offensivkraft  der  Defensivkraft  der 
Festung  zum  Opfer. 

Das  soll  natürlich  nicht  gebilligt  werden.  Wenn  sich  im  übrigen 
eiu  abschließendes  Urteil  über  das  Verhalten  des  Platzes,  besonders  über 
eine  vielleicht  vorzeitige  Kapitulation,  noch  nicht  fällen  läßt,  so  sei  hier 
doch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Festung  während  der  sechsmonatigen 
Belagerung  mit  ihrer  45  000  Mann  starken  Besatzung  im  ganzen  etwa 
140  000  Japaner**)  auf  sich  gezogen  hat  und  durch  ihre,  auch  in  dem 
mehr  erwähnten  Artikel  als  musterhaft  bezeichnet«  Verteidigung  ein 
glänzendes  ZeugniB  für  die  russischen  Waffen  in  diesem,  an  derartigen 
Zeugnissen  gerade  nicht  überreichen  Kriege  bildet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Festung,  wie  jedes  andere 
Kriegsmittel  dem  Endzweck  aller  Kriegführung,  nämlich  der  Nieder- 
werfung des  Gegners  dienstbar  gemacht  werden  muß,  daß  sie  die  Streit- 
kräfte zu  Lande  und  zu  WasBer  niemals  von  diesem  Endzweck  abziehen, 
sie  nicht  an  sich  fesseln  darf. 

In  diesem  Sinne  haben  auch  zu  allen  Zeiten  Heerführer  zu  bandeln 
gewußt,  und  da,  wo  Festungen  bei  ihrem  Falle  den  Untergang  ganzer 
Armeen  mit  herbeigeführt  haben,  wußten  die  Feldherrn  den  Faktor  des 
festen  Platzes  in  ihrer  Rechnung  nicht  richtig  zu  verwerten. 

C.  Frhr.  v.  d.  Goltz  sagt  in  seinem  weit  verbreiteten  Werk  »Krieg- 
und  Heerführung.,  daß  es  sehr  viel  leichter  ist,  eine  Armee  hinter  die 
Wälle  und  Kanonen  einer  Festung  zurück-,  als  sie  aus  diesem  sicheren 
Asyl  wieder  vorzuführen. 

Die  Schwierigkeit  bei  Operationen  unter  Zuhilfenahme  fester  Plätze 
liegt  also  darin,  die  Vorteile  der  letzteren  für  die  eigenen  Absichten  aus- 
zunutzen, ohne  sich  in  den  Platz  zurückwerfen  und  dort  einschließen  zu 
lassen.  Dieser  Aufgabe  waren  Mack  bei  Ulm,  Bazaine  bei  Metz,  das 
russische  Geschwader  bei  Port  Arthur  nicht  gewachsen,  sie  knüpften  ihr 
Geschick  an  das  der  Festung  und  wurden  in  deren  Fall  verwickelt. 

Ganz  anders  verhielten  sich  Radetzki  1848/49  und  der  Erzherzog 
Albrecht  1866  in  Oberitalien. 

Radetzki  stand  im  Frühjahr  1848  mit  etwa  50  000  Mann  in  dem 
oberitalienischen  Festungsviereck,  inmitten  einer  aufrührerischen  Bevölke- 
rung, ohne  Aussicht  auf  Unterstützung  aus  dem  durch  die  Revolution 
völlig  in  Anspruch  genommenen  Österreich,  wohin  selbst  die  Verbindung 
wochenlang  infolge  des  Aufstandes  in  Venetien  abgesehnitten  war.  Die 
gegnerischen  Streitkräfte  unter  dem  König  von  Sardinien  erreichten  zeit- 
weise eine  Stärke  von  150  000  Mann,  waren  freilich  an  innerem  Gehalt 
den  Truppen  des  Feldmarschalls  unterlegen.  Letzterer  sah  sich  anfangs 
zur  Defensive  gezwungen,  benutzte  aber  unablässig  jede  Gelegenheit  zum 
angriffsweisen  Verfahren.  Durch  geschickteste  Ausnutzung  der  einzelnen 
Plätze  des  oberitalienischen  Festungsvierecks,  die  ihm  ein  Operieren  auf 
der  inneren  Linie  ermöglichten,  ihm  sichere  Zufluchtsstätten  boten,  über- 
raschenden Uferwechsel  gestatteten,  auch  mit  Teilen  ihrer  Besatzungen 

#)  Scheibert,  'Die  Befestigungskunst  und  die  Lehre  vom  Kriege*.  Berlin  1888. 

**)  v.  Pirscher,  »Ingenieure  und  Pioniere  im  Feldzug  1870,71.  Belagerung 
von  Straüburg.«  Berlin  1006. 
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je  nach  der  Kriegslage  selbständig  eingriffen,  gelang  es  dem  Feldmarschall 
trotz  einzelner  Mißerfolge,  endlich  zur  Offensive  überzugehen,  den  Gegner 
zu  schlagen,  dem  Kaiserbause  die  schon  aufgegebene  Lombardei  zu  er- 
halten. 

Im  Jahre  1866  befand  sich  Erzherzog  Albrecht  mit  75  000  Mann 
auf  dem  Östlichen  Ufer  der  Etsch,  ihm  gegenüber  standen  der  König 
Victor  Emanuel  mit  110  000  Mann  an  der  unteren  Adda,  der  General 
Cialdini  mit  67  000  Mann  bei  Bologna  zum  Übergange  über  den  unteren 
Po.  Angesichts  dieses  Kräfteverhältnisses  war  der  Erzherzog  zur  strate- 
gischen Defensive  genötigt.  Auf  der  inneren  Linie  operierend,  führte  er 
unter  Ausnutzung  der  Festung  Verona  zur  Ermöglichung  und  Verschleie- 
rung des  Uferwechsels  sein  Heer  zu  dem  entscheidenden  Schlage  bei 
Custozza.  In  der  Nacht  vor  der  Schlacht  und  in  dieser  selbst  machte 
sich  die  Tätigkeit  der  Besatzungen  von  Peschiera  und  Mantua  zum  Teil 
in  glücklichster  Weise  fühlbar,  was  um  so  mehr  ins  Gewicht  fiel,  als  der 
König  znr  Beobachtung  und  teilweisen  Einschließung  dieser  Festungen 
vier  Divisionen  abgezweigt  hatte,  die  ihm  im  Entscheidungskainpf  fehlten. 

So  gereichten  1848/49  und  1866  die  Festungen  der  österreichischen 
Heeresleitung,  die  durch  die  Verhältnisse  zur  Defensive  gezwungen  war, 
anstatt  sie  zu  lähmen,  geradezu  zum  Segen.*) 

Das  Werk  »Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons  und  der  Neu- 
zeit«,**) das  zum  Studium  der  einschlägigen  Kragen  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann,  sagt,  daß  Radetzki  die  Festungsgruppe  lange 
Zeit  »im  besten  Sinne«  ausnutzte  und  nennt  das  Verfahren  des  Erz- 
herzogs Albrecht  »ein  vollendetes  Muster«. 

Das  ebengenannte  Werk  beschäftigt  sich  auch  mit  Metz  im  Jahre 
1870  und  beleuchtet  die  Verhältnisse,  welche  diese  Festung  zum  »Grabe 
der  französischen  Rheinarmee«  werden  ließen.  Im  Verlaufe  der  Betrach- 
tungen wird  es  für  falsch  erklärt,  »die  Folgerung  zu  ziehen,  daß  eine 
Armee  die  Berührung  mit  einer  Festung  unter  allen  Lrmständen  scheuen 
soll«.  Anderseits  wird  betont,  daß  »es  eine  Verkennung  des  Zweckes  der 
Festung  sei,  ihr  die  Operationsfreiheit  der  Armee  zu  opfern«,  was  ja  auch 
der  mehrfach  angezogene  Artikel,  Seite  365,  vierter  Absatz,  verwirft. 

Der  frische  Offensivgeist,  in  dem  der  eben  erwähnte  Artikel  ge- 
schrieben ist  und  der  mit  Recht  in  unserer  Armee  hoch  gehalten  und 
gepflegt  wird,  kann  unter  Umständen  geneigt  sein  zu  einem  absprechenden 
Urteil  über  die  Festung,  die  den  gern  schnell  und  kühn  Vordrängenden 
im  Ringen  mit  einem  durch  Wall  und  Panzer  gedeckten  Gegner  zu  schritt- 
weisem Vorgehen  zwingt.  Aber  selbst  Napoleon,  dem  doch  Mangel  an 
diesem  Geiste  kaum  vorzu werfen  ist,  sagt,  daß  Festungen  sowohl  im 
Offensiv-  als  im  Defensivkriege  nützlich  sind. 

Am  meisten  springt  der  Nutzen  der  Festungen  natürlich  im  Defensiv- 
kriege in  die  Augen;  nach  Clausewitz  »hat  ein  Verteidigungsheer  ohne 
Festungen  hundert  verwundbare  Stellen,  ist  ein  Körper  ohne  Harnisch.« 

Die  Bedeutung  der  Festungen  im  Defensivkriege  zeigt  selbst  der  so 
schnell  verlaufene  böhmische  Feldzug  1866. 

Schroeter  weist  in  »Die  Festung  in  der  heutigen  Kriegführung« 
auf  den  Schutz  hin,  den  Teile  der  geschlagenen  österreichischen  Armee 

*)  « Kriegstechnische  Zeitschrift«,  7.  Heft,  Seite  364,  vorletzter,  Seite  3öö, 
sechster  Absatz. 

**)  Herausgegcben  vom  Großen  Generalstabe,  kriegsgeschicbtliche  Abteilung  I, 
Berlin  1905. 
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in  Königgrätz  fanden  und  auf  den  Einflnß,  den  die  Festung  Olmütz  auf 
den  Vormarsch  der  Preußen  aasübte,  während  gleichzeitig  sechs  öster- 
reichische Armeekorps  sichere  Zuflucht  und  die  Mittel  zu  ihrer  Wieder- 
herstellung in  diesem  Platze  fanden. 

Man  darf  natürlich  an  Festungen  keine  Anforderungen  stellen,  die 
sie  ihrem  ganzen  Wesen  nach  nicht  zu  erfüllen  vermögen. 

Sie  sind  nicht  imstande,  die  Entscheidung  zu  bringen,*)  ihr 
Widerstand  kann  zwar  lange  andauern,  wird  aber,  wenn  nicht  irgendwie 
anderweitige  Hilfe  kommt,  immer  zeitlich  beschränkt  sein.  Sie  können, 
nach  Napoleon,  »die  Stelle  eines  Heeres  nicht  vertreten,  auch  für  sich 
allein  eine  Armee  nicht  aufhalten,  bieten  aber  ein  vorzügliches  Mittel, 
um  das  Vordringen  des  Gegners  zu  verzögern,  ihn  zu  schwächen  und  zu 
beunruhigen  e. 

Der  Schlachtenkaiser  vergleicht  die  Festungen  auch  mit  Geschützen, 
»die  für  sich  allein  nichts  entscheiden,  sondern  erfordern,  daß  man  mit 
ihnen  geschickt  umgehe  und  sie  zu  rechter  Zeit  benutze«.  Dieses  ge- 
schickte Umgehen  mit  den  Festungen  und  ihre  rechtzeitige  Benutzung 
kann  natürlich  sehr  vielseitig  sein;  das  vorher  kurz  angedeutete  Ver- 
fahren Radetzkis  und  des  Erzherzogs  Albrecht  liefert  einen  ganz  all- 
gemeinen Anhalt. 

Die  Kriegsgeschichte  bietet  uns  Beispiele  für  den  Segen,  welchen  die 
Festungen  gebracht  haben,  aber  auch  solche  für  das  Unheil,  das  durch 
unrichtige  Benutzung  derartiger  Plätze  entstanden  ist. 

Will  man  aus  den  Beispielen  der  letzteren  Art  Gründe  zur  Verwer- 
fung der  Festungen  als  solche  herleiten? 

Ein  Aufsatz  in  der  »Revue  de  l’armöe  beige«,  der  sich  mit  der  Auf- 
fassung beschäftigt,  welche  der  Festung  Metz  den  Fall  Bazaines  auf- 
bürden will,  sagt,  daß  die  Flügelangriffe  der  Russen  bei  Austerlitz,  der 
Preußen  bei  I.igny  gescheitert  seien,  daß  aber  niemand  deswegen  diese 
Angriffsart  an  sich  verwerfen  würde  und  will,  »daß  man  endlich  auf- 
höre, den  Festongsbau  zum  SUndenbock  für  alle  Unter 
lassungen  und  Verfehlungen  zu  machen«. 


Versuch  eines  selbsttätigen  Aufsatzes  für  Feld- 
geschütze. 

Mit  zwei  Bildern  im  Text. 

Selbsttätige  Aufsätze**)  haben  sowohl  wir  wie  andere  Staaten  schon 
bei  verschiedenen  Küstengeschützen.  Da  sie  vor  den  Libellenaufsätzen 
einige  bedeutende  Vorteile  voraus  haben,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse 
sein,  der  Frage  näher  zu  treten,  wie  man  diese  Vorteile  auch  für  Feld- 
geschütze nutzbar  machen  könnte. 

*)  Deswegen  lileibt  der  Hieb  die  beste  Parade,  und  zn  Lande  ein  starkes  Heer, 
zur  Sec  eine  starke  Flotte  unbedingt  erforderlich.  »Kriegstechnische  Zeitschrift« 
7.  Heft,  Seite  305,  letzte  Absätze. 

* * ) Ich  verstehe  darunter  im  w eiteren  Sinne  alle  Aufsätze,  die  ihre  Stellung 
von  selbst  ändern,  wenn  die  Erhöhung  des  Rohres  geändert  wird. 
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Wenn  bei  unserem  Feldgeschütz  während  des  Feuers  eine  Ent- 
fernungsänderung kommandiert  wird,  so  stellt  der  Richtkanonier  zunächst 
den  Aufsatz  auf  die  befohlene  Entfernung  und  richtet  dann  das  Geschütz 
wieder  auf  das  Ziel  eiu;  wird  mit  Geländewinkel  geschossen,  so  läßt  er 
die  Libelle  wieder  einspielen.  Es  fallen  hierbei  besonders  folgende  Nach- 
teile auf: 

1.  Es  sind  zwei  Tätigkeiten  zum  Nehmen  der  Höhenrichtung  er- 
forderlich: Das  Umstellen  des  Aufsatzes  und  das  Wieder- 

einrichten des  Geschützes  auf  das  Ziel,  bezw.  das  Wieder- 
einspielenlassen der  Libelle. 

2.  Derselbe  Mann  hat  die  Höhenrichtung  und  die  Seitenrichtung  zu 
nehmen  und  außerdem  noch  das  Geschoß  anzusetzen.  Abgesehen 
davon,  daß  er  durch  das  Ansetzen  meistens  mitten  im  Richten 
gestört  wird,  muß  er  diese  drei  Tätigkeiten  nacheinander  ver- 
richten: es  ist  nicht  möglich,  auch  nur  zwei  derselben  zu  gleicher 
Zeit  auszuführen. 

3.  Um  den  Geländewinkel  einspielen  zu  lassen,  muß  der  Richt- 
kanonier aufstehen.  Hat  das  Geschütz  Schilde,  so  geht  der 
Schutz  derselben  gerade  für  den  wichtigsten  Mann  der  Bedienung 
verloren;  hat  es  keine,  so  wird  jedenfalls  die  Zielfläche  des 
Mannes  vergrößert. 

Ich  habe  versucht,  einen  Aufsatz  herzustellen,  bei  dem  diese  Nach- 
teile vermieden  w-erden.  Die  Konstruktion  ist  im  wesentlichen  folgende: 

An  dem  Schildzapfen  a (Bild  1)  ist  mit  zwei  Armen  (b)  der  Kreis- 
bogen (c)  starr  befestigt;  er  trägt  die  Entfernungsteilung  (d)  und  die 
Aufsatzschieberteilung  (e).  Die  Entfernungsteilung  ist  vermittels  der 
Schraube  (i)  auf  dem  Kreisbogen  verschiebbar;  das  Maß  der  Verschiebung 
kann  auf  der  Aufsatzschieberteilung  abgelesen  werden.  Diese  Verschie- 
bung hat  ebenso  wie  der  Aufsatzschieber  der  Feldkanone  96  eine  Ver- 
schiebung der  Ablesekante,  oder,  wie  es  hier  heißen  müßte:  des  lAblese- 
striches«,  zur  Folge,  die  eine  Hebung  oder  Senkung  der  Flugbahn 
veranlaßt,  je  nachdem  die  Entfernungsteilung  nach  »hoch«  oder  »tief« 
zu  (Bild  1)  verschoben  wurde.  Von  der  Lafettenwand  zu  beiden  Seiten 
des  Schildzapfens  gehen  zwei  Arme  (f)  aus,  die  sich  vor  dem  Schild- 
zapfen im  stumpfen  Winkel  treffen.  An  diesen  Armen  ist  ein  Zeiger  (g), 
der  unten  mit  einem  Gewicht  (h)  beschwert  ist,  so  aufgehängt,  daß  der 
Aufhängepnnkt  mit  der  Schildzapfenachse  und  daher  auch  mit  dem 
Mittelpunkt  des  Kreisbogens  zusammenfällt.  Bei  jeder  Bewegung  des 
Rohres  wird  infolgedessen  der  Kreisbogen,  und  mit  ihm  die  Entfernungs- 
teilung, eine  kreisförmige  Bewegung  um  den  Schildzapfen  beschreiben, 
während  der  Zeiger  seine  senkrechte  Stellung  beibehält;  es  wird  also 
bei  jeder  Änderung  der  Erhöhung  auch  die  Stellung  des  Aufsatzes  ver- 
ändert. Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Befestigungsart  des  Zeigers 
den  Einfluß  eines  Höher-  oder  Tieferstehens  des  Lafettenschwanzes  voll- 
ständig ausschaltet.  Die  Vorrichtung  zum  Nehmen  der  Seitenrichtung 
besteht  aus  dem  Visierlineal  (k),  Bild  2,  mit  dem  Visier  (1)  und  dem 
Korn  (m).  Das  Lineal,  das  gleichlaufend  zur  Seelenachse  am  Rohr  bezw. 
an  der  Wiege  angeordnet  ist,  kann  auf  einer  Welle,  die  durch  die  Durch- 
bohrungen der  Lappen  (n)  führt,  in  senkrechter  Richtung  schwingen.  Am 
Visier  kann  noch  eine  Einrichtung  für  die  Seitenverschiebung  angebracht 
werden,  falls  nicht  das  Visierfernrohr  an  seine  Stelle  tritt-  Durch  eine 
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auf  der  Welle  sitzende  Klemmschraube  kann  das  Lineal  in  jeder  Stellung 
festgehalten  werden. 

Da  bei  den  meisten  Feldgeschützen  die  Schildzapfen  so  weit  nach 
vorn  liegen,  daß  der  die  Höhenrichtung  nehmende  Mann,  um  die  Ent- 
fernungszahlen lesen  zu  können,  neben  das  Rad,  also  aus  dem  Schutz 
der  Schilde  heraustreten  müßte,  so  wird  die  Verwendung  des  Aufsatzes 
von  vornherein  auf  die  Fälle  beschränkt  bleiben  müssen,  in  denen  der 
neben  dem  Geschütz  stehende  Munitionswagen  den  Richtkanonier  schützt, 
auch  wenn  derselbe  neben  dem  Rad  steht.  Man  könnte  zwar,  um  den 
Richtkanonier  in  dem  Schutz  der  Geschützschilde  zu  behalten,  den  Auf- 


AM. 


Bild  1.  , Bild  2. 


satz  von  dem  Schildzapfen  nach  rückwärts  verlegen  und  die  Bewegung 
des  Schildzapfens  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  (Zahnräder)  auf  ihn 
übertragen,  aber  es  erscheint  mindestens  fraglich,  ob  bei  der  rücksichts- 
losen Inanspruchnahme  beim  Fahren  diese  Übertragfing  noch  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  arbeiten  würde.  Da  ferner  der  Richtkanonier  von 
seinem  Platz  neben  oder  vor  dem  Rad  die  Höhenrichtmaschine  am 
hinteren  Ende  des  Rohrs  nicht  bedienen  kann,  so  wäre  es  nötig,  unter 
Verlängerung  des  Rohrträgers  nach  vorn  die  Höhcnrichtmaschine  vor  die 
Schildzapfen  zu  legen,  eine  Einrichtung,  der  technisch  keine  großen 
Schwierigkeiten  entgegenstehen  können.  Nur  müßte  bei  Rohrrücklauf- 
geschützen  eine  Einrichtung  getroffen  werden,  daß  auch  bei  vollständig 
zurückgelaufenem  Rohr  der  Schwerpunkt  unbedingt  vor  den  Schildzapfen 
bleibt,  damit  die  Höhenrichtmaschine  nicht  einmal  auf  Druck  und  einmal 
(bei  zurückgelaufenem  Rohr)  auf  Zug  beansprucht  wird. 
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Wenn  man  die  Eigenschaften  des  Aufsatzes  kurz  zusammenfaßt,  so 
treten  besonders  folgende  Vorzüge  vor  dem  Libellenaufsatz  hervor: 

1.  größere  Einfachheit;  in  Verbindung  damit 

2.  größere  Unempfindlichkeit; 

3.  wird  die  Erhöhung  des  Kohrs  geändert,  so  verändert  auch  der 
Aufsatz  seine  Stellung;  cs  ist  also  zum  Nehmen  der  Höhenrich- 
tung nur  eine  Bewegung  nötig;  infolgedessen  wird  die  Feuer- 
geschwindigkeit, namentlich  bei  öfterem  Wechsel  der  Entfernung 
also  besonders  beim  Einschießen,  nicht  unerheblich  gesteigert; 

4.  die  Libelleneinrichtung  fällt  fort,  denn  es  bildet  für  das  Nehmen 
der  Höhenrichtung  keinen  Unterschied,  ob  das  Ziel  zu  sehen  ist 
oder  uicht; 

5.  der  Richtkanonier  braucht  sich  nicht  aus  der  Deckung  zu  er- 
heben; 

6.  Fehler,  die  bei  der  Libellenvorrichtnng  durch  das  selbsttätige, 
fehlerhafte  Verschieben  des  Libellenstücks  eintraten,  fallen  fort, 
denn  der  Zeiger  kann  keine  andere  Stellung  einnehmen  als  die 
senkrechte; 

7.  das  Nehmen  der  Höhenrichtung,  das  Nehmen  der  Seitenrichtung 
und  das  Ansetzen  des  Geschosses  kann  von  drei  verschiedenen 
Leuten  und  zu  gleicher  Zeit  ausgeführt  werden;  auch  hierdurch 
wird  die  Feuergeschwindigkeit  gesteigert; 

8.  geringere  Kostspieligkeit. 

Dagegen  hat  der  Aufsatz  folgende  Nachteile: 

1.  da  der  Richtkanonier  neben  dem  Rad  steht,  aber  trotzdem  durch 
den  Munitionswagen  geschützt  werden  soll,  so  kann  man 
letzteren  nicht  so  aufstellen,  daß  seine  vordere  Wand  mit  den 
Geschützschilden  eine  Linie  bildet;  man  wird  ihn  weiter  nach 
vorn  stellen  müssen.  Es  wird  daher  nicht  in  der  Front,  wohl 
aber  in  der  Flanke  zwischen  der  Wand  des  Munitionswagens  und 
den  Geschützschilden  eine  Lücke  entstehen,  welche  Kugeln  und 
Spreugstiicken  den  Eintritt  erleichtert; 

2.  Gewichtsvermehrung  durch  die  nötig  gewordene  Verlängerung  des 
Rohrträgers  nach  vorn; 

3.  große  Entfernung  des  Aufsatzes  vom  Auge  des  Richtkanoniers. 

Ob  die  Nachteile  oder  die  Vorteile  überwiegen,  können  nur  Ver- 
suche lehren.  K.  K. 
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Neubewaffnung  der  französischen  Artillerie.  Nach  einer  Nachricht  der 
* France  militaire«  vom  1.  Mürz  d.  Js.  beabsichtigt  man  in  Frankreich,  neue  Feld* 
geschütze  einzuführen.  Veranlassung  dazn  sollen  die  vorzüglichen  Ergebnisse  sein, 
die  man  mit  dem  zur  Küsten  Verteidigung  bestimmten  Geschütz  von  240  mm  bei 
Heve  gemacht  hat.  Auf  Grund  dieser  Versuche  ist  ein  neues  Feldgeschütz  von 
französischen  Artillerieoffizieren  erfunden  worden,  das  gegenüber  den  bestehenden 
Feldgeschützen  einen  ganz  anßerordentlichen  Fortschritt  bedeutet.  Eiu  sachverstän- 
diger, hochangesehener  Offizier  soll  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ausspruch  getan 
haben:  :Wenn  unsere  Artillerie  mit  diesem  Geschütz  ausgerüstet  ist,  kann  ich  ruhig 

schlafen;  Frankreich  wird  dann  über  alle  seine  Rivalen,  und  zwar  für  lange  Zeit  eine 
vernichtende  Überlegenheit  haben.*  Nach  der  Abstimmung  der  Kammer  über  die 
Vermehrung  der  Flotte  gilt  es  nicht  für  zweifelhaft,  daß  das  Opfer,  das  der  bisherige 
Kriegsminister  Berteaux  mit  seiner  Forderung  für  die  Herstellung  des  Geschützes  240 
nnd  der  neuen  Feldkanone  von  der  Kammer  verlangt,  mit  der  gleichen  Begeisterung 
gebracht  werden  wird.  Der  Unterschied  dieser  neuen  Feldkanone  gegenüber  der  jetzigen 
Kanone  von  75  mm,  von  der  man  noch  gestern  Wunder  erzählte,  soll  darin  bestehen,  daß 
das  Kaliber  nur  65  mm  beträgt.  »Möge  die  Erscheinung  einer  neuen  Feldkanone,  die 
gegenüber  allen  jetzt  bestehenden  Feldgeschützen  einen  enormen  Fortschritt  darstellt, 
nicht  eine  neue  Ursache  der  Verzögerung  unserer  Reorganisation  werden,  die  der 
Kriegsminister  als  innig  verbunden  mit  der  Annahme  eiues  neuen  Artilleriematerials 
erklärt.«  Mit  diesem  Satze  schließt  der  Aufsatz  der  > France  militaire«.  Nun,  wir 
können  ja  das  weitere  abwarten  und  werden  dann  wohl  auch  mit  unseren  neuen 
Feldgeschützen  rechtzeitig  fertig  sein. 

Luftschiff  Lebaudj.*)  Für  die  Versuche  mit  dem  lenkbaren  Luftschiff  Lebaudy 
ist  in  Toul  vorübergehend  ein  LuftschifTerpark  errichtet  worden,  für  dessen  Ballon- 
halle eine  vorhandene  Reitbahn  des  39.  Artillerie-Regiments  derartig  eingerichtet 
wurde,  daß  man  aus  dieser  einen  Giebel  herausnahm  und  die  Sohle  der  Reitbahn  um 
10  m vertiefte.  Die  Seitenwände  dieser  Grube  ließ  man  mit  etwa  halber  Anlage 
stehen  uud  hob  einen  Zugangsgraben  zn  dieser,  durch  den  Ban  der  Reitbahn  über- 
dachten Groin?  ans,  durch  den  man  den  von  dem  Ingenieur  Tüll  io  t (nicht  Juillot) 
erbauten  IiCbaudy  in  gefülltem  Zustande  hinaus  und  hineinscbafTen  kann.  Als  im- 
provisierte Ballonballe  verdient  diese  Anlage  volle  Anerkennung.  Außerhalb  dieser 
Halle  wurde  eine  Gaserzeuguugsmasehine  aufgestellt,  aus  welcher  der  zur  Speisung 
des  Ballons  konstruierte  Cf  astlaschen  wagen  seine  Füllung  erhält.  Die  auf  diesem  als 
Reserve  im  Park  dienenden  Wagen  untergebraekte  Gasmenge  beträgt  200  cbm.  Der 
Ballon  hat  die  Form  einer  Riesenzigarre  und  sieht  in  der  Luft  einem  mächtigen 
Torpedo  ähnlich,  jedenfalls  besitzt  er  mit  dem  Sigsfeldschen  Drachenballon  nicht  die 
entfernteste  Ähnlichkeit:  von  unten  gesehen  gewährt  er  den  Anblick  eines  gewaltigen 
Haifisches  mit  dem  scharf  zugespitzten  Kopf  (das  vordere  Ende  des  Ballons)  nnd  der 
mächtigen  Schwanzflosse  (das  hintere  Ende  des  Ballons).  Diese  Art  der  Schwanz- 
flosse stellt  sich  als  eine  große,  halbkreisförmig  ausgeschnittene  Platte  von  starkem 
Eisenblech  dar,  die  derart  in  den  Ballon  eingesetzt  ist,  daß  sie  beim  Fluge  eine 
wagerechte  Stellung  einnimmt  und  dem  Ballon  eine  gewisse  Stabilität  verleiht.  Au 
der  unteren  Seite  des  Ballons  ist  ein  mächtiges  ovales  Bodenbrett  angeordnet,  an 
dem  mittels  etwa  50  Stahlseilen  die  Gondel  mit  dem  ganzen  Mechanismus  für  den 

*)  Siche  Heft  9/05,  Seite  533  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«. 
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Motor  angehängt  ist.  Hinter  der  Gondel  mit  dem  Motor  befindet  sich  ein  großes 
Steuer,  das  einer  Fischflosse  vergleichbar  senkrecht  nach  unten  hängt.  Der  Antrieb 
der  Maschine  erfolgt  durch  einen  Mercedes-Motor  von  40  P8.,  der  eine  Umdrehung 
der  2,40  m langen  Schraubenflügel  von  1200  Touren  in  der  Minute  gestattet,  was 
eine  Geschwindigkeit  von  40  km  in  der  Stunde  gibt.  Unter  der  Gondel  ist  ferner 
ein  Ventilator  angebracht,  um  dem  im  Innern  des  großen  Ballons  vorgesehenen 
Ballonnet  dauernd  die  nötige  Luft  zuzuführen,  um  den  eintretenden  Gasverlust  zu 
ersetzen  und  dadurch  den  Ballon  stets  in  gefülltem  Zustande  zu  erhalten.  Die 
Gondel  hat  eine  Iiinge  von  4,80  m und  ist  aus  Stahlblech  nnd  Stahlrohren  zu- 
sammengesetzt; sie  enthält  drei  Abteile,  deren  vorderster  zum  Aufenthalt  für  den 
Ballonführer  dient.  Dieser  handhabt  dos  Schwungrad  für  die  Steuerung,  bedient  die 
Ventilleinen  und  besorgt  die  Beobachtung  des  Manometers.  Der  mittlere  Abteil 
nimmt  den  Motor  auf,  der  die  Schrauben  um  einen  schrägen  Wellbaum  dreht.  In 
dem  hinteren  Abteil  ist  der  Mechaniker  untergebracht.  Jede  Schraube  besteht  aus 
zwei  großen,  ruderblattartigen  Flügeln,  mit  denen  der  Flug  des  Ballons  nach  Bedarf 
gelenkt  werden  kann.  Die  Flugversuche,  die  im  Oktober  1906  bei  Toul  in  der  Nähe 
des  Forts  Michel  stattgefunden  haben,  sind  zur  vollen  Zufriedenheit  ausgefallen  und 
der  damalige  französische  Kriegsminister  Berteanx  hat  ihnen  in  der  Gondel  des 
Luftschiffs  beigewohnt.  Der  lenkbare  Lebaudy  kann  mit  einem  Überschuß  an  Ge- 
wicht von  100  kg  im  Gleichgewicht  erhalten  werden;  einige  Mnnn  genügen  daher, 
um  ihn  an  der  Gondel  in  die  Höhe  zu  heben,  während  ihn  die  Mannschaften  an  den 
Haltetauen  gegen  den  Auftrieb  und  gegen  die  Einwirkungen  de»  Windes  festbalten. 
Die  ganze  Einrichtung  des  Ballons  gestattet  es,  die  Spitze  dauernd  gegen  den  Wind 
zu  halten.  In  nächster  Zeit  ist  beabsichtigt,  eine  Fabrik  für  flüssigen  Wasserstoff 
zu  errichten.  16  kg  dieses  flüssigen  Wasserstoffs  ergeben  600  cbm  Wasserstoffgas, 
wodurch  dem  Ballon  eine  erhebliche  Flugdauer  gewährt  wird.  Nach  den  erfolg- 
reichen Versuchen  hat  die  Einführung  des  lenkbaren  Lebaudy  im  französischen  Heer 
stattgefunden,  und  während  die  Festungen  Toul,  Verdun,  Epinal  und  Beifort  an  der 
Ostgrenze  je  zwei  Lebaudy  Ballons  erhalten  sollen,  wird  die  Ausrüstung  mit  solchen 
für  die  Hauptfestnng  Paris  drei  Ballons  betragen. 

Die  neue  deutsche  8- Munition.  Die  scharfe  Patrone  der  neuen  S-Munition 
besteht  wie  die  bisherige  aus  der  Patronenhülse  mit  dem  Zündhütchen  am  Hnlseu- 
boden,  aus  der  Pulverladung  und  aus  dem  Geschoß  (Bild  I).  Die  aus  Messing  her- 
gestellte Patronenhülse  hat  eine  flaschen  förmige  Gestalt  und  ist  in  der  Nähe  dt« 
Bodens  mit  einer  Eindrehung  versehen,  in  welche  die  Kralle  des  Ausziehers  beim 
Auswerfen  der  abgesebossenen  Hülse  greift.  In  der  Mitte  des  Kodeus  ist  die  Zünd* 
glocke  mit  dem  Amboß  für  das  Zündhütchen  angeordnet;  die  Zündglocke  ist  mit 
zwei  Züml Öffnungen  versehen,  damit  der  Feuerstrahl  des  Zündhütchens  zur  Pnlver- 
ludung  durchschlagen  kann.  Die  Hülse  zerfällt  in  den  Pulverraum  und  den  Geschoß 
raum.  Die  Länge  des  Pulverraums  beträgt  40,00  mm,  der  äußere  Durchmesser  vom 
10,96  mm,  hinten  11,96  mm;  die  l^änge  des  Gesclioßraums  ist  auf  8 mm  bemessen, 
sein  äußerer  Durchmesser  auf  9,02  mm  und  sein  innerer  Durchmesser  auf  8,18  mm, 
das  Gewicht  der  Pulverladung  beträgt  3,20  g.  Das  Geschoß  (Bild  2)  ist  ein  Mantel- 
geschoß, dessen  Mantel  aus  nickelkupferplattiertem  Stahlblech  und  dessen  Kern  aus 
Weichblei  besteht.  Das  Geschoß  hat  eine  IJinge  von  28,00  mm;  die  IJinge  des 
konischen  Teils  beträgt  8,00  mm,  die  liinge  der  Spitze  20,00  mm,  die  Umbörtelung 
1,60  mm.  Das  Geschoß  wiegt  10,0  g.  Die  Befestigung  des  Geschosses  ist  durch 
eine  Würgung  am  oberen  Teil  der  Hülse  hergestellt,  die  Einsatztiefe  des  Geschosses 
betrügt  4,70  mm  und  die  ganze  Länge  der  scharfen  Patrone  80,30  mm.  Das  Zünd- 
hütchen am  Hülsen boden  (Bild  3)  ist  um  0,25  mm  versenkt  und  vernietet.  Zwischen 
der  Pulverladung  und  dem  Geschoß  befindet  Bich  ein  leerer  Baum.  Eine  besondere 
Platzpatrone  ist  für  die  neue  Munition  nicht  ungefertigt  worden;  die  bisherige  Platz- 
patrone 88  mit  dem  rotgefärbten  Holzgeschoß  wird  auch  heim  Gewehr  98  verwendet. 
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Eine  S Exerzierpatrone  ist  in  einem  Stück  Messing  gefertigt.  Zur  besseren  Unter- 
scheidung von  scharfen  und  Platzpatronen,  welch  letztere  eine  ringförmige  Keifelang 
haben,  ist  der  dem  Pulverraum  entsprechende  Teil  mit  Längsrillen  versehen;  der 
Boden  bat  eine  Bohrung  für  die  Scblagbolzenspitze.  Zum  Vergleich  mit  dem  8 -Ge- 
schoß ist  ein  französisches  D-Gesehoß  in  Abbildung  hinzugefügt  (Bild  4).  Dieses 
Geschoß  ist  ein  Vollgeschoß  und  besteht  aus  einer  Kupferlegierung  (im  französischen 
mit  »laitonc  bezeichnet,  was  etwa  unserem  Messing  entspricht);  der  auf  8,2  mm  ver- 
stärkte Teil  bildet  die  Führung  de«  Geschosses  und  die  Balken  des  Laufinnem 
schneiden  sich  in  diesen,  sowie  in  den  7,4  mm  starken  unteren  Teil  des  Geschosses 
bis  etwa  6 mm  oberhalb  des  Geschoßbodens  ein,  so  daß  die  Führung  im  Lauf  eine 
durchaus  gesicherte  ist.  Der  Boden  de«  Geschosses  ist  mit  der  Bezeichnung  V E 
versehen.  Einige  weitere,  erst  vor  ganz  kurzem  bekannt  gewordene  Angaben  über 
dos  D Geschoß  werden  von  Interesse  sein.  Die  lünge  beträgt  39,20  mm,  das  Gewicht 


12.80  g und  die  Pulverladung  der  Patrone  3,10  g,  womit  eine  Mündungsgeschwindig- 
keit VJ&  ä-  700  m erreicht  wird.  Die  größte  Schußweite  betragt  4500  m;  die  Flug- 
höhe auf  1000  m 6,40  m,  auf  2000  m 41,26  m und  auf  2400  m 72,60  in.  Das  neue 
Visier  ist  mit  einer  Einteilung  bis  zu  2400  m Entfernung  versehen;  die  Präzision 
des  neuen  Geschosses  ist  den  bisherigen  nur  wenig  überlegen.  In  einzelnen  Zei- 
tungen, selbst  in  rein  militärischen,  ist  die  Auffassung  zum  Ausdruck  gekommen, 
als  sei  mit  dem  neuen  8-Geschoß  die  Konstruktion  des  Spitzgeschosses  erfunden 
worden,  wovon  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wer  sich  auch  nur 
einigermaßen  mit  der  Konstruktion  von  Handfeuerwaffen  beschäftigt  hat,  weiß,  daß 
mit  den  gezogenen  Vorderladern  auch  die  Bpitzgeschosse  erschienen,  als  deren  Haupt- 
vertreter das  Minie  Geschoß  anzusehen  war.  Die  Führung  bei  diesen  Geschossen 
erfolgte  durch  Expansion,  indem  ein  kleiner  eiserner  Treibspiegel,  »culot«  genannt, 
durch  die  Pulvergase  in  das  Bleigeschoß  hineingedrückt  wurde  und  dieses  in  die 
Züge  einpreßte.  Das  Minie  System  fand  eine  internationale  Verbreitung  nnd  nach 
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den  Erfahrungen  des  Krimkrieges  ließ  Preußen  in  18  Monaten  300  000  Gewehre  als 
M/Ö6  nach  dem  System  Minie  umarbeiten,  um  damit  einen  Teil  der  Formationen  in 
zweiter  Linie  zu  bewaffnen;  die  Pioniere  hatten  das  Minie-Gewehr  sogar  noch  im 
Feldzug  von  1806.  Das  Neue  und  Wichtige  an  dem  S-Geschoß  ist,  daß  cs  nun  ge- 
lungen ist,  den  Spitzgeschossen  die  nötige  Stabilität  der  Drehungsachse  zu  geben. 
Von  geringeren  Resultaten  der  S Munition  im  Vergleich  zur  Munition  88  kann  auch 
keine  Rede  sein,  zumal  sie  ja  bis  auf  2000  m Entfernung  nicht  geringer  sind  wie 
bei  Munition  88;  es  kann  als  ein  durchaus  veralteter  Standpunkt  bezeichnet  werden, 
daß  die  Präzision  auf  die  weiten  Entfernungen  etwa  ausschlaggebend  sei.  Die  Prä- 
zision hat  im  allgemeinen  nur  den  Wert,  den  Schützen  auszubilden,  ihn  im  Nah- 
kampf zu  befähigen,  den  Gegner  sicher  zn  treffen  und  die  Geschoßgarbe  auf  weitere 
Entfernungen  ans  Ziel  zu  bringen.  Die  Schlachten  werden  eben  durch  Massenfeuer 
entschieden,  wobei  Rasanz  und  Patronenzahl  auf  den  mittleren  Entfernungen  den 
Ausschlag  gehen.  E.  Hartmann. 

Patentbericht.  Nr.  161  488,  Kl.  72d.  Gepanzerter  kippbarer  Munitions- 

Fahrzeugfabrik  Eisenach  in  Eisenach 
(Bild  1).  Im  Unterteil  des  Wagenkastens 
ist  eine  aus  mehreren  Teilen  a’,  a*,  a*  be- 
stehende Iyeiter  angeordnet,  die  durch  ein 
am  Wagen  vorgesehenes  Winde  werk  b aus- 
gezogen werden  kann.  Das  sich  auf  die 
Windetrommel  aufwickelnde  Seil  d ist  über 
Rollen  c,  c1,  c?  nach  der  unteren  Verbin- 
dung e des  Leiterteils  a‘  geführt  und  dort 
befestigt.  Ein  zweites  Seil  f geht  von  einem 
Haken  e*  an  der  unteren  Kasten  wand  über 
die  Rolle  g an  dem  Leiterteil  a1  nach  der 
Sprosse  h des  Leiterteils  a*,  während  ein 
drittes  Seil  i an  der  Öse  k des  Leiter- 
teils al  befestigt  ist  und  über  die  Rolle  1 
am  Leiterteil  a*  zn  der  Sprosse  m des 
Leiterteils  aa  führt.  Wird  das  Seil  d auf 
die  Windetronmiel  aufgewunden,  so  hebt 
sich  der  Leiterteil  a1  und  mit  ihm  die 
beiden  anderen  Teile,  bis  die  Leiter  voll- 
ständig ausgezogen  ist.  Durch  eine  Sperr- 
vorrichtung kann  die  Leiter  in  der  ans- 
gezogenen Lage  festgehalten  werden;  sie 
sinkt  wieder  in  den  zusammengeschobenen 
Zustand  zurück,  sobald  die  Sperrvorrich- 
tung wieder  ausgelöst  wird.  Der  Tisch  r 
mit  seinen  Lehnen  o legt  sich  in  der  I'ahr- 
stellung  gegen  die  Tür  des  Vorratskastens, 
während  der  Sitz  n mit  seineu  Streben  nl 
sich  gegen  die  Sprossen  legt. 

Nr.  162  267,  Kl.  72f.  Libellenauf- 
satz für  Geschütze.  Fried.  Krupp, 
Akt.-Ges.  in  Essen,  Ruhr  (Bild  2).  Bei 
den  bisherigen  Libellenaufsätzen  konnte 
man  den  Aufsatz  auch  für  Erhöhungen  be- 
nutzen, zu  deren  Einstellung  die  lünge  der 
Aufsatzstange  nicht  mehr  ausreichte,  indem  man  einen  positiven  Gelundewinkelwcrt 
zn  der  höchsten  Aufsatzstellung  hinzufügte.  Dabei  konnte  dann  aber  der  Gelände- 


wagen mit  Beobachtungsleiter. 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen. 


609 


winkel  nicht  mehr  ausgeschaltet  werden.  Um  auch  dieses  zu  erreichen,  ist  nach 
der  Erfindung  die  Libelle  unabhängig  von  der  Einstellvorrichtung  zum  Ansschalteil 
des  Gel&ndewinkels  in  mindestens  zwei  Winkelstellungen  zur  Aufsatzstange  einstell- 
bar. Die  Aufsatzstange  A ist  in  der  Buchse  C geführt  und  trägt  zwei  Skalen  a1 
und  a#,  von  denen  die  eine  von  0°  bis  16°,  die  andere  von  15°  bis  30°  eingeteilt 
ist.  Zum  Ablesen  der  betreffenden  Erhöhungen  dienen  die  Marken  c1,  c?  auf  der 
Buchse  C.  In  dem  Aufsatzkopf  B ist  schwingbar  der  Libellenträger  D gelagert,  so 
daß  durch  Drehen  der  Schraube  E und  Verschieben  der  gerade  geführten  Mutter  F, 
die  durch  den  in  einen  Schlitz  d*  des  Libellenträgers  eingreifenden  Bolzen  G mit 
dem  Libellenträger  verbunden  ist,  ein  Verstellen  des  Libellenträgers  und  damit  ein 
Ausschalten  des  Geländewinkels  erfolgen  kann.  Während  nun  bei  den  bisherigen 
Libellenaufsätzen  die  Achse,  um  die  die  Libelle  beim  Ausschalten  des  Geländewinkels 
schwang,  fest  lag,  ist  sie  jetzt  verstellbar  angeordnet.  In  der  Bohrung  d1  des 
Libellenträgers  liegen  verschiebbar  zwei  Federriegel  FI  mit  ihrer  Feder  M.  Auf  die 
Zapfen  h*  der  Riegel  sind  Druckknöpfe  K aufgesetzt,  deren  zylindrische  Teile  K1  in 
Nuten  bl  des  Auf satzkopfes  B gleiten  können.  Am  Ende  der  Nuten  b1  sind  je 
zwei  Kasten  h*  angebracht.  Die  gezeichnete  Stellung  entspricht  den  Erhöhungen 


Bild  2. 


von  0°  bis  16°  und  einem  Geländewinkel  von  0°.  Die  Benutzung  des  Aufsatzes  für 
Erhöhungen  bis  16°  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  bekannten  Aufsätzen.  Für  Er- 
höhungen von  16°  bis  30°  ist  zunächst  die  Einstellung  de«  Libellenträgers  in  die 
unteren  Kasten  b‘  durch  Zusammendrücken  der  Federriegel  H und  Verschieben  des 
Libellenträgers  nach  unten  erforderlich,  bis  die  Federriegel  in  die  unteren  Rasten 
eingreifen.  Verschiebt  man  nun  die  Aufsatzstange,  bis  der  oberste  Strich  der  Tci 
lnng  a?  auf  die  Marke  c*  einspielt,  und  läßt  man  dann  durch  Kurbeln  an  der  Höhen 
richtmaschine  auch  die  Libelle  eiuspielen,  so  besitzt  das  Geschütz  eine  Erhöhung 
von  16°.  Die  Einstellung  der  Erhöhungen  von  15°  bis  80°,  sowie  die  Ausschaltung 
des  Geländewinkels  erfolgt  nun  in  der  gleichen  Weise  wie  vorher.  Die  Lage  der 
beiden  Rasten  b*  zu  einander  und  zu  dem  Bolzen  G ist  hier  so  gewählt,  daß,  wenn 
die  Lage  der  Libelle  einem  Geländewinkel  von  0°  entspricht.  die  Verbindungslinie 
von  dem  Bolzen  G nach  der  oberen  Rast  b;‘  mit  der  Verbindungslinie  nach  der 
unteren  Rast  einen  Winkel  von  16°  einschließt.  Ist  der  Libellenträger  P auf  einer 
gekrümmten  Gleitbahn  q1  des  Gehäuses  verschiebbar  und  erfolgt  die  Ausschaltung 
des  Geländewinkels  durch  die  Schraube  T,  Mutter  V mit  Ansatz  v1,  der  in  den 
Schlitz  pl  des  Libellenträgers  cingreift,  so  wird  da«  Gehäuse  um  einen  Zapfeu 
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drehbar  an  der  Aufsatzstange  R »»gelenkt,  die  zwei  Kasten  r',  r*  zum  Feststellen 
des  Gehäuse«  Q in  zwei  Winkelstellungen  zur  Aufsatz» tauge  hat.  Das  Gehäuse  Q 
trägt  zwei  Augen  q“,  in  denen  der  Hebel  S gelagert  ist.  Unter  dem  oberen  Ende 
des  Hebels  ist  eine  Feder  angeordnet,  die  sein  unteres  Ende  in  eine  der  beiden 
Basten  r1  r*  zu  drucken  sucht.  Die  Anordnung  der  Raster  r‘,  rz  zu  einander  und 
zu  dem  Drehzapfen  des  Gehäuses  Q ist  ähnlich  wie  vorhin  beschrieben. 

Nr.  16066Ö,  Kl.  72 e.  Reibungsbremse  für  Geschütze  mit  Rohrräck 
lauf.  Hermann  Hoppe  in  Spandau.  Bild  3.  Reibungsbremsen,  bei  denen  die 
Reibung  durch  Umdrehungskörper  erzeugt  wird,  die  durch  Schraubentrieb  bewegt 
werden  und  in  entsprechenden  Druckstücken  liegen,  sind  bereits  bekannt,  waren  aber 
bisher  nnr  für  den  Rücklauf  verwendbar.  Nach  der  Erfindung  ist  nun  eine  für  Vor 
und  Rücklauf  verwendbare  Bremse  z.  B.  folgendermaßen  konstruiert:  In  dem  Horn  a 
des  Geschützrohrs  ist  leicht  auswechselbar  oder  umdrehbar  die  Buchse  b gelagert, 
die  innen  steiles  Schraubengewinde  trägt,  das  dem  der  Druckwelle  e entspricht.  Auf 
diese  ist  mit  Vorspannung  die  Vorholfeder  f aufgeschoben,  die  sich  vorn  gegen  die 
Buchse  b und  hinten  gegen  die  Scheibe  s am  Bremskörper  d der  Welle  c legt.  An 
ihrem  vorderen  Ende  ist  die  Welle  c gleichfalls  zu  einem  Bremskörper  e aasgebildet. 


Bild  3. 


In  den  diesen  Bremskörpem  entsprechenden  Druckstücken  g h sind  Liderungen  k l 
vorgesehen,  um  Anfressungen  der  znsammengepreßten  Teile  zu  vermeiden.  Während 
vorn  als  Lager  für  die  sieh  drehende  Druckwelle  die  Kappe  h dient,  ist  sie  hinten 
in  der  Regulierschraube  q gelagert,  deren  Muttergewinde  in  die  Verschlußplatte  r 
geschnitten  ist.  Mittels  der  Schraube  g kann  ein  stärkeres  oder  schwächeres  An- 
pressen der  Druckstücke  an  die  Bremskörper  bewirkt  werden.  Beim  Rücklauf  dreht 
sich  die  Welle  c mit  ihren  Bremskörpern,  wobei  der  Bremskörper  d je  noch  der 
Steigung  des  Schraubentriebes  stärker  oder  schwächer  gegen  duB  Druekstück  g ge- 
preßt wird.  Die  hier  anflretende  Reihung  bremst  den  Rücklauf  ab  Geht  das  Rohr 
dann  unter  dem  Druck  der  Vorholfeder  wieder  vor,  so  erfolgt  die  Abbremsung  des 
Vorlaufs  durch  die  zwischen  Bremskörper  e und  Kappe  h entstehende  Zapfenreibnng. 

Nr.  160182,  Kl.  72  c.  Vorrichtung  zur  selbsttätigen  Regelung  von 
Flüssigkeitsbremsen  für  Rohrrficklaufgegchütze.  Konrad  Haußner  in 
Buenos  Aires.  Bild  4.  Es  ist  bereits  bekannt,  bei  Flüssigkeitsbremsen  für  Kohr- 
rücklanfgesebütze  zum  Einslellen  des  Anfangsquerschnitts  der  Durchfiußöffnungen 
des  Bremskolbens  auf  der  zum  Bremszylindcr  relativ  verdrehbareu  Kolbenstange  eine 
Drosselseheibe  anzuwenden.  Nach  der  Erfindung  wird  eine  solche  Bremse  mit  einem 
beim  Entleeren  de»  Geschützes  bewegten  Teil  verbunden  und  beim  Geben  der  Ele- 
vation infolgedessen  so  verstellt,  daß  mit  dem  Zunehmen  der  Elevation  die  Aurangs- 
qnerschnitte  für  den  Durchfluß  der  Flüssigkeit  kleiuer  werden,  die  Absperrung  der 
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Durcbflußöffnnngen  also  früher  erfolgt  und  daher  auch  der  Rücklauf  des  Rohres 
kürzer  wird.  Das  mit  seinen  Klauen  C C auf  der  Oberlafette  B geführte  Rohr  A 
ist  durch  seine  vordere  Klane  mit  dem  Bremszylinder  D fest  verbunden,  so  daß 
dieser  beim  Rücklauf  des  Rohres  mitgenommen  wird.  Die  Kolbenstange  G ist  mit 
der  Oberlafette  drehbar,  aber  nicht  verschiebbar  verbunden  und  trügt  auf  ihrem 
vorderen  Ende  einen  gezahnten  Hebel  K,.  ln  die  Zähne  dieses  Hebels  greifen  die 
Zähne  des  Hebels  K der  bei  i i an  der  Oberlafette  gelagerten  Welle  J|t  auf  der  ein 
in  den  Zahnbogen  H eingreifendes  Schraubenrad  J sitzt.  Der  Zahnbogen  H ist  kon 
zentrisch  zu  dem  Drehzapfen  B,  an  der  Unterlafette  befestigt.  Beim  Geben  der 
Elevation  wird  also  durch  das  Abwickeln  des  Schraubenrades  J auf  dem  Zahn- 


bogen H die  Welle  J,  und  mit  dieser  die  gezahnten  Hebel  K Kj  und  schließlich  die 
Kolbenstange  E gedreht.  Mit  der  Kolbenstange  verdreht  sich  die  Scheibe  E,  mit 
ihren  Durchflußöffnungen  e e gegenüber  der  Drosselscheibe  N mit  ihren  Durchlaß- 
öffnungen n n,  so  daß  also  der  Anfangsquerschnitt  beim  Geben  von  Elevation  ver- 
ringert wird.  Die  Drosselscheibe  n ist  in  bekannter  Weise  mit  Ansätzen  n,  n4  in 
schraubenförmigen  Nuten  n7  n,  des  Bremszylinders  geführt,  so  daß  während  des 
Rücklaufs  ein  allmähliches  Absperren  der  Durchflußöffnungen  n n durch  die  Scheibe  E 
stattfindet,  also  der  Rücklauf  allmählich  gebremst  wird.  Die  Kolbenstange  E mit 
ihrer  Scheibe  E,  bleibt  während  des  Rücklaufs  unbewegt.  Für  irgend  eine  Er- 
höhung des  Rohres  ist  der  anfängliche  Durchflußquerschnitt  z.  B.  um  die  Fläche  n4  u , 
verkleinert. 

Neue  Art  von  Schienenverbindung.  Das  beigegebene  Bild  zeigt  die  Vereini 
gung  der  Enden  zweier  Eisenbahnschienen  ohne  Bolzen  und  Schraubenmuttern,  für 
welche  einem  Herrn  Forsvthe  in  Mexiko  ein  Patent  in  Aussicht  gestellt  ist.  Die 
Vorrichtung  besteht  aus  zwei  Backen,  welche  geeignet  sind,  an  den  Schienen  an 
gepreßt  zu  werden  und  aus  einer  Klammer,  um  die  beiden  Backen  fest  aneinander 
zu  ziehen  und  zu  halten.  Die  letzteren  sind  jede  aus  einem  Hauptteil  gebildet,  von 
dessen  oberem  Teil  Flanschen  nach  aufwärts  streben,  die  sich  um  den  unteren  Teil 
der  Schiene  legen,  wie  sich  aus  dem  beigefügten  Querschnitt  ergibt.  Die  Hauptteile 
sind  mit  Ausladungen  und  Einschnitten  versehen,  die  inein&ndergreifen,  sobald  die 
Backen  zusammengezogen  werden.  Die  Klammer  besteht  ans  einer  in  U Form  ge- 
bogenen Plutte  und  ist  so  eingerichtet,  daß  sie  über  die  Hauptteile  der  beiden 
Backen  gepreßt  werden  kann.  In  dem  offenen  Ende  der  Klammer  sind  zwei  Schafte 
angebracht,  jeder  mit  einer  exzentrischen  Welle  versehen.  Die  Enden  dieser  Schafte 
sind  vierkantig,  so  daß  sie  mit  einem  Schraubenschlüssel  bewegt  werden  können, 
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wenn  die  Wellen  die  Backenglieder  fest  zusammenpressen  oder  lösen  sollen.  Um 
das  Gleiten  der  Schiene  innerhalb  der  Backen  so  verhüten,  werden  Bolzen  durch  die 
Flanschen  und  den  mittleren  Teil  der  Schiene  getrieben  und  verschraubt;  aber  die 
eigentliche  Verbindung  der  Schienen  selbst  miteinander  geht  ohne  Bolzen, 
8chranben  oder  Keile  vor  sich  und  kann  mittels  des  Schraubenschlüssels  rasch  be- 
wirkt und  gelöst  werden.  Die  Hanptteile  der  Backenglieder  bilden  eine  feste  Stütze 
für  die  Enden  der  Schienen  und  dienen  dazu,  daß  das  Poltern  und  Pochen,  welches 


Eine  neue  Art  Schienenverbindung. 


stets  bei  den  Bahnzügen  an  den  Verbindungsstellen  der  Schienen,  welche  keine 
solche  metallenen  Stützpunkte  haben,  vorkommt,  vermindert  wird.  Die  Einrichtung 
scheint  ganz  zweckmäßig,  aber  wenn  auch  die  Enden  der  Schienen  selbst  nicht  mit 
Bolzen  verbunden  sind,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Bolzen,  welche  überhaupt  verwendet 
werden,  so  bedeutend,  daß  man  die  ganze  Einrichtung  wohl  unmöglich  eine  Schienen- 
verbindung ohne  Schrauben  und  Bolzen  nennen  kann. 

Das  neueste  30  bis  44  I'.  S.  Geschoß.  Das  nachstehend  im  Bild  wieder 
gegebene  Geschoß  ist  der  Erfolg  einer  langen  Keihe  von  Versuchen  eines  Dr.  Hudson 
in  Newyork  (Stadt)  im  Verein  mit  der  Ideal  Manufacturing  Company  in  Newhaven, 
Conn.  Die  neueste  Form  ist  eine  Änderung  des  Hudson-Geschosses  Nr.  308  260;  es 
ist  ein  sechsAhntel  Zoll  kürzer,  die  Spitze  ist  abgestumpft  nach  dem  Mnster  des 
U.  M.  C.  Thomas  Geschosses.  Die  Liinge  des  Geschosses  nnter  dem 
Band  C ist  genau  dieselbe,  die  mittlere  Kinne  ist  ausgefüllt,  um  das 
größere  Gewicht  an  der  Basis  des  Geschosses  zu  erhalten  uud  bietet 
mehr  Oberfläche,  welche  in  die  Züge  des  Gewehrs  eingreift,  während 
das  Band  C dasselbe  ist  wie  beim  Geschoß  Nr.  308  260.  Der  Schmutz- 
fänger des  Ideal-Geschosses  ist  beibehalten.  Das  Gewicht  dieses  Ge- 
schosses beträgt  etwa  200  grains,  wenn  es  aus  reinem  Blei  gegossen  ist; 
hei  einer  Mischung  von  10  pCt.  Antimon,  10  pCt.  Zinn  und  80  pCt.  Blei, 
die  sehr  empfohlen  wird,  wiegt  das  Geschoß  nur  etwa  170  grains,  so  daß 
es  nahezu  das  Gewicht  des  Ordonnanzgeschosses  hat  (180  grains;.  Im 
Ideal  Hand  Book  (Patentregister)  wird  das  neue  Geschoß  als  Nr.  308  268  bezeichnet. 
Der  Inspektor  Ed.  Taylor  von  der  I .artin  and  Kand  Powder  Company  hat  jüngst  be- 
zeugt, daß  dieses  Geschoß  mit  20  grains  von  ihrem  neuen  »Marksmau«  Pulver  etwa 
1000  F.  S.  (Fnßsekunden)  Geschwindigkeit  erreicht.  Auf  200  Yards  Entfernung  sind 
mit  »Marksman« -Pulver  lind  dem  neuen  Geschoß  vorzügliche  Trelfresnltate  erzielt 
worden.  Auf  diese  Entfernung  wurde  festgestellt,  daß  etwa  14  grains  Pulverladung 
dasselbe  Keaultat  ergibt.  Über  den  jüngsten  Versuch  im  Ambruster  Park  zu  Jersey 
City,  N.  .1.,  wurde  berichtet,  daß  dieses  Geschoß  und  Pulver  bessere  Resultate  ergibt 
als  irgend  ein  anderes  gegossenes  Geschoß,  das  bisher  bei  dem  30  bis  40  U.  S.  Krag- 
Gewehr  benutzt  worden  ist.  Nach  einer  großen  Anzahl  von  Schüssen  wurde  beim 
Reinigen  des  I .auf es  auch  nicht  die  geringste  Beschädigung  des  Laufinneren  wahr- 
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genommen.  Die  Ideal  Company  empfiehlt  dies  neue  Geschoß  nnd  das  »Marksman«* 
Pulver  für  mittlere  Entfernungen. 

Atmungsapparat  (■uglielmlnettL  Dr.  Guglielminetti  bat  im  »Kosmos«  einen 
Apparat  beschrieben,  der  seinem  Träger  den  Aufenthalt  in  nicht  atembarer  Luft  ge- 
stattet. Der  Apparat  versorgt  den  Träger  mit  Sauerstoff  und  befreit  durch  geeignet 
wirkende  Mittel  die  ausgeatmete  Luft  von  ihrer  Kohlensäure.  Auf  diese  Weise  kann 
eine  begrenzte  Menge  von  Stickstoff  auf  sehr  lange 
Zeit  ertragen  werden.  Der  Apparat  (s.  nebenstehendes 
Bild)  enthält:  einen  Behälter  O für  reinen  Sauerstoff, 
in  Gestalt  einer  Flasche;  einen  Manometer  M,  der  in 
jedem  Augenblick  den  Druck  im  Behälter  und  infolge 
dessen  die  im  Behälter  noch  verfügbare  Menge  Sauer- 
stoff angibt;  einen  Druckregulator  I),  in  den  das  Gas 
bei  dem  atmosphärischen  Druck  übergeht  und  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  3 Liter  in  der  Minute  aus- 
strömt; einen  wasserdichten  Sack  S mit  einem  Ansatz- 
rohr A für  den  Mund  des  Trägers;  einen  Keiniger 
oder  Regulator  If,  der  gekörnte  Pottasche  enthält;  eine 
Kühlvorrichtung  F.  An  dem  Ansatzrohr  A für  den 
Mund  ist  eine  kleine  Klemme  angebracht,  um  die 
Nase  zu  schließen  nnd  die  Einatmung  gesundheits- 
schädlicher Gase  zu  verhüten.  Der  Vorrat  an  Sauer- 
stoff, der  in  dem  Behälter  eingeschlosscn  ist  (110  Liter  unter  normalem  Druck),  ge 
stattet  einem  Menschen  eine  Stunde  lang  zu  atmen,  und  wenn  man  den  Vorrat 
erneuert,  so  würde  man  den  Aufenthalt  verlängern  können,  selbst  wenn  sich  die 
Temperatur  der  einzuatmenden  Luft  nach  und  nach  bis  auf  38°  steigert.  Der  voll- 
ständige Apparat  wiegt  etwa  12  kg. 

Zusammenlegbare  Leiter.  In  den  meisten  Betrieben,  wie  Werkstätten  mit  be- 
schränkten Küumlichkciten,  Artilleriedepots,  Geschäftszimmern,  Bibliotheken,  Wagen- 
häusern usw.  macht  sich  aus  Gründen  der  Itaumersparnis  das  Bedürfnis  nach  einer 
zusammenlegbaren  Leiter  mehr  und  mehr  geltend.  Die  neueste  Konstruktion  einer 
solchen  Leiter  besteht  aus  drei  Holmen,  deren  Sprossen  gelenkartig  so  angeordnet 
sind,  daß  sich  die  Leiter  bei  leichtem  Anheben  des  Mittelholms  mit  einem  Griff  zu- 
sammenschieben bezw.  zusammenklappen  läßt.  Eine  solche  Leiter  von  3 bis  4 m 
länge  ist  außer  Gebrauch  zusammengelegt  höchstens  4 zu  5 cm  stark,  was  durch  die 
Herstellung  der  äußeren  Holme  aus  U-Eisen  erreicht  wird,  in  die  sich  die  Sprossen 
und  der  Mittelholm  hineinlegen.  Das  Aufbewahren  der  zusammengeklappten  Ixdter 
nimmt  also  sehr  wenig  Lagerraum  in  Anspruch.  Im  Gebrauch  kann  die  aufgeklappte 
Leiter,  worüber  die  Firma  E.  Stolberg  & Co.  in  Düsseldorf,  Bismarckstraße  89,  bereit- 
willigst Auskunft  i*rteilt,  durch  einen  Clwxwurf  gesichert  werden  und  ist  dann  voll- 
ständig handfest.  Eine  solche  Leiter  wird  bei  den  Garnison-,  Werkstätten-  und 
Fabrikfeuerwehren  vortreffliche  Dienste  leisten,  ebenso  auch  bei  den  Pionieren  und 
den  Verkehrstruppen.  Es  wird  sich  empfehlen,  mit  diesen  zusammenlegbaren  Leitern 
Versuche  in  der  Lichtung  anzustellen,  ob  sie  nicht  bei  dem  entsprechenden  Pionier- 
gerät als  ein  Ersatz  von  geringerem  Gewicht  und  besserer  Transportfähigkeit  Ver 
wendung  finden  können. 

Acetylenbeleuchtmig  filr  militärische  Zwecke.  (Mit  vier  Bildern.)  Die  im 
2.  Jahrgang  1899  der  >Kriegstecbiiisehen  Zeitschrift«  besprochenen  elektrischen  Fahr 
radlampcn  (Seite  234)  haben  sich  für  den  militärischen  Gebrauch  ebenso  wenig  ein- 
zubürgern vermocht  wie  die  Bundv  Acetylenlampe  (8eite  443);  bei  ersterer  waren  die 
Schwierigkeiten  bei  Beschaffung  des  I^uchtstoffes  zu  erheblich,  hei  letzteren  war  die 
Versorgung  nnd  Handhabung  zu  wenig  einfach.  Iu  dieser  Beziehung  ist  bei  den 
neuesten  Acetylenbeleuchtungsapparaten  Abhilfe  geschaffen,  wie  sie  das  »Tech- 
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nische  Versandtgeschäft  von  Carl  Strempel  in  Bunzlau  anbietet.  Für 
den  Kavalleristen  am  Steigbügel  anzubringen  ist  die  zweckmäßig  konstrnierte  Steig- 


Bild  1. 


Bild  2. 


Bild  3. 


Bild  t. 


bügellaterne  (Bild  2)  ebenso  von  Vorteil  wie  für  den  auf  Krkundung  reitenden 
Generalstabs-  oder  anderen  Offizier.  Der  Behälter  b mit  dem  Ieuchtstoff  wird  durch 
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die  Schraube  u verschlossen  und  verbärgt  die  einfachste  Art  der  Handhabung.  Bei 
der  Deichsellaterne  (Bild  1)  verstärkt  eine  Art  von  Scheinwerfer  sch  das  auf  die 
Fahrbahn  nach  vorwärts  und  abwärts  fallende  Licht,  welches  dadurch  in  seiner  vollen 
Leuchtkraft  zur  Ausnutzung  gelangt.  Diese  Laterne  ist  allerdings  nur  für  Zwei- 
spänner gedacht,  die  vom  Bock  ans  gefahren  werden;  bei  vier-  und  sechsspännig  ge- 
zogenen Fahrzeugen  gelangt  die  Steigbügellaterne  beim  Vorder-,  Mittel-  und  Stangen- 
reiter zur  zweckmäßigsten  Verwendung.  Im  Quartier  sowie  im  Stall  wird  die 
Acetylenhandlaterne  (Bild  3)  die  zweckmäßigste  Verwendung  finden,  zumal  sämtliche 
Laternen  durchaus  explosionssicber  konstruiert  sind  und  tadellos  funktionieren.  Be- 
sonders zweckmäßig  ist  auch  die  Hoflaterne  (Bild  4)  konstruiert.  Die  LAterne,  die 
sich  besonders  zur  Erleuchtung  von  Höfen  und  freien  Plätzen  außerordentlich  vor- 
teilhaft bewährt  hat,  ist  mit  mathematisch  genau  berechnetem  Neusilberreflektor,  mit 
Patent  Doppellnftzug-Strahlenbrenner,  mit  Wasserregulierung  und  Prazisioustropf 
Vorrichtung  versehen  und  wirft  ein  helles  Licht  in  einer  Entfernung  von  15  m nach 
ullen  Seiten,  das  im  geschlossenen  Kan  me  auch  in  noch  viel  größerer  Entfernung  zur 
Geltung  kommt.  Die  erzielte  Lichtwirkung  ist  im  Verhältnis  za  dem  äußerst  ge- 
ringen Carbid  verbrauch  eine  außerordentlich  starke,  so  daß  umfassende  Versuche  mit 
diesen  Laternen  umsomehr  angestellt  werden  sollten,  als  die  alten  Petroleumlatemen 
wegen  ihrer  Feuergefährlichkeit  nnd  mangelhaften  Leuchtkraft  als  zeitgemäß  kaum 
noch  betrachtet  werden  können.  Auch  hier  ist,  wie  bei  allen  Flurlampen  in 
Kasernen,  Iazaretten,  Latrinen  usw.  eine  zeitgemäße  Verbesserung  ein  dringendes  Er- 
fordernis. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

StrefFleurs  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1905.  Heft  10. 
Die  Belagerungshaubitz-Divisionen  (schwere  Artillerie  des  Feldheeres)  in  Österreich- 
Ungarn.  — Über  den  militärischen  Ballondienst.  — Landesaufnahme  and  Karto- 
graphie (Schloß i.  — Spatenarbeiten  der  Infanterie.  — Die  italienische  Wehrmacht. 
— Russisch-japanischer  Krieg. 

Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine.  1905.  Band  71*  Heft  8. 
Kunstunterricht  und  Militärerziehnng.  — Das  Eisenbahn-  und  Telegraphen  Regiment 
während  der  provisorischen  Betriebführung  anf  den  k.  ungarischen  Staatsbahnen.  — 
Lose  (iedanken  über  das  moderne  Gefecht.  — Die  Militärlnftschiffahrt  im  südameri 
kanischen  Kriege. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1905.  Oktober. 
Die  Kriegswaffen  anf  der  Lütticher  Ausstellung  (Forts.)  — Über  Visierfernrohre  und 
deren  Beurteilung.  — Die  in  einzelnen  Armeen  verwendeten  Entfernungsmesser.  — 
Ein  neuer  Geschoßzünder.  — Das  überschießen  der  Infanterie  im  Angriffsgefecht.  — 
Eine  neue  Geschützkonstruktion. 

Revue  du  genie  militaire.  1905.  Oktober.  Sebastopol.  Minenkrieg.  — 
Die  Drachenflieger  und  ihre  militärische  Verwendung  (Forts.) 

Journal  des  Sciences  militaires.  1906.  Oktober.  Die  strategischen 
Unternehmungen  Napoleons.  — Drei  Operationstage  einer  Infanterie-Division  und 
einer  Kavallerie  Brigade  zar  Deckung  der  Belagerung  von  Beifort  (Forts.)  — Die 
«chnellfeuernde  Feldartillerie.  — Studie  über  Entfernungsmesser.  — Die  Rolle  und 
die  Eigenschaft  des  Unteroffiziers  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  (Forts.).  — Vor 
hereitnng  der  Gruppe  zum  Gefecht  (Schluß). 

Revue  de  l’armöe  beige.  1905.  Juli- August.  Studie  über  Strategie.  — 
Mitteilungen  aus  dem  russisch  japanischen  Kriege.  — Verwendung  der  Reserven  auf 


Digitized  by  Google 


616 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 


dem  Schlachtfeld?.  — Militärisches  von  der  Weltausstellung  in  Lüttich  1906:  Feuer- 
werkerei, Spezialkompagnien  des  Genie.  — Die  Fabriken  von  Saint  Chamond  auf  der 
Weltausstellung  in  Lüttich  1906. 

Revue  militaire  suisse.  1906.  November.  Das  Problem  von  Sedan 
(Forts.).  — Berichte  über  die  Feldartillerie  in  der  Mandschurei  (Schluß).  — Von 
den  großen  Armeemanöver n in  der  Champagne  (Forts.).  — Die  Revision  des  Exerzier- 
Reglements  für  die  schweizerische  Infanterie  (Forts.). 

Revue  militaire  des  armees  ötrangeres.  1905.  November.  Die  Militär- 
schulen  im  amerikanischen  Heer.  — Das  schwedische  Heer. 

Rivista  di  artiglieria  e gen  io.  1905.  November.  General  Garneri.  — 
Die  Seefestungen.  — Mauer  aus  armiertem  Beton  im  Castel  8.  Angelo  in  Rom.  — 
Die  Mittel  zur  Beobachtung  des  Sehießens.  — Verona  in  der  Geschichte  der  Be- 
festigungskunst (Schluß).  — Selbsttätige  Lnndmincn.  — Maschine,  System  Papone, 
znr  Herstellung  von  prismatischem  Pulver.  — Apparate  zum  Beseitigen  von  Nebel 
und  Rauch.  — Österreichische  Patrone  für  das  Schießen  der  Infanterie  mit  dem 
Zielgewehr. 

The  Royal  Engineers  Journal.  1906.  Juli.  Neue  Messungen  der  Entfer 
nnng  der  Sonne.  — Organisation  der  Ingenieure  für  eine  Infanterie- Division.  — 
Landungsmanöver  in  Essex  1904.  — .Suchlicht  in  den  jüngsten  Nachtübungen  bei 
Chathnm.  — August.  Ausbildung  und  Organisation  der  königlichen  Ingenieure.  — 
Organisation  der  königlichen  Ingenieure  für  den  Krieg.  — Milit&reisenbahn-Organi- 
sation.  — Die  sibirische  Eisenbahn  im  Kriege.  — Die  Schlacht  von  Tilissu  oder 
Wafangu.  — September.  Eine  kurze  Skizze  von  Napoleons  Feldzug  in  Italien 
1796  bis  1797.  — Militärische  Erziehung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

— Gewehrschußweiten.  — Die  Ingenieure  des  spanischen  Heeres.  — Die  Frage 
der  Stadtumwallungen. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1905.  Juli- August.  Ein  Feld- 
artillerie-Regiment. — Torpedo  Kompagnien  und  Elektrizitätsgesellschaften.  — Ein 
Verschwindgeschützhalter.  — Schußweite  und  Quadrantenbretter  für  Mörser.  — Die 
neueste  12  zöllige  Hinterlader-Drahtkanone.  — Sechspfündige  halbautomatische 
Kanone,  System  Hotchkiss.  — Entwicklung  des  rauchlosen  Pulvers.  — Über  Feld- 
artillerie. — Seeschlacht  in  Japan.  — Der  deutsche  Turbinenkreuzer  »Lübeck«. 

De  Militaire  Spectator.  1906.  Nr.  11.  Mitteilungen  über  den  Batterie 
dienst.  — Baylan,  ein  Blatt  aus  der  Kriegsgeschichte.  — Schiffsciurichtung  zum 
Dienste  im  Gefechtsschießen  mit  Margapatronen.  — Die  Wirkung  des  rauch  schwachen 
Pulvers  in  der  Geschützmündung.  — Kolik  bei  Pferden.  — Reorganisation  des  Offi- 
zierpersonals  bei  den  Artillerieanstalten.  — Mitteilungen  über  den  russisch  japa- 
nischen Krieg. 

Memorial  de  Ingenieros  del  ejörcito.  1906.  September.  Kugelförmige 
Freiballons  mit  Luftsack  zum  Gebrauch  bei  Fahrten  von  langer  Dauer  (Forts.)  — 
Studien  über  Befestigung.  — Die  Ausstellung  in  Lüttich.  — Studie  einer  Brücke 
aus  armierten  Beton balken. 

Scientific  American.  1906.  Band  93.  Nr.  17.  Eine  interessante  Reparatur 
an  einem  deutschen  Kriegsschift.  — Neue  Methode  zum  Bau  von  Abzugskanälen.  — 
Nr.  18.  Die  Tageszeit.  — Messung  der  Entfernung  eines  Sterns.  — Das  Zebra.  — 
Nr.  10.  Tunnell>oh  rangen  im  alten  Palästina.  — Ludlows  erster  erfolgreicher  Flug. 

— Prüfung  von  Minengranaten.  — Ein  geruchloser  Gasofen.  — Nr.  20.  Ein  sechs 
zylindriges  Gasolin  Rennboot  mit  400  PS.  — Die  Mikrophotographie.  — Selbsttätiger 
Apparat  zum  Begießen  von  Pflanzen.  — Ein  Besuch  in  französischen  Gasanstalten. 


Digitized  by  Google 


Bücherschau. 


617 


Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 
1905.  Nr.  8,  0.  Neue  Formen  von  Wasserrobrkesseln  mit  geraden  senkrechten  Köhren 
gleicher  lAnge.  — Dampfwasserrohrkessol  System  ßorowaki.  — Photoskulptur 
System  Baese. 

Mitteilungen  der  Abteilung  Nikol^jeff  der  Kaiserlich  Russischen  Tech- 
nischen Gesellschaft.  1905.  Heft  10.  Die  Eisenbahn  auf  dem  Mendel-Paß.  — 
Werkzeugstahl  für  schnellaufende  Maschinenteile.  — Verhalten  der  deutschen 
Studenten  zu  fremden.  — Ein  neues  Dock  im  fernen  Osten.  — Ökonomische  Kurse 
für  Ingenieure. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1905.  Heft  5/0.  Die  technischen  Truppen 
der  japanischen  Armee.  — Projekt  einer  ständigen  Küstenbatterie  zu  acht  sechs- 
zölligen  Canet- Kanonen  von  45  Kaliber  Iünge  uud  zwei  57  mm  Schnellfeuerkanonen. 
— Der  Artilleriekampf  und  die  Feldbatterien.  — Bemerkungen  zu  Fragen  der  Kriegs- 
baukunst. — Die  »Straßen  in  Norwegen  und  »Schweden.  — Erddruck  und  Stütz- 
mauern. — Wellenlängenmesser  für  Funkentelegraphie.  Aus  dem  Deutschen  von 
Professor  81aby  übersetzt.  — Über  die  Verwendung  der  Elektrotechnik  zur  Be- 
stimmung der  Deformation  eines  auf  Zug  beanspruchten  metalliscbeu  Balkens.  — 
Über  die  Ausbildung  der  Sprengkommandos.  — Die  Zerstörung  der  Übergänge  beim 
Rückzug  der  russischen  Truppen  aus  I.iaojang. 

Wojennij  Sbornik.  1905.  Heft  9.  Bemerkungen  über  Sebastopol  in  den 
Jahren  1854/56.  — Der  Grundgedanke  eines  Feldzugsplanes.  — Bemerkungen  über 
die  Ausbildung  der  russischen  Infanterie  für  den  Krieg.  — über  die  Festsetzung  der 
Artilleriebesatzung  der  Festungen.  — Die  Festungen  in  den  Kriegen  Napoleons  uud 
der  neueren  Zeit.  — Die  militärische  Bedeutung  der  Wasserstraßen  des  europäischen 
Rußland.  — Das  6.  sibirische  Armeekorps  in  den  Kämpfen  am  Sehaho  vom  8.  bis 
17.  Oktober  1904.  — Die  Kämpfe  um  I.iaojang  nach  offiziellen  Mitteilungen. 


-ss»-  Bücherschau,  -«rae- 


WafTenlehre.  Heft  XI.  Feldhaubitzen. 
Bearbeitet  von  R.  Kühn.  Heraus- 
gegeben  von  A.  Korzen  und  R.  Kühn. 
Mit  8 Figurentafeln.  — Wien  1905. 
Kommissionsverlag  bei  L.  W.  Seidel  & 
»Sohn.  Preis  4,50  Kronen. 

Im  1.  Abschnitt  dieses  Heftes  werden 
die  historische  Entwickelung  der  Febl- 
haubitzfrage  und  die  allgemeinen  An- 
forderungen au  die  moderne  Feldhanbitze, 
im  2.  Abschnitt  deren  allgemeiner  Auf 
bau  besprochen.  Der  3.  Abschnitt  bringt 
die  Beschreibung  und  Wirkung  der  in 
den  europäischen  Großstaaten  eingefrihrten 
Feld wurfgeschütze,  während  im  letzten 
Abschnitt  die  Wirkung  und  Verwendung 
der  Feldhaubitzgeschos.se  erörtert  wird. 
Bei  den  Feld  war  fgeschützen  der  Groß 
Staaten  ist  unter  Deutschland  nur  die 
leichte  Feldhaubitze  98,  nicht  aber  die 
schwere  Feldhaubitze  von  16  cm  Kaliber 
erwähnt  worden,  wogegen  bei  Rußland 
der  sechszöllige  Feldmörser  Aufnahme 
gefunden  hat;  die  Anwendung  des  Rohr- 
rücklaufs auf  alle  Arten  von  Feld- 


haubitzen ist  noch  unberücksichtigt 
geblieben.  Das  neue  Heft  schließt  sich 
den  bisher  erschienenen  in  vortrefflicher 
Weise  an  und  kann  zum  Studium  des 
Waffen wesens  nur  empfohlen  werden. 

Sind  wir  kriegsbereit?  Eine  Frage 
aus  dem  Volke.  — Metz  1905. 
P.  Müllers  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
M.  3,75. 

Der  ungenannte  Verfasser,  ein  Süd- 
deutscher, bringt  in  dieser  von  patrioti- 
schem Geiste  durchwehten  Schrift  eine 
Frage  zur  Sprache,  die  für  unser  Vater- 
land und  Volk  sich  zu  einer  Lebensfrage 
gestaltet,  denn  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Sicherheit  und  Macht 
Stellung  des  Deutschen  Reiches  auf  der 
Stärke  seines  Heeres  und  seiner  Flotte 
beruht.  Mit  dem  unerläßlich  gewordenen 
Ausbau  der  letzteren  ist  aber  erste  res  in 
seiner  weiteren  Ausgestaltung  mehr  und 
mehr  zurückgeblieben,  nnd  zwar  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Kostenfrage,  denn  die 
Notwendigkeit  einer  Vermehrung  aller 
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Waffengattungen  ist  an  den  maßgebenden 
militärischen  Stellen  längst  erkannt  und 
zur  Sprache  gebracht  worden.  Aber  auch 
die  Gesamtheit  des  Volkes  muß  von  dieser 
Notwendigkeit  überzeugt  sein  und  hierzu 
roitzuwirken  ist  das  Buch  bestimmt. 
Der  Verfasser  weist  zahlenmäßig  nach, 
daß  die  vorhandenen  Friedensformationen 
in  keinem  richtigen  Verhältnis  zu  den 
nötigen  Kriegsformationen  stehen.  Die 
Richtigkeit  der  Angaben  dürfte  kaum  zu 
bezweifeln  sein,  und  danach  würden  vom 
31.  März  1010,  dessen  Etatsstärke  als 
grundlegend  angenommen  ist,  zu  errichten 
sein:  33  Bat.  Infanterie,  12  Maschinen- 
gewehr-Abteilungen, 30  Esk.  Kavallerie, 
24  Batt.  Feldartillerie,  14  Bat.  Fußartillerie 
mit  öl  Kompagnien,  29  Bat.  Pioniere  mit 
117  Kompagnien,  9 Kompagnien  Eisen- 
bahn-, 7 Kompagnien  Telegraphen-,  1 Kom- 
pagnie Luftschiffertruppen,  69  Kompagnien 
Train.  Für  die  Pioniere  werden  dabei 
die  schon  längst  so  überaus  notwendigen 
Bespannungsabteilungen  gefordert.  Das 
Buch  ist  so  recht  für  Offiziere  aller 
Waffen  geschrieben  und  jeder  von  ihnen 
sollte  sich  eingehend  mit  der  besprochenen 
Frage  beschäftigen,  denn  auch  in  den 
Nachbarstaaten,  vorab  in  Frankreich, 
spielt  die  Frage  der  Kriegsbereitschaft 
zur  Zeit  eine  bedeutende  Rolle. 

Was  man  von  der  französischen 
Armee  wissen  muß.  Der  Patrouillen- 
dienst  im  Felde  in  bezug  auf  das  fran- 
zösische Heer.  Nach  den  neuesten 
Bestimmungen  zusammengestellt  von 
Immanuel,  Hauptmann,  zugeteilt  dem 
Großen  Generalstabe.  2.  Auflage.  — 
Berlin  1906.  Liebelsche  Bnchhandlung. 
Preis  0,75  M. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  die  Aufklä- 
rung der  Kavallerie  für  den  Felddienst 
hat,  kann  gar  nicht  genug  Sorgfalt  auf 
die  Ausbildung  guter  Patrouillenführer 
und  -reiter  verwandt  werden.  Ein  für 
den  Lehrer  wie  für  den  Schüler  gleich 
verständliches  und  willkommenes  Hilfs- 
mittel für  diesen  schwierigen  Ausbildungs- 
zweig bildet  das  vorliegende  Hefteben. 
Es  bringt  in  kurzen  Zügen  alles  das,  was 
ein  Patronillenführer  von  der  französi 
sehen  Armee  wissen  muß,  wenn  seine 
Meldungen  Wert  haben  sollen.  Heeres- 
einteiluug,  Bekleidung,  Bewaffnung  und 
die  wichtigsten  taktischen  Eigenarten  der 
drei  Hauptwaffen  des  französischen  Heeres. 
Die  Uniformen  werden  durch  zahlreiche 
Abbildungen  erläutert,  die  allerdings  noch 
klarer  verständlich  sein  würden,  wenn  sie 
in  Buntdruck  ausgeführt  wären.  Vervoll- 
ständigt wird  das  Heftchen  durch  eine 
Sammlung  der  gebräuchlichsten  französi- 


schen Redewendungen  im  Patrouillen- 
dienst. Den  Druckfehler  von  dem  > alten 
8 mm  Geschütz«  auf  Seite  28  wird  sich 
jeder  Benutzer  des  Buches  wohl  selbst 
richtig  gestellt  haben;  es  sind  natürlich 
die  alten  SO  mm  Feldgeschütze  gemeint, 
die  znm  Teil  noch  von  den  reitenden 
Batterien  geführt  werden. 

Taschenbuch  für  die  Peldartillerie. 
21.  Jahrgang  1906.  Von  Wernigk. 
Major  und  Lehrer  an  der  Feldartillerie- 
Schießschule.  — Berlin  1906.  Königl. 
Hofbuchhandluug  E.  S.  Mittler  k Sohn. 
Preis  M.  2,2 5,  in  Lederbaud  M.  2,80. 

Iu  dem  neuen  Jahrgang  hat  der  rein 
militärische  Teil  eine  weitere  zweck 
mäßige  Einschränkung  erfahren,  dafür 
sind  einige  neue  Abschnitte  hinzu 
gekommen,  z.  B.  die  Flugbahn,  soweit 
sie  für  das  praktische  Schießen  von  Be 
deutung  ist.  Der  Abschnitt  »Der  Ein- 
fluß eines  falsch  gemessenen  Gelände 
winkeis  und  einer  vor  Beginn  des 
Schießens  mit  Az.  angeordneten  falschen 
Aufsatzschieberkorrektur  auf  die  Brenn- 
länge«  ist  durch  drei  charakteristische 
Schießbeispiele  eingehend  erläutert  wor- 
den, auch  haben  die  Deckblätter  zur 
Scbießvorschrift  über  das  Schießen  gegen 
Schildbatterien  volle  Berücksichtigung 
gefunden.  Das  Taschenbuch  ist  für 
jeden  Offizier  der  Feldartillerie  unent- 
behrlich. 

La  guerra  russo-giapponese  nell’ 
anno  1904.  Von  Luigi  Gianni 
trampi,  Artillerie-IIauptmann.  Ein 
Band  Text  mit  30  Figuren,  ein  Band 
mit  26  Tafeln.  — Rom  1905.  Enrico 
Voghera.  Preis  6 Lire  (M.  4,80). 

Das  vorliegende  Werk  dürfte  die  erste 
abgeschlossene  Abhandlung  des  russisch- 
japanischen Krieges  sein,  worin  dieser 
bis  zum  Fall  von  Port  Arthur  in  ein 
gehender  Weise  dargestellt  wird;  ins- 
besondere hat  auch  die  Kriegstechnik 
den  ihr  gebührenden  Platz  erhalten. 
Aus  dieser  seien  auf  japanischer  Seite 
hier  nur  kurz  erwähnt:  die  Herstellung 
von  feldmäßigen  Stützpunkten,  die  den 
Charakter  von  Schauzen  mit  den  Grund- 
rißformen moderner  Forts  haben;  die 
Anwendung  von  großen  Wolfsgruben  in 
Verbindung  mit  Drahthindernissen  (viel 
Stacheldraht);  die  Zerstörung  von  Draht- 
hindernissen mit  langgestreckten  bri- 
santen Sprengladungen  an  Bambusstäben, 
desgleichen  mittels  Drahtscheren,  wobei 
sich  die  vorkriechenden  Pioniere  mit 
Stahlschilden  decken;  die  Anlage  von 
1 ,20  m tiefen  Schützengräben  ohne 
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deckende  Brustwehr  (bei  der  kleinen 
Figur  der  Japaner  genügen  1,20  m als 
A nach  lagb  übe);  Eindeckungen  in  Lauf- 
gräben; Erdhütten;  Förderbahnen;  Ge 
brauch  des  Hypoakops  (ein  Biuocle  zur 
indirekten  Beobachtung  ans  dem  Lauf* 
graben,  wo  das  Objektiv  über  die  Brust- 
wehr hinausragt  und  das  Okular  mit  dem 
davor  sitzenden  Beobachter  im  Graben 
völlig  gedeckt  und  jeder  Sicht  entzogen 
ist).  Die  im  photo-lithographischen 
Laboratorium  des  Kriegsministeriums 
mustergültig  hergestellten  Tafeln  ent- 
halten Pläne  und  Skizzen  für  die  ver 
schiedenen  Aktionen. 

Handbuch  der  Taktik.  Von  Imma- 
nuel, Hauptmann,  zugeteilt  dem 
Großen  Oeneralstabe.  Mit  143  Ab- 
bildungen. — Berlin  1906.  Königliche 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  11,—,  geh.  *M.  12,—. 

Dieses  Buch  bildet  den  7.  Band  der 
Handbibliothek  des  Offiziers  und  hat  in 
ganz  vortrefflicher  Weise  die  Aufgabe 
gelöst,  das  weite  Gebiet  der  Taktik  in 
ebenso  übersichtlicher  wie  erschöpfender 
Darstellung  zusammenznfassen,  die 
mannigfachen  taktischen  Fragen  der 
Gegenwart  von  den  verschiedensten 
Seiten  zu  beleuchten  und  die  Lehren  der 
Kriegsgeschichte  hierzu  heranzuziehen. 
Der  Verfasser  mußte  sich  mit  der  Taktik 
des  Feldkrieges  genügen  lassen,  da  die 
Taktik  des  Festungskrieges  ein  besonderes 
Werk  erfordern  würde;  hoffentlich  wird 
ein  solches  auch  noch  geschrieben.  Für 
die  Offiziere  der  technischen  Waffen  wird 
das  Handbuch  aber  höchst  wertvoll  sein, 
weil  in  ihm  der  Kampf  um  befestigte 
Stellungen  wie  überhaupt  unter  beson- 
deren Verhältnissen  zur  eingehenden 
Darstellung  gelangt. 

Fahrdressur.  Von  Egede-Lund,  Oberst 
und  Chef  der  Königlich  dänischen 
Kemontekommission.  — Kopenhagen 
1906.  Andr.  Fred.  Host  & Sohn.  Preis 
M.  1,—. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  in 
kurzen  Zügen  die  »Fahrdressur«,  d.  h. 
die  Dressur  des  jungen  Pferdes  an  der 
Hand  mit  langen  Zügeln,  die  sowohl  in 
Dänemark  wie  auch  neuerdings  bei  der 
englischen  Kavallerie  angewandt  wird. 
Es  dürfte  dies  Werk  besonders  den 
deutschen  Leser  insofern  interessieren, 
als  bei  uns  die  Erziehung  der  jungen 
Kemonte  fast  ausschließlich  vom  Sattel 
aus  erfolgt.  Der  Verfasser  versteht  es, 
diese  für  uns  neue  Art  der  Dressur  außer- 
ordentlich klar  darzustellen  und  erläutert 


sie  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen, 
so  daß  das  Buch  auch  dem  Laien  ver- 
ständlich ist;  es  kann  darum  jedem 
Pferdefreund  zum  Studium  nur  warm 
empfohlen  werden. 

Moderne  Feldartillerie  mit  Rohr- 
rücklaufgeschützen und  Schutz- 
schilden. Betrachtungen  über  Kampf- 
verfahren und  Ausbildung  mit  Berück- 
sichtigung der  Erfahrungen  im  russisch- 
japanischen Kriege.  Von  Ottfried 
Layriz,  Oberstleutnant  z.  D.  — Ber 
lin  1906.  R.  Eisenschmidt.  Preis 
M.  2,40. 

Eine  neue  Arbeit  des  in  der  feld- 
artilleristischen  Literatur  bekannten  Ver- 
fassers darf  günstiger  Aufnahme  und 
aufmerksamer  Beachtung  von  vornherein 
gewiß  sein.  So  auch  hier,  wo  er  in  der 
ihm  eigenen  anregenden  Weise  einen 
neuen  Beitrag  zu  den  zahlreichen  Erörte- 
rungen liefert,  welche  die  Umbewaffnung 
der  Feldartillerie  mit  modernen  Schnell- 
fcuergeschützen  bereits  gezeitigt  hat. 
Allerdings  fußen  die  vorliegenden  Aus- 
führungen mehrfach  auf  Axiomen,  die 
wohl  nicht  jedem  I^eser  als  unbedingt 
erwiesen  gelten  werden.  Der  Verfasser 
mißt  bei  der  zukünftigen  Artillerie- 
verwendung dem  »Nahkampf«  eine  der 
heutigen  gegenüber  ganz  wesentlich  ge- 
steigerte Bedeutung  bei.  Unter  Nah- 
kampf versteht  er  das  Betreten  einer 
Kampfzone,  in  welcher  die  Feucrleitung 
so  erschwert  ist,  daß  an  die  .Selbständig- 
keit des  einzelnen  besonders  hohe  An- 
forderungen gestellt  werden«.  Unter  der 
ferneren  Voraussetzung,  daß  die  Artillerie 
für  den  Nahkampf  ihre  Feuerlinien 
anders  entwickeln  muß,  als  es  für  den 
Fernkampf  üblich  geworden  ist,  wird 
dann  in  einem  weiteren  Hauptabschnitt 
die  Frage  erörtert,  wie  sich  die  Artillerie 
durch  die  Ausbildung  im  Schießen  und 
Fahren  für  den  Übergang  vom  Fern- 
kampf zum  Nahkampf  am  besten  vor- 
bereiten  kann.  Zwei  weitere  Abschnitte 
enthalten  dann  Betrachtungen  über  die 
Frage,  welche  Änderungen  in  der  Kampf- 
weise und  im  gesamten  Verhalten  der 
i Artillerie  eintreten  werden  in  ihrem 
Kampfe  gegen  Infanterie  und  in  dem 
I gegen  Kavallerie.  Bei  dem  ersteren 
1 zeigt  der  Verfasser  eine  vielen  vielleicht 
zn  stark  erscheinende  Neigung,  von  dem 
alten  Grundsatz  der  Verwendung  massier- 
i tcr  Artillerie  abztigehen.  Gewiß  wird  in 
Zukunft  anch  die  Verwendung  einzelner 
Geschütze  nicht  unbedingt  ausgeschlossen 
sein;  ob  aber  die  Artillerie  allzubald 
»den  Vorschlag,  einzelne  Geschütze  zu 
verwenden  (8.  24),  einer  Beachtung  wert 
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halten«  wird,  wie  er  sie  nach  Ansicht 
des  Verfassers  verdient,  ist  wohl  zu  be- 
zweifeln. Auch  in  der  Bewertung  des 
Schießens  aus  ganz  verdeckter  Stellung, 
für  welches  Oberstleutnant  Layriz 
namentlich  für  den  eigentlichen  Artillerie- 
kampf  eine  große  Vorliebe  hat,  wird  er 
kaum  unwidersprochen  bleiben.  Nach 
interessanten  Erörterungen  über  die  ver- 
mutliche Weiterentwicklung  des  Schieß- 
verfahrens gibt  endlich  ein  Schlußkapitel 
artilleristische  Erfahrungen  aus  dem 
russisch  japanischen  Kriege.  Auch  hier 
wird  mancher  Leser  Bedenken  haben, 
diesen  allzuviel  Wert  beizulegen,  da  die 
bisher  überkommenen  Nachrichten  noch 
vielfach  ungeklärt,  oder  gar  lückenhaft 
sind.  Aber  alle  diese  Ein  wände  ver- 
mögen an  dem  Wert  der  Arbeit  nichts 
zu  ändern.  Interessant  geschrieben,  regt 
sie  zum  Nachdenken  über  eine  Reihe 
von  Fragen  au,  die  der  Iiwmng  noch  be- 
dürfen, und  die  Schrift  kann  daher,  und 
zwar  nicht  nur  dem  Artilleristen,  zum 
Studium  warm  empfohlen  werden.  Wg. 

Verkehrs-,  Beobachtungs-  und  Nach- 
richtenmittel in  militärischer  Be- 
leuchtung. Für  Offiziere  aller  Waffen 
des  Heeres  und  der  Marine.  Von 
W.  Stavenhagen,  königlicher  Haupt- 
roann  a.  D.  Zweite,  gänzlich  um- 
gearbeitete um!  lwdeutend  vermehrte 
Auflage.  — Göttingen  und  Leipzig  1906. 
Hermann  Peters.  Preis  M.  6,—. 

Die  Wichtigkeit  des  Verkehrs-,  Beob- 
achtungs- und  Nachrichtenwesens  für  jede 
Art  von  Kriegführung  braucht  nicht  mehr 


besonders  nachgewiesen  zu  werden;  wer 
sich  aber  einen  Begriff  von  den  dazu  er- 
forderlichen Mitteln  machen  will,  der 
wird  in  dem  vortrefflichen  Werk  Staven- 
hagens  erschöpfende  Aufklärung  finden. 
Die  vorliegende  zweite  Auflage  hat  eine 
erhebliche  Erweiterung  erfahren  und  ist 
durch  zahlreiche  Beispiele  selbst  der 
allerletzteu  Kriege  gegen  die  Buren  und 
in  Ostasien  bereichert,  auch  ist  die 
Technik  in  größerem  Umfange  berück- 
sichtigt worden.  Greifen  wir  aus  den 
Verkehrsmitteln  den  Abschnitt  »Meer* 
heraus,  so  linden  wir  darin  eine  un- 
gemeine  Fülle  von  Angaben  über*  Segel - 
und  Dampfschiffe  zum  Transport,  über 
Kriegsschiffe  aller  Art  vom  Torpedoboot 
bis  zum  Linienschiff,  über  Einschiffung, 
Verladung,  Überführung  (Seefahrt)  und 
Landung,  deren  Kenntnis  auch  für  den 
Offizier  des  Landheeres  von  größter 
Wichtigkeit  ist.  Bei  den  Beobachtung» 

: und  Nachrichtenmitteln  sind  die  neuesten 
Einrichtungen  aufgenommeu,  von  denen 
nur  die  Fcldsignalapparate  der  optischen 
Telegraphie  und  der  Funkentelegraphie 
erwähnt  sein  mögen;  auch  das  Autowobil- 
weseu  wird  eingehend  erörtert  und  auf 
die  Organisation  der  freiwilligen  Auto* 
mobilkorps  hingewiesen,  die  zunächst  in 
England  und  Deutschland  bestehen,  aber 
auch  in  Österreich  Ungarn,  Italien  und 
Frankreich  begründet  werden  sollen.  Auf 
das  beigefügte  Literaturverzeichnis  (326 
! Werke)  sei  noch  besonders  verwiesen; 
das  Werk,  aus  dem  wir  nur  einzelnes 
herausgreifen  konnten,  bildet  eine  in 
| jeder  Beziehung  wertvolle  Bereicherung 
der  militärwissenschaftlichen  wie  militär- 
I technischen  Literatur. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

iKlne  Verp8ichtunp  mr  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwlUinter  Bücher. > 

Nr.  61.  Unser  Kronprinz.  Ein  Gedenkbuch  für  Deutschlands  Volk  und 
Jugend.  Von  Max  Niedurny.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  — Leipzig  und  Katto- 
witz  1900.  C.  Siwinna.  Preis  M.  2,60. 

Nr.  62.  Heil  Euch  im  Silberkranz.  Ein  Gedenkbuch  für  das  deutsche 
Volk  zur  Silberhochzeit  unseres  Kaiserpaares.  Von  A.  Oscar  Kl  au  13  mann.  Mit 
zahlreichen  Illustrationen.  — I^cipzig  und  Kattowitz  1906.  C.  Siwinna.  Preis 
M.  2,60. 


Nr.  63.  Lehuerts  Handbuch  für  den  Truppenführer.  Für  Feldgebrauch, 
Fclddienst,  Herbst-Übungen,  Übungsritte,  Kriegsspiel,  taktische  Arbeiten,  Unterricht. 
Vollständig  neu  lwarbeitet  von  Immanuel,  Major,  zugcteilt  dem  Großen  General- 
stabe. 26.  umgearbeitete  Auflage  unter  Berücksichtigung  der  neuen  Schießvorschrift 
für  die  Infanterie  (Entwurf  vom  2.  Novomber  1906).  Mit  zahlreichen  Zeichnungen 
und  Übersichtstafeln.  — Berlin  190fV  E.  S.  MitücF.Ä  Sohn.  Preis  geh.  M.  1,76. 

Gedruckt  in  der  Königlichen  Ilofbuchdrgekffvi  von  E.  S.  Mittler  A *?ohn,  Berlin  SW,  Kochstr.  68— 71. 
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